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oer  dat  Pektin   und   die  pektische  . 

Von 

EDMUND   FREMY. 

(Journ.  de  pharm.  Mai  1840,  p.  aS8.) 

In  den  lelzleren  Jahren  bat  man  sich  viel  mit  dem  Slodinm 
der  Wlodiflcalionen  bescbnltigf,  welche  die  orgnniBchen  SiihstaD- 
Ken  unter  dem  Einflüsse  der  versobiedcncn  Agcnlien  erleiden 
ltdnnen.  Man  liat  häaUg  merltwärdige  Körper  erballen,  welche 
mit  grosser  Sorgrnit  Mudirt  werden  Bind. 

Wenn  sieh  aber  die  Chemie  mit  neuen  Thalsachen  berei- 
chert bat  und  wenn  eich  die  Chemiker  im  Allgemeinen  Ober 
>|[e  die  Eigenscbaricn  vereinig  haben,  wekho  die  organischen 
SohManzen  zHgen,  so  mnsa  man  doch  zugeben,  dass  der  Theil 
der  organischen  Chemie,  welcher  die  Gruii|iiriing  der  Molecüle 
and  ihre  innere  Aniirdnang  beslimmen  sollle,  noch  wenig  vorge- 
BCbritten  ist. 

Jedoch  sind  die  so  wichtigen  Arbcilen,  welche  über  die- 
sen Gegenstand  erschienen  sind,  allgemein  bekannl.  Man  kann 
aber  die  Sache  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten;  denn 
bekaonllich  ist  man  genölhigl,  um  das,  was  man  die  rallonello 
Formel  eines  tirganischen  KOr(iers  nennt,  zu  erhallen,  ihn- einer 
Reihe  von  ReacCionrn  ku  unterwerren ,  durch  die  er  zersetzt 
Vird,  und  die  Beweglichkeit  seiner  Elemente  ist  so  gross,  dasa 
|tfl  die  erhaltenen  Prodaclc  nach  den  Umstanden,  in  die  man 
i  verselKl,    verschieden  sind.     Es  wird  alsdann  sehr  scbwie- 

die  Reaction  ku  bestimmen,  durch  welche  die  rationelle 
iFarmel  der  Substanz  reslgcstellt  wird, 

tcb  glnuble,  dass  die  fortgesetzte  Untersuchung  gewisser 
■  den  Pllaniien  vorgehenden  Erscheinungen ,  so  wie  die  der 
1.  f.  priihl.  Chtmis,  X.YI.  I.  \ 


Ubd 


B^         Pr^my,  üb.  Pektin  ii.  pektische  Sfiure. 

verschiedeucD  ModiAcnlionen,  welche  eine  organische  Sabetaiu 
crleyel,  ehe  sie  y.a  einem  gnnz  besiimmleii  Zu-^lnnde  gelang 
vielleirhl  «uf  iten  Weg  bringen  töniHe,  die  wirkliche  Conati- 
iDtion  der  vegelabilisthen  KGrper  /.u  erkennen.  Wenn  es  bic 
ielzt  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war,  die  Anord- 
nung der  Molecüle  einer  organischen  Substanz  durch  Anwen- 
dung nnatyCmcher  IVIelhoden  zu  bestimmen,  so  glaube  ich,  dam 
man,  um  leichter  xa  dcmEelben  Ziele  »u  gelangen,  in  gewis- 
sen Füllen  seine  Zufluchl  '.tu  synlhelisehen  MÜleln  nehmen  hönn- 
le,  indem  man  zuerst  die  Veränderungen,  welche  gewisse  Kör- 
per während  der  Vegetation  erleiden,  beobachtet  und  sodRno 
sich  bemQhl,  die  beobachteCen  Moiliflcalionen  wieder  zu  eixeugeii. 

Ich  will  durchaus  nicht  bebaDplen ,  dass  die  hier  von  mir 
aurgeslellle  Ansicht  neu  sei  nnd  dass  ausgezeichnete  Chemiker 
nicht  schon  Arlieiten  bekannt  gemacht  htitten,  welche  das  hdU- 
ale  Licht  auf  gowisRe  organische  Substanzen  werfen.  Ich  künn— 
le  die  Arbeiten  anfahren,  welche  Robiquel^  Bo  utron-Char- 
lard,  Pelouze,  Liebig,  WÖhler  tt.  s.  w.  über  die  Parfc- 
slofTc,  das  BenzoythydrQr,  das  Senföl  und  den  Gerbaloß  be- 
kannt gemacht  haben. 

Gewiss  kann  man  nnnefamen,  dass  eine  organische  StA- 
etanx,  ehe  sie  zu  dem  Zustande  eines  stetigen  GleiehgewicHl 
gelangt,  eine  Reihe  transitoriscber  ZuMlände  dnrcfalnufen  mfisH^ 
welche  bis  jetzt  oft  nicht  beachtet  worden  sind  nnd  die  donta 
eine  aurmerksame  IJntersuchnng  verdienen,  weil  sie  uns  elaoi 
Blich  In  den  Gang;  thun  lassen,  den  die  Natur  befolgt,  und 
üiiB,  woran  man  gewiss  nicht  Kweifeln  kann,  nützliche  Beleh- 
rungen über  dieMolecülarzusammensel/.ung  der  völlig  besliiDil- 
teil  Körper  geben. 

Ehe  ich  aber  die  ersten  Un  le  rauch  un  gen  über  die  SubBtaii>i 
Ken  millhcile,  welche  ich  mit  dem  Namen  Uebergangssubstaa- 
xen  charakleriairen  will,  glaube  ich  die  Art  von  Schwierigksl- 
teii  darlegen  zu  müssen,  auf  die  man  bei  der  UnlersuohwC 
dieser  Kärjier  zu  stossen  gewärtig  sein  muss. 

Wenn  eine  Substanz  bestimmt  ist,  während  der  Vegetelta« 
eine  Reibe  von  ATodillcalionen  unter  dem  Eintlusse  sehr  sohwi- 
chcr  Kräfte  zu  erleiden,  so  kann  sie  alle  die  Eigenschaften  zu« 
ßammengenommen  nicht  zeigen,  welche  den  bestimmten  K6t^ 
pern  angehören  und   denen,   welche   gew isser manssen    der'ifl 
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pmbillonvhraR  entzogen  sinil.  wie  der  Zucker  und  die  Wcin- 
■Icin'Sare. 

Ks  ist  7,  B.  einleuchlcnfl ,  dnns  die  Uebergnogskrirper  keine 
^miasigen  Formen  annehmen    krioncn,    denn  dieeer  Charali- 
ler  kommt    nnr     bei    Ktnbilen     and     geliOrig    bestimmten    Rör- 
DicF'c,   man    moro   es  eesfchen,   macht  Ihr    Studium 
oft  sehr  schwierig. 

Ein  Uebergangskürper  verändert  sich,  zeraetzt  sich  r.a- 
weilen  mit  einer  soleljen  Schneiligkeit,  d«ss  man  nur  mit  Mflhe 
Nhie  rerstdiicdenen  Modinealionen  beobaehlen  kann.  Ich  glaube 
ibrigens ,  daas  es  bei  einem  Studinro  wie  dickem  weit  wichti- 
ger IkI,  den  Umwandiungen  des^ielben  KSriiera  xa  folgen  und  so 
Wil  nis  möglich  kq  bestimmen,  onler  welchen  EinllQssen  sie 
ü  I  «rblgen,  ali  ein  F<trenge<i  und  volltilfindigefi  Studium  jeder  Mo- 
jB|MMiDn  ZD  veraochen. 

^^^^HVatt  ich  hier  von  den  Uebergangskürpern  sage,  welche 
^^^nflanswn reiche  angeboren,  lüsst  sieb,  glaube  icb,  unmiltel- 
I     'tu  tat  die  thieri^chen  Substanzen  anwenden. 

■  in  der  Thal  sehr  wenig  daran  gelegen,  itas 
Aloiflgewicfat  des  Fibritts  oder  des  EiweiESRloffes  kennen  zu  lernen 
d  KU  bestimmen,  weil  die*  KDrper  nicht  stabil  sein  kSnneb, 
Weil  «e  beslimmt  Miid  Modillrationcn  xu  erleiilen,  welclie  die 
Beilimraung  ifbs  Alnmgeninhls  »ichwierig  und  ungenan  machen 
Aünen.  Dagegen  werde  icb  eine  grause  Wichtigkdl  darauf 
l<!gM,  die  Natur  der  Umwandlongen  kennen  2H  lernen,  wel- 
die  der  EiweisasfolT  und  das  Fibrin  in  der  lliterischen  Organl- 
nlioa  erleiden,   und    mich  bemühen,  die   Ursache    davon    anf- 


Agsichten   dieser  Art  haben  mich  bei  den  LlntersuchungSn 

)r  die  Uebergang»ihÖrper  vegelabiüachen  Ursprunges  geleilet. 

Unter    allen    Modiäcalionen,    welche   die    Pflan/cn    zeigen, 

*     eiebt  es  vielleicht  keine  merkwürdigere  nnd  wichtigere  zn  un- 

■     terspchen,    als  die,    welche    die  Fruchte  v.u  den  verschiedenen 

KälpDnclen  ihrer  Reife  erleiden. 

Geschickte  Chemiker  hatren    diese  Frage   schon  untersucht 
t  darin  Forlschrllte  gemacht,  die  wichtigen  Pimcte  aber  sind 
)h  nicht  entsehieden. 
Dieses  Prnblero,    wie   alle   die,    welche  mit  der  Pllanzcn- 
erganiflatlon  In  Verbindung  sieben,  iRt  «ehr  comtiltrirt.    Rs  um- 
1« 
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achlieast  Fritgcn  der  organiacheii  Cbemie  und  der  VOamenphy- 
slologie,  wcli:tie  iiuth  oii-'lil  geliörig  unlerMUcht  worden  sinil 
und  um  zu  einer  befriedigenden  Auflösung  ku  gelungen^  ist  es 
ginube  ich,  uncrläsFilit^li,  «lic  verschiedenen  Elemente,  aaa  de- 
non  es  besieht,,  besonders  zu  sludiren. 

Wnhrscheinlicb  ans  diesem  Grunde  het  die  &ücie/('(ft^  JP/tor^ 
maeie  zu  Paria  einen  Preia  auf  das  vergleichende  Sliidtura  des 
Peblina  und  der  |icktischen  Säure  ausgettel)!!.  Diese  KSrper 
mÜHsen  iu  der  Thnt  eijie  tvichilge  Rolle  in  der  Vegetation  spie- 
len, denn  sie  werden  fast  In  allen  früclilcn  angetroffen.  Es 
lag  dnhcr  ganz,  naiie,  eine  vollständige  Unlersuciiung  dieser 
beiden  Kür|)er  zuerst  arizu^lellen  ,  «he  ich  zu  erlilaren  suchte, 
welchen  Thell  sie  an  dem  Reifen  der  Früehte  nehmen  köonten. 

Ppklin. 

Es  ist  Allgemein  bekannt,  da^s  gewisse  früuhte,  wie  die 
Birnen,  die  Acpfel,  die  Johannisbeeren  u.  s.  w.,  eine  groM« 
Menge  einer  gummi-gallcrlatligen  Sub.-^lani^  enthalten,  welche 
von  Bracounot  entdeckt  und  Pektin  genannt  wurde. 

Braconnot  g»b  ein  sehr  einfacheh!  Verfahren  zu  seiner 
Bereitung  an,  welebcs  icli  gleic>|^Il!4  angewendet  habe. 

Es  besteht  darin,  dass  man  einige  Zeit  Saft  von  Obsl,  x.  B. 
von  Aciifeln,  kocht,  bis  eine  Mi i^kslolfb allige  Sutstan»  gcrluot, 
welche  Pflan/cnei weiss  genannt  worden  ist.  Wenn  man  sicli 
völlig  i'iberztugt  hat,  dass  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  duroli 
das  Kochen  giebl,  so  behandelt  man  dieselbe  mit  Alkohol,  wel- 
cher das  Pekliu  fallt.  Dieses  reisst  aber  sehr  belrächtliclie  Men- 
gen von  Zucker  und  Acpfdtjiiire  mit  sich  nieder.  Uas  Peklil 
muss  von  Neuem  behandelt,  in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Al- 
kohol gefällt  werden.  Man  seheidet  es  endlich,  nach  mehre- 
ren Behandlungen  dieser  Art,  von  allen  freffldarliä;en  Substan- 
zen ab,  mit  denen  es  in  den  Früchten  vermischt  sein  kann.  la 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  will  ich  angeben,  an  welchen  Zei- 
chen man  seine  vollkommene  Reinheit  erkennt. 

Das  Pektin  zeigt  alsdann  folgende  Eigenschaften.  Es  is 
weiss,  in  Wasser  löblich,  unlöslich  in  Alkohol.  Dieser  fällt  a 
aus  seiner  wüssiigcn  Auflösung  iu  Gestalt  einer  durehsiclitigei 
Gallerte.  Bs  ist  ganz  ohne  Geschmack  und  hat  keine  Wirkuiif 
auf  die   Pftanzenfarben.      Es    ist    nicht    llQehlig,     zerset/.t  siel 


i 
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dorch  die  Wärme,  indem  es  kein  bestimmtes  flüchtiges  Prodnct 
giebt,  sondern  einen  starken  Gerach  nach  verbrannter  Weinstein- 
saofe  verbreitet.     Wenn  man  eine  wSssrige  Auflösung  des  Pek- 
fins  bis  zur  Trockne  abdampft^    kann    man  es  leicht  in  durch- 
sichtigen Platten  ablösen,  und  ich  wurde  es  in  diesem  Zustande 
der  Analyse  haben  unterwerfen    können ,  um    seine   Elementar- 
xusammensetzung  zu  bestimmen;  ich  glaubte  aber,  dass  die  mit 
einer   solchen   Substanz   angeMtelltc  Analyse  nicht  genaue  Re- 
soltate  geben  wUrde;    denn    bekanntlich   ist  es  ganz  unmöglich, 
eine  nicht  krystallisirbare  orgstnische  Substanz  zu  erhalten,  wel- 
ehe  nach  dem  Verbrennen  keine  Asche  zaröckl^sst.     Nun  hfilt 
die  Asche  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Kalk-  und  Ka- 
lisalzen  zurück,     welche   in   der  Verbrennungsröhre   bald    als 
ätzende  Alkalien,  bald  als  kohlensaure  Salze  zurückbleiben,  und 
die  quantitative  Bestimmung  würde  alsdann  fehlerhaft.  .Ich  be- 
merkte,  dass   das  Pektin  sich  leicht   mit  dem  Bleioxyd  verbin- 
den  und    ein  Salz  geben   kann ,   welches  sich  vollkommen  rei- 
nigen lässt  und   da«)    noch  Pektin   enthält,    denn    man    kann   es 
durch  SchwefelwasserstoflT,    oder  noch  besser   durch  Schwefel- 
fänre   daraus   erhalten.     Wenn  man  dieses  Salz  verbrennt,   so 
halten  die  Producte  der  Verbrennung  nicht  die  geringsten  Men- 
gen von  Kalk  zurück,  was  ganz  augenscheinlich  beweist,  dass 
das  Pektin  im  reinen  Zustande  damit  verbunden  ist.     Das  Blei- 
^alz  diente  mir  dazu,  die  Zusammensetzung  des  Pektins  zu  be- 
stimmen. 


Erste  Analyse. 

Zweite 

Analyse. 

Pektinbleioxyd               0,639 

Pektinbleioxyd 

0,306  t?) 

Gebundene  SSure          0,497 

Gebundene  Säure         0,266 

Wasser                          0,236 

Wasser 

0,119 

Kohlensaure                  0,783 

Kohlensäure 

0,401. 

Zusammensetzung  in  100 

Theilen : 

Erste  Analyse.     Zweite  Analyse 

At. 

Berechnung. 

C  —  43,6             C  —  43,6 

^24 

C  =  43,20 

H  =    6,2             H  —     6,1 

H34 

H  —     6,02 

0  —  61,3             0  —  61,4 

0»2 

0  —  61,78 

100,0  100,0  100,00. 

Die  so  eben  von  mir  angegebenen  Analysen  wurden  mit 
Pektinverbindungen  angestellt,  welche  bei  der  Behandlung  ei- 
ner Auflösung    von  Pektin    mit  neutralem    essigsaurem  Bleioxyd 


Fr6i)i>',  üb.  l'ekliii  u.  pektisdie  8iiiire. 

bereitet  waren.  Aber  das  in  diesem  Falle  nicJ  erfüll  ende  ti»t& 
ht  kein  Salx  von  cnnslanler  Zusammensel/.ung.  Die  Menge  von 
Osyd,  welolie  es  enlliallen  kann,  ist  vertiaJerlicb.  Ich  wolite 
die  IfmslSnJe  bcHlimmen,  weleNe  nuf  dieSältigungscnpacilSt  iea 
PeklliiB  Einlluss  linben  hünntcn.  Wenn  man  eine  Äuflüsung  von 
Pektin  nnoh  deu  /.uvar  angegebenen  Verraiiren  bereitet  und 
Bie  Eogicich  mit  neutralem  esülgnaureai  Bleioxyd  »lUNuninien- 
bringt,  so  erfolgt  kein  Niedersclilng.  Lüsst  man  aber  einige 
Tage  das  Pektin  in  AuDösung  im  VVasaer,  bo  nimmt  C8  ale- 
dann  die  Eigenachal^  an,  einen  Niederschlag  mit  neulrnlom  cs- 
aigitaurcm  Bleioxyd  zu  bilden.  Analyiäirt  man  den  Niederschlag, 
80  findet  man  folgende  ZuBammcnsctzung: 

Pektinbleioxyd     ^^   0,134 

Bleiosyd  =   0,021. 

Dieses  Salz,  entbült  daher  iöfi  p.C.  Bleioxyd.  Man  sieht, 
daes  in  diesem  Falle  das  Pehtio  eine  ziemlich  geringe  i^älllgiinga- 
capacität  besitzt.  Ich  hatte  eine  gewisse  Menge  Pektin  bei  Seite 
gelegt,  welche  angewendet  worden  war,  um  die  vorige  Fäl' 
lung  vorzunehmen.  Ich  hesa  e-t  eine  Stunde  in  Waaser  kochen 
und  fÜlUe  es  nachher  durch  neutrales  easigi^aures  Blcioxyil.  Den 
Niederschlag,  welcher  sich  bildoio,  analysirte  ich  von  Neuem 
und  fand  Ihn  »usnmmengeselzt  aus: 

Pektin  bieioxyd     =    0,411 

Bleioxyd  =    0,068, 

DiesB  stellt  16,5  p. C.  Bleioxyd  dar.     Man  siebt,  dssa  das 
Pektin    durch  ein  blosses   einslündigcs    Kochen    die  Bigenscbalt 
erhalten  hatte,  sich  mit  einer  grösseren  Menge  Bleioxyd  /.u  ver- 
binden.    Und  um  mich  endliuh   »u    Qberzengen,   ob  das  Pektin 
die  BigenHi;halY  bcsit;tc,  seine  Siitligongecapaniliil  beim  Zusaoi- 
meofreffen   mit  Wasser  zu   verändern,     no   stellte  ich  dieselbe 
PektinauflüBurig  mehrere  Tage  lang  hin.   Ich  behandeile  sie  mit 
essigsaurem    Bleioxyd.      Das   Salz    wurde   von  Ncuoio  analysirt 
und  xelgte  folgende  Zusammensetzung: 
Salz         ^      0,846 
Osyd        ^      0,056. 
Diess  glebt  83,8  Bleioxyd.     Bo  übt  also  dns  Wasser  ohne 
Zweifel    eine    merkliche    Wirkung    auf  das  Pektin.     Ea  Ändert 
die    SfilliguogSDS(iacitat    desselben,     welclie    dabei  so  lange  r.u~ 
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,  bis  bI«  eluen  feiten  Panct  erreiclit  hat,  welches  der  Fall 
isl,  tvemi  ale  24,6  p.C.  Bleiosyil  aafnchroen  kann  »). 

Diese  ThalsBühe  isl  äusserst  inlereasnnl.  Sie  neigt,  wie 
sebr  inaD  steh  vor  den  ReAullatcn  in  Avht  nehmen  muss,  wel- 
eb»  SobstauiteD  geben  küouen,  die  vielleicht  noch  unter  dem 
Kinflusse  der  Organisaliun  stehen.  Die  nicht  krystallieirtenKÖr* 
per,  welche  man  in  der  Pdan/.eachemle  llndet,  sind  fast  alle  in 
dieeem  Falle. 

Um  Gewissheit  aber  die  Sülligani^scnpncilHt  den  Pektin«  xu 

[       erhallen,  köchle  ich  Pektin  et>hr  lange  Zeil  iti  dcslillirtcm  Was- 

'       ser  und  fällte  es  nachher  mit  baslscb-essigsaureui  Blcioiyd.    Die' 

I       aea  Sali!  gab  folgende  Zahlen : 

^^^  ealz         =     0,344 

H^  Oxyd       >=     0,170, 

BAMM  A9  p,  C,  Bleio^yd  giebl.  Diese  Zuaammensel/.uiig  kommt  genau 
mit  der  eines  do(t|ielt- basischen  Peklinbleioxyds  überein;  denn 
H'ena  man  die  Kutiammenset/.ung  des  neutralen  Peklinbleiosyds 
durch  die  Formel  C^^UaiO^j  +  PbO  ilarsteill,  so  giebl  die 
Theorie  S4,6  (i.C,  ßleioxyd.  Das  doppell-basiscIiePehlinbloio^yd 
würde  zur  Formel  haben  €340340.,^  +2PbO,  was  49,3|..C. 
Bleloxyd  gäbe.     Diess  isl  genau  die  von  mir  erhaltene  Zahl. 

Die  Detnils,  welche  leb  hier  hinsichtlich  der  Sülllgungs- 
oaiiacilül  de«  Pektins  geQ;cben  habe,  können  in  der  Folge  von 
J^chligkeit  werden.  Ich  glaube  wirklich,  daR!^  nie  auf  den 
IlttgeD  Weg  zur  Bildung  der  Püan/.onsiiuren  leiten  künnen. 

*]  Bebaanilich  liDt  eine  schwaolie  Si'inre  oft  die  Eigenschnft,  ver- 
schledene  Mengen  ßaals  aufeunetimen  und  saure  oder  basische  !$BlBd 
KU  bilden,  je  nach  der  Conceutratlon  der  Flüssigkeiten  unil  dem  Fül- 
iUQgsverfaliren.  Ich  bin  iiberaengt,  dass  die  Verrioderongeü,  die  das 
Peklin  in  seiner  SiltlignngsCHpucllÜt  erleidet,  niclit  voti  Umständen 
dieser  An  herrflhren,  denn  ich  habe  mich  immer  gegen  diese  TraB- 
chen  des  Irrtbums  sicher  ku  stellen  geaucht,  nnd  icb  habe  die  Be- 
merkung gemacht,  daai  dieselbe  Pektin aiiflSaung  Immer  dasselbe  Blei- 
oalz  gab,  welches  aiicb  immer  der  üelieracUuss  des  fallenden  Salzes 
war.  Dagegen  aber  gab  ,  wie  leb  gezeigt  Iiabe ,  dieselbe  AullUsnng, 
einige  Tage  hingeslellc  und  ganz  in  dieselben  umstünde  wie  vorher 
vcrsetKt,  einen  au  Bleioxyd  reicheren  Niederschlag  als  der  erstere 
war.  Dieees  analytiscbo  ResuTtat  wird  übrigens  dnrcli  die  Rlgen- 
BChaft  bestätigt,  welche  dna  Peklin  erhall,  dns  neutrale  essigsaure 
Meioxyd  -/.u  Inlleu,  diu  ea  aufun^  nicht   hat. 
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Es  JHt  wahracli  ein  lieh,  dass  beim  Aule  <ler  Vegelation  i 
Sfiuren  durch  eine  Reihe  von  inlenaediüren  Zuständen  gen 
io  deoen  die  SalligungBcaitacilHt  veränderlich  iat.  Die  Versaal 
welche  ich  seit  langer  Zeit  über  die  BiMang  der  Säuren  in  4 
Pflanzen  angesteül  habe^  berechtigen  mtcb,  diese  Mei 
zusprechen.  Ich  will  in  dieser  Abhandlung  einige  ThatsAd) 
anfOhren,  welche  diesclbej  wie  ich  glaube,  besläligen  sollen^ 

Der  Einfluss  dca  Wassers,  welches  diese  Mudiliualionen  ^ 
wirkt,  lasst  sich  sehr  leicht  begreifen,  und  die  Tbatsachen, 
che  in  den  letzten  Zeiten  bei  den    organischen  Säuren  und  i 
Pbostihorstiure  beobachtet  worden  shid,  haben  darüber  Rech) 
8chnft  gegeben. 

In  der  Thal  weiss  man  jet;it,    dasa  das  Wasser,   weloM 
von  einer  isolirlen  Snure  zurückgehalten  wird,  genau  die  MeM 
Basis  darstellt,   die  sie  aufnehmen  muss,    um  ein  neulrales  S 
zu  bilden.  Man  weiss  auch,  dass  man  die  äaltigungscatiacität  el 
Snure  verändern  kann,  indem  man  ihr  eine  gewisse  Menge  des  J 
ihrem  Bestehen  erforderlichen  Wassers  entzieht,  oder  indem  a 
ihr  eine  neue  Menge  giebl,     So  nimmt    also   das  Pektin,   ' 
ohes  man  in  Wasser  kocht,    oder    welches   man  mit  demse]|| 
bei  gewöhnlicher  Tempernlur  Kusainmenhissl,  zunehmende 
gen  von  Wasser  auf,    wie   die   immer  »iinehnienitc  Siilligunfd 
napadtäl  anzeigt.     Wenn  es  mir   mügliuh    gewesen  i 
Pektin  zu  isoliren,    welches   in  Wasser    verschiedene  Zeit  Im 
gelassen  worden  war,  so  ist  nicht  zu  z»'eiraln,  dass  ich  darin 
verschiedene  Mengen  von  Wasser  gefunden  halte.     Da  aber  ein 
Versuch  wie  dieser  nicht  möglich  war,  so  wollte  ich  blas  nn- 
geben ,    von    welcher   Art   die   sich   oizeugenden  Modißcationen 
i-iad ,    indem  ich  mit  derselben  Substanz    in  verschiedenen  Mo» 
diflcal Ion 9 zuständen  mich  beschäftigte,  wobei  ich  mich  desselben 
Keageus    bediente    und    folglich    vollkommen  vergleichbare  (im- 
stande herbeiführte. 

Einige  Chemiker  haben  geglanbl,  dass  der  in  den  Früch- 
ten vorkommende  Zucker  von  der  Wirkung  herrühren  könnte, 
welche  die  Säuren  auf  die  gummi- gallertartige  Substanz,  wel- 
che nichts  Anderes  als  Pektin  ist,  äusserst.  Diese  Erklärung 
Ist  ohne  Zweifei  sehr  scharfsinnig  und  würde,  wenn  sie  rich- 
tig wäre,  Rechenschaft  von  verschiedenen  Thatsacheu  geben, 
welche   bei   der   Reife    der   Früchte   beobachtet   worden   sind. 
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*  Auch  loti  musale  micb  bei  meiner  Beschfifligiing  mil  dem  il4tii- 
djuin  lies  Pelfliii!«  bcinQlieii  vm  erkennen,  ob  die  iStiuren  die  Bi- 
genicliBft  besSssen,  e^^  in  Kucker  umzuwandeln. 

Offenbar  büiinte  diese  Umwandlung,  wenn  sie  slalirände, 
lir  fon  derselben  Arl  aein  wie  die,  welche  ilie  Siinren  auf 
du  Gummi  und  die  tilärke  fiusBero.  Denn  die  Zu!iiimme(isez-- 
uiiig  des  Pehline  wird  nicht  durch  Koble  und  Wasser  darge- 
aleltl.  Aber  SIbbs  und  Piria  haben  in  llircn  Arbeiten  über 
tas  Salicin  und  Phlorid^in  ge/.cigt,  da»<s  gewisse  organiacho 
Subelanzen  uulcr  dem  BinQuaae  der  Süuren  mehrere  verschiedene 
Piodacle  erzeugen  künnen,  unler  welche  man  den  Traubenzuk- 
bcr  rechnen  muss.     Das  Pektin  künnio  da/.u  geliOren. 

Ich  kochte  daher  das  Pektin  mehrere  Stunden  mit  den 
fijuren,  welche  man  in  den  Früchten  dndel ,  und  uelbsl  mil 
SchwerelsHure,  upd  ich  konnte  das  Pektin  niemals  in  Zucker 
umwandeln.  Icli  erhielt  Modiflcationen,  auf  die  ich  im  Vei-rolg 
dieser  Ahhandtong  isurflckkommen  werde  und  welche  dieselben 
Bind,  welche  die  peklische  Säure  unter  denselben  UmHiSnden  zeigt. 
Ich  glaube  daher,  dass  eii  unmöglich  iül,  anzunehmen,  dasa 
du  Pektin  sich  unter  dem  Elinllusse  der  SSuren  in  Zucker  um- 
(«oiile.  Man  musa  selbst  bekennen ,  dasa  wir  bis  jetzt  in  der 
Chemie  keine  geuuue  Thnlaache  über  die  Bildung  des  Zuckers 
in  den  Pllan:£cn  haben.  Ich  glaube,  dasa  sich  das  Problem  tO- 
n  lassl,  und  seine  Lösung  wird  befördert,  indem  man  eine 
Tbeorie  verwirf,  welche  mit  der  Erfahrung  nicht  übereinstimmt. 
I  beweisen,  dass  ein  gewisses  Verhältniss  »wischen 
der  gallert  arl  igen  Substanz  der  Prüchle  und  dem  in  ihnen  onl- 
hallenen  Zui-ker  besieht,  hatte  man  eine  Thalsache  angeführt, 
welche  nnbcelrilien  int,  dasa  nämlich  das  gekochte  Obat  merk- 
lich KUckerhaKIger  aei  aln  daa  ungekochte,  und  dass  in  dem 
MaBBae,  wie  eich  die  zuckerhaltige  Subslanx  entwickele,  die 
galtertulige  verschwinde.  Ich  kenne  keinen  genauen  Versuch, 
welcher  beweist,  dasa  eine  gekochte  Frucht  mehr  Zucker  ent- 
hält als  eiae  ungekochte.  Der  Geschmack  könnte  ea  anzeigen. 
r'eias  aber  nach  den  von  mir  angestellten  Versuclien  recht 
,  dasa  die  Menge  des  in  einer  Frucht  enthaltenen  Pektins 
grösser  int  nach  dem  Kochen.  Der  Saft  hat  zwar  nicht  mehr 
die  Kigenachal'l ,  zur  Gallerte  zu  gerinnen,  diess  hängt  aber 
dnrcliaue  nicht  von  der   gummiartigcn   äubatauia   ab,    die,    wie 
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IDSD  anhebt,  unter  dem  BinllaHHe  der  Spuren  zerslurt  werdu 
soll,  sondern  von  dem  Pflnnzeiieiweia^  welches  bei  AoMeaenbelt 
VOD  Pekitn  bewirkt,  dnss  Jie  Plüssigkeilen  zu  einer  Gullerle  ge- 
rinnen,  wie  icb  im  Verfolg  dieser  Abhandlung  ongebeu  werde, 
and  daa  endlich  durch  die  Wärme  gerinot.  Wenn  dns  Pekti» 
von  dem  Eiweissatoffe  gereinigt  und  befreit  worden  isl,  eo  giekt 
es  eine  klebrige  und  sehr  dicke  Auriü.Hung,  die  aber  nicbl  i 
Oallcrie  gerinnt.  Am  Endo  dieser  Abhandlung  will  ich  einig« 
Worte  über  die  Veränderung  sagen,  welche  die  Frtichte  auta 
dem  BiiidnsBe  der  Wärme  erleiden. 

Eine  nicht  setir  couceutrirte  Auflösung  von  Peklin  wandelt 
sich  bei  der  Behandlung  mit  Saliielerwiure  mit  der  gröMlen 
Leichtigkoit  in  die  Reihe  von  Sauren  um^  welclie  nach  ein- 
KDdef  die  Natncn  Aepfelsaurej  Hydroxalsiiiire  und  ZackerBäure 
erhielten,  weiclie  Thaulow  kür/.lich  untcrHijcht  hat  und  wel- 
che ihm  zufolge  eine  einzige  Säure  aasmachen,  welche  die  Ei- 
geDSchaft  besitzt,  Salze  mit  5  AI.  Bnsi»  /.u  bilden,  bei  de- 
nen die  Basia  nach  nnd  nach  durch  äquivalente  Mengen  Was— 
MV  ersel»!  werden  kann.  Kocht  man  das  Pekli»  lange  Zeit  mlC 
einem  Ucberschusse  vonSaliietersäurc,  so  giebt  es  gewisse  Hen- 
geo  von  Schleimsäure. 

loh  will  Jetzt  von  der  sehr  merkwürdigen  Wirkung  der 
Basen  auf  das  Pektin  E|ircclien,  welche  einen  e  I  gen  Ih  um  lieben 
Küritec  erzeugen,  der  bekanntlich  nichts  Anderes  als  pektiscbe 
Säure  ist. 

Braconnot  behauplele  zuerst,  dasa  das  Pektin  die  Bl- 
genschaft  hätte,  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Basen  in  pekti- 
sche Säure  umzuwandeln.  Eine  so  merkwürdige  Umwandlung 
mussle  Rieb  leicht  erklären  lassen.  Schon  Thenard  halte  i( 
seinem  Werke,  so  wie  Dumas  in  dem  leteleo  Bande  aeinei 
Cbemie,  die  Meinung  geäuasert,  dass  die  Erzeugung  der  pokti- 
Bchen  Süure  von  einer  isomerischen  Modiflcalion  des  Pektine 
herrühren  könnte.  Die  Versuche,  welche  icb  anführen  will, 
bestätigen  diese  Vermulhung  vüllig.  Bebandelt  mau  eine  Auf- 
lösung von  ganz  reinem  Pektin  mit  einem  Ueberschusse  voB 
Kalkwasser,  so  bildet  sich,  wie  Braconnot  angegeben  bat, 
ein  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag  von  pektlschsauren 
Kalk.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  llllriit  and  sie  bis  :'.ur  Trookne 
abdampft,  so  bemerkt  man,   dass  keine  organisohe  Subslana  k 
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'^flflsong  znrQ  ob  bleibt.  Dieitef  Versuch  beweist  schon,  daas 
du  Pektin  bei  seiner  Umwaiiilliiu);  in  pektisclie  Siiure  keiu  aii- 
ittes  ProduL-l  er/,eugt.  VVeini  man  liiere  pcklischo  Säure  am 
dem  pekllsisti sauren  Knike  abücheiilet  und  sie  mit  einer  Basis 
terbindet,  welche,  wie  das  SilbcroxyJ ,  ein  wasserfreies  Salz 
Udet,  so  erlisK  man  ein  unlöslidies  Salz,  welches  man  durob 
die  gewöhnlichen  Mittel  reinigt  und  ivelcbes  fulgende  Zusam- 
nemeizuag  zeigt: 

Pektisctisaures  Silberosyd       =  0,337 
Silberoxyd  =  0,124. 

Ueaes  Salz  enthält  daher  36,6  p.  C.  Silberosyd.    Aoalysirl 
mi  dieses  Salz  mit  Kn|iferoxyd,  so  glebt  es: 


SaJK 


0,4 


Gebundene 

SÄure 

0,865 

Wasser 

0,181 

0,400. 

gie 

bt  ia  100  TbeUeo: 

AI. 

Ber. 

C 

=     43,3 

C«4 

C     =    43,80 

B 

=       5,8 

R     =       6,0« 

0 

=     51,5 

0« 

0    =     51,78 

100,0 

^oö^oör 

j  Man  sietat  daher,  dass  die  peklische  Säure  genau  dieselbe 
Zosammenselzang  wie  das  Pektin  in  den  Salzen  zeigt.  Die 
Analyse  des  pelcüschaauren  Bleioxyds,  welche  ich  oft  ange- 
slelK  habe,  giebt  dieselben  Kahlen.  Diese  Ilcsultale  slimineu 
übrigens  mit  den  von  Reguault  bel^aniil  gemachten  Analysen 
der  iieklisclicn  Säure  überein.  Wenn  die  [icktisctie  Säure  die- 
selbe Zusamme  nsetzu  Dg  zeigt  wie  das  Pektin,  wenn  sie  mit  dem 
Bleioxyd  verbunden  ist,  so  ist  ihre  Sälligungscapacilät  ver- 
Bobieden. 

Man  wird  sich  erinnern,,  dasa  ich  die  Salti gungseapaciläl 
des  Pektins  bereits  durch  Zusainraenbringcii  mit  neuiralem  es- 
«gsaurem  Blcioiyd  bestimmt  habe.  Ich  wallte  die  peklisclie 
Sjure  ia  dieselben  umstände  versetzen^  um  zu  wissen,  ob  sie 
eich  mit  einer  grösseren  Menge  Bleioxyd  als  das  Pektin  ver- 
bünde. Ich  hatte  bei  Anstellung  dieses  Versuches  Gelegenheil 
za  erkennen,    wie  wenig  Stabilität    die  peklisohe  Säure  besilzl, 
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deDn  sie  zeigte  mir  anter  dem  Einflüsse  de»  Wassers 
änderung,  welche  von  ilcraelben  Art  ist,  wie  die  bei 
tin  augegebene. 

Bekannllicli  ist  die  iiektii^ciie  Süure  in  Wasser  etwsl 
licl).  Koclit  man  sie  mit  einer  xiemlii-.li  grosseu  Menge  il 
lirlen  Wassers,  so  erbült  mnn  eine  Auriösung,  welube  beia 
damprcD  wieder  |ietliscbc  Silurc  erzeugen  kntin. 

Ich  branhle  {lekli^i^lie  Siiare  auf  «in  Filier  iii 
mit  siedendeni  Wasser.  Nmililier  guss  ii;li  das  WaM^ 
in  eine  Auflüsu'ig  von  iieulralem  essigsaurem  Bleioxj 
bildcle  e'ir.h  ein  Niederi^rblag,  welcher  rolgeorle  Zusaw 
Kuug  zeigte : 

Pektischsaures  ßleioxyd    =     0,365 
Bleioxyd  =     0,081. 

Diesa  gicbl  30,5  p.C.  Bleioxyd. 

Dieses  Sal»  wurde  durch  Kugiferosyd  analysirt. 
Salü  =     0,591 


Gebundene 

Saure 

=     0,410 

Wasser 

=     0,801 

KöhlBnsaure 

=     0,641. 

In  100  Th. 

AI. 

Ber. 

C     =     43,8 

%* 

C     =     43,80 

H    =       6,4 

Ha* 

H    =       5,08 

0     =     51,4 

0« 

0    =     51,78 

100,0 

100,00. 

loh  löste  die  auf  dem  Filier  ^.ariickbleibende  pekti 
wieder  auf  nnd  kochte  sie  3  Stunden  lang  in  WnssM^ 
bracbte  darauf  die  AuriOsung  mit  essigsnitrem  Bleioxyd  xi 
men  nnd  das  sich  bildende  Salz  gab  mir  folgende  Zusan 
seixuflg: 

Sal/,      =     0,304  ^j| 

Oxyd    :=     0,108,  J 

Es  enthält  daher    35  p.  C.  Bleioxyd,      Endlich  wirrSi 

selbe  pekliscbe  Säure  einen  ganzen  Tag  lang  in  siedendem 

ser  gelassen.    Die  Aullüsung  gab  einBleisal/.,  welches  fol 

Zusanunenselzung  halle: 

Salz     =     0,549 

Oxyd    =     0,830. 
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Dieses  Salz  entbilt  daher  41,9  p.  C.  Bleioxyd.    Beine  Ami- 
lyM  gab  folgende  Resaltate: 


Salz 

0,649 

Gebandeoe  Säare 

0,373 

Wasser 

0,174 

Kohlensäure 

0,579.    * 

In 

100  Th. 

At. 

Ber. 

C 

—    42,9 

^24 

C    —    43,20 

H 

-      M 

^34 

H    =       5,09 

0 

=    52,0 

0^2 

0    —    51,78 

100,0  100,00. 

Diese  verschiedenen  Analysen   beweisen   zuerst,    dass   die 

darcb  essigsaures   Bleioxyd   gefällte  pektische  Säure   ein  SalsB 
bildet,  welches  mehr  Bleioxyd  enthält  als  das  unter  denselben 
Umständen  bereitete  Pektinsalz ,  und  zeigen  ausserdem,  dass  dl« 
peküscbe  Säure,  indem  sie  von  Seiten  des  Wassers  eine  merk- 
liche Veränderung  erleidet,  keine  ganz  bestimmten  Salze  geben 
kam.     Diess  ging  schon  aus  den  verschiedenen  Sättigungscapa- 
cid|en  hervor^   welche  Regnaul t  in  seiner  Abhandlung  über 
die  pektische  Säure  angeführt  hat^  und  diess  wird  sogleich  noch 
einleuchtender 4   wenn   ich  beweisen  werde,    dass  die  Basen  in 
Ueberschuss  die  pektische  Säure  äusserst  leicht  modiflciren.  Ich 
habe   so  eben  erklärt,    welche  Umwandlung  das  Pekthi  durch 
die  Basen  erleidet.  Bekanntlich  reagiren  aber  ^ie  löslichen  koh- 
lensauren  Salze  auf  dasselbe    ganz    auf    dieselbe    Weise   und 
irandeln   es   in  pektische  Säure   um.     Nicht  so  verhält  es  sich 
mit  den  unlöslichen  kohlensauren  Salzen.      Der  unlösliche  koh- 
lensaure Kalk  und  Baryt  wurden   beim  Kochen   mit  einer  Pek- 
tinauflösung zersetzt.     Das  Pektin  verbindet  sich   alsdann   mit 
dem    Kalke  und   Baryt   und   bildet  lösliche  Pektinverbindungen, 
aus  denen  man  die  Basis  fällen   und  das  Pektin   erhalten   kann. 
So   ist   also  völlig  bewiesen  ^   was   man   übrigens  hätte  voraus- 
sehen können^   dass  sich   das  Pektin  mit  den  Basen  verbindet^ 
wobei  es  sich  wie   eine  gewöhnliche   Säure   verhält^   und   nur 
ein  Ueberschuss  von  Basis  bewirkt  seine  Umwandlung  in  pek- 
(bche  Säure. 

Ich  will  nicht  auf  die  Eigenschaften  der  pektischen  Säure, 
welche  allgemein  bekannt  sind,  zurückkommen^  ich  bemerke 
hier  blos,  dass  ich  die  Richtigkeit  einer  angegebenen  Thatsache 
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dirgetban  habe,  ähtm  nimlicb  die  pcküMifae  Säure  beim 

ücn    mit    einem    grossen   Ucberschusse    von   SaljieterB&tire  sloli 

grosscnlhcils  in  rciae  Scbleimsäure  umwanileK. 

Nachdem  ich  die  Umwandlnng  des  Pelitins  in  peküsche 
Sfiore  unler  dem  Einflösse  der  Busen  etudirt  halte,  wollte  ich 
mich  fiberseugen,  ob  ilie  durch  einen  Ucbcrsrhuss  von  Basis 
erzeugten  Modiflcalioncn  bei  der  peklischen  Säure  stehen  blei- 
ben wurden.  Ich  lOale  daher  pekdsche  Säure  in  einem  sehr 
geringen  Ueberschusse  vnn  Kali  auf  and  Icocfatc  die  Aurtfisong 
einige  Stunden  lang,  wobei  ich  die  Vorsicht  gebrauchte,  das 
Terdamptte  Wasser  zu  erneuern,  um  die  Ffirbuiig  der  Flüa- 
sigkdt  zu  vermeiden.  Nachdem  die  Auflösung  eine  gewi^ 
Zelt  gekocht  halle,  welche  je  nach  der  Menge,  mit  welcher 
man  arbeitet,  verschieden  ist,  bemerkte  ich.  dasa  die  pektische 
Säure  ganx  verschwunden  war.  Die  Flüssigkeit ,  welche  vor 
der  Operation  bei  der  Behandlung  mit  einer  Süure  pektiacbe 
Bfiare  nlederl^llen  licxfi,  gab  unler  denselben  UmMÄnden  keinen 
Niederschlag.  Ich  tjber/eugte  mich,  dass  eich  nicht  die  ge- 
ringste Menge  Oxalsäure  gebildet  hatle.  Ich  hatte  die  FIQallg- 
kelt  etwas  alkalisch  gemncht  und  sehr  verdünnt. 

Das  Salz  wurde  mit  Essigsnure  nenlralisirl  nnd  durch  neu- 
trales eaxIgSBUres  Bleioxyd  gerällt.     Es  gab  fblgende  Zahlen: 
Salz         =     0,814 
Oxyd       =     0,100. 
DicES  giebt  46,7  p.C.  Bleioxyd.     Die  Klcincntnranalysegab 
fl)lgende  Resultate: 

Sal7. 

Gebundene  Sau 
Kohlensäure 
In  100  Th.  A 

C     =     43,7         Cj 

B         =  ö,l  B; 

0     =     61,8  0* 


= 

0,414 

= 

0,390 

^= 

0,349 
Ber 

c 

= 

43,20 

H 

= 

6,0« 

0 

= 

51,78 

100,0 

So  erzeugt  also  daa  Kalt  im  Ueberschusse  bei  der  Reao- 
tlon  auf  die  pektische  Säure  eine  neue,  von  der  pektiacheD 
Säure    ganz   verschiedene   Säure,    weil,    während    die    letzlere 

kkanm  löslich  ist,  die  andere  dagegen  zerUlesst,  einen  sehr  sau- 
ren Oeschmack  besitzt  und  mit  demKali,  Nalroii,  Ammoniak  dn^h 
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B  Kiklk  in  WMScr  aebr  tOdiGhe  Satze  bildet,  f^elehe  nictil 
KO  krfslallidirGii  enh«inen.  Ich  eclilage  vor,  iliexer  neuen  Stnnt 
den  Namen  mflnpekligelte  Säure  /.ii  £eben. 

Das  melapekliscliBaare  Knii  wiirde  mehrere  Monate  mit  ei- 
nem geringen  Uebertichiufle  von  Kali  /iixaninien  gelassen.  Rier- 
anr  (forde  en  mit  EstilgRaare  geeBlttgt,  sodann  durcli  neuirsles 
essigMMires  ßleioxyd  gefalll;  der  Niederschlag  gab  ein  Stür, 
welobes  folgende  Kusamraenselzang  /.eigle: 
Salz  =^  0,549 
Oxyd  =  0,334. 
Dieaa  giebt  60  p.  C.  Bleioxyd.  Dienea  Salz,  dorch  Schwe- 
relwasaerütofT  zersetzt,  gab  eine  sclir  elsrlie  Sfiare,  welche  die 
BigenHOharien  der  iiielai> eh ti selten  Sjiare  iieigte.  VerdGnnle  8tla- 
ren,  wie  Schworelsäure  und  Salpclertifture,  liabon  die  Eigenschnn, 
die  pekliscbe  Säore  in  mela|iek tische  amKUwandeln.  Ich  Hess 
S  Stunden  lang  pekllsche  SSure  mit  verdünnter  Schwefel.inure 
hooben.  Ich  hielt  mit  dem  Kochen  erst  dnnn  an,  als  alle  (lek- 
llaohe  Snnre  Bufgeliist  war.  Ich  sältjgle  mit  hoblcnaaurera  Baryt 
hin)  schied  die  ine(n|irklisehe  Si'iure  von  dem  löslichen  Salze  ab, 
welches  sie  mit  dem  Baryt  gebildet  halte.  Ich  bebandelto  naoh- 
iMf  diese  Säare  mit  salpeleraanrem  Bleioxyd  nnd  analysirle  die- 
MS  Säte.  , 

Salz  =     0,383 


Gebandene 

Säure 

=     0,191 

Wasser 

=     0,090 

Kohlensänr 

e 

=     0.301. 

100  Tb. 

At. 

Ben 

=     43,S 

c« 

C    =    43,80 

=       5,« 

H   =       5,02 

=     51,3 

o„ 

0    =     51,78 

iOO,0  100,00. 

Die  Menge  der  Substanz,  mit  welcher  diese  Analyse  ao- 
geslellt  wurde^  war  zu  gering;  aber,  wie  man  sieht,  zeigt  nie 
noch  an,  dass  noch  metapekl lache  Siiure  mit  Btcioxyd  verbun- 
den ifil. 

Das    Pektin   wandelt    siub   unter   dem  Einflüsse  der  Säuren 
)  in  melapektiscbe  Sfiure  um. 
'  Die  reine  melapeklifcbe  Sanre  ist  in  Wasser  in  allen  Ver- 
■sen  löslicb,  sie  zerflieset  selbst.     Sie  Ist  löblich  in  Alko- 
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16  Fr^my,  üb.  Pektin  u.  pektischt:  btatire. 

hol,  beälzt  einen  ganz  BBaren  GeanhiDBck  and  bildet  mit 
Nairon,  Ammoniak  und  Kalk  lösliche  Salze.  Dieoe  Salze 
Htalllsiren  (lii^lil.  Die  melniieklisciie  SJiure  isl  niclit  HQchlig. 
nSberl  »ich ,  wie  man  meht ,  hinxkhllich  einiger  ihrer  Rlg;i 
ficharicn  der  AcprelsäDre.  Ich  muss  selbst  getutchen,  dass 
einige  Zeit  diese  SSure  Tür  nichlH  Anderes  aU  Aepfelsinre 
hallen  habe,  von  ilcr  einige  Etgenechaflen  durch  fremdardgfr 
SubslanKen  maskirt  würen.  Aber  eine  aafmerksamcrc  Unlertm- 
nhang  Iies9  mich  diese  Meinung  nicht  lange  beibehalten. 

Dessen ungeachlef  erkennt  man,  wenn  man  den  Urüprang 
der  metapekliüchen  SSnre  erwägt,  welche  hinsichtlich  ihrer  sno- 
ren  BeschnlTenheit  in  keiner  Hinsicht  den  sltirken  Säuren  nacb> 
sieht,  welche  uns  verschiedene  Früchic  geben,  dans  das  Pektin 
nnler  dem  Einlliixse  langsamer  Reaclionen  und  indem  es  eine 
Reihe  inlermedijircr  Zustände  durchläun,  die  Ich  eorgrällig  ro 
bealiinmen  gebucht  habe,  eine  ganz  wohl  charakterislr[c,Säar« 
gegeben  hal.  Ich  weiss,  dass  man  in  der  organischen  Chemia 
viele  Beispiele  vnii  neulralen  KiJr|iern  anrühren  könnle,  welche 
brafllge  Süarcn  geben;  ich  glaube  aber,  dasa  im  Allgemeinen 
die  Agcnlien,  die  ihre  Bildung  bewirken,  nicht  den  Charakter 
derer  haben,  welche  bei  den  vegeinbiliscben  ModiDcationen  den 
Rau|i(eiiifluss  äussern.  Meiner  Meinung  nach  nähern  sich  die 
angegebenen  Veränderungen  eher  denen,  welche  man  in  der 
Vegclalion  bemerkt. 

Bis  jetzt  habe  ich,  wie  man  «icbt,  mich  darauf  be- 
schränkt, die  Sättigungscapacitüten  der  verschiedenen  Säureo, 
von  denen  ich  ges|irochen  bebe,  ku  geben,  ohne  gennu  die 
Zahlen  anzugeben,  auf  die  sie  rühren  müssen.  Ich  glaubte, 
dasB  CH  mir  leichter  sein  würde,  begreiflich  /u  machen,  in  wel- 
cher llin»>tnbt  die  Sättigungscapncitälen  modificirl  würden  und 
welche  Zahlen  man  dnfüi'  annehmen  mQsnei  wenn  ich  die  Re- 
sQllale  im  Ganzen  darbiite.  Bei  Verglcichun^  der  SüKlgungs- 
capaoitalen  und  der  Zusammensetzung  der  bereits  erwähnleo 
BleisalKe  hCnnle  man  vielleicht  glauben,  dass  die!>e  verschied»' 
nen  Salze  durch  die  Verbindung  einer  und  derselben  Säure  ent- 
ständen, welche  durch  Aufnahme  verschiedener  Mengen  von 
Basen  saure  Salze  von  verschiedenen  Sättigungsgraden  bildete. 
Diese  Meinung  zeigt  sich  unhaltbar,  wenn  man  ervvägl,  dasa 
die  verschiedenen  Salze,  bei  ihrer  Keraelzung  durch  Sehwerel~ 


1^ 
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'mnersloir  oder  Kohlensfiure,  Snuron  geben,  welche  verschie- 
iüM  Eigenscharten  bosilzen,  denn  die  eine  M  in  Wasser  Ijls- 
M  nnd  gleicbl  dem  Gammi,  die  andere  is(  unlüHÜcIi,  namlicb 
^be  8äiire,  and  die  drille  ist  sebr  lOslich  Dnd  sebr 
nämiicb  die  metapeklische  Säure. 

bkben  jeUt  aus  verschiedenen  Bcis|iielcn  ersehen,  daaa 
Säure  uiiler  gewissen* Einflüssen  ilire  iSütligungBCaiia- 
indern  und  alsdann  neue  Eigeaacharien  annehmen  kann, 
von  denen  in  dieser  Abhandlung  die  Rede  war, 
sich  genau  in  demselben  Fnlle. 

stelle  durch  folgende  Formel  die  Zusammensetzung  deü 

dar:    Ca^Hg^Oj,  +  11,0.     Wenn  F^icb  das  Pektin    mit 

'1»  verbindet,  so  verliert  es  1  A(.  Wasser,  welches  als- 

cb    1  AI.  Basis  ersetzt    wird.     So  wfirde  6ns  Pektin- 

Cj^Ry^O^j  +  PbO    zur    Formel    haben.      Bin  solches 

lrde.21,6  Bleioxyd  enthalten.     Wir  sahen  ausden  vor- 

iden  Sülligungscapaciläten,  dass,  wenn  dasPeklin  xu  ei- 

lilen  Kuslandc   gelangt    ist,    das    heissl ,  nenn  es  lange 

Wasser  gelassen  wurde,  es  ein  BIcisal/.    bildete,    wel- 

b     der    angegebenen    Znsammenäetzung    sehr     nähert. 

en  aber  aoth  gesehen,  dass,  che  es  zu  diesem  Puncle 

es  (ranailorische  Zustände  durchlief,  die  durch  die  Säl- 

iapndlSten  der  Bleisnlze  angezeigt  warden^  welche  15, 

Bleioxyd  enthielten. 

leb  habe  hierauf  ge»eigl,    dass  das  Peklin  sich  onler  dem 

BiDHllHae  der  Alkalien  in  pektische  Säure  umwandle.     Ich  alelle 

die  pekliacbe  Saure  durch  die  Formel  ^4113402,4- Stl^O  dar. 

Das    peklischsaarc    Bleioxyd    wird    durch    folgende  Formel 

iliffgestel»  :   0^4  034  Oja  +  8  Pb  0. 

Dieses  Salz  müssle  noch  der  Formel  39^6  Bleioxyd  enibal' 
len.  Man  siebt,  dass  diese  Zahl  sich  der  von  mir  aargefunde- 
nen  nähert.  Will  man  die  8iitligangsca|ianilät  der  (lektischen 
Siure  aufsuchen,  so  stellen  sich,  wie  alle  Chemiker  wissen, 
^sse  Schwierigkeiten  enlgegen.  Sie  hangen  von  der  Natur 
der  Saare  ab.  Die  Salze,  weiche  man  bei  der  Behandlung  des 
oeatralen  peklischsauren  Ammoniaks  durch  essigsaures  Rleinxyd 
erhält,  stellen  nicht  immer  die  theoretische  Zu^nmmensclüung 
du.    Aber  die  Resullale  nähern  sich   so  ziemlich  der  voif  mir 

Jonm.  t.  proLl.  Cbemle.    XXI.  I.  g 
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angegebenen  Zahl,  BO  daea  man  keine  andere  ZuaaliimeiiRetsi 
aniiehnieii  k»iin. 

So  würde  also  die  peklische  Säure  eine  doppelt  -  basix 
Siuro  Bcin,  d.  h.  eine  eolclie,  u'elttie  die  Kigensclian  bedi 
8  AI.  Basis  au T/.u nehmen,  ujn  ncutnile  Saixe  zu  bllilen.  I 
kannllich  lial  l.ietiig  in  seiner  Abliandlung  über  die  orga 
seilen  Säaren  die  Bemcrkuiie^  ^maeiit,  än^a  mehrere  Sio 
iloppeK-bHsiselie  ttind.     Die  peklisnbe  Säuro  gehürt-daza. 

Ich  liabe  auch  bereiia  erwiihnl,  dajtii  die  iiel^dsche  8i 
tinler  dem  Emllusae  einca  liebe  räch  ussea  von  Kali  sich  in  ( 
Reibe  in  Wasser  lösliclier  Snl/.e  umwandle,  lob  habe  Sä 
gnngacDpaciläten  angegeben,  welche  beweisen,  dasa,  wenn 
(jekÜBche  Stiuro  dergeülalt  modiflcirt  wurde,  dasa  eie  nieht  m 
in  Wssxer  unlöslich  iai,  sie  intermerlinre  Zu^liindo  durchli 
and  endlich  ein  Salz  giebt,  deaaen  Formel  CgfUj^O^j 
ÖPbO  iaf. 

Ein  Kolehes  Sals  würde  St  p.C.  ßleioxyd  enlbnllen.  Di 
Kahl  komml,  wie  man  sieht,  der  von  mir  niirgeruti denen  sehr  ni 

Bekannilich  bat  Thauluw  in  seiner  Abhandlung  über 
Zuckeraäure  gezeigt,  dasa  eine  organische  Säure  5  Af.  Bi 
aurnehmen  könne,    um  ein  nealralea  SbIk  hu  bilden. 

Man  begreirt  leicht,  daaa  ea  mir  ganz  unmöglich  n-ar, 
Genaulgkeil  die  Sfiltigungacapaciliilen  der  Siiuren  zu  besfimn 
von  denen  ich  gesprochen  habe.  leb  rouss  selbst  aagen ,  i 
der  Zweck,  den  ich  mir  bei  dieser  Abhandlung  vorgeaefzt  hi 
darin  bealehl,  zu  zeigen,  dass  es  gewisse  L'ebergangRsäB 
giebt,  welche  sich  oft  In  Wasser  und  immer  bei  Anwesen 
eines  UebcrachuBBea  vou  Ba!<ls  verändern  und  deren  Atom, 
wicht  man  nur  annähernd  ^}  beallmmen  kann. 


*)  Ans  den  verschiedenen  von  mir  angeführten  Analysen  erb 
dass  das  Pektin,  die  pektische  l^iiure  nnd  die  melnpeki Ische  SS 
A,0  bis  5,2  p.  C.  Wasaersioff  entiiatten.  In  der  That  habe  fcli 
Imtner  dieie  Menge  eriiallen.  Ick  musB  Jednch  erwülinen,  dass 
oft  lüHl/e  geruaden  habe,  welche  4,4  Wasserstoff  enlhielten.  Ich  ' 
hier  ADa]j'i>ea  des  pekilsclisaurcn  und  dea  iiietapektiacbsauren  ■ 
oxyda  anfülire 
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So  kann  man  daher  die  Reihe,  von  der  ich  in  dieser  Ab« 
luuidlaD^  gesprochen  habe,  durch  folgende  Tabelle^  darstellen: 
C,4H,4  0„+HaO  =  PeltÜD,  Cj,4H34  0„  +  PbO  =  Pektin- 

bleioxyd. 
CjiHj^OjiJi  +  ^HaO  s=  pektische  Sfiare^  Cj|4H34  0aj|+«PbO 

s=:  pektischsanres  Bleioxyd. 


^4^34^29  +  6H,0  c=  metapektische  Sfiare,  ^34^34^39  + 
6PbO  =  metapektiscbsaares  ßleioxyd. 

Mail  sieht  ^  dass  ich  in  dieser  Tabelle  2  Stellen  leer  ge- 
ÜMNsen  habe,  an  denen  sich  9  Säuren  befinden  sollten,  von  de- 
Beo  die  eine  die  Eigenschaft  liesitzt,  3  At.  Basis,  die  andere  4 
At,  Basis  auf^anehnien.  Die  von  mir  zuvor  angeführten  Sfit- 
d^angscapacitfiten  Jl^eweisen,  dass  die  Säuren  existiren.  Es  ist 
mir  aber  bis  jetzt  unmöglich  gewesen^  zwischen  diesen  Säuren 
nd  der  letzteren  verschiedene  Charaktere  aufzufinden,  welche 
nir  gestatten,  sie  von  einander  zu  unterscheiden. 

Ich  will  hier  eine  Bemerkung  machen,   welche  mit   allen 
in  der  Chemie  bekannten  Thatsachen  übereinstimmt,  dass  nätn- 


In  100  Th.r 
C    =    42,41 

H  =:      4jS\  Dieses  Salz  war  durch  Fällen  der  metapektischen  SSnre 
0   g»    53, l(  durch  basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  erhalten  worden« 
100,0/ 
Analyse  eines  pektischsauren  Bleioxyds,  welches  durch  Fällen 
einer  Pelcttoauflösung  vermittelst  basisch-essigsauren  Bleioxyds  berei- 
tet worden  war.  In  100  Th, 
Pektischsaares  fileioxyd   =    0,9455                 C    =    43,4 
i       GebuDdene  Saure               =    0,3560                H    =      4,4 
Wasser                              =    0,1420                 O    =    Ji2,Q 
Kohlensäure                      =    0,5420  10U,0. 
Man  wird  sich  auch  erinnern,   dass  Regnanit  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  pektische  Säure  gewöhnlich  4,4  p.C.  Wasserstoff 
1b  den  pektischsauren  Salzen  gefunden  hat.  Diese  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  C24H3o022« 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  aufgefundenen  verschiedenen  Wasser- 
fltolTfn engen  von  Irrthümern  in  den  Analysen  herrühren.  Ich  führe 
diese  Thatsachen  an,  ohne  sie  zu  erklären;  vielleicht  finde  ich  spä- 
ter Gelegenheit  9  sie  ku  entwickeln. 


so  Frömy,  üb.  Pektin  ii.  pektische  Satire. 

Hch   die  Um tvand langen    des  Peklins   In  pekliache  Sfinre  i 
melfipekliscbe  Snure  mit  grosser  Leichtigkeit  errolgt,  wend 
Kdrpcr    eich   Im  EnlMehungsmomenle   bcHnden.     So  brachti^ 
oft    iJna    Pektin    mit   einem    Uebersclius90    von   Kali    : 
Das  PeküiisnlK]  welches  sich  gebildet  hnitc,    fvnndelle  nieh^i 
gewöhnlicher  Temperatur  in  metagieklischsHurea  Sniz  nm , 
die  sauer  gemaclile  Flüssigkeit  IJe«B  keine  pektische  Sänre  i 
nlcilerfalleii.     Ich    habe  forlicr  geänssert,    Aitss,    wenn  mafl 
gewGhnlicIie   pektische   Süure   in    mela|jekl)sche  Sfinre    amfl 
dein  ivill,  mnn  xuweilen  dns  Kochen  mehrere  Slundea  forM 


Diess  sind  nngeführ  die  Phjinomene,  welnhe  Ich  beim  t 
lin  ond  bei  der  pektlschen  Sjime  beohaehtct  habe.  Ich  babi 
dieser  Abhandlung  die  Mod  IQ  es  Honen  angegeben,  welche  dleq 
bcn  durch  die  chemii<chen  Agenllen  erleiden  können, 
mir  jelKt  äbrig,  diese  Errahrungen  gewlsgermansBen  »vi 
Pfianv.enpliyeialogie  anzntvenden.  Untersuchungen  aber  wiea 
sind  lang  und  oft  unfruchtbar;  denn  es  findet  noch  ein  f 
Unterschied  statt  zwischen  den  Umwandlungen,  welche  4 
ui^iern  Lobriralorien  nusfOhrcn^  und  denen,  welche  jede« 
wAhrcnd  des  Ades  der  Vegetation  unter  unsern  Augen  1 
gehen. 

Wenn  man  vermittelst  eines  Mikroskops  oder  einer  LiS 
den  Schnitt  einer  grünen  Frucht,  /.  B.  einer  JohanniebeereJ 
trachtet,  so  bemerkt  man  leicht,  dasa  der  fleischige  Thei 
einer  unendlichen  Mengen  kleiner  Zeilen  mit  ziemlich  dfl 
Wanden  besteht,  welche  von  einer  grünen  äussern  SubslanM 
ziemlich  bedeutender  Cuiisii<lens  umgeben  sind. 

Beobachtet  mnn  die  Frucht,  je  nach  dem  Maaase, 
BciTe  vorschreitel,  so  sieht  man,  dnss  die  Anordnung  der  9 
]en   sich    von    Tage   zu    Tage    veiiinderl.      Sie  hatten    : 
dicke  und  tost  and  urch sieht  ige  Wände,  aie  werden  nachher  n 
anfgeblühl  und  durchnichlig  und  endlich  zerspringen  dieWiKjj 
der  Zellen,    welche  alsdnnn  sehr  dünn  sind,    oder  dehnen  ■ 
wenigstens  genugsam  aus,   so  daas   sie   die  in  ilmen  entbal 
FlOsaigkcil  ausfliessen  lassen. 

Diese  Flüssigkeit^    welche  Sussersf  sauer  ist,  bcflndet  i 
mit  der  äussern  Sub^tan»  in  Berührung  und    äussert  eine    , 
eigenfhämliche  Wirkung  auf  sie.   Letztere  wird  nllmäblig  anl 


Fremy,  üb.  Pektio  u.  pektische  Saare.         Si 

dem  EUiflQsse  der  SSore  zerstört  and  wandelt  sh^h  vielleicht  In 
Zocker  und  in  eine  andere,  in  Wasser  lösliche  schleimige  Sab« 
stanz  am,  welche  nichts  Anderes  als  Pektin  ist. 

Daher  existlrt  das  Pektin  in  den  grünen  Frfichten  nar  in 
sehr  geringer  Menge.  Es  bildet  sich  erst  zur  Zeit  der  Reife. 
Diese  Thatsache  habe  ich  oft  wahrgenommen.  Da  ich  aber 
ghmbe,  dass  man  bei  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Pflan- 
zeapbyslologie  so  viel  als  möglich  die  Erfahrung  mit  der  Be- 
obachtong  verbinden,  d.  h.  die  beobachteten  natürlichen  Phä- 
Dooene  aaf  directem  Wege  wieder  hervorbringen  muss,  so  sachte 
ich  auch  das  Pektin  aas  grünen  Frachten,  die  es  nicht  enthiel- 
ten, herzaslellen. 

lob  zerrieb  grüne  Johannisbeeren  mehrere  Standen  lang 
mit  destlllirtem  Wasser,  wobei  ich  mit  dem  Wasser  so  lange 
irecbselte,  bis  es  nicht  mehr  saapr  war.  Ich  erhielt  nach  ei- 
ner gewissen  Zeit  eine  Masse  ohne  Gescflmack  und  saure  Re- 
action.  Ich  kochte  sie  mit  destillirtem  Wasser,  wobei  sie  nichts 
Lösliches  zorücküess. 

Ich  sSuerte  alsdann  die  Flüssigkeit  entweder  mit  Wein- 
steinsaore^  Aepfelsänre  oder  Schwefelsäure.  Die  Flüssigkeit 
warde,  niichdem  sie  eine  gewisse  Zeit  gekocht  hatte,  sehr  kle- 
Mg.  Es  hatten  sieh  sehr  beträchtliche  Massen  von  Pektin  ge- 
bildet. Ich  betrachte  diess  als  ein  ziemlich  leichtes  Verfahren^ 
am  Tolllcommen  reines  Pektin  zu  erhalten. 

Aaf  diese  Weise  scheint  mir  daher  dieser  Versuch  ganz 
sdilagend  zo  sein.  Er  beweist,  dass  sich  das  Pektin  in  den 
Frfichten  unter  dem  Einflasse  der  Säuren  bildet,  welche  in  den 
Zellen  enthalten  sind^  die  erst  zur  Zeit  der  Reife  die  Säure  aus- 
treten lassen.  Wenn  man  in  der  That  eine  vollkommen  reife 
Fracht  mit  einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet,  so  bemerkt  man, 
tftss  alle  Zellen  durchsichtig,  ausgedehnt  und  durchdringlich  sind. 

Die  Erzeugung  des  Pektins  unter  dem  Einflusise  der  Säu- 
ren erklärt  auch  eine  "allgemein  bekannte  Erscheinung,  welche 
nr  in  einem  gewissen  Augenblicke  erfolgt  und  welche  man 
doroh  den  Ausdruck  bezeichnet,  dass  man  sagt,  die  Frucht  reife. 
la  der  That  sind  in  diesem  Zeitpuncte  die  Zellen  durchsichtig 
nad  darchdringlich  geworden,  und  die  in  ihnen  enthaltene  Säure 
bat  auf  die  intermediäre  Substanz  reagirt,  um  sie  in  Pektin  um- 
Xttwandeln. 
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Die  Bü  eben  tiufgeslelUen  Thnlsacheti  erklären  anoh  auf 
eine  berriecligeode  Welse  die  Vernnileriin;>;,  welcbe  eine  Fruobl 
durch' das  Kochen  erleidet.  Die  Wfirmc  dehnt  offenbar  die  Zel- 
len der  Fi'Uüht  nun  Diid  zer^prerij^t  sie  soj^ar.  Die  Säure  hana 
alMdann,  indem  sie  auf  die  inlermediiire  RubKtnnz  rea»)r(,  Pek- 
lin  erzeugen,  welubes  durch  seinen  süssen  Gesuhtnack  itiemor« 
BesOhnlfenhett  der  Fracht  /.am  Theil  maskirt.  Es  ial  wahr« 
Bcbeinlich ,  dass  sieh  in  diesem  Falle  eine  geringe  Menge  Knic- 
ker bildet.  Diess  ist  aber  ein  PuncI,  den  ich  in  dieser  Ablinnd- 
lung  unbeachtet  lassen  will,  da  er  bei  der  Frage  über  dasEei- 
fen  der  Früchte  x»  anwiclitig  ht.  Ich  will  Ihn  dann  erst  bp> 
handeln,  wenn  ich  zahlreiche  ßrfabrungeu  und  völlig  bewiesenfl 
Tbataachen  habe  sauuneln  können. 

E*  existirt  daher  in  den  Fyichlen  eine  Qeischigc,  in  Wu-; 
Her  unlösliche  Substanz,  welche  sich  unter  dem  EinHuiige  dff 
Säuren  sehr  schnell  in  Pektin  umwandeln  kann.  UieFe  unlös- 
liche Subslanit  ist  nicht  Pfliinzenrascr,  denn  bebaniilücb  gieU 
die  Pflanzenfaser  unter  denselben  ümatänden  nichts  Aehnlichee, 
und  wenn  man  den  llelsuhlgen  Theil  der  Früchte  mit  einer  ver- 
dünnten Snure  kocht,  so  er/.eugt sich  anfangs  eine  grosso  Mcn^ 
Pektin,  Aber  die  Bildung  doä  Pektins  bort  bald  auf  und  mM , 
kann  durchaus  nicht  (Ins  ganze  Fleisch  der  Fruchte  in  eine  iR.i 
Wasser  lösliche  Substanz  umwandeln. 

Wenn  man  die  lleischige  Substanz  der  Früchte  bloB  in 
Wasser  kochen  ISsst ,  so  Tindct  man  im  Wasser  wieder  eiat 
geringe  Menge  Pektin,  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  sich  das 
Pektin  in  diesem  Falle  bildet,  sondern  dass  das  siedende  Was- 
eer  nur  dasjenige  auflöst,  welches,  in  den  Zellen  zurünlt- 
gehalten,    der    mechanischen   Wirkung   des  Reibeisens  entging, 

Tcb  habe  der  unlösüctien  Substanz,  welche  sieh  in  dem 
Fleische  der  Früchte  befindet  und  die  sich  unter  dem  Binilussa 
der  Säuren  in  Pektin  umwandelt,  keinen  Namen  gegeben.  Man 
begreift  in  der  Thal  leicht,  dnas  ca  mir  ganz  unmöghcb  war, 
von  der  Pflanzenfaser  einen  Körper  abzuscheiden,  der,  wie  siB, 
in  Wasser  ,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist  und  der  nur  erst, 
wenn  er  sich  verändert  hat,  sich  auflöst.  Es  kOnnte  epaler 
sich  ergeben,  dass  diese  unlösliche  Bahstnnx  nichts  Anderes 
als  mit  einer  gewissen  Menge  Kalk   verbundenes  Pektin  wäre. 
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finn  wenn  man  Pektin  darch  eine  S&ore  gebildet  hat^  so  fln- 
let  man  immer  viel  Kalk  aufgelöst. 

Ich  habe  vorher  von  der  Umwandlung  gesprochen^  weiche 
las  Pektin  unter  dem  Einflasse  der  kr&ftigen  Agentien^  wie 
Alkalien  and  Salären^  erleidet. 

Ich  will  hier  eine  Thatsache  angeben^  welche  einiger- 
■aassen  die  von  mir  vorher  angeführten  Versuche  bestätigt  hat 
und  die  mir  sehr  interessant  schien.  Sie  gehört  in  der  That  so 
ien  Phänomenen  9  welche  von  der  Pflanzenorganisation  abhän- 
gen, und  sie  beweist  ^  dass  wir  noch  weit  davon  entfernt  sind, 
lie  Agentien  zu  kennen,  welche  die  organischen  Substanzen  in 
er  Vegetation  moditiciren. 

Ich  hatte  oft  gesehen,  dass  eine  durchsichtige  and  flüssige 
ektinauflösung  von  freien  Stücken  zu  Gallerte  gerann.  Diese 
mwandlung  erfolgte  gewöhnlich^  wenn  das  Pektin  nicht  sehr 
in  war  and  wenn  es  eine  gewisse  Menge  von-  der  Stickstoff- 
dtigen  Substanz  enthielt,  welche  man  in  allen  Früchten  an- 
ifft  und  die  man  Pflanzeneiweiss  nennt. 

Ich  glaabte,  dass  diese  Modification  von  der  Wirkung  der 
ckstoflfhaltigen  Substanz  auf  das  Pektin  herrühren  könnte,  und 
SS  diese  Erscheinung  vielleicht  einige  Analogie  mit  denen 
be,  welche  Lie  big  in  seinen  schönen  Untersuchungen  über 
3  Wirkung  des  Bmulsins  auf  das  Araygdalin  bemerkt  bat. 

Ich  brachte  alsdann  eine  durchsiciitige  und  flüssige  Pek- 
aafldsung  mit  Pflanxeneiweiss  zusammen^  welches  durch  AU 
hol  aus  dem  Safte  der  Früciite  oder  der  Mohrrüben  erhalten 
»rden  war.  Ich  bemerkte,  dass  oft  nach  einigen  Minuten  Zu* 
tnmensein,  und  immer  nach  einigen  Stunden,  die  Masse  klebrig 
irde  und  sich  bald  in  eine  gallertartige  und  consistente  Sub- 
nz  umwandelte,  welche,  einige  Stunden  ruhig  hingestellt,  sich 
ir  zusammenzog.  Man  konnte -sie  alsdann  auf  ein  Filter  brin- 
n  and  ausprefssen.  Sie  war  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkallen 
ilich  geworden.     Es  war  pektisehe  Säure. 

So  erleidet  also  unter  dem  Einflüsse  einer  bis  jetzt  unbe- 
nnten  Kraft,  die  jedoch  die  Gfihrung,  das  Faulen^  die  Bil- 
lig von  Bittermandelöl  und  noch  vieler  anderer  Substanzen  be- 
rkt,  dad  Pektin  eine  isomerische  Veränderung  und  wandelt 
ib  in  pektisehe  Säure  am. 

Dieao  Thatsaohe  erklärt  gewisse  Phänomene^   welche  bei 
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dem   Safle   der  Früclile  bcobaciilel  ivorden  sind,  und  kann  von 
den  Prianzengallerlen  Rechenschaft  geben. 

Nach  äem,  wa»  ich  bur/.  vorher  gesagt  habe, 
tencblend,  iana  eine  Gallerte  daruh  die  Uniwandiung  des  Pek- 
tins in  peklischc  Süure  unter  dem  Binllusxe  von  Pnan/.enei weiss, 
welches  in  den  Früchten  cxistirt,  er/.eugl  wird.  Wenn  mm 
lange  Keil  einen  Fruchtsaft  bochl,  xo  kann  er,  wie  allgemeii 
bekannt  Ist,  oft  nicht  mehr  Gallerte  geben,  weil  a!ly.u  langes 
Kochen  die  Substanz,  welche  die  Gallerte  bilden  Boll ,  zerstStt 
oder  zum  Gerinnen  bringt.  Es  scheint  jedoch,  daas  auch  das  ge- 
ronnene PUan/.eneiweissaurdas  Peklin  wirken  und  es  in  [lektischi 
Säure  nmwandeln  kann  und  dass  es  diese  Gigcuschaft  nur  naot 
längerem  Kuchen  verliert. 

Eine  Gallerle  kann  aucb  bciin  Erhitzen  verschwinden,  WtA\ 
man  die  eigen (hümli che  DiHposition  der  peklischen  Saure  zer> 
etört,  welclie  ihr  die  Eigenschaft  giebl,  eine  grosse  Masse  Wm- 
aer  tn  den  festen  Zustand  zu  versetzen,  indem  die  Hitze  sit 
zusammenzielit,  und  weil,  wenn  man  allzu  lange  kocht,  dl< 
pekliache  8Jiare  unter  dem  Einflüsse  der  Aepfclsiiare  der  Früchte 
In  raelapeklische  Siiure,  welche  in  Wasser  löslich  ist,  umge- 
wandelt werden  kann. 

Wenn  man  das  Pektin  anter  dem  Einflüsse  des  Pflanzeit- 
elweisses  in  peklische  Bäure  sich  verwandeln  sieht,  weliAt 
schon  saure  Reactionen  zeigt,  so  glaubte  ich^  dass  gewisse  Sia- 
ren,  welche  man  in  den  Pflanzen  antrifft,  unter  ähnlichen  Dm- 
flfioden  entstehen  kOnnlen. 

Diese  Frage  wird  In  einer  andern  Abbandlang  bobandeH 
werden. 

II. 

lieber  die  Zuckerrunkelrübe. 

Von 

BEINRICH   BBACONNOT. 

(Ann,  de  chim.  et  de  pkys.   Bec.  1839.  p.  418.)  ' 

Ea  wfirde  ohne  Zweirel  von  Nut/.cn  sein,  ein  genaues  unA 

leichtes  Verehren  kennen  zu  lernen,  um  den  wirklichen  Zuk- 

kergehalt  der  Runkelrübe  zu  bestimmen.     Jedoch  bietet   dieser 

Gegenstand  Schwierigkeilen  dar ,  die  bis  jetzt  von  den  Chemi- 


BracoDuot,  üb.  die  Zuckerninkelriibe.  85 

beo  60  wenig,  nis  von  de»  Fabricanlen  überwanden 
vonlen  sind.  Zwei  Gelehrie  von  anerksnnleinScbarrsinne,  Pe- 
lauae  and  Peligol,  sind  der  Meinung,  dtis.i  der  Alkohol  den 
Wureeln  nur  krysl&Ili sirbaren  Kucber  en(/,iehl.  Und  doch  bleibt 
bei  den  vollkommensleD  Vernihrnngfinnen  der  Fkbricanten  an- 
geräbr  ^  der  körnigen  Mawe  als  unkryslallisirbarer  Sirii|)  xü- 
läok.  Da  de  Dombasle  xiub  über/.eugt  lialle,  ilnRa  fast  die§e 
gtnxe  leulere  Subalnn/.  in  den  Runkelrüben  exi^lirl ,  und  die 
Aiwiclit  verwarf,  dasa  die  daraus  gezogene  FlüsoigkeU  nur  eine 
Auflösung  von  kryslallislr barem  Zucker  aei ,  t^o  bat  er  mich, 
Volersuchungen  über  die  Kcblesisi^he  Runkelrübe  anKualellen  iind 
die  Grundlage  einer  von  PeligoC  der  Akademie  Gberreicblen 
Arbnt  zu  besläligen  #).  Nur  mit  Mlsslrauen  in  micb  selbst 
l«a(ete  ich  der  AufFordcrung  des  gelclirlen  Agronomen  Folge; 
denOf  um  seioe  Wünsche  zu  berrJcüigen,  muaste  eine  genaue 
und  (lelalllirle  Analyse  der  Runkelrübe  nngcslellt  werden,  die 
za  anlernehmea  Ich  mir  nichl  gcnag  Talmi  /.ulraule.  Wenn 
Ich  mich  daran  gemacht  habe,  so  geschah  es  in  der  DoITnung, 
einige  neue  Thalsacben  in  Be/.ug  auf  diese  Wur/.el  beifügen 
20  können  und  zugleich  den  Urt<|irung  einer  gallcrlartlgen  Sub- 
stanz 7,u  untersuchen,  welche  bei  der  Fabricalion  des  Ronkel- 
rfibenznckers  durch  Maceralion  erhalten  wurde,  die  ich  mit  dem 
Baasoriii  verglichen  und  deren  Eigenschaflen  St«^  ich  angegeben 
bsbe.  Ich  war  aber,  im  Vorbeigehen  gesagt,  weit  davon  ent- 
fernt, die  wirkliche  ZuHammenset/.utig  dieser  Substanz  zu  ken- 
nen, und  würde  noch  jel/.t  damit  unbekannt  sein,  ungeachtet 
der  Dienste,  welche  mir  die  Analyse  leistete,  wenn  nicht  die 
B/Dtheae  mich  gelehrt  halte,  sie  nach  Balieben  ku  cr/.eugen, 
wie  man  sogleich  sehen  wird.  Um  aber  de  Dombasle'a 
Wnnacbe  zu  entsprechen,  will  ich  kürzlich  das  von  Pellgot 
Torgescblagene  Verfahren  angeben  und  nachher  insbesondere 
die  Predncte,  welche  es  liefert,  untersuchen.  Dieses  Verfahren 
besteht  darin,  dasa  man  eine  bestimmte  Menge  in  kleine  Stückchen 
zerschnltlener  Wurzeln   gehörig   trocknet  und   dieselben  wngt. 


*¥)  JoHm.  de  Chimie  medicale,  aurll  teaa. 
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HsD  erbAII  sa  die  Menge  von  Wasser  und  festen  Substnid 
welche  itnriti  cnllmlleti  vlnii.  Die  letzteren  werden  gepan 
und  mehrere  Mnle  mit  siedenilem  Alkohol  von  D,S3  fipro.  C 
behMHilell.  Der  GewiehlKuntcrschied  zwischen  dem  gehörig  J 
(rocknelen  unl&Hlicben  Rüekfisndo  und  der  frocknen  ttunket 
glebt  die  Menge  des  dnrin  enlhntlenen  Zuckers  i 
wird  derselbe  Rückslnnd,  auf  den  der  siedende  Alkohol  I 
Wirkung  nusserle ,  durch  siedendes  Wasxer  at 
durch  er  in  2  Theile  gelheilt  wird,  einen  in  dlener  Fiaa!<id 
lÖHÜehen,  welchen  Pellgot  mit  dem  EiiveissNfnffe  verglef 
und  einen  andern  unlöslichen,  welchen  er  rtir  Fllanzenfaser  fl 
Diese  Annlyse,  nur  die  schlesjsche  Bunkclrübe  angewei 
gab  mir  als  Rceullat  folgende  Substanzen,  so  1 
llgot  beslimmt  wurden: 
Fento  Irockne  Substanzen  15,8  (  Zucker 
Wasser  81.2  }    Kiweisssloff         '       2,t| 

lüoo"'   Pflanzenfaser 

Ich  will  die  3  Hnuiitproducle^    welche  ans  dieser  Anal^ 
hervorgehen,  nach  einander  untersuchen. 

Zucker. 
Ana  vorhergehender  Analyiie  scheint  hervorzugehen, 
100  Tbelle  schIcsiHcher  Runkclrkibo  IO,ti  Zucker  enllinllen. 
itlese  Menge  t»t  olTenbar  »ti  gross,  denn  die  von  mir  erbal 
kryslaltinificbe  Masse  war  bräunlich,  und  obgleich  die  Zuc 
kryslalle  dnrin  deutlich  und  reichlich  waren,  so  wunlen  sie 
von  einer  braunen,  nicht  krystsilixirbaren  zuukernriigen  Stibi 
umgeben^  die,  aueh  abgesehen  von  den  in  der  B>inkelräbe 
haltenen  x.erlliexscndcn  t^alzcn,  die  Eigenschnn  besllxl^ 
Ügheit  aus  der  Luft  an  sich  zu  ziehen.  Auch  erwe 
diese  Wurzel,  wenn  sie  in  {tünne  Scheiben  zcrschnillen  und 
trocknet  i^t,  schnell,  und  man  dnrf  keine  Zeit  verlieren,  ff< 
man  eic  pulvern  will.  Atkohut  von  0,B3  s|>ei\  Gew.,  mit  die- 
sem Pulver  zum  Sieden  gebracht,  gab  mir  eine  Flüssigkeit  von 
einer  bräunlich -gelben  Farbe,  welche  beim  Erkalten  trübe 
wird  nnd  nnfanga  eine  »iruparlige  FlÜM^igkeil  oder  eine  Art 
Siraii,  nachher  einige  kleine  Zuckerkrystaüe  /.urüukiress.  leb 
glaubte   mir  eine  hinreichende  Menge  dieser  sJruiiarilgen  Flfli 
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ngkeit  verschaffen  za  milssen,  welche  in  Alkohol  weniger  KVs- 
Uch  ist  als  der  krjstaUisirbare  Zocker,   um   sie  einer  besonde- 
ren Untersuchdng  zu  unterwerfen.   Nach  dem  Trocknen  gleicht 
sie  einem  Gummi  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.    Dem 
Feuer  ausgesetzt^  IS^st  sie  nach  dem  Verbrennen    nur  Spuren 
eines  alkalischen  Ruckstandes  zurflck.     Beim  AuMösen  in  Was- 
ser wird  die  Flüssigkeit  durch  Kalkwasser  und  Barytwasser  ge- 
ßllt.   Essigsaures  und  basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  bilden  darin 
aach  Niederschlage  und  die  überstehende  Flüssigkeit  wird  gröss- 
tentheils  entfärbt.    Dieselbe  sirupartige  i^lüssigkeit  löst  sich  end- 
lich bei  der  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol   von  33'^  B.  ganz 
anf,  aber  mit  lauem  Alkohol  von  39^  theilt  sie  sich  in  9  Theile^ 
einen  in  dieser  Flüssigkeit   löslichen   und    einen,    welcher   sei- 
ner Wirkung  widersteht.     Der  ersterc^   von   gelblicher  Farbe, 
bestand  zum  Theil  aus  krystallisirbarem  Zucker  und  aus  einer 
nicht  krystallisir baren    zuckerartigen  Substanz,   welche  ans  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzieht.       Der  andere   Theil,   auf  den  lauer 
Alkohol  keine  Wirkung  mehr  zu  haben  schien,  war  nicht  kry* 
stallisirbar ,   besass  eine  braune  JFarbe  und    hatte  das  Aussehen 
einer   gummiartigen   Substanz.     So  oft  er  aber  auch  mit  coo- 
centrirtem  lauem  Alicohol  behandelt  wurde,  hatte  er  noch  einen 
Kackerartigen  Geschmack.      Diese    braunliche    oder,  wenn  man 
will,  diese  schleimig -zuckerartige  Substanz  schien  eine  Ver* 
bindung  von   nicht   krystallisirbarem   Zucker    mit  irgend    einer 
schleimigen  Substanz  zu  sein.     Da  ich   sah,  dass   beide   durch 
Alkohol  nicht  gehörig  geschieden  werden  konnten,  so  nahm  ich 
meine  Zuflucht  zum   Baryt wasser^    welches^   wie   ich   erwähnt 
habe,   in  der  wässrigen  Auflösung   dieses  schleimig  -  zuckcrar* 
tlgen  Körpers  einen  Niederschlag  bildet.   Der  Niederschlag,  ge- 
sammelt, gewaschen  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behan- 
delt, gab  mir  in  der  That  einen  bräunlichen,    wenig  schmack- 
haften,  in  siedendem  Alkohol  unlöslichen  Schleim^  welcher  auii 
seiner  Auflösungen   Wasser  durch    Kalkwasser,    Barytwasser 
und  durch  die  Bleisalze  gefällt  wurde.     Diese  schleimige  Sub- 
stanz gab  b^i  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine  Schleim-« 
saure. 

Von  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit ,  welche  von  dem  durch 
Barytwfffser  gebildeten  Niederschlye  abgeschieden  worden  war, 
konnte  ich   nur  einige  kleine  Zuckerkrystalle   abscheiden.     Bs 
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trugt  sich,  ob  man  diese  sclilelmig- zucke rarlige  SubBtau 
eine  besondere  Art  von  Zocker  betraclileii  kann,  oder  ob] 
nlcbl  vielmehr  das  Bcsullat  der  innigen  Vereinigung  des  S 
kera  mit  einer  analogen  echieimigen  Substanz  z.  B.  derjeai 
ie(,  welche  gewöhnlicti  die  Aepfelsiiurc  begleitet,  welche  t 
in  dem  Runkelrübensnfle  existirt.  Ich  bin  /.iemlich  geneigt,  i 
»r  letzteren  Annahme  beizulretcn  ,  denn  es  ist  gewisi 
die  von  mir  erhaltene  schleimige  Substanz  für  sich  allel 
siedendem  Alkohol  unlöslich  ist  und  das»  sie  sich  nur  ver 
(eist  des  Zuckers  darin 'auflösen  bann,  so  daas  beim  Hrh|| 
sieb  die  AuTlosung  Irübt,  indem  sie  eine  nicht  krystalUsirB 
fchlcimig-zuckernrlige  Substanz  absetzt,  die  in  kaltem 
hol  weit  weniger  tüslich  ist  als  der  gewöhnliche  Zud 
Dessenungeachtet  möchte  ich  nicht  behau)tten,  dass  die  Riiid 
riibe  ninhl  auch    unkryslallisirbarcn   Zucker  enthilll. 

Dieser  Unterschied  in  der  Liisliuhkeit  scheint  der  6l| 
zn  sein,  warum  düntie  Runkeliübenschcibcn  bei  der  Behaiid 
mit  Alkohol  von  0,85  p.  C.  bei  einer  Tcmiieralnr  voi 
1  o  n  7.  e  eine  weisse  krystallinii«che  Masse  gaben ,  weluho  ■ 
Charaktere  eines  schönen  Zuckers  /.cigte  #}.  Es  würdet 
Bohwer  werden^  die  respeotiven  Mengen  der  schleimig-! 
artigen  Subslnnz  und  des  krj'slallisirbBren  Zuckers,  welcheal 
siedende  Alkohol  aus  der  Runkelrübe  »icht,  genau  xa  Bcbf 
xen.  Indessen,  ich  enge  es  nouhmnis,  scheint  mir  das 
hällnias  de><  lcl/,teren  von  einigen  Chemikern  übertrieben 
den  7.a  sein,  und  in  dieser  Hinsicht  theile  ich  die  Meinungl 
de  Dombasle. 

Eitreixssloffi 

Die  Subslan»,  welche  man  erhfilt,  tvenn  man  die  gelro^ 
nele  und  zuvor  mit  siedendem  Wasser  ausge/.o<;ene  Runkelrl 
Kehandell,  und  die  ich  nuch  Peligol  mit  dem  Namen  Biwd 
■loff  bezeichne,  weicht  so  belrachllich  von  der  letzteren  t 
altmv,  abj  dass  offenbar  dieser  Chemiker  nie  keinem  Verau 
Dnterworfen  hat,  um  den  ihr  gegebenen  Namen  zu  rechtni 
gen.     Indessen  ist  e»  Thalsache,  dass  der  Biweisssioff,  vorzog'- 
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PMhcIi  der  Bebandlnng  mit  Biedendem  Alkohol,  in  aleden- 
I  den  Wasser  tinlöslirh  isl,  während  die  Sub<;lanK,  welche  icb 
nach  P^iigol'H  Verrnhrcn  erhalfen  habe,  in  lialleoi  Wanser 
liilich  ist.  Uebrigens  besil/.t  diese  Substanz,  welche  in  dem 
lUügeiiresslen  Runkelrübensafle  nicht  exiälirt,  folgende  Eigen-' 
iclmrien. 

8le  ist  gelb,  durchnlchlig,  KerbrechlJch,  neuiral,  an  der 
Uft  unveränderlich,  bestizt  einen  Tuden  Oeschmack  und  hat 
Aebnllohkeit  mit  dem  Gummi.  Bei  der  DesUllalion  giebt  sie, 
wie  die  nreht  sehr  H(rch»(offhalligen8ubslanzen,  ein  nBures  Pro- 
dsct,  welches  das  Iinkmu8|ia|>ler  stark  rölbet,  und  hinterlässt 
tine  Kohle,  welrhe  ein  wenig  Kali  xurüi^khäll.  Ihre  Auriöniing 
in  Wasser  ist  diek,  selileimig,  clnas  leimend.  Der  Gallji|ire1- 
ufgusa  erzengt  darin  einen  weissen  uiidurchHichligen  Nieder- 
BDltlsg,  welcher,  mit  ein  wenig  XVaKScr  gewaschen  und  nach- 
her gelrocknel,  durchsir.hlig  1^1  wie  das  Gummi.  Beim  Be» 
l^cblen  wird  sie  wieder  weiss  und  uiidurchsichllg  und  kann 
nch  in  einer  hinreichenden  Menge  kalten  Was^-ers  oder  In  ein 
wenig  warmem  Wasser  ganz  auriü.-<en.  Alsdann  aber  erzeugt 
»lob  der  weisse  nnduruhBicblige  Niederschlag  beim  Krkallen  der 
Flfis^gkell  wieder. 

Die  von  mir  untersuchte  schleimige  Subalan»  wird  ans  ih- 
rer Anflösung  in  Wasser  durch  die  Kupfer-,  Blei-  und  Quecfc- 
ailbertMiI/.e ,  so  wie  durch  das  Hchwefelsaure  Bisenoxyd  gann 
gerälll.  Siiuren,  Kalk-,  Baryl  -  und  Slroiitlansalze  erzeugen 
darin  keine  Veränderung.  Eine  der  merkwürdigsten  Eigen- 
schaften derselben  schleimigen  Auflösung  bcalehl  in  der  Art, 
wie  sie  sich  gfgen  die  geringsten  S|iuren  von  Kalk,  Baryt  und 
Slrontian  verbiilt,  mit  denen  sie  voluminuse  Massen  von  Gal- 
ierle  erzeugt.  Eine  AuflSsung  von  2  Centigrammen  dieser 
Sabstftnz  in  4  Grammen  oder  ihrem  SOOfachen  Gewicht  Was- 
Kr  wurde  In  eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene  GlaarOhro 
gebrauhl  und  10  Tropfen  Kalkwasser  ziigcseixt.  Dieses  Ga- 
aenge,  nach  24  Stunden  unleri^ucbl,  halle  seine  ganze  Durch- 
■lebligkeit  beballen  und  schien  keine  Veränderung  eriillen  zu 
btben.  Indessen  halle  es  ganx  seine  Flussigkeil  verloren  und 
vir  nur  noch  eine  einzige  Masse  von  salziger  Gallerte,  wel- 
nhe  beim  Umkehren  der  Röhre  nicht  aas  derselben  herauslief. 
_WenDmiin,  statt  eine  Auflösung  der  mit  ein  wenig  Kalk wna- 
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ser  gemonjElen  §Gh  leim  igen  Sabälany;  gerinnen  zn  laüüen,  4l 
lel/.iere  im  UebcruRliuxRe  zweVAt,  so  bililel  eich  sogleich  ei 
weisser  ßockiger  NieJerschlag ,  weither  Aelinliclikeil  tnil  Slfir 
kekleihler  hsl  und  dergestalt  unlitslii^Ii  Ist,  dass  mnn  nuf  dtee 
Weis«  einen  Tlieil  diexer  «clileimigen  Subf'üin/:,  welclier  in  meli 
als  seinem  äOÜOraclicn  Gcuieht  Wn.''^e^  aur^elüsl  isl,  merklio 
machen  knnn.  Bring!  mHnendlteli  in  dieconuenlrirleAuriü^ungder 
eelbcn  i^ubslarix  Kali,  so  gerinnl  das  Gemenge  kq  einer  Gil 
lerlc,  welche  beim  Wicilcrnuflüscn  in  Wnsser  mit  Chlorwafiset 
BlDlTsüiire  eine  voluminüse,  durchHcliligu  niid  fnrblose  Ma^se  vq 
pekÜHCher  Siiuro  giebl.  Hieraus  Tulgt,  daas  die  in  Was« 
ISsliche  Bchleimlire  Subaltinz  AchnlldikeiC  mit  der  bal,  welch 
ich  in  den  Frür.lilen,  in  der  Eir.hen rinde  und  in  der  ändert 
Baume  aufirerunilen  und  die  ich  mit  dem  Nitmen  Pcklin  #)  be 
zeichnet  hnbe.  Die  ilurchsichligen  und  undurchBichligen  Gallerlei 
welche  durch  die  Verbindung  dieser  lel/.leren  Subslans  mit  ei 
ner  grösseren  oder  geringeren  Menge  Kalk  eiilslehen,  ain 
Dicht  allein  in  siedendem  VVaKier  lüsllch^  sondern  widerslefif 
ftitch  allen  Agcnlien,  die  ich  anwenden  konnle,  um  ilio  Grund 
elolfe  unvcriindcrl  zu  isolireo,  auN  denen  sie  bestehen,  S 
zeigten  mir  übrigens  dieselben  Eigenschaflcn  ^v\e  die  galler 
wlige  Subslanz,  welche  slcli  bei  der  Fabrication  des  Bänke 
rQben»uckera  durch  Macerlren  bildet  und  die  daher  nur  pel 
tischsaurer  Kalk  iai.  Ich  ba'le  diese  Substanz  mit  dem 
Borin  verglichen.  In  der  Tliat  bin  ich  zu  der  Annahme  g< 
neigt,  dass  daa  lelKtcrc,  eben  so  wie  das  Ceraasln,  nur  di 
Besullat  der  innigen  Verhinilung  des  Pektins  oder  einer  . 
logen  löslicben  SubHtnn/i  mit  geringen  Spuren  von  Kalk  ist. 

Ich  habe  gcsAgl,  dass  die  in  Wasser  IGalictie  schleimli 
Subslnns  dem  Peklin  ühnlich  ist.  Indessen  ist  es  Thalsach 
dsMi  das  lelKfcre  im  Zustande  der  Reinheit  durch  Gallitiirelau 
gaas  nicht  getrübt  wird,  wiihrend  die  sclileimige  Substanz  d 
Runkelrübe  einen  Niederschlag  mit  demselben  Reagens  erzeuj 
Mnn  könnte  also  antietimen,  dass  sie  zam  Wenigsten  eine  e 
was  alickslnirbatiige  Substanz  zurQckbtilt.  Um  diese  sbzBsche 
den,  verfuhr  ich  auf  folgende  Weise.     Zu  der  AuflOsong  dii 
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I  MtbiB  uliste  ich   eine  hinreichende  Menee  Knll  kh,   DB 
H  EOin  Gerinnen  zd  brlnjOfen,  und  nachdem  ich  ilieHe  Gnllertc  In 
Wwser  wieder  nurgelö!'!  halle,  eetxle  ich  Clitorwasaerslofl'aäare 
ttwif  im  üeberxchusse  f,n,    welche  ein  reluhjicherii  und  Tarblo- 
tts  Caieulum  von  |)ekliMcher  Säure  bildrle,  weli^hea  ich  durch 
du  Filier    von    einer    gelblirhen    Flü<itiigkeit   abücbied.      Diese 
FIMgheil,  mit  ein  wenig  Kali  ireaätllgt,  wurde  durch  Abdam- 
pltn  auf  ein  kleines  Volumen  rcducin.     Alkohul,  mit  Voraicht 
h  i\ese  FliisMgkeil  gc'roi'iien,  Tüllle  KuerNt  eine  Sub»lan»,  wel- 
che ilurnh    GBllüiirelNur;euss   nicht   getrübt    wurde   und  die  Ei> 
genKrhnrien  dea  fiurami'a  halte.      AU   aber   zn    derselben  FlQa- 
aiglieil  eine  gr5t>sere  Menfro  Alkoiiol  zugciielxl  wurde,    erbled 
lub  davon  eine  Subtlan»-.  ab,  welche  nach  dem  Trocknen  elivaa 
triDnIich,  brOchig,    halbdurcbisicbtig,   an  der  Lun  nnveränder- 
M,  in  Waiser    lOflllch  war.     DicMe  Substanz,   der  Dealillstion 
nnferworfen,  gab  ein  Proilurl,  welchen  das  gerölhete  l.akmna- 
ftfitr  bNiuelB.    Sie  wurde  übrigens  durch  GallSprelaurguss  ge- 
s  Bcheint  mir  daher  hinreichend  bewiesen,  das»  die  von 
Peligol   in  seinen  Analysen    der  Runkelrübe    mit  dem  NameD 
Eiweisaalnir  be;<eichnefe  Subtttanx  fasi  gnnx   aus  Peklln  beMehl, 
da«  nocli  ein  wenig  Gummi  und  eine  in  Wasoer  lösliche  slick- 
Mofballige  Subslanx  zurückhält.      Ich    bnbc  gesagf ,    daas    das 
Pektin  in  dem  aoagepresslen  Runkelrübensane  nicht  existirt.    Ea 
koonle   daher  nur   aus  dem  KQckslande  dieser  Wur/.el  herrüh- 
ren.    Um    mich    mit  grösserer  Beslimmiheit  davon  zu   über»ea- 
gin,    wusch    ich    dienen    geliurig   nu^geiireaslcn    Rünkstand  na 
verKpbiedenen  Malen  mit  reinem  Wasser,    bis  Kum  Verschwin- 
den des   süssen  Geschmackes.     Als  ich  ihn  darauf  mit  WaHser 
Kam  Sieden  gebracht  halle,   entstand   eine  Flussigkeil,    welche 
dorch  Leinwand  geseiht,   langsam    durch    ein  Patiierfliler  ging. 
Die  Flüssigkeil,  durch  Abdampfen  bis  zur  Sirupsdicke  verdich- 
tet,   wurde  mit  Alkohul    gemengt,    welcher   ein    wenig  Zucker 
nnd  Salpeter  auranNm   und  das  Pektin    rällle,    welches  alle  Ei- 
genscbaricn  desjenigen  halle,  von  dem  ich  so  eben  gesprochen. 
Der  Runkelrübenrücksland,  auf  diese  Weise  durch  kochen- 
des Wasser    von  dem  Pcklin,  welches  er  enthielt,  berrelt   and 
mit  Wasser,  das  mit  Kalt   veraclzl  war,   zum  Sieden  gebracht, 
gab  nicht  merklich  peklische  Säure;  woraus  eich  ergeben  würde, 
^■0.  diese  leUlere  in  der  Bunkelrftbe  nicht  exiatirl.     Und  doch 
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giebl  der   Hücksland    derselben    beim    Digeriren 

tiBlIigem   Wüsser    eine    Flüfiälgkeil,    welcbc    za    darchäcl 

Gallerle  durch  die  Mlrieralsäuren  guriiint. 

Nachdem  der  Bunkelrübenrückslmid  mit  kalihalligem 
dendem  Wasser  behandeK  worden  lA,  siellt  er  noch 
reine  Hol/.raser  dar.  Die  kleinen  Zellen ,  aus  denen  er 
senthells  bestellt,  haben  bei  der  Untersuchung  unter  dem  Mi 
akope  noch  nicht  ganz  ihre  Gestalt  verinren.  Setzt  mao 
aber  einige  Zeit  einer  gelinden  Temperatur  mit  Wasser  a 
erbäll  man  eine  klebrige  dicke,  etwa»  saure  FlüasigheK, 
che  eBsigsaures  Kali  und  eine  belrächtlichc  Menge  ( 
enthält,  während  die  Zellen ,  von  Neuem  unter  dem  Mi 
skope  untersucht,  wie  geschmol/.en  erscheinen  und  nur 
Bebr  dünne  Faden  zeigen,  welche  hol/.lge  Verzweigungen 
Rippen  an  den  Wunden  dieser  Zellen  bildeten.  Die  Ri 
Bcheinen  keine  Veränderung  erlitten  7.u  haben,  woraus  eii 
giebl,  dass  diese  Gefüese  eine  sehr  grosse   Dirbtigkeil  hal 

Obgleich  der  Kunkelrübenrackfland  mit    viel  katleo 
ser  gewanchen  wurde,    so    zeigte    doch    das  Waschwasseri 
es  bei  ruhigem  Iliiislellen  sich  geklürt  halle  und  der  Kalk' 
probe  unterworfen  worden  war,    nicht    merklich  die  A»wi 
heil  den  Pektins   an,     und    doch    ist    let/.teres    in  Wasser 
löslich.    Diet^e  Substanz  scheint  daher  in  dem  Runkelrdbeni 
alaudo  in  einem  Zustande  /.u    exisliren,   der   etwas   versc 
von  dem  ist,  worin  man  sie  mit  siedendem  Wasser  erhAlt, 
leicht  wie  etwa  die  animalischen  Häute,  welche  an  kaltes 
ner    nichts    abtreten   und  sich  durch    siedendes  Wasser  in 
lerle  verwandeln,  wofern  man  nicht  etwa  annehmen  will, 
das  Pektin,    welches   ohne    Zweifel    die   Bestimmung   hat 
Wände    von    den    Zellen   der    Runkelrübe    zu  über/.iehcn 
darin   in    schwacher  Vereinigung    mit  einci 
fcannlen  nchleimigen  Substanz,  bellndcl,   so 
und  pliosphornaurem  Kalke,    welche   Sal/e 
wiederlinden,  wo  e.i  darauf  ankommt,  den  Organisi 
oder  ihm  Consistenz  zu  geben. 

PflanxenfMer. 

Der  Rückstand,  den  Pcligot  bei  seinen  Analysen  der  TM 
■chledenen     Varietäten   der   Runkelrübe  mit  dem  Namen  Pflaa-J 


idern,  weni^fl 
i    mit  oxatsH 
h  gewöhnlich 


Ib.  die  Ziickerninkeliübe. 


Bf feeKelohnef,  ist  ein  comiilicirterBcliwfinilicher  Körper,  der 
|rieh«chw'er»:«iRchenden  Fingern  zerquelschen  lüssl.  Er  enlhSlt 
'wirklich  die  PSiany.en(ii?er ,  aber  auch  den  ganKCntn  der  Runkel- 
rQbe  emhallenen  EiwcIss^lolT,  den  man  diesem  Rückslande 
wenJgslena  zum  Tbeil  eolziehcn  tann,  indem  man  ihn  mit  kali- 
oitt  smmonliikhallif^ciD  Waeser  digerirl.  Hieraus  folgt,  dasa 
■Iner  der  V'orlheilc  bei  dem  Verrnhren  des  Trocknenn^  um  den 
Zucker  dnreh  ilns  Wasuhen  der  Itunkelrübe  auszuziehen,  darin 
ntgt,  eine  Flüssigkeit  za  liefern,  welche  keinen  Eiweissutoff 
oebr  enlliiill  und  die  folglich  zur  Klnrung  nur  eine  sehr  ge- 
ittage  Blengo  Kalk  erfordert,  welche  hinreichend  ist,  da<i  Pck- 
tk,  einen  Theil  der  gummiarligen  Subslnn»  und  einige  andere 
Bnbutanzen  y.n  füllen,  welche  die  Kryslnllisaliun  des  Zuckers 
Tirbiiidern  können.  IM  dem  Verraiiren  des  Hrn.  de  Dom- 
bnele,  nach  ivelcbein  frische  Scheiben  von  Runkelrübe  in  sie- 
dnilera  Wasser  macerirl  werden,  schien  mir  die  enlalebende 
nnckerliallige  Flüssigkeit  etwa«  mehr  gummiartige  Substanz  zo- 
laei^Kahallea  als  der  auj^gepressle  Saft;  aber  sie  gab  mir  fast 
keinen  Elweisasloir.  Indessen  i^l  es  Thatsache,  diiss  der  Run- 
fcelrQbenNin,  welcher  eine  grosse  Menge  davon  enlhtilt,  keine 
Neigung  zeigt,  in  der  Wfirme  zu  gerinnen.  Ich  will  die  Ur- 
aebe  dieser  Anomalie  bald  erklären. 

Aus  dem  Vorhergehenden    sieht    man,    das9   die  Unlersu- 
tliungen    Pcligot'a    über    die    Runkelrübe   viel    zu    wünschen 
flbrig  lassen,  aber,  wie  dieser  gelehrte  Chemiker  bei  seiner  Be- 
^  kiiinimachung  selbst  bemerkt,  so   bat   er   vorzüglich   dabei  im  . 
Auge  gehabt,  sie  den  Fabricantcn  nülzlich  zu  machen. 

Unter mehung  de»  Runkelrübensafles. 
,  Bis  jetzt  Hcheiut  man  nicht  sehr  bestimmte  Vorslellungen 
I  TOn  der  wirklichen  chemischen  Zusammensetzung  des  nusge- 
I  peiBlen  Saftes  dieser  Wurzel  gehabt  zu  haben.  Auch  hat  man 
iteb  von  dem  merkwürdigen  Unlcrachiede  keine  Rechenschaft 
gdien  kOniien,  welcher  zwischen  dem  Ciwelssstotfc  der  meisten 
fi»mea  and  dem  besteht,  welchen  der  RunkelrUbcnsaft  ent- 
heil.  Wenn  man  den  letzteren  zum  Sieden  bringt,  selbst  wenn 
Qaa  ihn  durch  AbdBm)>rcn  concenlrirt,  so  gerinnt  er  nicht  wie 
die  andern  eiweisshalligen  PdaQzens.'ifte ,  was  hnupisiicblich  da- 
her rührt,  dass  die  letzleren  gewühclicli  Kalksalze  enthalten, 
Jüdin,  f.  prakt  Ikemie.  XXI.  1.  3 


r 
I 


34  Braconnot,  üb.  <lie  Znckerrnnkelrobe. 

wihrend  der  Rmikclrübenaftlt  mir  keine  8piir  ilavon  gegeba 
bat.  Hiernus  ecbcinl  hervorzugehen,  dasa  die  tiauplgäuhlicfastt' 
Eigenschaft,  in  der  Wiinoe  ?m  gerinnen,  welche  man  dem 
welseetOtTe  beilegt,  nur  von  der  Anwesenheil  der  Kniksalze  bcv 
rührt.  In  der  Thal,  wenn  man  in  den  RiinkelrubcDsan  elH 
geringe  Menge  eines  Kslbsnlze»  bring),  wie  z.  B.  Chlorcat 
cium,  e^sigMkorcn  Knik  oder  xelbsl  gejiulvcrten  echirerelennoi 
Kalk,  Dnd  das  Gemenge  der  Wfirnie  aiiKselzt,  so  M'ird  der  ginH 
Blwciflssloff  BOgleldi  anf  gewöhnliche  Weise  in  grossen  hrfc 
gen  Flocken  niederfallen  und  es  wird  eine  eben  tfo  diircfaglebf 
tige  und  weniger  gefSrble  Flü<^srgkeit  als  der  dorch  den  Kitt 
gereinigte  Sfifl  entheben.  Diene  FIQsHigkeil,  gehörig  abgM 
dampft  und  in  einen  Trockenofen  gehrathl,  gerinnt  ku 
beirfichlllchcn  Masse  krj'stnllisirlen  Zuckers,  der  eobr  weilf 
6lrnp  xarOchhält.  Hiernach  lüsst  sich  holTen,  dasa  der  gepuk 
verfe  eciiwefel^nure  Kalk  mit  Nutzen  den  gebrannten  Kalk  tat 
der  Reinigong  des  Saflcs  ersetzen  könne,  wobei  man  die 
setsendc  Wirkung  des  lely.leren  nuf  den  Zucker  nicht  zq  £ilndi- 
len  haben  würde.  Ich  überlasse  es  den  Fabrioanlcn ,  i 
neue  Millcl  anzuwenden,  rinil  es  Hcticint  mir  ihrer  gnnzen  Au^ 
merksamkeit  vüllig  werih  zu  f>cin.  Auch  tnu'«  ich  noch  er- 
u&hnen,  daes,  nnclidem  ich  dem  durch  den  echwefelsnuren  Krik 
gereinigten  Runkelrübcnsane  einen  geringen  ITcbernnhaH  ' 
Kali  oder  Kalk  zugesclzt  halle,  um  die  geringe  Menge  freier 
SJiare  zu  siilllgen,  ich  nicht  bemerkte,  dass  dieser  Zusnl/.  neU^ 
wendig  sei,  am  eine  reiclilichere  Kryslallisalian  des  Zuckers  M 
bewirken. 

Die  alizu  geringe  Menge  der  In  dem  Runkclratiensafle  eil< 
hallenen  freien  Säure  ist  noch  eine  Ursnciie,  welche  dits  Oeril* 
nen  des  BiweissslolTcs  durch  die  WSrmo  verhindert,  Ciiesslnili 
Irgend  eine  Säure  in  den  Saft,  x.  B.  Essigsfiure ,  so  wird  « 
dadurch  nicht  getrfibt,  und  nur  änsscrHt  Inngsani  fiilll  der 
zerlfaellle  EiwcisHslotr  nieder.  Br  xcheidel  Hioh  aber  sogleich  II 
grossen  Flocken  aus  einer  durchsichligrn  und  Kum  Theil 
ffirblen  Flössigkell  ab,  sobald  da«  Gemenge  der  WÜrmo  nosg©- 
BClzl  wird.  Diese  durchsichlige  Flüssigkeit,  eingedampft 
getrocknet,  giebt  eine  so  reichliche  und  weniger  gcffirhtc  Mi 
kryalallisirlen  Zackers  ala  die,  welche  man  durch  HillPe  ( 
denden   Alkohols  erhallen   kann.     Der  auf  diese  Weise  dnriÄ 
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[ttto  fn  Terbinilong  mil  Warme  erhaltene  Eiweieaatoff  der 
Bnnkelrübc  besitzt  eine  graue  Farbe.  Nach  ilem  Trocknen  iaC 
U  fioliunrü.  Im  Teiicbtea  ZiisUnifc,  wenn  dieae  Substanz  mit 
Waraef  venlünnl  wird ,  gieht  sie  eine  glcicharlige  balbdurob- 
(ieblige  Flüssigkeit,  die  sich  weder  beim  iJlehen  noch  in  der 
Wime  kliirt  und  weiche  eine  Aurtösung  za  sein  sofaeint,  o1>- 
glcich  in  Wirklich lieit  der  EinelsastulT  nur  in  Snajiension  darin 
U.  Das  Kalkwasser,  das  Barylwasser,  das  essigsaure  Blei- 
Wfil,  das  essigsaare  Kuiireroxytl  und  die  meisten  andern  roe- 
(■Uiscbon  Auflö^iungeti  i^cbciden  sogteicli  allen  in  dieser  Flüa- 
■i^kdt  enltinltcnen  Ein-eisssloff  ab.  tlbcn  so  verhält  es  sich  mit 
dta  gjiuren  und  den  Kalksalzen,  besonders  In  der  Wärme.  Daa 
nk  Kali  versel/.lc  Wasser  löst  den  ElweisBatoff  der  Runkelrübe 
wf.  Oiesc  Auflösung  wird  durch  die  Süuren  gefSIlt,  selbst  die 
Ewigtüure  und  die  Pbo^pborsgure  nicht  ausgenommen.  Sie  wird 
■ber  nicht  durch  kohlensaures  Ammoniak  getrübt.  Dieselbe  Sub- 
Mme  löst  eicl)  auch  in  Ammoniak  auf,  woraus  sie  durch  Kalk- 
wwacr,  durch  die  Kalksal/.c  und  durch  andere  Reagenllen  gerüllt 
wird,  welche  dieselbe  Substanz  fSIIen,  sobald  sie  im  Wasser 
b  Banpeosion  ist. 

Der  EiwoissstoU  der  BunkelrObe  gab  mir  bei  der  Behand- 
lung  mit  siedenilem  Alkohol  ein  Feit  von  gel  blich -weiss  er  Far- 
be, welches  bei  einer  nocbmnligen  Beliandliing  mit  einer  ge- 
ringen Menge  derselben  siedenden  Flüssigkeit  sich  darin  auf- 
lütle  und  beim  Erkalten  eine  dem  Wachse  analoge  weisse  kör- 
Bi^  Substanz  nüselzle.  Der  überslebende  Alkohol  gab  nachdem 
Vefdampfen  eine  gelbliche,  nicht  krysiallisirbare  fette  Sjture,  die 
■ich  leicht  in  Alkohol  und  in  kali-  und  ammouiaklial tigern  Was- 
ur  Buflöst. 

Der  Eiweisssloff  der  Runkelrübe,  auf  diese  Weise  durch 
Jllkohol  von  den  feilen  Substanzen,  die  er  zarückiislt,  befreit, 
pb  mir  nnch  dem  Verbrennen  eine  gelbliche  Asche,  welche 
ganz  ans  kohlenHaurero  Kalk  und  aus  eisenhaltigem  phosphor- 
NOrem  Kulk  bestand.  Ich  kenne  aber  den  Zustand  nicht,  wo- 
iIb  sich  diese  Substanzen  oder  ihre  Elemente  in  dem  Biwelsa- 
Iteire  der  Runkelrübe  beünden.  Ich  habe  angegeben,  dnss  der 
Bift  dieser  Wurzel  kein  Kalksalz  enihäll.  Zwar  woUtePayen 
dlrin  aauren  üpfclsauren  Kalk  gefunden  haben;  es  Ist  aber 
ganz  einleuchtend,  dass  dieser  letztere  darin  nicht  existiren  kann, 
3« 
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deaD  Bcbon  seil  langer  Zeit  habe  ich  erkannt,  dasa  der  grSt 
Theil  des  in  diesem  Sude  enlhnllencn  Ksli's  mit  Oxalsünre  ge- 
Bfitllgt  iat,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  nu 
Cblorcaicium  znaet/A.  Es  bildet  bicb  ein  Niedcrscblag,  derzm 
giOBScn  Tlieile  aus  oxalaaurcm  Kalk  und  einer  geringen  Meogi 
von  eiacnbaltigem  |ihaH|i  borsau  rem  Kalk  bcti(clit  Dieser  Nie- 
derschlag, mit  einer  Auflösung  von  kotilensaurem  Kali  erbilil, 
gab  eine  FtOssigkeit,  welche,  mit  Saliietersfiurc  gesättigt  wi 
mit  aal peteraa Urem  Bleioxyd  gemischt ,  einen  Niederschlag  eiyi 
zeugte,  welcher  nur  durch  Schwefel uasserslo IT  zersetzt  H 
werden  braucht,  um  eine  aus  Nadeln  besiebende  Masse  vgg 
Oxalsäure  zu  geben.  Es  ist  daher  hinreichend  betviesen,  dM 
der  t^aft  der. Runkelrübe  kein  Kalksalz  enlhült,  er  könnte  aiHt 
i^n  andres  Erdsalz  enlhnlten.  Wirklich  bemerkte  ich,  sla  )(t 
den  Rückstand  des  Auszuges  vom  Abdan]|>ren  des  RunkelrflbM- 
eaRes,  nachdem  er  zuvor  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogM 
worden  war,  mit  warmem  Wasser  behandclle,  dass  sieb  vfli 
der  FlQsBigkeit  ein  weisses  unlösliches  Pulver  abschied.  DicMf 
Pulver  widersteht  der  Wirbung  des  Feuers  und  Ifist  sieb  k 
den  BSuren  ohne  Aufbraui'en  auf,  woraus  es  ohne  Verfindertuig 
durch  die  Alkalien  gcriilll  wurde.  Ich  glaubte  einen  AogH* 
blieb,  dass  diese  Substan»  der  Ähnlich  wäre,  welche  Payel 
in  ae'nerAnalyse  der  Runkelrübe  mit  dem  Namen  tticht  binreicbak 
beittimmte^  uiwryaniscke  alkalUche  SubgtaifS  bezeichnet  bil.' 
Aber  eine  {,'enauere  Untersuchung  dieses  weissen  Pulvers  zdgll 
mir,  dsfls  es  nishta  andres  ist  als  basiscb-|ihos|i borsaure  Magnesia 
Wirklich  schmilxt  es  vor  demLüIhrohre  zu  einem  weissen Entil. 
Mit  Salpetersäuren)  Kuballoxyd  erhitzt,  nimml  es  eine  rotbt 
Farbe  an,  und  endlich  entzieht  ihm  das  Kali  den  grösstcn  ThlU 
Beiner  Pbosphorsriure  und  IShsI  Magnesia  zurück. 

Uebrigens  erhjilt  man,  wenn  man  Runkclrübcnfart,  der  vOB 
seinem  EiwcissMotTe  befreit  ist,  abdani)irt  und  den  RückstaMl 
glüht,  obgleich  mit  Schwierigkeit,  eine  gelbliche  Asche,  weleltt 
durch  das  Waschen  kohlensaures  Kali  gicbt,  das  ein  weeif 
Pbosiihorsiiure ,  Cblorcaicium  und  schwefctsaures  Kali  zurfiol^ 
hSItj  und  es  bleibt  als  unlöslicher  Rückstand  nur  ba^isch-pb«* 
phorsaurc  Magnesia  zurück. 

Man  kann  übrigens  leicht  die  Anwesenheit  der  iibosphorsaarci 
Magnesia  in  dem  vorher  durch  Essigsäure  gereinigten  RankeltO-. 
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nmfle  bemerklich  machen.  Man  braucht  blos  etwas  kohlensaa- 
B  Ammoniak  zozagieBsen^  so  ist  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
s  GefSss,  welches  das  Gemenge  entbült,  mit  kleinen  sandigen, 
irchsichtigen  Krystallen  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Mag- 
isia  belegt. 

Die  sehr  geringe  Menge  von  Fasersnbstanz ,  welche  in 
1^  Rankeirfibe  enthalten  ist^  enthielt  Oxalsäuren  Kalk  und  gab 
ir  nach  der  Einäschemng  eine  betrSchtliche  Menge  von  phos- 
iiorsanrem  Ralk,  von  kohlensaurem  Kalk,  und  blos  ein  wenig 
hgaeda. 

Aus  den  von  mir  fiber  die  schlesische  Rankeirfibe  ange- 
!dlten  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  diese  Wurzel  enthält : 

1)  krystailisirbaren  Zucker, 

2)  nicht  krystaüisirbaren  Zucker,  (?) 
8)  Blweissstoir, 

4)  Pektin, 

6)  schleimige  Substapz, 

6)  Pflanzenfaser, 

7)  phosphorsaure  Magnesia, 

8)  oxalsaures  KaU, 

9)  äpfelsaures  Kali^ 

10)  phosphorsauren  Kalk, 

11)  Oxalsäuren  Kalk^ 

19)  fettige  Substanz  von  Talgconsistenz, 

13)  wachsShnliche  Substanz, 

14)  Chlorkalium, 

16)  schwefelsaures  Kali, 

16)  salpetersanres  Kali^ 

17)  Eisenoxyd, 

18)  in  Wasser  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz, 

193  eine  unbekannte,  riechende  und  scharfe  Substanz,     ^ 

20)  unbestimmtes  Ammoniaksalz  in  geringer  Menge, 
ii)  pektbche  SSure.  (?) 


I 


Veber  den  Zuttand  und  die  Menge  de»  i 

dem  Zuekerrokrsafte  enthaltenen 

Zucker». 

(Joum.  de  pharm.  Mai  l8io.  p.  XI3.) 

AaszDg  aus  Colln'B  Sendscb reiben  über  diesen  Gegenstand  i 

Redacteiire  des  Juurn.  d.  pharm. 

Pellgot  bat  bis  »0  p.C.  kryslnllislrbaren  Zucker  in  i 
Zackerrohre  gefunden.  Sertdcro  liabcn  Robiquet  um)  6u 
boart  erinnert,  ilasa  Avequin  sclion  vor  einigen  Jahren  H 
derselben  Zahl  gelangt  Ist.  Plagne  hat  die  Erfubrung  | 
macbl,  daasderSan  des  Zai;kerrohres  ihm  sowohl  t 
von  Coromandcl  hin  aii  ander»  Oilen  mehr  als  20  p.C.  I 
Blaliisir baren  Zucker  gegeben  hat ,  dass  ferner  die  Melase 
einer  ecbleohlen  Fabricnlinn  sei  und  dass  man  den  Saft  i 
Zuckerrohres  nur  schnell  und  bei  einer  Temperatur  abxaJal 
pfen  brauche,  welche  nicht  den  Siedejiunct  übersteigt,  ' 
len  darin  enthaltenen  Kucker  in  kf/E^tallinischem  Zuslando  i 
aas  zn  erhalten.  Daher  war  seit  dem  Jahre  1887  die  Fflf 
über  den  reichen  Gehalt  des  Zuckerrohres  entschieden! 
Saft  dieser  Pnan/.e  enthält  SO  \i.C.  krystallisirbar 
während  nach  Pelouze's  Beriebt  der  Saß  der  Kuckefjj 
Bleo  Runkelrüben  sich  nur  nur  9  ji.C.  beläuft. 

Folgendes  IhI  der  Hnuptinhnll  von  Plagnc's  ArbeiL.J 

Ueber  die  Zusammensetzung   des  Zuckerrohmaftes  t 
obachtungen,    die  im  Jahre    182G    auf  Marlimi/ue   angi 
u-urdciif  von  Plagne. 

Neue    Unlcrsüchungen    über  das   Zuckerrohr    haben  1 
got  auf  den  Schluss  geleitet,  dasa  der  Soft  dieser  PHanxe  £ 
ferit^  gebildete  Melasse  enlhiill,  dass  aller  darin  cxiNfirende  SS 
ker  sich    in    kryslallJsirbarem    Zustande    darin  bcflndet  und^ 
seine  Menge  18—80  p.C.  beträgt. 

Ich  kenne  die  Etnxelbeilen  von  Peligoi'e  Arbeit! 
Ich  nehme  mir  aber  dessenungeachtet  die  Freiheil,  bii  i 
nern,  dass  ich  im  Jahre  182«  von  dem  Minister  des  i 
eens  mit  einer  Mission  nach  den  Antillen  beauftragt  wordea-J 
um  besonders  die  FabricalioD  des  SGackers  In  diesen  Colonel 
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Mmi  md  za  verbessern.  Nach  meiner  Rflekkehr  nach  Frank- 
rU  ja  Nov.  1897  aberreichte  ich  den  folgenden  M.  Dea 
Bericht,  welcher  aas  6  Abliandlangen  bestand. 
Der  Minister  des  Seewesens  ernannte  damals  eine  Com« 
MoOf  an  meine  Arbeit  isa  untersuchen.  In  dem  Theile  der- 
uribes,  welcher  betitelt  Ist:  Analyfte  des  7^ckerrohr»afie$y 
'Mte  ich  aar  eine  directe  and  genaue  Weise  festgestellt ,  dass 
^  Küogr.  Zuckerrohr  839  Gr.  (Ober  20  p.  C.)  stroligelben  Zuk- 
kir  gSben,  der  weit  troekner  sei  als  die  gewöhnlichen  Casso- 
idea  von  Martinique.  Dieses  vor  14  Jahren  erhaltene  Re- 
ust steht  in  einem,  solchen  Verhaltnisse  ku  dem  jenes  Che* 
dbn^  welcher  der  Verfasser  der  letzten  Arbeit  ist,  dass  ich 
hibey  hier  den  Hauptinhalt  meiner  Abhandlung  gehen  isu  mOs« 
m^  datflt  man  sie  beurtheilen  und  einem  Jeden  die  ihm  j;e- 
Ihrende  Gerechtigkeit  widerDshren  lassen  könne. 

Die  Versuche  durch  die  gewöhnlichen  Reagentlen  auf  den 
tbea  Zuckersaft  y  so  wie  auf  den  gekochten  und  filtrirten^  bo« 
■  Bichtfl  Merkwürdiges  dar. 

Die  directe  Analyse  wurde  mit  4  Kilogr.  auf  folgende 
ITdse  vorgenommen! 

1)  Sieden  der  FlQssigkeit  in  einem  xur  Bestimmung  der 
[eiriensSure  geeigneten  Apparate;  erhaltene  Menge:  6  Cubik- 
eiflaeter,  welche  nicht  von  einer  beginnenden  GXhrong  her- 
ihren  können^  Der  Saft  floss  von  der  Mahle  in  die  Retorte 
Dd  Alles  war  in  Bereitschaft  gesetzt^  um  ihn  sogleich  zu  er- 
iteen.  Ferner  Abscheidung  eines  grossen  Theiles  von  Eiweiss- 
loff  und  Cerin. 

9)  Sittigen  durch  Kalk.  Von  Neuem  Abscheid ung  des  EU 
reissstoffes  und  des  Cerins,  welche  mit  dem  grössten  Theile 
Alk  verbunden  waren. 

8)  Schnelle  Abdampfung  (bei  freiem  Dampfe  auf  einer 
rossen  Oberflficbe)  des  fiitrirten  und  mit  Beinsohwarz  behan- 
dten  Saftes ,  der  bis  zu  der  Dichtigkeit  des  Siedepunctes  von 
1^6^  eingekocht  wurde. 

4)  Der  etwas  gelbliche  Sirup  wurde  nach  schnellem  Er- 
Uten  mit  Alkohol  von  81,4  C.  behandelt.  Fällung  einer  ziem- 
Bfa  grossen  Menge  weisser  Zuckerkrystalle  und  einer  weissen 
»ckigen  Substanz.  Die  Anwendung  einer  gelinden  Wfirme  er- 
iehterte  Mos  die  Auflösung  des  Zuckers. 
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6)  Schoclle  Abflamprung  (grosse  Oberllfichen,  freier  Dninpfj' 
der  weingeisligen  Auflösung  bn  rhu  erforderlichen  Grade.  91 
die  Temiieralur  niclil  sehr  hoch  war,  so  /.eigle  die  Flüssigkeit 
Kryslslle  in  solcher  Menge,  Hass  der  Zuclter  Rclion  auf  der 
Abdamtifachale  gerann.  Er  wurde  in  einen  gliisernenTricLlergl» 
bracht,  »blröpfeln  gelassen  nnd  mit  Alkohol  von  814  C.  gewnschn, 

6)  Mengnng  unil  Umkochung  de»  Sirups  und  des  KUnt  Wi- 
schen gebrauchten  Alkohol.",  wie  vorher,  nachdem  das  Filtrirea 
über  Beiaschwarz  vorgenooimen  \ior<len  war.  Zweite  KrysU- 
lisation.  Abtrüpfcln  und  Waschen  mit  Alkiihol,  Der  Sirup  die* 
ser  zweilen  Kryslallisalior  j  mit  dcra  znm  Waschen  gcbraodl* 
(en  Alkohol  geroengt  und  abgedampft,  gab  eine  drille  KryadU 
liaallon.  Alsdann  wog  die  noth  übrig  bleibende  Menge  vM 
Flfissigbcil ,  die  etwas  gefärbt  war,  kaum  ÖO  Gr.,  welche  bei 
der  Behandlung  mit  ein  wenig  basischem  essigsaurem  Bleioiyd 
mir  späler  14  Gr.  Zucker  gaben. 

Der  gnnze  Zuckerertrag  von  4  Kilogr.  Zuckerrohrsan  bf* 
trug  832  Gr.  ganz    trocknen    Zucker    von  heller  gelber  Farbe. 

In  meiner  Abhandlung  ist  beim  rohen  Zuckcrsafto  unl« 
der  Benennung  von  Niederschlag  Xo.  3  eine  weisse  SubslaM 
angeführt,  ii-elohe  beim  Zuteilte  der  Luft  braun  wird,  weich  Igt, 
leicht  Feuchtigkeit  aus  der  liuft  an/.lehl  und  schwierig  Iroofc- 
net.  Sie  ist  unlQsUch  In  Alkohol  und  Acther,  lOslich  in  Wai- 
eer,  nicht  slickstofFballig,  verbrennt,  ohne  «ich  za  blähen,  nil 
einem  dem  Cicharienexirncle  ähnlichen  Geruehe.  Die  Oueofc- 
sllberoxydulgake  und  die  Bleisal»e  rnllen  nie  au«  der  wässrigw 
Auflösung.  Das  Quecksilberchlorid  gicbl  keine  Wirkung  daalt, 
und  Alkohol  und  Aelhcr  scheiden  sie  mit  Ihren  ursprünglicbea 
Eigenschaften  ab. 

Ich  habe  mich  durch  directe  Versuche  übcr/.eugt 
unter  dem  Einllu3.se  dieser  Substanz  der  Zucker  des  Zucker- 
rohrsafles  sich  in  eine  andere  Subslanx  umwandelt,  welche  Üi 
Mille  zwischen  der  Sinrke  und  dem  Kleber  zu  hallen  scheint 
und  die  sich  schnell  in  ziemlich  grosser  Menge  in  den  Sirupe» 
bildel,  um  ihnen  eine  fette  klebrige,  Faden  ziehende  ConsisIeDS 
XU  geben,  welche  den  noch  darin  vorkommenden  Zucker  hin- 
dert, sich  zu  ftflien  Kryslallen  zu  vereinigen.  Diess  ist  in  ätm 
Grade  der  Fall,  dass  Zuekerrohraafl ,  48  Stunden  nachdem  et 
mit  Kalk  gereinigt  worden  war,     gleichsam   eine   galierlartigfl 
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isse  bildete 9   woraoa  der  Alkohol^    welcher   sich  (Schwierig 
imit  vermischte,  eine  beCrfichtüche  Menge  dieser  SubsUnie  fällle. 

Diese  Sabstanz  wird  dorch  Schöüelo  in  Filden  gefililt  Sie 
^reinigt  sich  za  einer  Masse,  welche  beim  Waschen  mit  AU 
)hol  anfangs  von  weicher  Consistenz^  von  einem  matten  Weiss, 
irlfflutterartig ,  hautig  und  klebrig  wie  der  Kleber  ist,  leicht 
ocknet,  ihr  perlmutierarliges  Aussehen,  verliert  und  alsdann 
oem  Stock  trockned  Bäckerteiges  gleicht^  dessen  Ecken  gleich- 
\m  hornartig  sind. 

Frisch  oder  vor  längerer  Zeit  bereitet^  löst  sie  sich  in 
iltem  oder  siedendem  Wasser  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf. 
etrocknet  in  Wasser  gebracht,  schwillt  sie  auf,  nimmt  ihre 
irchaichtigkeit  wieder  an  und  bildet  keinen  Leim«  Die  Salpe- 
rsäare  verwandelt  sie  gänzlich  In  Oxalsäure. 

Die  Wirkung  verdünnter  Schwefelsäure  konnte  sie  nicht  in 
ckerhaltige  Substanz  umwandeln.  Das  Jod  und  seine  Auf- 
fingen haben  keine  Wirkung  darauf.  Sie  scheint  nicht  stick- 
»ffhaltig  zu  sein,  indem  die  Producte  der  Erhitzung  keine 
ur  von  Ammoniak  gaben.  Sie  scheint  der  Substanz  analog  zu 
in,  welche  Vauqnelin  in  dem  Zuckerrohrsafte,  den  er  der 
lalyse  unterwarf,  beobachtete.  Man  findet  sie  auch  in  gros- 
r  Menge  auf  dem  Buden  der  Gährungsbottiche  des  Sirups  i>ei 
r  Bumbereilung  in  den  Colonien  abgesetzt. 

Ich  glaube  ausserdem  bewiesen  zu  haben  ^  dass  das  Bein- 
tiwarz  ausser  seiner  entfärbenden  Eigenschaft  noch  die  be- 
ifit,  die  ganze  in  dem  rohen  Zuckersafte  enthaltene  Substanz 
»•3  zu  fällen.  Es  wird  aber  gewöhnlich  nicht  in  hinreichend 
osser  Menge  gebraucht,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Ein 
leil  muss  übrigens  sogleich  nach  dem  Reinigen  damit  zusam- 
angebracht  werden^  was  man  in  den  Colonien  selten  thut.  Mit 
m  Alkohol  würde  es  besser  als  mit  dem  Beinschwarz  gelin« 
D,  die  in  Rede  stehende  Substanz  zu  fällen,  wenn  seine  An- 
Hidung  bei  Operationen  dieser  Art  möglich  wäre. 

Diese  Thatsachen  erhalten  bei  der  Zuckerbereitung  eine 
be  Wichtigkeit.  Ich  glaube^  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  noch 
i||e  andere  von  geringerem  Interesse  anzuführen.  Wie  dem 
ßh  sei,  so  ist  es  doch  bestimmt  wahr^  dass  ich  ans  dem  Zuk« 
rrohrsafte  schon  im  Jahre  1826  direct  über  20  p.C.  guten 
irstalliairten  Zucker  erhalten  habe    und  dass  die  Menge  der 
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Melasse  oiler  des  nicht  krystttllisirbaren  Zackers  k&Dm  i 
Blintmen  war,  ivie  folgende  Resultale  beweisea: 
4  Rilogr.  Zuckerruhr  gaben: 

Wasser  3,133 

kryfltalliMrIen  Zucker  0,832 

nicht  krj'sfallMirbareii  Zucker^ 

Irocken  angenommen  0,030 

Cerin  0,00030 

grünes  Wachs  0,00106 

eigen Ihum liehe  organische  Sabslanz     0,00161 
trocknen  Eiweiss-iloiT  0,00030 

je    nach    der  Nalur  des  Bodens  undl  Dnbedeuli 
Düngers   verschiedene  Salite  (       Mengofb' 

Nach  den  wenigen  fremdartigen  SabsUnKen^  welol^ 
rohe  Zuekereaft  enthält,  kann  er  nls  eine  einftiche  AufH 
von  t^sl  reinem  Zucker  betrachtet  werden.  Es  würde  hinrCf 
chcn^  eine  AbdamiirungNinethode  anzuwenden,  bei  welcher  dl 
Hauplproduct  nicht  veninderl  werden  künnte,  um  den  ganze 
Kack  er  unversehrt  ku  erhalten. 

Ich  hünnte  noch  hinxurQgen,  dass  in  Indien  (an  der  Küst 
von  Coromandel),  wo  die  trocknen  Westwinde  das  Hygromell 
Ms  auf  18 — 30°  herabbringen,  mir  es  möglich  gewesen  ii 
nach  der  Bctnigung  mit  ErTolg  das  von  Curaudau  angege 
bcno  Abtiamiifiings verfahren  an/.awenden,  welches  bckanntüc 
darin  besteht,  Leinwand  mit  der  ku  concentrircnden  b'lüesigkc 
snzureuclitcn  und  sie  der  Wirkung  eines  Stromes  warmer  ur 
Irockncr  liUft  auszusetzen.  Nachdem  diese  Leinwand  meb 
rere  Male  nach  einander  getränkt  und  getroi^knet  worden  ist,  be 
deckt  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger  dicken  ZuckermaBsei 
welche  aurgclöst  werden  ,  indem  man  die  Leinwand  in  gerä 
niglen  warmen  Zuckers&n  einlaucht,  wodurch  diesei  einen  zietn 
lieh  hohen  Grad  von  Concenlralion  erlangt. 


ammengftvunff   der  Milch  des 
Kithbanmes  (^Palo  de   Vaca). 
\va 
B.   F.  MABCnAND. 

Die  Milch  des  KuhbRumeü,  Palo  de  Vaea  oJer  Palo  de 
Inhe,  welche  nur  ncllen  mich  Europa  komoil,  isl  durch  Bong» 
«Ingnall  und  MnrUno  de  Rivero  ta  Amerika  selbal  ud- 
Iffsunlil  worden,  welche  dice^elbe  aua  den  BHiimen  iler  Berge 
hi  Perlquito  snrometten,  welches  nordtvesIlicL  von  Maracay,  im 
Mea  von  Carnccafi,  liegt.  Die  beiden  Gelehrten  gaben  fol- 
gende Beschreibung  von  der  Milch,  welche  ich  hier  mitlhelle, 
ii  sie  nicht  sehr  bekannt  geworden  int.  Bin  AuxKug  eines 
äcbreibens  des  Hrn.  BonsHingaalt  vom  Jahre  1823,  aus 
«eldiem  ich  naohslehende  Noii«  enfnclime,  beQndet  sich  In  den 
Am.  de  ehim.  et  de  phtj*.  T.  XXIII.  p.  2t9. 

„Die  vegeiabilisclie  Mllcli ,  lielsHi  ea  linrln,  besil;!!  dicsel— 
,,beil  tthysiknllschen  Bigenschnflen  wie  die  Kutimileli,  mk  dem 
„Unterschiede,  das»  t>le  echleioilger  IhI;  auch  ihren  Geüchmack 
jjbMilZt  Ble;  was  indessen  die  chemischen  Eigensuharien  fae- 
„trifflj  ao  sind  nie  tvcsenllich  von  denen  der  animaliscben  Milcli 
„verschieden.  Mit  Wasser  lässl  die  sich  in  jedem  VerhSllniase 
^niscfaen  und  wird,  auf  diese  Weise  verdütinl,  darch  Kaohen 
„nkht  coagulirl.  Aiir-h  lassen  sie  die  Siiiiren  nicht  gerinnen 
„wie  die  Kuhmilch,  Ammoniak  fallt  sie  nichi,  mach!  sie  viel- 
„Bebr  flüsaiger.  Diesa  be weint  die  Abwesenheit  von  Kaut- 
„Bohub^  denn  wir  haben  gefunden^  dass  ilieser  Sloff  in  der  al- 
i.ltrf^nS^teR  Menge  dadurch  aus  den  Säflen  niedergCRchlagen 
gWird  und  Aasa,  das  getrocknete  Präcli>ilat  die  EigenschaRea 
)^  Gummi  eltutieum  besji;;). 

j,AIkühol  coagulirl  die  Milch  elgeiillich  nicht,  nondera  macht 
Ifiai  Saft  nur  leichter  fillrirbar.  Im  frischen  Zustande  wird 
»Uknus  davon  gerOthel.  Ihr  Kochpunct  liegt  hei  789  Mm.  B. 
„W  iOü"  C. 

„Der  Einwirkung  der  WÜrino  untcrworren^  xcigt  sie  zuerst 
„dieeelben  Erxcheinungen  wie  die  Kuhmilch;  auf  der  OberHäobe 
„WDdert  sich  ein  lliiutchen  ah,  welches  das  Entweichen  dea 
«WaMerdomiifbJs  hindert    Entfernt  man  das  Häutcfaeu  und  dampft 
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banmes.      ^^M 
lan  einen  fU^ 


„die  Milcb  bei  gelinder  WSrme  sb,  so  ertifilt 
j.slBDd,  welclier  äem  Frangipane  Shnlich  inl;  setzt  man  daa  Er> 
„tiitzcn  Tori,  »o  bililen  eich  Oli^e  Tropfen ,  die  sich  vermehren, 
,je  mehr  Walser  verdampn.  Endlich  bllilel  sieh  eine  flSssIgs 
„Clige  SubalaiiZj  in  welcher  eine  librö.se  Masse  achwlmml,  frel- 
„chc  Kueammentrocknet  und  zusammenschrumpft,  je  mehr  dit 
„Temperatur  dea  Oeles  KUnimml.  Endlich  fllUHst  sie  einen  Ct«-, 
„rach  nas,  welcher  sehr  nn  gebratenen  Fleisch  erinnert.  Dortfa 
,,die  Einwirkung  der  Bilxe  trennt  man  die  vegetablÜBChe  MBlGk' 
„in  2  Thcile,  einen  schmelzbaren,  welcher  zu  den  Fetten  gc 
„hijrt,  und  einen  llbrOsen,  H'elcher  animalischer  Natnr  ist.  TrelU 
,,Dian  die  Erhitzung  nicht  za  weit,  so  dasa  die  scIimelxtnrB  i 
„Substanx  nicht  siedet,  so  kann  man  sie  unverändert  erlialleni 
„sie  bietet  dann  IVtlgende  Eigcnscbarten  dar: 

„Sie  ist  gclblich-weisa,  durehHChcincnd,  fest  und  wWef- 
„flleht  dem  Eindrucke  des  Fingers.  Bei  40°  C.  beginnt  sie  !« 
„schmelzen  und  ist  vollständig  zerllossen  bei  60".  Sie  ist  anl5s- 
„lich  In  Waaser,  wird  indessen  von  jilheriscben  Oelen  liefet 
j^urgcIOsI;  eie  verbindet  sich  mit  fetten  Oelen  and  bildet  damit 
,,fSrralicf)t!  Gerate.  Alkohol  von  40°  lost  sie  vollkommen  in  der 
j,Siedehit»e  auf  und  lassl  nie  beim  Erkalten  wieder  heransßil- 
„leo.  Mit  baastiachem  Kali  ist  sie  verseifbar;  mit  Ammoniak 
„gekocht,  bildet  sie  eine  eeifenarlige  Emulsion,  Ilcinse  Salpe- 
„lersliure  löst  aie  unter  Bntwickelung  vun  salpetriger  Säure  aitf 
„nod  bildet  Oxalsüure. 

„Diese  Substanz  schien  nna  sehr  viel  Aehnlichkeil  mit  den 
„gereinigten  Bienenwachs  »u  haben;  man  kann  eie  auch  wie 
„dlesea  benutzen,  denn  wir  hnben  Lichter  dnraus  verfertigt. 

„Die  ObrGse  Substanz  haben  wir  uns  verschalTt,  indem  wir 
,jdie  Milch  verdnmpftcn  ,  das  geschmolzene  Wachs  abgo.ssen  and 
,,den  BückstHfld  mit  einem  HIhcrischen  Oclc  auswuschen,  nm 
„eine  jede  Spur  des  Wachses  zu  entfernen.  Der  Rückstand 
„wurde  ausgcpresst  und  lange  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  um  das 
„Stberische  Od  zu  rertlö cht  igen.  Dessenungeachtet  konnte  der 
jgOerucb  desselben  niebl  völlig  entfernt  werden.  Auf  diese 
„Weise  dargestellt,  ist  die  fibröse  Substanz  braun  und  ohne 
j,ZweifcI  ein  wenig  verändert  durch  die  hohe  Temperatur  des 
,^acIimoIzenen  Wachses;  geschmacklos;  auf  gliibendes  Eia^n 
„geworfen,  krQmmt  sie  sieb,  bläht  sich  auf,  scbmiixt  uod  ver- 
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>U;  mll  dem  Gerache  nach  gebratenem  Fleisch.  Hit  vor- 
„dGuDter  Sslpetersäure  bchnndell,  entwickelt  «ich  ein  Ghs,  vrel- 
„clies  uicbl  iälickstulfoxyil  isl.  Die  SubslanK  vcrwntidell  sich 
„dabei  in  eine  gelbe  Tellige  Mo.ase,  wie  das  MuskelHeiach,  weDn 
„lUD  daraus  Slickr^loß'  nach  Bcnhollct'a  Vcrr^liren  darslelK. 

,,AikDliol  lüHt  die  flbrüsc  Substanz  nicht  auf;  wir  haben 
„laher  diesen  angewendet,  um  sie  unver Suilert  zu  erballen.  Be- 
„baudelt  man  das  Extract  der  Milch  iviedcrholl  mit  Weingeist 
^and  tlllrirt  diesen  heiss  ab,  so  erliilK  man  zulelut  die  Substanz 
„in  Gestalt  weisser  biegsamer  Fasern;  sie  löst  sich  dann  leicht 
^0  verdünnter  ClilorwasserstoITsäure.  Sie  besitzt ,  wie  man 
„äeht,  dieselben  BigenschaHcn  wie  der  Ihieriache  FaserslolT. 

„Die  Gegenwart  eines  SloITex,  welchen  man  gewöhnlich 
„nor  onlec  den  IhieriHchen  Secrelionen  anttilD,  in  der  Pdan- 
„zenmllcb  ist  gewiss  eine  überriMchende  Thalsache,  wel- 
sche wir  mit  mehr  Vorsicht  miltheilen  wiirden,  wenn  nicht  el- 
„&er  unserer  bcrülimicslen  Chemiicer,  ilr.  Vauquelln,  dea 
^tbleriaehen  FaseritloiT  schon  in  dem  ftlilchsafle  von  Carica  pa- 
npst/a  gefunden  balle  i^). 

f.Es  ist  noch  die  Flüssiglieil  xq  anlerxuchen,  welche  In 
„der  Milch  des  Polo  de  Lecke  das  Wachs  und  den  Fanerstoff 
j,in  Saspensiao  erhält.  —  Aur  ein  Filier  gebracht,  geht  dieselbe 
,,8ebr  scbwierig  hindurch;  fügt  man  indessen  Alkohol  hinzu, ao 
nCrhält  man  ein  leichles  Coagulum  und  die  Flüssigkeit  geht 
„selinell  liindurch.  Die  abllilririe  Flüssigkeit  rcngirt  saner;  sehe 
i^ingeeiigl,  sci/.t  sie  keine  Krystalle  nb.  Bis  /.ur  Sirupsconsl- 
,^enx  eingedampft  und  mit  slarkem  Alkohol  behandelt,  giebt 
„lie  ein  wenig  einer  zuckcrarligca  Subslanz  ab;  indessen  wird 
„die  Uaupltnasse  nicht  aurgelÖMl.  Die  in  Alkohol  unlösliche 
i^asse  hallo  einen  billeni  Geschmack;  in  Wasser  gelösl,  wur- 
^t  sie    durch  Ammoniak    und  phoi^phorsaures   Natron    nieder- 


*)  Vauqnelin  und  Cadet  de  Gassicourl  Ann.  de  ehlm. 
T.XLUt.  p.  »7&  und  r.  XLIX.  ji.iäO  und  301,  Vnuquelin  faed 
In  dem  S»f(e  dieser  i'OHn/.e  Eiirehx  und  KiYsedoff'  nud  beirncUtel 
öen  Milchsaft  aU  eine  sehr  »ulmalische  SubsianH  (forte'uient  ani- 
watisee),  weictie  dem  tliierischeü  Blute  ecbr  ülinlich  sei.  Kr  hat  Dur 
einen  Haft  naterauclien  könoea,  welcher  der  GHhruDg  unterwoiftn 
geweaeo  war-  H-  F.  M  d. 
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Die  gnnze  Qbrige  Menge  der  SubflanK  w-arile  mit  absoIn-:i 
lern  Welngeisl  einige  Ta«;c  Isfig  kall  digerirt;  dabei  Tärble  »4 
sich  Hcliivacli  röllilich-brnuii ;  der  nblillrirle  Altoliol  bc^aas  gleicli- 
falls  diese  Fflibo  iu    scbr  gcringctn  Graile, 

Nachdem  die  Masse  luil  knilem  Alhotiol  voll.sitindig  er— 
Bcbüiirt  war,  wurde  eie  auT  dem  FiUcr  bei  b'O"  getrocknet. 

Der  kalte  alkoholisclie  Aus/.ug  wurde  im  Wasserballe  bis 
nur  i  abileKlillirl  UT\d  »odaiin  an  ilcr  I.11II  der  Selbst vcrdunslang 
Gberlassen,  Er  Imckiiete  xu  einem  durchsichfigeu  Eiwelss  ein, 
welehea  an  einzelnen  Stellen  bräunlich  gefürbl  war.  Diese  dunk- 
leren Stellen  waren  elwas  tiygroskoptsch ,  besassen  einen  ekel- 
baft  sQ-ssen  Geachmaek.  einen  sehr  |iciielranlen  Geruch  Daeli[ 
BuUeretlure  und  rcsgirlen  schwach  alkalisch.  Korlicndcs  Wa»-' 
eer,  welches  den  Firnisa  erweii:Lcn  machte,  zog  diese  fremdt 
Substanz  vollatändig  aiia.  Aus  dem  Aus/.ugo  wurde  durch  De- 
slillation  mit  verdünnter  Schwcfeti^aijre  eine  HQchtige  Siiare  ab- 
geschieden, welche  in  dem  Gerüche  eine  bo  ungemein  graut 
Achnlichkeit  mit  der  ßullcrsfiure  hatte,  dass  eine  jede  Peraoil 
sie  GOßirt  für  dieselbe  erkannte;  es  konnte  sogar  duroh  Destil- 
lation der  an  Natron  gebundenen  Süurc  mit  Alkohol  und  Schwe- 
felsäure eine  Flüssigkeit  erhalfen  werden,  welche  mit  dem  Btllr 
lerAlher  die  grOssle  Achnlichkeil  besnss.  Ich  würde  duruhaiB 
nicht  Kweireln,  dasa  diese  Säure  in  der  That  ßullersäuro  eti, 
wenn  ich  mb  an  irgend  einem  andern  Orte  aufgefunden  hältef 
BO  kann  ich  über  die  Natur  derselben  weiter  niohls  anrühren, 
BDudern  muss  mich  begnügen ,  diejenigen  Chemiker  besonder! 
darauf  aufmerksam  sit  machen,  denen  mehr  von  dieser  Sulfi- 
Btanz  zu  Gebole  stehen  mjichle.  Die  Säure  war  meist  so  Jltog^ 
nenia  gebunden  und  enthielt  keinen  SlickslüfT. 

Der  Hrnissarlige  Rückstand  war  durch  die  Behandlung 
kochendem  Wasser  völlig  undurchsichtig  geworden,  halte  dal 
Ansehen  von  gebleichtem  Schellack  erhallen  und  zeichnete  muI; 
durch  seinen  Allsaglanz  bur.  Das  Uarz  Brlimil;;[  bei  100°  unf 
kann  bis  150°  erliilzt  werden,  ohne  eine  Veränderung 
leiden.  Anfangs  IrJigt  es  den  Geruch  der  flüchtigen  Säure  noot 
an  sich,  der  aber  durch  wiederholte  Itehnndlung  mit  kochen- 
dem Wasser  verschwindet.  Es  wuide  bei  lOS"  getrocknet  am 
der  Analyse  unterworfen. 


r        0,365  er.  lieferte»   1,054  0  un<1  0.36S5  R  oder 

I  7i),84  C  tO,S3  H. 

I        Berechnet  man  darnuseine  Formel,  eo  flndel  man  C||D,gOt, 

I    dCDD 

I  11 C      =     840,785     =     79,84 

^_.  18H     =     112,315     =     10,66 

^^L  iO      1=     100,000     =       9,50 

^^m  .  1053,100     =  100,00. 

^^^mese  For.iliel  indeBsen,  welche  »war  mit  der  Analyse  sehr 
r  gena  übereinstimmt,  ist  mir  nicht  sehr  wahrecheinltcli  j  viel- 
'  atbt  glaube  ich,  dass  das  Hnrz  mit  einer  geringen  Menge el- 
nir  bohlen  Mo  ffreicb  er  n  gubstann  veranrcinlgl  gewesen  iBi,  welche 
«inen  kleinen  Uebereobasa  von  Kohlenetoff  herbeigeführt  bat.  Ich 
venniitbe  daher,  dasa  das  Bar?,  nach  der  Formel  des  Al- 
liliiharzea  des  Copaivabaleame  xusamm engesei zt  ist.  Dies«  be- 
riefal  aas  C,oMigO  oder 

IOC     =     764,35     =     79,87 
^^  16  B     =       99,84     =     10,35 

^Hf<  *•*     ~     100,00     =     10,38     . 

^Hp  9«4,19     =  100,00. 

^^^Ilfl  Substanz,  welche  mit  kaltem  Alkohol  erschöpft  war 
mi  eine  etwas  rölhlicbe  Farbe  angenommen  hatte,  wurde  nun 
nwrst  mit  schwachem  siedendem  Weingeist  ausgezogen.  Die- 
wr  schied  eine  zweite  hareardge  Verbindung  daraus  ab,  n-el- 
Dbe  zu  krysitallini sehen  Binden  eintrocknete,  erst  fiber  106° 
■chmol»  und  in  der  äussern  Erscheinung  ungefähr  dem  Ea- 
pbarbinmharze  ähnlich  war.  Bei  der  Analyse,  wurden  folgende 
Auollate  erhallen: 

0,86Öd  Gr.  gaben  0,80S  Gr.  C  und  0,262  H  oder 

83,52  C  10,96  U. 

0,H6Ö  er.   gaben  0,686  C  und  0,233  H  oder 

83,74  C  und   10,93  U. 
IKess  entspricht  der  Formel  C^q  H3,  O, ;  denn  diese  erfordert : 
20c  1528,70         83,68 

32 II  199,67  10,91 

10  100,00  6,47 

1828,37       100,00. 
IHe  znrfiokbleibende  Masse  bestand  nun  aus  den  Substanzen, 
■^ebe  BouBslngault   undMariano   de  Rivero  als  das 
'wn.  t.  praki,  Piemie,  XXI.    l  4 
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Wacba  und  die  Iblerische  SubelaDZ  beKcIcbnel  lialten.  Sievnrd«' 
mit  Bbsolulem  Icocliendem  Weingeist  erschöpft,  bis  nur  noch  «re 
röthlicho  fiiserslolTähiilLche  Masse  zofückblieb.  Der  Alkoliol  ward 
im  Wawerbailc  nbdeslillirt  unil  der  HückslanU  der  Selbstver- 
dunetung  überlassen.  Es  sRhossen  bald  Icurnige,  sehr  weisse 
kleine  Krystalle  an,  welche  das  Waclis  des  Kuhbaomea  dar- 
stellen solllen.  Im  AeDsscrn  halten  dicEclben  durchaus  keine 
Aehnlichkeit  mit  irgend  einem  Wachse  ^  welches  ich  geseben 
bKtle.  Durcli  Reiben  wurde  ca  ziemlich  elektrisch  und  schmolE 
erst,  bei  mehr  als  110°  C.  Kaustische  Alkalien  versciflea  ea 
nicht  im  Geringsien,  wahrend  die  übrigen  sogenannten  POansefl- 
wachse  diese  Eigenschaften  nicht  zeigen;  so  wird 
das  japatiische  Blumenwacbs  votlttlandig  und  leicht  verseift.  Bit, 
Producle  der  trocknen  Destillation  atimmlen  auch  vielmehr  n 
denen  der  Harze  uberein,  als  mit  denen  eines  Wachse».  B 
diesen  ist  die  ParalTinbiMung  immer  sehr  hervortretend,  wih- 
rend  sie  in  diesem  Falle  gar  nicht  bemerkt  werden  konnte. 
Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  gab  den  deutlichsten  wi 
entacbcidendslcn  Beweis,  da.^s  gar  kein  Grund  vorhanden  sei, 
sie  als  eine  Wachsarl  zu    betrachten. 

0,138  Gr.  gaben    Ü,4t>3  C  und     0,165  H  oder 
8ti,37  C     und   11,60  n. 

0,308  Gr.    gaben  0,860  C  und     0,383  Ü  oder 
86,19  0     und   11,61  U. 

Demnach  kann  man  für  diese  Verbinilung  die  Formel  Cj^flggO 
aufstellen;  diese  würde  geben: 

dOC  3821,73 

88  B  511,66 

1 0  100,00 


86,81 
11,5J 
8,25 

100,00. 


4433,41 

Der  röthlicbe  Rückslaud  war  nun  endlich  die  Substanz, 
welche  gewissermaassen  den  inferessa niesten  SlofT  der  Milch 
ausmachte,  da  er,  nach  der  Angabc  der  erwähnlen  Celebrten, 
melir  der  animalischen  als  der  vegetabilischen  Welt  angeliOreo 
sollte.  Sic  wurde  wiederholt  mit  kochendem  Was.-jer  ausgeeo- 
geii,  wobei  sie  nicht  scfatnolz,  sondern  nur  erweichte.  Du 
wiissrigc  Exirnci  wurde  eingednm|)f[;  es  enthielt  Balze,  dlemel- 
eteiis  aus  Magnesia  und  Kalk  bestanden,  welche  an  PhoaphON 
Büore,  nicht  an  Schwefeleäaie  und  Cblorwassersfoirsaur^  gebnadn 


I^-Itb,  die  Mik'li  de»  Kiihbanmes.      dt 

Ausserdem   ßind  sich   ein  w-eoig  BssigsJiure  darin  nnd 
dieselbe,  welche  loh  oben  nix  BndersSure  bCKeichaet  haUe. 

BeiiD  TrocffoeD  wurde  die  Snb^tnnz  dunkel,  war  unISBllch 
In  Alkohol,  in  Sohwefelenure  und  ChlorwasBer^ioffeflare,  er- 
weichte sich  mit  Aelber,  quoll  darin  auf  und  verhiell  sich  mit 
einem  Worte  gctiau  bo  wie  Knulflchak.  Da  dieser  BlofT  von 
BODBsingatill  und  Aivero  nanicnllich  geläugncl  wird  und 
es  eben  dieser  auch  sein  diqssICj  den  nie  als  Ibieritichen  Fa- 
«erstoJC  bexeiehnen,  bo  unlereuchle  icli  ihn  noch  FOrgfAI liger. 
Weder  durch  Kochen  mil  Katihydral,  noch  durch  gcbmelKen  mit 
kuutlschem  Kali  konnte  mehr  a1i>  eine  Spur  von  Ammoniak  en(- 
*  Hiekelt  werden.  Beim  Erhitzen  auf  dem  flalinblccho  ectimolz 
AaMasse^  schSumle  aof,  eties§  den  sehr  chnraktcrislischcn  Kant- 
Bchakgerurh  aus  und  verbrannte  mit  hellleuchlcndcr,  elark  rns- 
Hnder  Flamme.  Der  BQcksland  bestand  namenllicli  in  phos- 
|jllor8aarer  Magnesia,  welcher  ein  wenig  kolilensaure  IVIagnesia 
I  beigemischt  war.  Auch  diese  Verbindung  unterwarf  ich  der 
Analyao. 

0,3395  Gr.  der  asclienfreien  Verbindung  gaben 
1,038  C  und    0,337  H  oder 
81,10  C   und    11,02  H. 
Diese    Zusammensetzung     entspricht    genau      der     Pormcl 
CuHguO»-     Diese  gtebt  nfimlich: 

40  C  3057,40         81,11 

«6H  411,88         10,09 

30  300,00  7,97 

STöS^ää  i  00,00. 
Ich  habe  alle  Ursache,  diese  KusammensetKOng  nicht  riir 
die  des  onvernnderlen  Kautschuks  zu  halten.  Die  Substanz 
!Vir  bei  100°  3  Stunden  lang  getrocknet  worden  und  hatte 
nichla  mehr  an  Gewicht  abgenommen.  Die  physik  all  sehen  Eigen- 
Kbanen  stimmten  sehr  mit  denen  See  Kantschuka  (iberein ;  ea 
EOg  sich  in  lange  elastische  Fäden,  blieb  an  den  Korpern  haf- 
Ibd  and  wOrde  dem  Aeussern  nscli  von  Jedem  dafür  erkannt 
werden  sein;  wir  kijnnen  es  indessen  nur  als  einen  kautsobok- 
Kbatiehen  Hlotf  anselien. 

Da  ich  nun  diesem  StolTe^  wenigstens  entschieden,  nicht  die 
Bigwiacharten    des    Ibieriachen    FaserstoJTes    zuschreiben   konnte 
und  die  anderen  Verbindungen  gleicbfalls  nicht  das  Geringste  da- 
4» 
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von  zagten,  so  Buchte  ich  diene  Verbindttog  aoter  den  Aaitt 
BeBlandtheileo  auf.   Keiner  cniH-iokelle,  mit  Kali  behandelt, . 
■Donlak,     BOndern    sie  zeiglen    darchaoa    die  BigenBchaftea  i 
Harze.     Ich   vermulbele  anfangs,    der    Faserstoff  möchte  1 
M'ahrenil  der  Giihrung  /.orsclKt  worden  nein^  aber  auch  in  4 
wässrigen  Auszüge  des  erüien  alkoholischen  war   kein  Am 
niali  aurzutiodeu;    eben    so  wenig  halle   die  durch  die  Gähn 
gebildete  Kohlensäure  eine  Sjiur    eines  ammonialialischeii  I 
chea  an  »ich.     Ich    kann   daher  nur  annehmen,    dasa    die  J 
Zeichnung   dieses  Stoffes  als   eines   Ihierischen  eine  Ungenu 
keit  im  Ausdrucke  ist,   welche  rreiliib  in  die  melsteD  Lelu 
eher  der  Chemie  u.s.  w.  übergegangen  ist.    Der  Geruch  dea  j 
kohlenden  Kautschuks  hat  einige  Aehnlictikeii  roitdemdefli 
kohlenden  FaserstolTes   und  Eiweissca;    indessen   ist    diess  i 
die  einzige,  welche  ich  zwischen  beiden  Stoffen  aurflnden  boa 

Nach  dieser  Unlersucliiing  würde  die  Milch  des  Kuhba^ 
mOB  nun  bestehen  aus: 

1}  Wasser, 

S)  gährungg fähigem  Zucker, 

3)  Kalkerde,  Magnesia,  gebunden  an  PhoBphorsfiurOj  Bssig- 
sänre  (S|)iiren)   npd  ßQl(ers)iure,(?) 

4)  Harz   CjoHigO,, 
61    -     C,oH3,0„ 

*)     —     CicHsa^i,  sogenanntem  Wach.", 

7)  kaulschnkShnlichem  Stoff  C^oH^yOg. 

Wir  linden  also  in  der  Milch  des  Kulibaumca  nur  iliejeni' 
gen  Stoffe,  welche  die  Milchsarte  der  Pilanzeti  überbauet  zei- 
gen, namentlich  aber  wenig  Biweissstoff  und  viel  kaatschuk- 
ähnliche  Substanz.  Die  Harze  gehören  alle  zu  den  Verbindofl- 
gen,  welche  dem  Radical  C^Hg  angehören. 

1)  Harz  C,oH,gO  =  8(CäHg)  +  0.  Es  ist  dieselbe  Zu- 
sammensetzung, welche  das  Copaivaharz  beailzl.  (NachHeaB 
ist  diesB  indessen  nach  C^oHsaOj  zusammengesetzt.} 

»)  Harz  Cgo  Hg,  0^  c=  ifCj  Hg)  +  0.  Diese  Zusammen- 
aetzung  besitzt  nach  Martlus  das  Carnjiberäl.  In  dem  WachM 
von  Ceroxifhn  andicola  fand  BouBslugault  ein  Harz,  wel- 
chem er  gleichfalls  die  Formel  CgoHajO  Koscbreibl.  Es  be- 
stand nach  seiner  Analyse  ans  #): 
*)  Journ.  Bd.  V.  s.  360. 
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89,10 
11,80 
5,10 

8S,70 
11,50 

4,8 

100.00       100,00. 
Ea  isl  aleo  ofTcnbnr  dieselbe  Sabstanz ,  welche  sich  in  die- 
lem  Sftnc  bcflndet.     Vielleicbi  Ut  Mulder's  Aothisrharz  aneh 
AasBelbe  (Journ.   Bd.  XV,  S.  423). 

3)  Harz  CjoHgaO  »  10(C5  Ha)  +  H3  0.  Diese  Zusam- 
nenselxung  weicht  gn  sehr  von  denen  ab,  welche  die  Wachaarlen 
beailzen,  dass  man  diesen  Stoff  durchaus  nicht  daliin  rechnen 
darf.  Seine  Enizöndliclibeit  und  sein  Brennen  mit  heller  Flamme 
macht  Ibn,  wie  Bonasingault  meint,  wahrachcinlicb  anwend- 
bar znr  Liebt rabricalion. 

4)  KautscbukShnlicher  Stoff  C40  Haa  O3  =  K*^i  ^a)  + 
H,0  -|-  Og.  Die  aarfallcode  Aehnlichtieit ,  welche  diese  Ver- 
bindung mit  dem  Kautschuk  hat,  würde  mich  veranlassen,  zu 
glauben,  dass  sie  wirklich  Kautschuk  wäre.  Nach  Farada^'o 
Unlerauchungen  indessen  enthalt  derselbe  keinen  Sauerstoff,  und 
hier  fand  ich  8  p.  C.  davon.  Ich  glaube  indessen ,  dass  der 
Kautschuk  in  dem  Zustande,  wie  er  in  den  Milcbsänen  enthal- 
ten ist,  die  Fähigkeit  beeil/.t,  sich  sowohl  mit  Wasser  als  mit 
Saueratoir  zu  verbinden  und  auf  diese  Weise  eine  Verbindung 
zD  erzeugen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  an  ihren  Ursprung 
erinnert.  Diese  Ansicht  wfirdo  ganz  mit  den  Versuchen  von 
Fourcroy  Gbereinstimoien ,  nach  welchen  der  Kautschuk  sich 
aus  den  Milchaüflän  durch  die  oxydirendc  Einwirkung  der  at- 
mosphärischen Luft  niederschlügt.  Farada}'  fand  dieZusam- 
menselzung  des  Kautschuks  #): 

C       87,8 

H      12,8 
and  leitete  daraus  die  Formel  C4H,,  ab.     Diese  giebt: 

C      87,5 

H      18.5 
100,0. 
Ea  ist  indessen  wahrscheinlich^  dass  die  wahre  Formel  die 
den  Terpentinöles  ist,  also  C^Ug.    Diese  giebl: 

C      88,46 

H      11,64 
_  100,00. 

*)  Quatr.  Journ.  of  sciences  T.  XXI-  p.  i9. 
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Fernere  Ünlcrsuchan^en  mQsaeti  über  diesen  Punct  i 
mehr  Licht  verbreiten.  Ich  inusa  bcilsncni,  iiiolit  eioe  j 
sere  Menge  der  inleressanlen  Substans  bexeasen  zn  haben,  1 
hoffe,  dass  andere  Chemiker,  welche  eich  in  Besitz  grCsn 
Qaantilälcn  der  Milcii  dc^  l'alo  de  Loche  za  setzen  vermSl 
die  Lücken  ausfüllen  werden,  welche  diese,  leider  sehr  apfl 
Btinchc  Unlerancliung  hat  lassen  raüsaen. 


Zersetzung  des   Acetons  durch    Kali/iydrm 
und  Kalium. 


I 


CAKL  LOEWIO   llD<l   SALOMON   WEIDMANS. 
(MUgetheitt  ans  Poggead.  Ann.) 

Das  Aceton  war  in  der  letzten  Zeil  der  OegensUnd  1 
interessanter  Untersuchungen.  Kanc^)  hat  dorch  Elnwirkfl 
von  Säuren  aus  dem  Aceton  eine  Reihe  von  Verbindungen  dar- 
gestellt, aus  welcher  er  folgerlQj  Hans  dasselbe  als  eine  dem 
Weingeist  und  Holzgeist  enlsprciibende  Verbindung  angesehen 
werden  müsse.  Nach  der  Analogie  mit  dem  Weingeist  ist  das 
Aceton  das  Hydrat  eines  ei genlhüml leben  Aelhers,  und  dieser 
dfts  Oxyd  eines  unbekannten  Kadi cals.  Die  Formel  für  das  Acei- 
lon  ist  nach  Kane  (C(,H,o^O-i- Aq.  Wird  dax  unbclisniile Ra-  - 
dical  Mesityl  genannt,  so  ist  also  das  Acelon  Mesilyloxydhy- 
drat.  Das  Mesityloxyd  kann  erhuJtcn  werden  durch  Vermisuhen 
des  Acetons  mit  Schwereisrture.  Dabei  ist  aber  jede  Rrwäc- 
mung  zu  vermeiden.  Wird  die  Mischung  nach  einiger  Zeit  mit 
Wasser  vermiaclit ,  so  scheidet  sich  das  Mesityloxyd  als  eine' 
klare  Flüssigkeit  ab, 

Zeise  ÜÜ^  bat  eine  Verbindung  dargestellt,  welche  er 
Acechlorplatin  nennt  und  welche  aus  Cg  H,„  O^-PlCh^  zusam- 
mengeset/.t  ist.  Diese  Verbindung  besteht  demnach  aus  Mesi- 
tyloxyd+Chlor[)la(lii,  und  diese  Verbindujig  unterstützt  sehr  die 
von  Knnc  aurgestelllc  Xbeorie.    Aus  Zeise's  Untersuchungen 


'I')  D.  Journ.  Bi 
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j^ehf  jedoch  henror,   dass  das  Aceton  eine  sehr  leicht  zenetz- 

bare  Sahstanz  Ist.    Schon  firfiher  hat  eine^  von  ans  nachg^ewie- 

sen  ^) )  dass '  Kalium  sich  ganz  anders  gegen  Acetou  verhfilt 

als  gegen  Weingeist   und   (nach  den   neueren  Untersuchungen) 

Holzgeist«     Es  entwickelt  sich  nfimlich  dabei  kein  Wasserstoff- 

^as  und  eben  so  wenig  entsteht  eine  dem  Aetherkali  und  Holz- 

itherkali   entsprechende   Verbindung.      Dagegen  bilden  sich  ei- 

genthumliche  Oele  und  ein  braan  gefärbtes  Harz ;  zugleich  war- 

de  bemerkt,   dass   das  Aceton    in  seinem  Verhalten  zu  Kalium 

mit  Xylit  übereinkomme,   and   daraas  geschlossen,   dass  beide 

eine  gleiche  Zasammensetzang  haben  können.     Wir  Laben    nun 

diesen  Gegenstand  weiter  verfolgt  und  wollen,  ehe  wir  unsere 

Ansichten  über  die  Zusammensetzung  des  Acetons  aussprechen, 

die  Versuche  mittheilen,  welche  wir  gemeinschaftlich  angestellt 

baben.  Um  eine  möglichst  richtige  Einsicht  ober  die  Einwirkung  des 

lüiliams  zu  gewinnen,  haben   wir  zuerst  die  Zersetzungspro- 

docte  untersucht,  welche  durch  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf 

Aceton  gebildet  werden. 

Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  Aceton. 
Wird  fein  geriebenes  Kalihydrat  mit  wasserfreier^  Aceton 
ssosanmengebracht^  so  findet  eine  heftige  Einwirkung  statt.   Die 
^  Mischung  erwärmt  sich  stark  und  nimmt  im  Anfange  eine  heM- 

[  gelbe  Farbe  an.  Bleibt  dieselbe  einige  Tage  stehen ,  so  quillt 
das  Kalihydrat  auf  ^     ohne  jedoch  ein   krystallinisches   Salz   zu 

!  bilden,  und  die  Mischung  wird  zuletzt  ganz  dunkelbraun.  Gas- 
eotwickelung  wird  nicht  beobachtet.  Um  eine  zu  heftige  Ein- 
Hirkung  zu  vermeiden^  haben  wir  den  Apparat  kalt  gehalten 
und  das  JCalihydrat  nur  nach  und  nach  hinzugefügt.  Die  Menge 
des  Kalihydrats,  welche  wir  hinzusetzten,  betrug  ungefähr  das 
l>oppelte  des  angewandten  Acetons,  so  dass  alle  Theile  des  letz- 
tern von  ersterem  umgeben  waren.  Diess  ist  nothwendig,  wenn 
die  Zersets^ung  des  Acetons  so  weit  als  möglich  vor  sich  ge- 
hen soll,  weil  das  Kalibydrat  in  Aceton  unlöslich  ist.  Nach- 
dem das  Kalihydrat  vollständig  eingetragen  war,  wurde  die 
Mischung  6-^8  Tage  stehen  gelassen  und  dann  mit  Wasser 
vermischt.    Es  sammelte  sich  auf  der  Oberfläche  der  wässri- 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLII.  S.  399. 


r 


d6        Lowig  u-  Weidmanu,  Zersetxung  des 

gen  alkftlischeu  LOaung  eine  brnuDC  ülige  Plil§«gke[t  ai,  i 
che  von  der  erslon  getrennt  tvurde. 

Untersuchung    der  öligen  Flügeigkeil, 
Die  ölige  Flüsnigkeil  wanle  mehrere  Male  mit  Wnas 
schüdell,  um  dua  noch  vortinndene ,  uDKeraetzt  gebiiebenel 
ron   »u   enirernen.      Hierauf  wurde    aig   eo  oft  mit  Was§e^ 
stillirlj   bis  mit   demselben  nichts   mehr  überging.     Diese  i 
ralion  musa  sehr  oft  wiederholt   werden^    weil  der  Stedej 
des  llüchllgen  Oeles,    welches  mit  dem  Wasser  übergebt,] 
hooh  liegt.     Im  Eöckstande  bleibt   ein   harziger  Körper, 
mit   dem   Wasser   übergegangene    flücbiige  Oel   wurde  < 
Tage  auf  Chlorcalcium  gestellt  und  dann  einer  fracllonirlen] 
HÜIIation  nnlerworren.     Der  Siedepunct  stieg  eogleich  über  ; 
und  blieb  Bich  »ziemlich  conslant.    Das  Dfslillat  wurde  i 
lionen  aurgef^ngen.   Wir  haben  sodann  das  niubt  destilllrtd 
wie  es  durch  Abgicaaen  vom  Chlorcalcium  erhallen  wnrd^ 
wie  die  miniere  Portion    Ava  desllllirteii  Oeles   mit  Kupfb 
nad  chlonianrem  Kali,  welciies  im  hintern  Theile  der  Rühre  II 
gebracht  war,  verbrannt  und  folgende  RcHultnle  erhalten: 

I.  0,890  Gr.  nicht  destilllrten  Oeles  gaben: 

Kohlens^Dre     0,8?8  =  Kohlenstoff  0,2338 

Wasser  0,3?3  =  Wasserstoff  0,0308. 

II.  0,261  Gr.  destillirten  Oeles  gaben: 
Kohlensaure     0,768  =  Kohlenstoff  0,8193 
Wasser             0,839  ^  Wasserstoff  0,0866. 

In  100  Theilen: 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 
äaueralofl 


80,88 
10,38 
9,34 


11. 

81,38 
10,1» 

8,4? 


100,00       100,00. 
Wird  die  ZusammenRetzung  mit  der  des  Xylitüles,  welobes 
man  durch  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  Xyllt   erhalt,   ver- 
glichen, so  ergiebt  sich  eine  vollstfindige  lieber e insti  mm ung.  Dm 
Xylitöl  besteht  nämlich  aus: 


18  AI.  KohlenBloff 
18  —  Wasserstoff 
i  —   Sauerstoff 


Ber. 
81,88 
9,94 

8,84 


^^m   Acetons  durch  Ivaliiiydriit  und  Kalium. 

'"Aaebdic  übrigen  EigenBchnnen ,  wie  Geruch,  Gesobnmck, 
edepanct,  L&alluhkcit  in  Weinf^eist  unil  Acther  etc.  kommen 
illkomraen  mit  dem  Xylilöl  übereio,  so  dssa  bd  der  Identität 
Ader  Dicht  gezweirelt  werden  kann. 

Das  Harz,  welches  bei  der  DeHlillatioa  des  rohen  Oelea, 
ifo  es  durch  Vermiachcn  mit  WasHor  abgeschieden  wird,  cr- 
illGD  wurde,  wurde  in  Weingeist  gelöst  und  die  weingeisUge 
Anng  im  Waeserbado  verdunstet.  Die  Analyse  des  trocknen 
luxes  gab  Tolgende  Resultate: 

0,133  Gr.  gaben: 

KofaleasKure     U,(>67  =  KohlenstolT 

t  Wasser  0,802  =  Wasscraloff 

'JM  Tbeilen: 
I  Kohlenstoir  79,48  * 

I  Wassereloff  9,65 

I  BaiierslOlT      ^      10,87 

■nib 


0,lg44 
0,09S4. 


100,00. 
nlbc  besitzt  eine  rolhbranne  Farbe,  wird  zwlacben  16 
l*Wnch  und  zfilie  und  ist  bei  niedriger  Temperatur  sprfide 
tiij  anlösliob  in  Kalilösung,     Alle  diese  Eigenschaften,  so  wie 
UeZosammensetzung,  stimmen  votlstAndig   mit  dem  Xylitharze 


8  AI.  Kohlenslotr 
18  —  Wasserstoff 
1  —  SaaerslofF 


Der. 
79,S» 

11,86 


i  —  Xylilharz  100,00. 

Demnach  also  war  die  obige  Flüssigkeit  ein  Gemenge  von  un- 
ersetztem  Aceton,  Xyütöt  und  Xylilharx;  Producfo,  die  auch 
irch  Einwirkung  des  Kalibydrats  auf  Xylit,  MesK  und  Xylit- 
ipblft  erhallen  werden. 

Untersuchung  der  wägarigen  alkaligehen  Flüuigkeil. 

Die  wjissrige  Lösung,  von  welcher  ilaa  Oel  gelreimt  wor- 
in, war  Etarb  alkalisch  und  gelb  gefärbf.  Sic  wurde  mit 
chwefelsSare  iibersnillgt ;  dabei  cntfürble  sie  sich,  wabrerfd 
[itifeu  eines  braunen  Harzes  abgeschieden  wurden.  Die  mit 
chwefelsnure  übersättigte  Flässlgkeit  wurde  auf  dem  Was- 
itbade  einer  Destillation  unterworfen.  Dieselbe  gerietli  schon 
dt  unter  100°  in's  Kochen  und  es  destlllirte  eine  stark  rlo- 
lende  Flüssigkeil  über,  welche  sich  ganz  wie  Aceton  verliioK. 
ieses  Dealillat  wurde  mehrere   Tage  auf  Cblor  calci  um  gestellt 
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und  dann  m  lange  aur  dem  Wasaerbade  deslilllrt,  bie  bri  j 
nicblä  mebr  überging.     Das  Destillat,  welches  ertialten  wt^ 
war,   wie  eine  Analyse  zeigte,   reinem  Acclon.     Das  Chloi 
cinm,   von   dem  da«  Aceton  abdealillirt  war,    wurde  in  ^ 
Wasser   gelüat  onil    die   Lösung    aaf  dem    Wasserbade 
lirl.     Es  ging  wieder  eine   geielige  Flüssigkeit  über,    ^ 
Cblorcalcium  vollainndig  löate,  ohne  damil  anf/.uschwellen. 
FläsBlgkeit  wurde  S  Mal  über  ein  wenig  Cblorcalcium  deafll 
und  dann  der  Analyse  unterworfen. 

0,164  Gr.  gaben: 

Kobleni^äure     0,£53  =  KohlenalolT       0,0699 
Waaser  0,190  =  Wasserstoff      0,0919. 

In  100  Theilen: 

^Kohlenslolf  43,56 

Wasserstoff  18,86 

Saaersloff  44,58 

100,00. 

Der  Geruch  dieser  Substanz  glich  ganz  dem  des  Holx- 
geisies.  Obgleich  die  Analyse  nicht  ganz  mit  der  Zneammen« 
aelzung  des  Dolzgeistes  übereinslimml^  so  glauben  wirdennoob, 
dass  die  unlersuchio  Flüssigkeit  grossentheils  aus  Hotzgeisl  be- 
stand, dem  clwas  Aceton  beigemischt  war.  Dafür  a[)rlchl  i 
menllich  das  Verhallen  zum  Cblorcalcium.  Es  ist  eine  Eigen- 
Ibümlichkeit  des  Hubgeistes,  Chlorcalcium  aurznlösen  und  mit' 
demselben  eine  Verbindung  »u  bilden  j  welche  bei  100°  keiaea 
Holxgeisl  verliert.  Dadurch  unterscheidet  sieb  der  llolzgelal 
sehr  von  dem  Aceton,  Xylit,  Mcait  etc.  Berücksichtigt  i 
DUO  ferner,  mit  welchen  Schwierigkeilen  die  Trennung  desUol^' 
geistca  von  Xylil  verbunden  ist  und  dass,  wenn  man  nicht  ait' 
grossen  Massen  operlrt,  dieselbe  vollsinndig  gar  Dicht  bcwerk- 
Btelllgl  werden  kann  und  dass  ähnliche  Schwierigkeiten  sieb ' 
aoch  ohne  Zweifel  bei  der  Trennung  des  Hol/.goistes  von  Ace- 
ton ergeben,  so  lasst  sich  leicht  begreifen,  daas  das  unter- 
suchte Product  nicht  reiner  Holzgeisl  gewesen  sein  künnc, 
dem  die  erhaltene  Quantität,  die  wir  wasserfrei  darzustellen  tat 
Stande  waren,  nur  äusserst  gering  au^^fiel  utid  kaum  zu  einer^ 
Elementaranalyse   ausreichte. 

Nachdem  das  Aceton  und  der  Holzgcist  von  der  mit  ächwe- 
felaäure  übersälligicn  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  abde-  i 
slillirt  worden   ivnr,     wurde   die   Destillation   auf  freiem  Peueri 
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»eM.  Bs  ging  ein  scbirach  Raores  Wasser  über,  weK 
etwas  Essigsaare  nofgelöst  enthielt.  Nach  Entfernoog  al- 
Issigsäure  wurde  der  Rückstand  mit  kohlensaarem  Kali  ge» 
t,  eingedampft  and  mit  Weingeist  aasgezogen.  Derselbe 
lor  Sparen  eines  gelben  Stoffes  aaf.  Der  in  Weingeist  an« 
be  Tbeil  war  frei  von  organischen  Materien. 
Aas  diesen  Untersacbangen  gebt  also  hervor ,  dass  die 
lOte,  welche  darch  Einwirkung  des  Kalihydrats  aaf  Aoe- 
^eblldet  werden^  fblgende  sind :  Holzgeist,  Bssigsfiare,  Xy-« 
ond  Xjlitbarz«  Wird  nun  das  Atomgewicht  des  Acetons 
IqHijO^  gesetzt,  so  kann  angenommen  werden ,  dass  sich 
iizen : 

bilden : 


ferner: 


lUen  in 


5  At. 

Aceton 

^80  ^60  ^10     . 

9  ~ 
Ö  — 

Xylitharz 
Holzather 

^16^24^3 

^10^30^5 

1  — 

Essigsäure 

C4    H^  Og 

^80  ^60  ^10» 

6  At. 
1  — 

Xylitharz 
Aceton 

^48  ^Ta  ^6 

Cg    Hi2^a 

^64  ^84  ^8 

4At. 
i  — 

Xylitöl 
Holz&ther 

^48  ^TÄ  ^4 

Ca   He  0 

1  — 

Essigsäure 

C4  Ue  O3 

CkJ.   HqJ.  Oö. 

Wie  beim  Xylit  kann  auch  beim  Aceton  angenommen  wer- 
dass  zuerst  Acetyloxydul  040^01/, gebildet  werde,    wel- 

.sich  erst  später  in  Xylitharz  umsetze«  Das  Xylitöl  ent- 
durch  Reduction  des  Harzes  mittelst  einer  noch  vorbände- 

Menge  Acetons. 

Einwirkung  des. Kaliums  auf  Aceton. 

Kalium  wirkt  äusserst  lebhaft  auf  Aceton  ein.  Wird  viel 
m  auf  einmal  zu  demselben  gesetzt,  so  findet  jedes  Mal 
Indung  statt  und  kurz'  vorher  wird  eine  rasche  Gasent« 
^lung  beobachtet.  Dabei  wird  Kohle  abgeschieden  ^  -  über- 
eine gänzliche  Zerstörnng  bewirkt.  Bringt  man  hinge- 
itets^nur  kleine  Mengen  von  Kalium  zum  Aceton,  warte 
mit  der  weitern  Hinzofügung  stets  den  Zeitpunct  ab,  wo 
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il&s  früher  zugeselKle  verschwuodeii ,  und  hält  msa  den  J 
rat  kalt,  so  gebt  die  EinwirkDog  ruhig  von  Blallen,    die  I 
Bigkcit  geralh  in  langsaaiea  Kochen  und  es  entwickelt  bIo) 
keine  Blase  eines  peratanenten  Gases.     Hiervon  6berzeu| 
eich  sehr  leicht,  wenn  das  Aceton  i»  eine  mit  Qaecksilbc 
fällte  Rohre  gebracht  wird  and   dann   die  KaliumkugelnJ 
das  Quecksilber   xa    dem    Aceton    gelangen.     Ist  Allca  1 
gehörig  abgekühlt,   so  hat    das  Quecksilber   seinen  Slsn^ 
im  Geringiiilen  verändert.    In  dieser  Beziehung  kommt  c 
Wirkung  des  Kaliums  auf  Aceton   mit   der  auf  Xylit  I 
Der  Unterschied  besteht  aber  darin,  dase  beim  Xylit  bei  i 
eten  Einwirkung   ein   blendend    weisses  Salz  gallertartig  1 
schieden  wird ;  beim  Aceton  hingegen  wird  eine  solebe  ■ 
tige  Verbindung  nicht   beobachtet.     Der  Körper,  der  riot 
tanga  in  Gestalt  eines  bräunlichen  Pulvers  abscheidet, 
alkalisch  uad  lost  sich  sehr  bald  wieder  auf. 

Die  durch  die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  dos  Aceton  a 
haltene  Masse  lieferte  beim  Vermisclicn  mit  Wasser  9  Sobloh 
ten,  eine  Ölige  und  eine  wnesrige,  ganz  so  wie  bei  der  1 
Wirkung  des  Kalihydrate  angegeben  worden  ist.  Die  ölige  Scb'ioM 
wurde  auf  gleiche  Weise  wie  die  durch  Kalihydrat  erhaUw 
behandelt  und  bestand ,  wie  diese,  aus  Xjlitöl  und  Xylitbinj 
wie  folgende  Analysen  zeigen. 
].  O.SSI  Oel  gaben  1 

Koblensäurc     0,646  :=  Kohlenstoff       0,1786 
Wasser  0,305  i=  Wasserstoff     0,0298. 


ID  100  Thellen: 

Kohlenstoff 

80,81 

Wasaerstoir 

10,38 

Sauerstoff 

8,87 
.   100,00.. 

1.    0,239  Harz  gaben: 

Kohlensäure    0,680  = 

Kohlenstoff 

0,1880 

Wasser             0,300  = 

Wasserstoff 

0,0»88. 

II.  0,216  Harz  gaben: 

Kohlensäure    0,616  = 

Koblenstoff 

0,1703 

Wasser            0,170  = 

Wasserstoff 

0,0195. 

1»  100  Theilen: 

r 
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I.  u. 

Kohlcnsrorr  78y66         78,84 

WasserNloff  »,SÖ  9,03 

Sauerstoff  1S,09         18,13 


100,00  100,00. 
Die  nikalische  wnsurige  LOsun»  war  rolh  gerürbl.  Beiia 
VAerBüKigen  mit  Schwerclsgarc  Helen  einige  Flocken  eioce  sau- 
florzes  »u  Boden.  Bet  der  Dcsiillalion  wurde  anranga  ein 
gütiges  Dnd  spüler  ein  schwacb  eauree  Destillat  erhallen.  Das 
Jttelere  enlbielt  ein  wenig  Essigsaure,  das  erslere  unKersctztes 
Atieloo  nnil  oline  Kweirel  Holzgeiet.  Der  Rückstand  enthielt 
I  noch  Spuren  von  organischen  8totfen. 
Bei  der  Einn-irbung  des  Kaliums  anf  Aceton  werden  also 
fesaa  dieselben  Producte  erbalten  wie  bei  der  Kinwirkuiig  des 
Itollbydrals. 

üeber  die  Ztaammeruetftnng  det  Aeelons. 
Wird  von  der  Formel  des  Acetons  1  At.  Hol/Jlher  abge- 
cegen ,  so  bleibt  Cg  H^i  ^  übrig.     Dlcss  entspricht  dem  Acetyl- 
myi.     Demnach  könnte  das  Aceton  angesehen  werden  als  eine 
Vetbiodang  von  Acelyloxyd  mit  Uolzäther, 

1  AI.  »al7.filhcr  C^  Hg  O 

1  —  Acelyloxyd      C^  H^  0 

INeselbe  Znsammensclzung  hat  auch  der  Meait,  Ace- 
leo  und  Hesit  sind  demnach,  könnte  man  folgern,  dieselben 
fiBbstanxeo.  Dagegen  aber  lasst  eich  einwenden:  Aceton  mischt 
•Ml  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  Meait  schwimmt  aof 
Waaser  und  löst  sich  in  demselben  nur  in  geringer  Menge  auf; 
AttUm  siedet  hei  öä",  Mesit  erst  bei  71°;  das  spec.  Gew.  des 
Aeelongases  ist  nach  Domas  2,023,  das  des  Mcsilgasea  be- 
Migl  S,85.  Wird  daher  im  Acetongase  eine  vierfache  Vcr- 
dichlong  der  Beslandlhcilc  angenommen,  so  findet  beim  IHcsit- 
gKe  nur  eine  dreifache  statt.  Ferner  entsteht  bei  der  Einwtr- 
^Djig    des   Kfllihydrels   auf  Alesit    neben    Xylitöl    und  Xylltharz 

noch  Xylilnapbta.  Beim  Aceton  wird  jcüoch  keine  Spar 
item    gebildet.      Da  jedoch  Xylilnaphla  ebenfalls  in  Xy- 

'Bnd   Xylitharz  übergeht,    so  könnte  angenommen  werden, 

Iki  der  grossen  Menge  Kalihydiat,    welobe  wir  auf  Aoe- 
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g  des      ^H 


ton  einwirken  lieftsen,   die   Xylilnsphln 

aber  dnnn  wieder  zeraetst  #urde.  Die  KinsvenilDn^  gill  Aft 
nlchl  für  das  Kalium;  dieses  giebt  beim  Mesit  siels JVapbdt,  ahl 
beim  Aceton  entsteht  sie  nicht.  Diese  wenigen  Vergleichnngn 
zeigen  zur  Geniige,  dass  Mesit  nnd  Aceton  zwei  gänzlicli  ret- 
ecfaiedene  Verbindungen  sind;  sie  sind  niolit  einmal  isomer  h 
dem  Sinne  wie  Weinsäure  und  Traubensfiure.  Wir  sind  ftii 
Qberzeagl,  dass  im  Aceton  nicht  Ncljon  Holznlher  and  Acefyl- 
Oxyd  vorkommen,  sondern  dass  diese  Stoffe  erst  durch  Ummr- 
zang  der  Bestandtheile  bei  der  Einwirliung  des  Kali'g  gebildet 
werden.  Allerdings  nun  Itisst  sich  beban{>len,  eben  »=0  wenig 
wie  das  Aceton  aus  Rolzällicr  und  Aeelyloxyd  besieht,  besttM 
da»  Xylit  ans  nntcracetyligsnurem  Holzälbcr,  sondern  dieBe  Ver- 
bindungen entstehen  gleichfalls  erst  durch  L'maetzung  der  Be- 
standtheile, eiberhau)it  alle  Producle,  welche  aus  Xylit,  Mesil«li, 
IHesit  nnd  Xylitnaphta  gebildet  werden,  sind  ymaelzungs{)rodQcle. 
Um  jedoch  diese  letztere  Einwendung  zu  widerlegen,  flndra 
wir  uns  genölhlgt,  etwas  nSher  in  diesen  Gegenstand  einznireteo. 
Entscheidend  für  die  vorliegende  Frage  ist  das  Verhalten 
der  Schwefelsäure  zum  Aceton  und  zum  Xylit,  Mesitcn,  MghI 
ele.  Aus  den  UTItersuchungen  von  Kane  geht  hervor,  dtn 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäiire  auf  Aceton  in  der  KSHe 
Meskyloxyd  (C^B^qO}  gebildet  wird,  und  die  Bildung  dies« 
Substanz  bestimmt  vermutblicb  Kano^  das  Aceton  als  eine  den 
Weingeist  analoge  Verbindung  zu  betrachten,  Die  Producte  ab», 
welche  durch  Einwirkung  der  Schwefclsüure  gebildet  werden, 
Bind  gänzlich  verschieden  von  denen,  welche  duroh  Einwirkang 
des  Kali's  erhalten  werden,  Gaue  anders  verhält  es  sich  b« 
Xylit,  Mesiten  etc.  Diese  SlofTc  licrcri)  bei  Behandlung  nil 
Schwefelsäurehydrat  ganz  genau  dieselben  Producte,  wie  M 
der  Behandlung  mit  Kalihydral.  In  beiden  Füllen  wird  llolx- 
äther  abgeschieden  und  bei  Anwendung  der  Schwefelsfiare  in- 
mer  Holzatherschwcretsiinre  gebildet.  Eben  so  verhält  sich  der 
essigsaure  Holzälher;  dieser  liefert  mit  Scbwefelsäurehydnl 
HolsAtherscbwefelaJinre  und  Essigsaure,  und  durch  Behandluig  < 
mit  Kalihydrat  essigsaures  Kali  und  Holzgeist.  So  lange  man  i 
aber  keinen  Anstand  nimmt,  den  Icty.lern  als  nus  Essigsäure  nJ    i 

iHolzfither-  zusammen  gesetzt  zu  belrnchlen,  kann  man  auch  oidl  | 
die  unteracelyllge  Saure  und    den  Uolzäther  im   Xylit  bezwet  | 
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Der  UniBlanil,  daas  durch  Einwirkung  des  Kaliume  auf 
i  XyliliMphln  pebtlifel  wird ,  ist  beweisend  Tür  das  Vor- 
Hein dea  llDtKülbcr§  in  demselben ;  und  gerade  die  Nicbt- 
(  dieser  Substanz  boitn  Aoelon  zeigt  die  Abwesenheit  des 
fttbers  in  demeelben,  denn  an  der  Bitdang  des  X)'lit&les  und 
IbkrKea  nimmt  der  Hgizüllier  keinen  Tfaeil. 

tot  eben  so  wenig  wie    das  Aceton  aus  Acetyloxyd  and 

tber  besieht,  besieht  derselbe  aus  Wasser  und  Mesilyluxyd. 

jLtoselxmigsverraiigen  der  Schwerelsüure  kann  gewiss  nicht 

tngesi^h lagen    werden    ala    das    dca   Kalibydral.".      Mit 

Wlben  Rechle,    mit  dem    man   annimmt,  dass  das  Kali  eine 

mag  der  Beslandtbeile  im  Aceton  veranlasst, 
iLMflefamen,  dnes  die  Bchwefelsüurc  die  Bestaridtheilc  auf 
Mdere  Weise  vereinigt.  Gegen  die  Ansieht,  als  sei  dae 
I  ein.  Weingeist ,  s)irccljen  auch  noch  andere,  nicht  min- 
^tige  Gründe.  Weingeist  und  Bolzgeint  verhalten  aloh 
I  Kalium  volllcommen  gleich.  Ea  entwickelt  sicli  1  Atom 
Iffgns (B^'),  wnhrcDd  1  At.  Eati  gebildet  wird.  Aceton  en(. 
U  dasselbe  nicht.  Mag  man  über  die  Zaaammcnsctznng  des 
iBttaBach  verschiedener  Ansicht  sein,  so  mnss  doch  nach 
^jWiiBBten  vorliegenden  Untersuchungen  sieta  angenommen 
I  bei  Einwirkung  wasserFreier  Basen,  wie  Kallc, 
Kali  etc.,  auf  Weingeist  und  llolzgeisl  Verbiodangen 
r  frasserTreien  Basen  mit  Aeiher  einerseits  und  Hydrale  der- 
aelben  andferscils  gebildet  werden.  Die  Verbindungen  des  Ae- 
tbers  mit  den  Basen  verlieren  in  hoher  Tem[ieralur  keinen  Ae- 
ther,  eben  so  wenig  wie  das  Kalihydrat  Wasser  verliert,  Steigt 
die  Temperatur  hoch,  so  wird  der  Aeiher,  wie  alle  organischen 
Verbindungen,  zersetzt.  Warum  aber  entsteht  das  Aceton,  wenn  . 
»urc  Salze,  mit  überschühsiger  Basis  gemengt,  einer  trock- 
»(illation  unterworfen  werden?  Es  bildet  sich,  wie  Kelse 
t  hac,  besonders  reichlich ,  wenn  Bleizucker  mit  Kalkhy- 
^eerselzt  wird.  Bs  entsteht  ferner  beim  Erhilzcn  eines  in- 
'  Gemenges  von  Kalk  und  Zucker.  Ware  aber  Aceton 
nmengesetzt  w-ie  Weingeist  und  HolKgei^t,  so  kOnnle  es 
tglich  auf  die  genannte  Weise  gebildet  n-crden.  Auch  ist 
I  «a  übersehen,  dasa  eine  Analogie  Kwiachen  den  Verbin* 
welche,  nach  Kanc,  durch  Ginwirkung  von  SNure 
1  Ur  Aceton  gebildet  werden,  und  denen,  welche  aus  Weingeist 


I 
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nnd  Bolzgeiet  eDtstehen,  eigentlich  ^ar  niclil  Blaftdndet. 
Meeitylschwerclgiiare  enihäit  nur  lAl.  SchwerelBünre  auf  1  AL 
Hesityloxyd  und  ^nltigl  nur  A  t.  Basis.  Das  Kalksalz  besieht 
ans  CyllioO+CaO+SOg.  Das Mesilyloxjd  verlriU  also  niclil 
die  Stelle  einer  BaeiB,  nie  bei  der  Aclberachwerelflnure.  Der 
dojipelt-mesilytschwefelBaare  Kalk  ist  ,CBH,oO  +  2CaO  +  8S(l, 
+Aq.  Wird  ChlormeBifyl  mit  Kalitiyilrat  behandelt,  so  eiil- 
Btebt  kein  Aceton,  überhaupt  kann  aus  BJimmlliehen  Verbindun- 
gen des  Mcsityls  kein  Aceton  mehr  gewonnen  werden.  Fer- 
ner hat  Kane  keine  einzige  Verbindung  des  Mesityloxyda  dt 
organisobcr  Snore  her  vorgebracht. 

Eb  stehen  demnach  der  Ansicht:  als  sei  das  Aceton  tini 
cigentbümlicber  Weingeist,  ro  viele  entscheidende  Thatssche« 
gegenäber,  dass  dieselbe  wohl  einmal  aufgegeben  werden  dürfU. 
Wir  hnben  die  Ueberzcugung ,  dass  bei  der  Bildung  des  H^ 
aityloxyds  Waaaer  aus  den  Beslandlheilen  des  Acetone  auf  fihn- 
licbe  Weise  erst  entsteht,  wie  die  Kohlem^üure  aus  der  Essig- 
HKure  bei  der  Bildung  des  Acetons,  und  eben  so  wenig  wie 
Kohlensaure  mit  Aeeton  Essigsäure  bildet,  bildet  Wasser  mit 
HeBitytaxyd  Aceton.  Bei  der  Einwirkung  der  SchwcfelsEore 
auf  Aceton  findet  eine  Umsetzung  der  Bestand theilo  statt.  Wmo 
nur  anf  die  Bildung  des  Acetons  aus  Essigsäure  Rück  sieht  ge- 
nommen wird ,  HO  erscheint  als  einfachste  formet  rür  dasselba 
CgBgO;  es  ist  ein  Oxyd  eines  RohlenwasserstolTes  CgH^,  A' 
nes  Radicala,  welches  sowohl  durch  Säuren  als  durch  BaaeO', 
sehr  leicht  in  andere  Verbindungen  zerfallen   kann. 

Zürich,  im  Mars  1840. 
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VI. 

\Veber   das  Polygonum  tinctorium. 

Von 

OSMIN   HERVY. 

(Joum.  de  pharm,  lUai  tspi,  p,  g90.) 

Kinleilung. 

Poli/gonum  linclorhan,  welches  neil  unJenklicher  Zeit 
den  Chinesen  son-ohl  zum  Ausjtiehcn  Üca  liidigo's  nh  zum 
Ffrben  angebaal  wnrile,  Ist  »eil  einigen  Jnhrcn  ilurcli  die  Be- 
mflfaungen  von  Bolanikern  und  wissenschnfilich  gebildeten  Land- 
wlrlfaen  tu  Frankreich  eingefährt  worden. 

Die  Landwirlhe,  welche  snhen,  iIhs.s  ch  Torlkam,  grOnde- 
tn  auf  Beinen  Anbau  ilie  grOsslen  noffnungen.  Auch  die  So- 
liäe  d'agTimllure  7.a  Paris  sandle  an  die  A ckerbaugescllschaf- 
len  In  allen  Oepnrlemenls  Frankreicba  Samenkörner  von  Poli/- 

'  fwitiffl,  um  seinen  Anbaa  schnell  zu  verbreiten. 

Die  franKüsischen  Botnniker  haben  diese  Pflanze  anCersucht 

Imä  beschrieben,  auf  welche  Janmos  Sainl-llilairc  zuerst 
b  Frkntreich  die  Aurmerksnmkeit  der  Regierung  Icnkle  und 
die  schon   seit  fast   einem  Jahrhundert  durch  dio  Beschreibung 

\nu  Louieiro  uns  bekannt  wnr. 

Die  Chemiker  suchten  den  in  seinen  Blättern  enlhallenen 
bdlgo  ausKusiehcn.  Aber  ihre  Vcrfahrungsarlen  waren  enl- 
vcder  langwierig  und  kostspielig,  oder  gaben  Producte,  die  mit 
dem  kauHichen  Indigo  nicht  rivalisiren  konnten.  Diese  ersten 
RegiiKale  schienen  der  Enlwickelung  dieser  Industrie  gleich  bei 
Ihrem  Entstehen  nicht  sehr  gflnstig  zu  sein.  Daher  warde  daa 
in  Jahre  1S38  sehr  hänllg  angebaute  Polygonum  im  Jahre 
1S39  nur  noch  äusserst  selten  angebaut.  Diese  sich  äusserndo 
Eulmuthigung  schien  schon  Acta  Polygonum  keine  günKÜgo  Zn- 
IniDflzu  versprechen,  und  mit  ihr  erlosch  die  Hoffnung,  Frank- 
teich von  dem  unermessiichen  Tribute,  den  es  an  dio  Fremde 
tabll,  zu  befreien.    Sowohl  vom  wiasenschaflllchen  als  vom  in- 

I       inutn.  f.  prakt.  Ciieaiie.  XXI.  3.  5 


66 


Hervy,  üb,  das  I'olygontim  ttnclortam. 


daBtriellen  8l&ndtiunclc  aus  bcirachfel,  ist  e^  von  grossci 
tcreose,  ättsa  das  Pofi/gonitm  tinclorium  zum  Gegensla 
niger  chemischen  Arbeiten  gemacht  worden  ist,  denen 
Kennlniss  mehrerer  merkwüriligcn  um)  wichtigen  Thalsadia 
verdanken,  von  denen  aber  einige  dem  Anttcheino  nnch  einan- 
der widersprachen  und  daher  eine  neue  BrOrlerung  errordertra. 
Auch  die  Socicte  de  pharm,  zu  Paris,  durch  den  Wunsch  be- 
seelt, xugicich  der  Wissenschart  und  den  Gewerben  nütsüch  sn 
sein,  hat  diese  Gelegenheit  crgrifTcn,  um  einen  Aufruf  an  iU 
Chemiker  xa  erlassen,  indem  es  ihnen  die  Auriösuns  folgenltf 
Fragen  vorlegte. 

nie  ron  der  SocUilv  de  pharm,   su  Paris  rorgelegfen  Vrot^n, 

1)  Zu   bestimmen,    aus  welchen  Körpern  das  Polygi 
Unclorimit  besteh I. 

2)  Genau  die  Menge  des  in  dieser  Pflanze  enlliallenen  In- 
digblaues  x.u  bcslimmen  und  anzugeben,  in  welehem  Zuelande 
CS  sich  darin  befinde. 

3)  Ein    Verrahrcn    xum    Auszielien    des  FarbsfolTes  anza- 
geben,    das  mit  Vorlheil  angewandt    werden  künne  und  eiu 
den  besten  kiiufliclien  Indigosorten  vergleichjichos  PioducE  gel». 

Um  diese  t'rngen  so  gut  als  möglich  zu  beantworten,  hi 
Ich  es  Tür  angemessen,  meine  Arbeit  in  3  Thcilc  ku  (heilen. 

In  dem  ersten  Thclle  will  icb  die  Analyse  der  Oisobl 
Blätler  des  Polyyonum  geben.  Weder  über  die  Stengel 
die  ßlQihen  weide  ich  eine  chemisi^hc  Unlersuchung  ansteU 
Icn ,  denn  die  zahlreichen  Versuche,  denen  ich  diese  ver* 
scbiedenen  Theile  unterworfen  habe,  zeigten,  ungeachtet  dec 
Emiiltndlichkcit  der  dabei  angewandten  Rcagenllen,  um  Spam 
von  Inditfblan  darin  ku  entdecken ,  dass  sie  keins  enIhielIeD, 

Der  analytische  Gang,  welchen  ich  befolgte,  war  mir  et- 
nigermnassen  durch  die  merkwürdigen  Beobachtungen  R«l>k 
quet's  über  den  Sitz  und  den  Zustand  des  FarbslolTea  in  ta 
Blattern  dos  Polyyonum  rorgc zeichnet. 

Die  frischen  Blatter  wurden  nach  einander  behandelt; 

i)  mit  reinem  Aether,  und  diese  Behandlang  wurde  mt^ 
rcre  Male  wiederholt ; 

2)  mit  Alkohol  von  Sß"; 

3)  mit  siedendem  Wasser ; 


i 


Hervy^  Ob.  das  Polygonum  tinctorium.         67 

4)  mit  einer  Auflösung  von  bastBoh-kohlensaarem  Natron; 

6)  der  Rfiekstand  der  letzten  Bebandlungen  wurde  ein* 
gefisefaert. 

loh  erhielt  daraus: 

Indlglilatt ; 

ein  rotlies  Harz; 

Chlorophyll ; 

eine  freie  Säure; 

eine  grüne  Substanz; 

Eiweissstoff ; 

Gummi ; 

Pflanzenfaser; 

Salze  mit  organischen  Säuren,  wie  Oxalsäuren  ICalk^  mit 
Kali  verbundenes  Pektin; 

Salze  mit  Blineralsauren^  mit  Kali,  Kalk  und  Magnesia  als 
BasiS|  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Naoh  Anföbrung  des  Ganges,  den  ich  bei  den  verschie- 
denen Behandlungen  genommen  habe,  welche  diese  Substanzen 
geben,  will  ieh  nach  der  Reihe  jedes  der  Producte  beschrei- 
ben, die  ich  auszuziehen  vermochte. 

Im  zweUen  Theile  meiner  Abhandlung  werde  ich  aus  den 
erhaltenen  Resultaten  zusammengenommen  einige  theoretische 
Betrachtungen  ableiten,  in  denen  ich  meine  Ansichten  fiber 
den  Znstand  des  Indigblaues  in  den  Blättern  des  Polygonums 
darlegen  werde. 

Im  letzten  Theile  will  ich  endlich  das  Verfahren  angeben, 
welches  mir  die  besten  Resultate  gegeben  hat,  und  nfltzliehe 
Belebrungen  über  den  Anbau,  die  Einsammlung  und  den  Er- 
trag an  Blattern,  welche  ich  der  Güte  des  Hrn.  Vilmorin 
verdanke,  beifügen^  wodurch  Jeder  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
das  Polygonum  mit  Erfolg  anzubauen  und  die  Vortheile  zu 
würdigen,  die  man  von  seinem  Anbaue  erwarten  kann. 

Erster  Theil. 
Analytischer  Vermch. 

A.  Zuerst  behandelte  ich  die  Blätter  von  Polygonum  #) 


\ 


"t")  Ich  bediente  mich  bischer  Blätter,   die  zur  Zeit  der  Blüilie 
abgenommen  worden  waren. 
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Bit  reinem  Aelher  in  eioetn  Verdrängungs-Afumrale,  nnd 

einem  Macerireu    von  einigen  Minolen    licas  ich  ilie  Ftäasigkät 

ftb,  um  sie  Bogleicb  derDcelillalion  zu  unlerwerTen.    Die  Ae(b«- 

tinclnr  halte  ein  reines  BIhd,   welches  aber  nur  nenig  Inlensl' 

tut  besBB.i.     Sie  gab  als  erstes  Product  ihrer  Abilamprnng  kleliKI 

Kristalle  von  Oohbrauner  Farbe,  welche  mnn  leicht  abscheide! 

^^  nnd    durch    Waschen   mit    etwas   kaltem    Aether    rein    erhallei 

H  kann.     Diese  Kryelalle  wurden  bei  Seite  gelegt  nnd  mit  No.  t 

^m  bezeichnet. 

■  B,   Als  die  Destillation  vor  ihrer  völligen  Bcendignng  nv 

^Llerbrochen  worden  war,  brachte  ich  den  Rückstand  der  AeJ 
^thertinctur  in  einen  andern  Kolben,  um  leichter  die  eben  c 
wähnten  Krystalle  abscheiden  zu  können.  Ich  bemerkte,  di 
die  Farbe  der  obenauf  stehenden  Flüssigkeit  gan;-.  dunkel  g 
worden  war  und  statt  der  blauen  eine  »chüne  roihe  Farbe  an 
Lgeiiommen  balle.  Die  Destillation  wurde  nunmehr  beendigt  ai 
der  Rückstand  in  ein  wenig  Alkohol  aurgelusi,  welcher  einig 
braune  Flocken  abschied.  Diese  Auflösung  gab  nach  dem  Fi) 
md  Abdamjifen  bis  zur  Trockne  das  Prodoct  No. 
Nach  der  ersten  Behandlung  der  Sltilier  mit  Aetha 
wurde  eine  zweite,  nachher  eine  dritte  vorgenommen, 
länger  forlgesctzten  Macerationen  gaben  gelblich -grüne  Tinc« 
tnren.  Zu  unterst  in  diesen  Aetherlincturcn  bcrnnd  »ich  e 
aus  ihnen  abgeschiedene  wtissrige  und  rüthlichc  Flüssigkci 
Sie  wurde  mit  No.  3  bc/.cichnet.  Die  jülicrischen  Flüsaigk^ 
wurden  Kusammengegossen  und  Hessen  beim  Dealllliren  e 
Exiract,  das  ich  unter  No.  <1  unlertiuchcn  will, 

Die  mit  Aelher  an.xgezngenen  Blatter  bnllen  ihre  grSi 
Farbe  verloren.     Sic    besassen   eine   HChönc    gelbe    Farbe, 
der  Behandlung    mit  Alkohol  von  3ti°    nahmen    sie  schnell  < 
gelbe  Farbe  an,  welche  in  der  ersten  Zeit  immer  dunkler  v 
Nach    24fitündigem    Maceriren    wurde    der  Alkohol  abgegoss 
Die  Blüller  (raten    bei    nochmaligem  Waschen    mit  Alkohol  lli 

1  nichts   mehr   ab.      Die  wcingcislige  Tinctur    wurde  abgedai 
nnd  Hess  das  gelblich-braune  Product  No.  5  zurück. 
E.     Nach  diesen  Behandlungen  waren  ilio  Blatter  des  Pi 
lygonum  v/ehs,   sie  Messen  sich   aber  so  leicht  »erreiben,  da 
sie  bei  dem  geringsten  Drucke  zcrilelen.    Da  kaltes  Wasser  Ü 
nen  ihr   Wasser  nnd   ihre   natürliche  Biegsamkeit   wieder  zi 
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rdDkgab,  ohne  etwas  dAvon  tmlzuMaen,  sa  bebandelle  ich  aie 
Dil  eiedeodem  Wasser.  Narli  einem  einxlündigeD  Siedea  war 
ita  Blalt  durchaus  in  seiner  Organisatioa  nichL  verfioderl.  Die 
riaarigc  Flüasigl^eit  wurde  flltrirl  and  icb  erfiiell  bei  ihrem 
Ibdampfcn  das  Bxlracl  Na,  6. 

F.  Diese  Blnller,  welcbe  noch  unvereebri,  aber  gleichsam 
nagebleicbt  zu  sein  schienen,  halle»  nicht  das  Ansseben,  alu 
y&rea  sie  durch  die  verscbicdeiien  angeivaadicii  Vehikel  aits- 
[esogen  worden,  so  sehr  balle  sich  ihre  Organisalion  erhallen, 
efa  beliandelle  sie  in  der  Wärme  mit  einer  schwachen  Auflfi- 
ang  vnn  koliiensaurem  Natron.  Die  weich  gewordenen  BliC- 
ir  Kerßcleii  bald  zu  Brei.  Die  nach  einem  oinvierlelälündigeß 
licden  flUrirle  Clüssiglicil  wurde  mil  No.  7  be/.cicbnet. 

O.  Auf  dieses  erste  Sieden  mit  dem  Alliall  folgte  ein 
weites  mit  einer  concentrirteren  allialischcn  Auflösung,  wel- 
bM  die  Flüssigkeit  Xo.  8  gab. 

tl.  Die  auf  diese  Weise  milAelher,  Alkohol,  Wasser  und 
Ubalien  aufgezogenen  Bliilter  wurden  mil  destillirlcm  Wasser 
;ewasclien  und  darauf  eingeüschcri.    Sic  gaben  die  Asche  No.  il. 

,Vo.  /.  Indigbtau. 
Ich  habe  gosngl,  dass  bei  der  Auflösung  in  Aether  braune 
LTyslalle  niederllclen.  Diese  üusscrst  kleinen  Krystalle  bosit/.en 
ine  flohbraune  Fnrbe.  Mit  der  Lcujic  kann  man  schon  die 
!r^allgestall  der  grössten  bestimmen.  Werden  sie  unter  dem 
likrosko|io  betrachtet,  so  erkennt  mnn  biild,  dass  sie  den  Kry- 
lallen  des  reinen  Indigblaues  ähnlich  sind.  Besonder!<  bcüil/.cii 
je  kleinsten  ausser  der  regelmässigen  Gestnll  dieser  Krystalle 
le  Durchsicbligkeit  und  echOne  blaue  Farbe  des  Indigblaues. 
vMa  Erhitzen  auf  einem  Plulinbleche  verwandeln  sie  sich  ohne 
ückstand  in  einen  purpurfarbigen  Rauch.  Beim  Reiben  auf 
apier  ertheilen  sie  demselben  eine  blaue  Farbe.  Sie  sind  in 
fasser,  Aelber  und  kaltem  Alkohol  unlöslich.  Schwefelsaure 
ist  sie  auf,  wobei  sie  sich  blau  färbt.  Kur^,  diese  Krystalle 
aben  mir  alle  Charaktere  des  reinen  Indigblaues  gezeigt  und 
tagen  »n  der  EKisteint  desselben  im  Polifgonum  keinen  Zwei- 
|(nebr  übrig. 
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i\o.  S.   Rolhes  Har%. 

Wir  snlicn  bereilH,  ilruts  Alkohol  dem    RQckstnnilc  von  Ae- 
Iber   eine  Sabatanz  cnt/.og,   welche  ich   roihca  Harz  iIcs  Poly- 
gonum   nennen    nill.     Das   rolije   Har«     des  Polygonum   betdixl  * 
eine  si^hüne  rolhe  Farbe,    wenn   es   sich    Kwischen   dem  Augo 
und   dem   Lieble    bcfindcl.      Im   enl  gegen  gepelzten    Falle  scheint   \ 
es  dunbelroth  zu  »ein.     ßs  ist  harl  und  brüchig  und  läs^l  «eh   t 
lacht  palvern. 

Bei  dem  Zutrille  der  Laft  erbitzf,  wird  en  weich,  schmilBt,  | 
bläht  eich  und  verbrennt  mit  einer  Flamme,  wobei  ea  als  Räek» 
stand  eine  voluminüae  Kohle  giebl,  welche  beim  Glüben  keine 
Asche  »urückläsBl.  In  einer  unten  zagenchmol/.enen  Rühre  erliilxt, 
verbreitet  ea  DSmptte,  welche  das  rolhe  Lnkmnspapier  blauen.  Bm 
der  Destillation  im  luftleeren  Räume  gab  es  mir  ein  ammoniak- 
haltiges  Oel  and  eine  voluminöse  Kohle  ^3. 

Es  besiebt,    wie  der  Indigo,    »U9  SnuerstolT,     Wasscrslof, 

KohlenstolT  und  SOckslotT.     nieder  letztere  Körper  scheint  sei 

In  einem  Verliällnisse  sich  darin    /.n    befinden,     das  wenig  > 

dem  verachieden  Ist,  worin  er  in  dem  Indigblau  esislirl.     Den 

bei  einem  vergleichenden  Versuche  verbrannte  Ich  reinealndigbJM 

und  rolhes  Harz  mit  Kupreroxyd,  und  das  erhaltene  Gas  enthielt; 

u  -      .   .-   u,        (Kohlenaiinre  92,5 

beim  Indiffblaa   <,..,,_  _  - 

,        „        iKohlenwaurc  94 

beim  rothen  Harz  } 

(SllckalofF  6. 

Gern  hfitte  ich  die  Elcmentarzusammenselzung  des  rolbcn 
Harzes  des  Polygonum  bestimmt;  da  ich  aber  nur  einen  selir 
geringen  Vorrath  davon  halte,  so  war  ich  genülhigt,  diese  BS' 
Stimmung  bis  auf  das  nächste  Jalir  v.w  verschieben. 

Das  rothc  Harz  des  Polygonum  ist  unlöslich  In  Wasaei- 
Ks  Idat  sich  sehr  gut  in  Alkohol   und  in  Aelher  auf. 

Ei'-'igaäarG ,  Kali  und  Ammoniak  lösen  ea  in  gering 
Men^B  auF. 


*)  Bekanntlicli  giebt  nach  Bersiel  iua  das  roüieHarz  deakBaf- 
lichec  Indigo's  bei  derselben  Behandlung  ein  weisses  kryslallinlsobH  J 
Sublimat.      Uer  angegebene   Unterschied   hüngl;   vlellelclit   davon   >k,  ' 
da»a  Ich  mit  bu  wenig  Srbstan»,  gearbeitet  baue. 
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Chlori^aaBenrfoffsfiare  scbwarzt  cs^  ohne  es  aofkalösen. 

CoDceDtrirte  Sohwefelsäare  löst  es  auf  and  nimoit  eine  gelbe 
«rbe  an. 

Wasserfreie  Schwefelsiiure  macht  anfings  seloe  rothe  Farbe 
inkel,  und  diese  rothe  Farbe  bleibt^  wenn  man  mit  Wassei 
»rdannt.  Dieses  Phänomen  hat  viele  Aehnliebkeit  mit  der  Re- 
(ion  der  wasserfreien  SchwefelsSare  auf  den  Indigo. 

Bei  der  Behandlang  mit  siedender  Salpetersäure  ist  die 
»ction  lebtiaft^  es  entwickeln  sich  reichliche  rothbraune  Dämpfe, 
s  rothe  Harz  löst  sich  auf ,  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  röth- 
;h- gelbe  Farbe  an  und  eine  wachsartige  Substanz  steigt  auf 
e  Oberfläche.  Wenn  sich  keine  rothbraunen  Dämpfe  mehr 
Iden,  so  theilt  sich  die  saure  Flüssigkeit  nach  dem  Abdampfen 
id  Auflösen  in  siedendem  Wasser  in  2  Thelle: 

1)  eine  gelbe  Substanz^  die  sich  in  Wasser   auflöst^ 

9)  eine  orangegelbe  harzige  Substanz, 

In  Wasser  löslicJie  gelbe  Substanz. 

Die  wässrige  Auflösung  ist  sauer  gegen  Reagentien  und 
userst  bitter.  Sie  krystallisirt  bei  gehörigem  Abdampfen  in 
üben' Nadeln.  Sie  bildet  mit  dem  Kali  ein  gelbes  krystalli- 
rbareSy  in  Wasser  nicht  sehr  lösliches,  in  der  Hitze  detoni- 
ndes  Salz.  Dieses  Product  zeigte  endlich  alle  Eigenschaften 
T  Koblenstickstoffsäare. 

Harzige  Substanz. 

Sie  besitzt  eine  orangegclbe  Farbe,  ist  hart,  zerreiblich 
id  in  Wasser  unlösMch.  In  warmem  Wasser  wird  sie  weich 
id  gegen  80^  fldssig.  Sie  ist  sauer  und  löst  sieh  sehr  gut 
Aetzalkalien  auf.  Sie  ist  in  Alkohol  löslich  und  In  ihrer 
nflösang  erzeugt  das  Wasser  einen  Niederschlag.  Kurz,  sie 
*}gi  dieselben  Eigenschaften  wie  die  harzige  Substanz^  wei- 
te den  Ruckstand  der  Zersetzung  des  Indigblaues  durch  Sal- 
itersäure  bildet. 

Diese  von  mir  zuerst  angegebenen  Charaktere  kommen  de- 
in des  rothen  Harzes  ausserordentlich  nahe,  welehes  ich  beim 
idigo  selbst  untersucht  habe,  und  scheinen  einen  Unterschied 
HTiscben  dem  rothen  Harze  des  Indige's,  das  Cbevrenl  und 
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Berzellus  untersucht  haben,   und  dem   meinigen  !&a  beg 
(loa,  denn  diese  Chemiker  erhielten   nicht  dieselbe  Reaotion.  i 

nie  weingeislige  Auflüsuiig  dea  rotben  Harzes  vrird  d 
Wasserball  ige  Schwefelsäure  gefällt. 

Knlkwaaser,    Barylivasser,    basisches  essigsaures  Bl^a 
und  saitieleraaures  SiIberox)'<l  fällen  EJe  roth. 

Zinncblorür  fällt  sie  duDkelrotb. 

Alauti  bildet  in  ihrer  AuflüHung  einen  Bchünen  rolhea  I 
welcher  der  Wirkung  des  kohlonKauren  Natrons  widersteht 

leb  konnte  sie  auf  Wolle  und  Seide  flsiren,  wenn  d 
ben  gehörig  alaunl  waren. 

Das   rothe   Harz,    welches  wir   so   eben  unlersncbt  I 
BohelDtj  wie  das  Indighlao,  in  allen  tndighalligen  Pflanze 
zukommen  und  scheint  kein  neues  Product  zu  sein,  denn  I 
mann,    Cbevrcul    und    BerKelius  zogen  aas  allen  I 
eben  Indigosorlen    ein    rothes    Harz,    welches  grosse  Am 
mit    dem    von    mir    aus    dem    Polygonum    tincloiium 
neu  balte^  aber  doch  einige  Unlerschicde  zeigte,    die  vled 
nur  von  einer  eigenlbümlichen  Modilicatlon  oder  von  einein  | 
aern  Zustande  der  Reinbeil  abhängen. 

AuiUehung  dea  rolhen  Harzes. 

Der  zum  Ausziehen  des  Indigblaues  gebrauchte  Aelher  eat- 
h&lt  nach  dem  Füllen  dieses  FarbslofTca  das  rothe  Harz  beinahe 
rein.  Man  brancht  nur  das  Abdamiifcn  fortzusetzen,  um  ein 
Harz  von  schöner  rother  Farbe  zu  erhallen,  welches  bei  der 
Behandlung  mit  warmem  Wasser  ihm  eine  geringe  Menge  ei- 
ner gelben  Substanz  abirilt.  Das  Harz  kann  alsdann  als  rdfl 
bolraeblet  werden,  wenn  man  den  Aelher  über  den  Blättern  de« 
Potjfgonum  nicht  länger  als  5  Minuten  sieben  liess. 

Es  könnten  noch  andere  Verfhhrnngsarten  angewendet  ww- 
den^  um  dieses  rolhe  Har^  zu  erhallen;  keine  aber  gicbt  es  m 
rein  und  auf  eine  so  leichte  Weise.  Der  Alkohol  löst  die  na- 
tQrticbe  Verbindung  der  beiden  Farbslolfe  auf.  Da  er  sie  aber 
nicht  so  leicht  als  Aether  auriösl,  so  ist  ein  längeres  Zusam- 
menbleiben oothweodig.  Alsdann  dringt  aber  dieses  Auriösanga- 
mittel  noch  mehr  in  das  Gewebe  des  Blattes  ein,  nimmt  Andere 
Prodaolo  und  besonders  Chloro^ibyll  u,  s,  w,  auf,  und  es  wird 
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Hü  eine  Iftngwlerige  und  scbwierige  Operaiion  erforilert,  dbi 
von  dein  rotlien  llarxe  (ib/.UHubeideD. 

Wir  dürfen  eben  ^o  wenig  dnrnrpilenken^  dna  rotlic  Harz 
er  trocknen  Bluller  des  Polygonum  Cinctoriutn   als  das  Indig- 

durch  Aunüsungamitlel  ab/.aacbeiden.  Aelher,  Alkoboi  und 
lastet  iCisen  alsdnnn  weder  Indlgblau  noch  rothes  Uars  auf. 
ie  Haceralionen ,  Aufgusse  und  Uecocie  fürben  sich  mit  die- 
s  Vehikeln  gelb.  Nur  durch  die  Behandlung  der  Irockneo 
lätter  durch  die  Küpe,  ü.  ii.  durch  ein  Gemisch  von  Wasser, 
äwefelaaureiu  Eii^enoxydul  und  Kalk,  gelang  es  mir,  aas  dem 
<irch  dieses  Verfaliren  erballcneti  Indigo  das  rothe  Uar»  au»- 
Düehen,  welches  ich  vergebens  durch  andere  Mittel  ieu  er- 
■lln  B nebte. 

\o.  3. 

Im  unlern  Theile  der  zweiten  Aelberlinctnr  C  beftand  sich 
ine  wfissrige  rülhlichc  Flüssigkeil,  welche  ich  von  derselbea 
bechied  und  mit  üo.  3  bezeichnete.  Sie  verhielt  sich  gegen 
U  Reaclionspapier  neulral,  enthielt  lösliche  Salze,  Chlorkalium 
id  schwefelsaures  Kali.  Vorzüglich  aber  zog  sie  meine  Auf- 
erksamkeit  durch  Ihre  Eigens chaft  an,  durch  Siiuren  eine  grüa- 
:he  Farbe  anzunehmen  und  durch  ronccotrirte  Schwefelsüure 
grQnen  Flocken  gelallt  zti  werden.  Alkalien  vertvandellen 
re  grüne  Farbe  in  die  rusenrothe,  and  die  Aetzalkalien  ent- 
iokelten  Ammqniak  daraus.  Ich  erkannte  in  ihr  die  Substanz, 
elohe  Chevreul  zuerst  in  seiner  Analyse  des  Indigo's  von 
oalimala  unter  dem  Namen  yriine  Substanz  beschrieben  hat. 
bgleicb  sie  in  der  Pflanze  in  neatralem  Zustande  roth  und  eine 
Iure  erforderlich  ist,  um  sie  grün  zu  ffirbcn^  nannte  er  sie 
)ch  die  grüne  Substanz,  weil  er  das  rothe  Pfoduct  aU  aus 
ir  Verbindung  der  grünen  Substanz  mit  dem  Ammoniak  eiit- 
ehend  betrachtete.  ' 

Diene  Substanz  Ist,  so  wie  man  sie  aus  dem  Poli/yonum 
iiiilt,  rosenroth,  nicht  sehr  lüalicb  in  Wasser,  lüsliuh  in  Al- 
}bol,  un[ü<>lich  in  Aelher.  Die  Alkalien  lösen  sie  auf  und 
Uwickcln  daraus  Ammoniak. 

Verdünnte  Säuren  lösen  sie  auf,  wobei  sie  dieselbe  grün 
rbeo.     Concentrirle  Säuren  färben  sie   grün,  ohne  sie  aul^u- 
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lösen,  uad  fällen  ibre  conoentriric    tväaarige  Autlüsoiig  lad 
nen  Flocken. 

Die  grünen  Flocken^sind  weit  weniger  in  Wasser  l 
als.  die  Siibslan/.  im  roacnrolheii  Zual&nde,  und  die  Alkali^ 
ben^  indem  sie  dieselben  rosenrolli  färben,  ihnen  ihre  AiU 
lieh  keil  wieder. 

Aussiehung. 

Die  Eigenschaften  der  von  mir  unlerituchlen  Flüaaigkc 
weisen  die  Anwescnheil  der  grünen  Subslan»    von  Chei 
in  dieser  FlQssigkeic.     Ich    irill  aber  sogleich  andere  eii 
Mitlel  angeben,  sich  dieselbe  In  grüsserer  Menge  zu  ' 
fen.     Wenn  man  die  friaclicn   Bläller  von  Polygonum 
und  den  Brei  mit  knllem  Wasser  belianilelt,  so  erhält  mai 
wässrige    Flüssigkeil,     welche   naoh    dem    FiUriren    rölhUJ 
und  die  grüne  Substanz    cnlhüll.     Durch   Abdamiifen  erhtil 
ein  Kxiract,    welches  dem  Aelher  gelbe  Subslan»  abtritt. 
hanilelt    mnn    dieses  Exlract  nachher    mit  Alkohol  von  4 
crhül[  man  ilio  grüne  Substani^  fast  in  reinem  Zaslande. 

Der  Brei  der  frischen  Blätter  tritt  an  die  Alkalien,  wie  na 
das  Wtisscr^  die  grüne  Substanz  ab,  die  tann  nbiicheiden  knon 
wie  die,  welche  kaltes  Wasser    dem  Brei  entzogen  bat. 

Hr.  Vilmorinj  Sohn,  sagte  mir,  doss  er  sie  durch  FSl- 
lung  mit  SchwcFelsnure  aus  den  wassrigcn  und  concentrirtei 
Auszügen  de.'*  Potygonum  erhallen  habe.  Der  Indigo  wird  gO' 
fällt  und  iiugleich  die  grüne  Substanz.  Wäscht  mnn  den  Mfr< 
derschlag  mit  Wasser,  so  erhjilt  man,  sobald  der  Niederaehl)^ 
sauer  ist,  eine  grüne  Flüssigkeit.  Jsl  er  aber  neutral,  so  nünut 
das  Waschwasser  eine  scbCne  rosenrolhe  Farbe  an.  Diese  rv- 
senroihe  Flüssigkeil  (ritt  nach  dem  Abdam[ifen  und  Aunosenii 
Alkohol  an  let»tern  die  schöne  resenrothe  Farbe  ab.  Ich  babc 
ihr  ihren  Namen,  grüne  Substanz,  gelassen,  um  in  die  Unter- 
suchung dieser  Substanz  keine  Verwirrung  zu  bringen. 

iVo.    4. 

Der  Aelher  durchdringt   bei   längerem  Beisammensein  nil 

den  Blättern  des  Polygonum    die  Zellen    des  Blattes,  und  t-eiae 

Wirkung  äussert  sich  nicht  allein  auf  die  in  diesem  AufiesungS' 

mitlel  löslichen  Substanzen ,   sondern   er  entzieht  auch  Wueer. 
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irvleh«^  wie  whr  m  «hen  «üien,  die  I«  Aetbtr  aalMiobeB 
Stoffe  enlhSU.  Die  Substanzen,  welche  der  Aether  aafgelOst 
M  and  die  das  Bxiract  No.  4  aa^^maohen,  sind  folgende: 

1)  doe  Verbindoag  voo  Indigblaa  und  reChem  Harz, 

9)  Chloropliyll, 

3)  Bisenoxyd, 

4)  Spuren  von  Kieselerde. 

Das  blosse  Wastben  mit  dem  Aelher,  welcher  die  erste 
Adberiinctur  gab,  hatte  nur  j\  des  in  dem  Blatte  enthaltenen 
loiigblaoes  aefgelöst.  Die  zuröclLbleibenden  ^  wurden  durch 
Hageres  Macerirea  in  Aether  aufgelöst,  wodurch  den  Blättern 
das  ganze  Indigblau  vollends  entzogen  wurde.  In  diesem  Falle^ 
wie  wahrend  des  Abdampfens  der  ersten  Aethertinctur  A,  setzte 
«oh  das  Indigblaa  an  den  W&nden  des  Kolbens  ab.  DieFias« 
Hglceit  firbte  i^ch  aber  nicht  reth.  Das  erhaltene  Extraet  trat 
M  siedenden  Allsohol  das  rothe  Harz  und  das  Chloropbyil  ab, 
welcbe  leh  bald  antersuchen  will.  Durch  Chlor wasserstoiTsaure 
entzog  ich  ihm  ein  wenig  Bisen,  und  der  Ruclcstand  des  Bz- 
traotes  bestand  aas  Indigblaa  und  Spuren  von  Kieselerde. 

No.   6. 

Das  gelblich  ->  braune  weingeistige  Extract  No.  5  hatte 
ich'  anfange  als  eine  eigentbümliche  Substanz  betrachtet.  Bs 
löst  sich  sehr  gut  in  Alkohol  auf.  Seine  Auflösung^  die  gelb 
ist,  wird  weder  dorch  Kali  noch  dureh  Ammoniak  modiflcirt« 
blkwasser^  Barytwasser  and  metallische  Auflösungen  erzen-* 
gen  darin  gelbe  Niederschl&ge.  Da  aber  der  Aether  es  ua- 
fallkemmen  auflöst,  so  erkannte  ich,  dass  es  2  verschiedene 
Sabstaazen  enthielt,  welche  ich  davon  abscheiden  konnte: 

t)  eine  gelbe  Substanz, 

9)  ^e  freie  Säure. 

Gelbes  Harz  (Chlorophyll). 

Nach  dem  Abseheiden  von  dem  weingeistigen  Bxtracte 
dorch  Aether  ist  es  neutral,  be^tzt  eine  gelbe  Farbe,  fühlt  sieb 
fettig  an,  befleckt  aber  das  Papier  nicht  wie  ein  nicht  flQchti* 
ges  Oel,  sondern  nach  Art  der  Harze. 

Es  ist  geruchlos,  hat  einen  bittern  Geschmack,  Ist  löslich 
in  Aether  and  in  concentrirtem  Alkohol,    aalöslich  ki  Wasser, 
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welches  es  bub  seiner  weingeistigen  Auftusung  als  weiuea  | 
ver  nilli. 

Es  ist  f^st  unlösllcli  in  Kali  und  Ammoiiiali,  d.  h.  die  j 
IQsDDgen  dieser  Alkalien  färben  sicli  etwas  beim  Kasanunea 
Ten  mit  demuelben. 

Ctilor  enlfiirbt  das  gelbe  Uarx. 

Verdünnte  Salpetersfinre  enterbt  es  allmiiblig. 

Scliwerelsiiure  macht  es  grün.     Dureh  die  anderen  i 
erleidet  es  keine  Veränderung. 

Hr.  Tur|iiri   erkannte   bei  Untersuchung  i 
stigon   BxtraRles    darin    die    t'hysilialiKchcn    Eigenschaflen 
Gummi- Gutta,   die  er  in  seiner  Abhandlung  über  das  J 
num  ^)  angegeben  hat.     S|)älerhin  untersuohlc  dieser   | 
Mikrograph  mein  gelbes  llarz.     Er  i<nh  alsdann, 
nulationen,    welche   das    Exiract  zeigte^    verschwunden  i 
und  dass  die  Substanz  von  reiner  gelber  Farbe  keiae  S 
Organisation  zeigte  und  sich  immer  als  eine  gicichrörmige  S 
unter  dem  Mikroskot)c  ausbreitete. 

Dieses  gelbe  Harz  scheint  in  dem  Polygonum  nicht  in? 
sem  Zustande  y.m  esislircn>  und  ich  glaube,  dass  es  i 
Umwandlung  des  grünen  Cbloro|ihyll8  in  gelbes  ist.  Icl: 
diese  Meinung  zuerst  aaf  die  chemischen  Eigenschaften  dieg«~ 
HarzcB  (sie  zeigten  die  grussle  Analogie  mit  denen  des  XÜ> 
thnphylla  ft#)  oder  dem  gelben  Farbstoffe  der  Blfitler  im  Herb- 
ste}. Sodann  ist  diese  Uelnung  haupttiächllch  auf  die  Errahrung 
gegründet,  dass  die  Auflösung  des  Chlorophylls  in  Act  her,  wel- 
ciie  sogleich  nach  dem  Bereiten  grün  ist,  nach  einigen  i 
den  gelb  wird.  Die  AuHöaung  des  Chloro|ibyll8  in  TerpeallflSI 
besitzt  ferner  beim  Anflösen  eine  sehr  starke  grüne  Farbe,  wird 
aber  einige  Augenblicke  nachher  gelb.  Ich  habe  auch  die  Be-  j 
merkung  gemacht,  dasa  das  gelbe  Chloro|ihyll  wieder  grünes 
werden  kann,  sowohl  wenn  man  es  in  einer  sehr  dünnen  ScbicIU 
aaf  eine  Glasscheibe  bringt,  oder  es  auf  Papier  auflrügt.  Die« 
Entfärbung  dient  der  vonBerzellus  aufgestellten  Meinung  zur 
Stütze,   welcher  sagt  )?^!>},    man    habe  allen  Grund 


*)  Comptts  rendns  der  Academie. 

*♦)  Joum.  de  pharm,  T.  XXtll.  fi.  S33. 

***)  EbendaselbsL. 
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Mwa,  dMB  bei  üem  Verschwinden  der  grünen  Farbe  der 
ätler  nnd  bei  der  Umunndlang  in  die  gelbe  Fnrbe  Iclz- 
re  an§  der  giüncn  vermillelsl  einer  Verjinderang  In  der  Or- 
ini»(ion  tiea  Blattes  eiitslehe,  welche  durch  die  Külle  bewirbt 
'erde  und  den  organiechcn  Acl  modillcire.  Vergebene  habe 
r  es  venmchl,  die  grüne  Ffirlie  wieiler  hervorznbringen.  Ea 
dS  ihm  eben  bo  wenig  gciiingcn,  das  Grün  in  Gelb  iim/.uwan- 
eln.  Wir  bewirken  nlao  hier  durch  chemische  Agenücn  die 
Inwandlongen  ^  u^elche  die  Biälier  durch  die  almoeph arischen 
Igeotien  jeden  Ilcrbsl  erleiden. 

Ich    benirklo    die    L'niwandiung    der   grünen   in    die  gelbe 

Illicht  allein  bei  den  Blättern  des  Polygonum,  sondern 
I  denen  anderer  Pflanzen,  wie  Pomeran/.enbüumen  n.^.  w. 
W  Auszie/ivng. 

e  Behandlungen  mit  Aelher  lösen  nicht  alles  Chioro|>hyU 
nf.  Denn  da  es  in  der  Knile  in  diesem  Auriüsungsmittel  nicht 
ibr  IGslich  Ist,  so  wnren  die  ßehnnillungen  mit  Aether,  wei- 
he »emlich  lange  forlgesclzl  wurden,  um  die  ganze  Verbln- 
Dng  des  Iniligblaucs  und  des  reihen  Uarzea  auT/ulüsen,  nicht 
inreichend,  um  das  gan/.e  Cbloro|)hyil  zu  cnlziebon.  Wenn 
ber  das  Chlurophyll  nicht  aus  dem  Blatte  abgeschieden  wurde, 
>  musate  es  wenigstens  seinen  Kurland  vcrtindern,  denn  das 
iatt  nahm  eine  schüne  gelbe  Farbe  an.  Noch  ein  anderer  Um- 
■nd  kann  der  Auflösung  des  Chlorophylls  durch  Acthcr  cn(- 
egensteheuj  nlimlich  die  Trcie  Sünre^  welche  dnsselbe  in  dem 
'ob/gonum  begleitet  und  die  in  Aelher  völlig  unlualich  ist.  Da 
ler  die  Mischung  des  Ch1oro|ihylls  und  dieser  Siiuro  in  Alho- 
ll  ron  36"  sehr  löslieh  ist,  po  Ist  es  niciit  schwer,  sich  die 
elbe  Substanz  zu  verschaffen,  die  ich  am  Anfange  dieses  Ar- 
kels  beschrieben  habe.  Denn  es  ist  hinreichend ,  die  mit  Ae- 
ler  ausgezogenen  ganzen  Blätter  des  Volygonum  mit  Albohol 
D  behandeln.  Die  erhaltene  Fliiaaigkeit  trat  beim  Abdamitren 
or  reinem  Aether  das  gelbe  Chloropfarll  ab. 

Freie  Säure. 
Nur  mit  der  grüsslen  Zurückhält nng  will  ich  einige  Worte 
r  eine  Trete  Bäure,  die  ich,  aber  ku  sjiüt,   in  den  frischen 
k  des  Polygonum   entdeckt  habe,   sagen.     Diese   Saure 
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In  einer  siedenden  Auflösung  von  kohlensaarera  Nalron  «rU 
ich  eine  allcaliscbe  Flüesigkeit,  aus  der  keine  peklisclie  Säi 
mehr  geßilK  wurde,  die  aber  osalsaares  Natron  enthielt,  w 
ches  aus  der  Zerselzting  des  in  den  Blättern  enthaltenen  oi 
sauren  Kalkes  entstand.  Sättigt  man  den  Oeberschasa  des  k( 
Icnsauren  Natrons  mit  Eüsigsfiure  und  filllt  mit  basisch -essl 
saurem  ßleioxyd^  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  oi 
saurem  Bleioxyd,  welcher  beim  Zersetzen  durch  Schwerelw; 
serstoffsSure  Krystallc  von  Oxalsäure  glebl. 

No.    9. 

Von  den  durch  die  Au flösonge mittel  ausgezogenen  BIfill 
blieben  nur  Pflanzenfaser  und  unlösliche  Salze  zurück.  Da 
ron  ihrer  Einäscherung  herrührende  Asche  nur  unlünlicbe  Sil 
wie  kohlcnsnuren  Kalk,  kohlcntiaure  Magnesia  und  EisenOJ 
enthielt,  so  befolgte  ich  einen  andern  Gang,  um  die  in  ( 
Blättern  enthaltenen,  sowohl  löslichen  als  unlöslichen  Salze 
erkennen. 

Um  die  in  den  Blättern  enthaltenen,  sowohl  mineraliscl 
als  organischen  Salze  zu  erkennen,  wurden  die  Blätter  zui 
eingenscherl.  Die  Asche  war  zum  Thcil  in  Wasser  lösli 
zum  Theil  unlöeiich.  Ich  will  daher  jeden  dieser  beiden  Tb 
unlersuchen. 

Lösliche  Salze. 

Das  Prodnct  des  Auslangens  der  Asche  des  Polygon 
Hess  beim  Abdampfen  einen  an  der  Luft  zerfliessenden  alki 
sehen  Rückstand,  der  in  etwas  destillirtero  Wasser  aufgel 
wurde.  Die  Flüssigkeit  wurde  weder  durch  Schwefel  wassersti 
säure  und  Schwcfclwassersloff-Alkalicn,  noch  durch  kohlen« 
res  Natron  gcrälll.  Dagegen  gab  sie  mit  Chlorplalin  einen  k 
"'gen  gelbenNlederschlag  von  Kalium-Platinchlorür.  Eine  A 
lösung  von  conccntrirter  Pikrinsäure  erzeugte  darin  einen  on 
gegelbcn  k ry stall inischcn  Niederschlag  von  pikrinsaurem  I 
U.s.w.     Kurz  ich  bemerkte  alle  Reaclionen  der  Kalisalze. 

Die  Salzauflüsung  brauste  mit  Siiuren  auf  und  das  a 
entwickelnde  Gas  war  Kohlensäure. 

Chlor  wasserst  olfsänre  erzeugte  darin  unter  Entwickelt 
von  Kohlensäure  einen  gallertartigen  Niederschlag,  welot 
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Chamklero  der  KieselsSore  zeigte.  Barytwasser  gab  in  der  ver- 
dfinnCcDf  nnd  mit  Chlorwasserstoflfsäure  gesSttigten  Flüssigkeit  el- 
Dea  in  reiner  Salpetersäure  anlösliclien  reiciilichen  Niederschlag, 
welclier  beim  GIflbcrf  mit  Koble  in  einer  kleinen  Glasröhre 
Seil wefel Wasserstoff  gab»  als  der  ROckstand  mit  einer  Saure  be- 
handelt wurde.  Kurz  wir  haben  alle  Charaktere^  welche  ge« 
elgiiet  sind ,  die  Anwesenheit  von  SchwefelsSure  anzuzeigen. 

Salpetersaures  Silberoxyd  erzengte  in  der  Auflösung  einen 
weissen  kSsigen,  in  reiner  Salpetersaure  unlöslichen,  in  Ammo- 
luak  sehr  lutilicben  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  enthielt  da- 
her ein  Chlorür. 

Ich  überzeugte  mich  durch  dieses  Verfiahren,  dass  die 
SabdOsuog  nur  enthielt: 

kohlensaures 
kieselsaures      \  «r  n 
schwefelsaures 
salzsaures 

Das  kieselsaure  Kali  rührt  ohne  Zweifel  von  der  in  den 
Bliüern  enthaltenen  Kieselerde  her. 

Das  kohlensaure  Kali  muss  von  der  natürlichen  Verbindung 
desPektins  und  Kali's  herrühren,  denn  vergebens  suchte  ich  sowohl 
in  den  grünen  als  in  den  trocknen  Blattern  die  Anwesenheit 
daes  löslichen  Salzes  mit  organischer  Sädre  zu  entdecken,  und 
da  andererseits  das  reine  Pektin  oder  zum  Wenigsten  das  Pek- 
fin,  welches  an  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nichts  abtritt,  eine 
WfrSchtliche  Menge  Kali  enthfilt,  so  glaube  Ich  den  Schluss 
machen  zu  können,  dass  das  kohlensaure  Kali  der  Asche  von 
der  Salz  Verbindung  des  Pektins  und  Kali's,  welche  in  denBlät- 

• 

tern  des  Polygohum  existirt,  herrührt. 

Unlösliche  iSa/i^e. 

Die  durch  Wasser  von  ihren  löslichen  Theilen  befreite 
Asehe  wurde  mit  siedender  Essigsäure  behandelt.  Es  zeigte 
M  darin  sogleich  ein  lebhaftes  Aufbrausen.  Ein  Theil  der 
Substanz  löste  sich  auf.  Die  abgegossene  und  mit  Wasser  ver- 
dünnte Flüssigkeit  wurde  weder  durch  Schwefelwasserstoff 
noch  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  gefällt. 

Kohlensaures  Natron  erzeugte  darin  einen  weissen  Nieder- 
Mhlag.  Ammoniak  fällte  die  neutrale  Flüssigkeit  ebenfalls  weiss. 

Jooru.  f.  prakt,  Clieiuie.  XXI.  2.  6 
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PhosptiorsADres  Ammonink  bcwirkle  ilarin  sogleich  etni 
nigen  kry^lsllinisclien  Nieilersclilng,  ivelciicr  die  Cliaraliti 
phosiiharcauren   Ammonink ->1«gneaia    be^nsit. 
halte  dnlier    Magnem    aurgclüsl,      Sie  halle  auch  Kalk 
löBt,  deno  dio  Flüsalgkcil  gab  mit  OTinlsaurcm  Ammonial 
SchwefeMuro  u.  s.  w.  einen  reichlicbeii  Niederscblag. 

Auf  die  Wirkung  der  EsBigaäure  auf  die  Asche 
die  der  Saliielcrsiirirc  folgen,  welche  Eisen  und  Magn< 
löste,    die  von  der  Gsalgsfiure  nichl  angegrilTcn  worden 

Der  in  Salpelereäure  unlösliche  Hüukstand  gab  bcii 
rnil    Nairon   in  einem    kleinen   silbernen  Tiegel    eine  in  Wagaet 
lüxlichc  Subslanzj   welche   alle    Eigenschaften   des  kicselsauitf 
Natrons  /.ci^le. 

Ich  habe  bereits    gesngl,    dnes   der   in    Wasser    anlüslii 
?heil  der  Asche  mit  Silurcn  aufbrauste.    Das  nich  enhvickeliA' 
Gas  zeigte  alle  Eigenachanen  der  Kohlensaure, 

Da  dieser  Tlieil  der  Asche  keine  nndcren 
BO  bestand  sie: 

13  nus  kolileriRnurem  Kalk, 

S)  katiElischer  oder  kohlcnf^aurcr  Magnesia^ 

3}  Eisen  oxyd, 

4)  Kieselerde.  * 

Eben  ro  wie  das  Polygoiium  ein  Fflanzensalz  mit  KallA;' 
Jlastsctiilmll,  so  eniliült  es  auch  cinl'danzensalz  mitKiilk  aisBiBi!) 
denn  der  kohleneauro  Kalk  kann  nur  von  der  Zersetzung  etnti 
organiEchen  Sal/.es  mit  Kalk    als  Hat-ia  herrühren. 

Naclidcm  ich  dieses  Sal»  aus  den  Bliillern  Bbgcscbied«n 
liBtlc,  konnte  ich  seine  Eigensi^haDcn  unleri'uchcn  und  mich  da- 
von überzeugen,  dass  es  oxalnaurer  Kalk  war. 

Das  von  mir  zur  Abschcidimg  des  oxalsanren  Kalkes  md 
daraur  der  Oxalsäure  aus  den  DhUlern  des  Fol^gotium  befalgl* 
Verfahren  bcstchl  darln^  daf^s  die  Blüllcr  durch  Wasser  au^geeD- 
gen  und  nachher  in  der  Siedehitze  mil  durch  Schncrelsäureang*- 
säuerlem  Wasser,  welches  den  Oxalsäuren  Kalk  auHüsf,  beban- 
dell  werden.  Diese  saure  Flüs.«igkeil  Insst  nach  SMlligen  durA 
Ammoniak  den  Oxalsäuren  Kalk  nicdcrrHllen.  Wird  der  weiM. 
körnige  Niederschlag  durch  eine  conceiilrirte  und  siedende  Ao^ 
Idsung  von  kohlenflaurcin  Kniron  cerset/t ,  mit  Essigsäure  g«* 
^illtigl  und  nachher  durch   basisch -essigsaures  Blcioxyd  geßilK, 
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M  erfafit  man  einen  wdssen  Niederschlag,  welclien  man  dnrcli 
SthireflBivirasserstoflr  zersetzt ,  am  dorcli  Abdampfen  der  Flfis- 
iigfceM  Krysfalle  von  OxalsSare  zo  erhallen. 

Bei  der  raefhodlsiihen  Abscheidung  der  verschiedenen  Be- 
<(and(heile  des  Fotygonum  befolgte  ich  ein  anderes  Verfahren, 
]ffl  die  Oxalsfiure  za  erhahen.  In  diesem  Falle  zersetzte  Ich 
fl  den  BISttern  selbst  den  oxalsaaren  Kalk  durch  Natron,  um 
ntlsamres  Natron  zu  erhalten. 

Diess  ist  die  Zdsammensetxung  von  der  Asche  der  Blätter 
les  unter  dem  Himmelsstriche  von  Paris  angebauten  Polygo-^ 
msi.  Ich  muss  aber  die  Bemerkung  machen,  dass  diese  Zu- 
Anmensetzung  leicht  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens^ 
lof  welchem  die  Pflanze  gewachsen  ist,  verschieden  sein  kann^ 
ienn  ich  fand  Thonerde  and  Mangan  in  der  Asche  der  Blatter 
ks  Folygonumj  die  ich  der  Gate  des  Hrn.  Battereaud*Anet 
verdanl^te  and  die  auf  seinem  bei  i^aint  -  Souple  (im  Departe- 
ment Seine  nnd  Marne)  gelegenen  Gute  gebaut  worden  waren. 

Die  80  eben  angeführten  Versuche  geben  folgende  Be- 
Btandtheile  des  Polygonum  iinclorium: 

1)  Indigblau; 

2)  rothes  Harz; 

3)  grünes  Chlorophyll^  das  durch  Aether  gelb  wird; 

4)  eine  freie  Saure; 

5)  C  h  e  V  r  e  u  Ts  grüne  Substanz ; 

6)  Thonerde; 

7)  Gummi; 

8)  Pektin,  mit  Kali  verbunden; 

9)  Oxalsäuren  Kalk; 

10)  schwefelsaures  Kali; 

11)  Chlorkalium; 
18)  Magnesia; 
18)  Bisenoxyd; 

:^14)  Kieselerde; 
16)  Pflansenftiser ; 
16)  Rlechstoif. 

Um  die  Menge  des  in  den  Blattern  des  Polygonum  ent- 
iWt^en  Indigblaues  genau  zu  bestimmen,  befolgte  ich  das  am 
Anfange  dieser  Abhandlung  angegebene  Verfahren,  denn  ich 
WQsste,  dass  Aether  den  BlSttcrn  das  Indigblau  völlig  entzieht. 
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Dbs  Mittel  sweier   Analysen  gab   mir  nur  j^  J 
reinca  ladigblnu. 

Diess  ist  das  Rcsullat,   welcbes   icb    von  den  Blätti 
nater  dem  Ilimmclsslriche  vod  Paria  angehBaten  PflaDzen  c 

Ich  liätte  gewünscbt  der  Vergleichang  wegen  die  B 
der  FDanzen  von  verschiedenen  Orten  annlyeiren  xa  kl 
Aber  einerseits  war  das  Polyyomim  dieses  Jahr  selten  i 
pflanzt  ivorden,  andererReils  war  die  Jahreszeit  zu  der  Zeit, 
iob  Verschiedenheiten  in  dem  Gehalte  des  Indrgblaues  s 
nnthen  begnnn,  bereits  zu  weit  vorgcnukt ,  um  die  ^ 
welter  fortzusetzen. 


;r  Zeit, 

38  zuj 
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Zweiter  Theil. 
Ds  die  chemische  Untersnchung  des  Polygonum  tinelot 
nur  hin«chtlich  des  darin  enthaltenen  FarbsIolTcs  Interesse 
bietef,  so  begreift  man  leicht,  dass  Alles,  was  sich  nnf  d! 
Haupt {irodu et  bezieht,  genauer  als  das  Uebrige  unlereucbt  i 
den  mnss.  Diess  ist  um  ea  nütliiger,  dit  das  Indigbltia  < 
der  organisehen  GrundstolTe  ist,  welche  die  meisten  Eigenlh 
lichkoilen  und  die  merkwürdigsten  Eigetischaficn  zeigen, 
eer  Kürper  lint  uns  das  erste  Beispiel  einer  Farbsubstanz 
geboten,  weiche  abif-eubselnd  aiiedem  farblosen  Zu.slande  In 
eines  Farb^lütfes  und  umgelichrt  übergehen  kann.  Diese  m 
würdige  Tbatsacbe,  deren  Erklärung  nocli  Vieles  zu  wüna 
übrig  lässt,  hat  natürlich  auf  die  Frage  geleitet,  ob  dieser  F 
etolf  in  der  Pflanze  in  demselben  Zustande  auf  allen  Veg 
tionsBtufen  exisllre,  oder  ob  er  der  äusseren  Einflüsse  bed 
.  um  als  Indigblau  bervorznlrelcn. 

Bis  jetzt  scheint  Alles  für  diese  letztere  ATeinang  za  b 
eben.  Wäre  diess  nlcbl  der  Fall,  so  würde  man  in  der 
nicht  begreifen,  warum  die  wässrigeii  Auszüge  nur  beim 
tritte  der  Luft  den  Indigo  abgeben.  Der  FarbstolT  entsteht 
ler  unter  dem  EinHusse  der  Luft,  weil  das  Schlagen  in 
nach  Verliüliiiiss  der  Masse  der  Flüssigkeit  vcrlüngcrl  wir 
Indessen  haben  neuere  Erfahrungen  über  das  Pofi/ge 
diese  Besullate  nicht  nur  in  Zweifel  gestellt,  denn  sie  sind 
sitiv,  solidem  iiaben  auch  gezeigt,  dass  mau  nicht  die -ricl 
Erklärung  davon  aufgefassi  hatte.  Icti  will  alle  erijaltenen 
sullate   mit   einander   in   Uebcreinglimroung  zu   bringen  sm 


a  sm 
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f  Um  ich  hoffe,  sie  anter   einem  theoretischen  Gesichtspaucte 
vereioigen   und  so  eine  Auflösung  dieses   merl£ würdigen  Pro- 
Mens  geben  zu  Ivönnen. 
I        Aas  meinen  Versuchen  geht  hervor: 

1)  dass  das  Indigblau  in   den  Blattern  in  Verbindung  mit 
-  eiiein  Harze  steht; 

9)   dass  diese  natürliche  Verbindung  des  Indigo's  und  Har- 
les  weissen  und  blauen  Indigo  in  den  grünen  Blattern  des  Po- 
Jggamnn   enth&it^    und    um  so  mehr   blauen  Indigo,  je    filter 
de  dnd ; 

3)  dass  unter  dem  Einflüsse  organischer  Substanzen  der 
blaue  Indigo  in  den  wfissrigen  Auflösungen  auf  den  farblosen 
Zustand  zurückgeführt  wird^  ohne  dass  die  natürliche  Verbin- 
tog  zerstört  wird. 

Die  PrSexistenz  einer  Verbindung  von  Indigblau  und  Harz 
ifl  den  Blättern  des  Polygonum  wird  ofl'enbar  dadurch  bewie- 
MO,  dass  man  sie  aus  den  frischen  Blättern  vermittelst  des  Ae- 
thers  abscheiden  itann,  und  durch  Hrn.  Turpin's  Gute  bin  ich 
ia  den  Stand  gesetzt^  genau  die  äussere  Beschaffenheit  dersel- 
be! anzugeben. 

Wenn  man  reinen  Aether  auf  frische  Blätter  des  PolygO" 
fmk  bringt  y  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit  von  einem  zarten 
BKmi^  die,  in  eine  weite  Schale  gegossen^  bei  freiwilliger  Ver- 
ioostung  die  natürliche  Verbindung  in  Gestalt  eines  gelblichen, 
io  Aether  löslichen  Rückstandes  lässt,  welcher  die  Eigenschaf- 
tea  der  ursprünglichen  Aethertinctur  zeigt. 

Wenn  man^  statt  die  Blätter  mit  Aether  direct  zu  behan- 
tleln,  sie  mit  Wasser  behandelt  und  nachher  die  wässrige  Flüssig- 
i  kalt  mit  Aether  schüttelt,  so  erhält  man  eine  Auflösung  in  Ae- 
w^,  welche  dieselben  Eigenschaften  wie  die  erste  aus  den 
nittem  bereitete  Tinctur  zeigt.  Bei  der  freiwilligen  Verdun- 
Bloog  iässt  diese  ätherische  Flüssigkeit  die  natürliche  Verbin- 
duag  rein  zurück;  denn  in  diesem  Falle  kann  sie  keine  Spuren 
VOB  Chlorophyll  enthalten,  wie  der  directe  Aetherauszug  der 
BKlter.  Auch  zeigt  sie  unter  dem  Mikroskope  auf  das  Ge- 
aaoeste  reguläre  Formen. 

Sobald  wir  nun  wissen,  dass  durch  das  erste  Waschen  mit 
Aether  die  natürliche  Verbindung  entzogen  wird,  so  wissen  wir 
»och;  dass  sie  ans  Indigblau  und  rothem  Harze  besteht,  denn 
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Das  Mittel  xweici   Analysen  gab  mir 

B  Indigblao. 

Dies.^  ist  das  Resultat,    welches  ich  voiV- 
nnter  dem  HimmelBstriche  von  Paris  hogehnt"  ', 

Ich  hätte  gewünscht  der  V'ergleicbu', 
der   PHanzen    von  verschiedenen   Orten 
Aber   einerseits    war  das  Polygonum 
pßaDzt  worden,  andererseits  war  d" 
ich  Verachiedenheilcn    la  dem  G 
mnthen  begann,   bereits  za  w 
weiter  fortzusetaen. 


Da  die  chemisc' 
nnr  binsiehllich  i' 
bietet,  80  begre'  , 

llanpl(jroduct         ^  rüHen. 
den  moss. 


rl^'     ^^ 
Mtren      ^, 

„,   so  ^-^^^  if 

a  V  So  wird  ätßl^  : 

.ver.    nie  Si*^  * 

dass  sie  den  f*^ 

.c  tiBiürtiche  VcrUtf"' 

-rcn  SSarcn,    a.  B.  Suhw-' 

..luro,    mit   der  Aetlierilnctur  zw 

so  zersetzen  sie  dicMcihe,    imicm  äl 

Indessen  rcnrriren  diese  connenirirlea 

lle  liidiirblaii ,  und  auf  das  Blau  Tolgt 

der  "rgf  j  f*^  jn'rf  Rotlie  ühcrjTebt.    Die  Alkalien  reagircn  cbei 

lichke"^;  "'^^urcn    auf  die  Aelherlinclur.     So  nimmt  x.  B.  di» 

er       '"j^at)  >"''  '^^'^  '"  Aikohol  zunnm mengebracht ,  aogleicli 

'     ^^'^ptik'e  Farbe    an,    dass    die  Flüssigkeit  undarcbsicbtlg 

^      pic  anderen  starken  Alkalien,    wie  Xatron   und  Am- 

^*f|f    verhallen   sith    eben  so    wie   Kall.     Die  sehwücbcren 

^^itOf  wie  die  kolilcnsaurcn  Alkallen,  Knik  und  MNgneill^ 

\.jy|ren  aaf  die  Aethertinctur  wie  die  stnrken  Basen,  blos  dan 

.jj  Intensität   im    Vertiältoiss  zu  der  geringen  Slnrkc  des  Al- 

^^['ft  abnimmt. 

Der  wnasrigc  Anfguss  der  frisohen  BläKcr  äea  Poli/ffomM    d 
beaW/A  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Aethertinctur.    Nur  slkfll 
jD  diesem  Fnile  die  Renclionen  nicht  so  rein,  d.  b.,  wenn  mn^ 
beim    Zutritte   der   Luft    einen    wAssrigen    Aiifgusa    durch    eine 
Süure  oder  ein  Alkali  zersel/.t,    so    erhalt   man  wohl  einerseits 
einen  das  Indij^lilau  eiitballenden  Niederschlag    und    nnderersrils  ,( 
eine  Flüssigkeil,    worin  aicli  das  rotlie  Hnrx    bcnndct,   aber  in 
diesem  Falle  fnllen  die  im  Wasser  aufgciönlcn  organrsclien  Sub- 
stanzen   entweder    mit   dem  Indigblnu  nieder,    oder   bleiben  mit 
dem  Harze  in   der  Flüssigkeit   gemengt.     Die  Abscbeidung  der 
Dalürlichen  Verbindung  durch  Sohülteln  der  wnssrigen  FlüB^g» 


k. 


^         ^tt^  y  ,    Cb.  das  Polygonum  tinctoriuiu.         87 


cw        -  .'  ■ 


^^geo  FlOfldgkelten  mehr  Qbrig. 

^ndigo'8  in  der  nalurUchen  Verbindung. 

*;..  ^chen    mit  Aethcr    reicht ,  wie  ich  sagte, 

'^'  «lie  natürliche  Verbindung  zo  entziehen. 

venn  es  mit  Ausschluss  der  Luft  vor-* 

^  gefärbte  FIQssigkeit,  um  so  duulcler, 

9  '  durch  Alkalien  oder  Sauren  zer- 

^.  'digo  fallen,  aber  im  Vcrhfiltniss 

aus  sehr  jungen  Blättern  be^ 

iSHigkeit  kaum  einen  Absatz  giebt, 

..A  alten  Blattern  bereitete  vcit  mehr  fallen 

.t erden  später  noch  sehen,   dass  eine  mit  erbleich- 

^iattem   bereitete   Tinctur   ganz  farblos  ist  und  beim  Aus« 

idUuw  der  Luft  durch  die  Reagentien  kein  Blau  giebt. 

Bas  Indigblan  moss  daher ,  wenn  es  niederfallen  soll,  sich 
ii  blaoem  Zustande  befinden  oder  in  denselben  tibergehen ,  und 
nil  «IIa  diese  Flüssigkeiten,  welche,  wie  wir  sahen,  verschie- 
km  Niedersohifige  geben  ^  beim  Zutritte  der  Luft  auf  gleiche 
Weise  geffllt  werden,  so  befindet  sich  das  Indigblau  in  zwei  Zn- 
aüUen  darin,  aod  aus  der  Natur  der  Niederschläge  erhellt,  dass 
rie  in  Verbiltniss  der  Ent Wickelung  der  Blätter^  welche  die 
Aenflge  gegeben  haben,  blauen  Indigo  enthalten^  so  dass  die 
IV  Rdfa  gelangten  BlStter  dasselbe  fast  ganz  im  blauen  Zu- 
rtMde  enthalten. 

Aar  diese  Weise  kam  Robiqoct,  als  er  schöne  Blätter 
des  Foiygcnum  aasgezogen  hatte,  zu  der  Annahme^  dass  das 
Jadigblaa  im  blauen  Zustande  darin  existire.  Denn  gewiss  Nie- 
■aad  wird  glauben^  dass  dieser  beim  Auflösen  in  Aetber  ent- 
zogene Stoff  sogleich  Sauerstoff  mitten  in  einem  so  desoxydi- 
readen  Aaflösungsmittel  absorbiren  könne.  Diese  Erfahrung 
aelMint  keinen  Zweifel  mehr  übrig  zu  lassen«    Wenn  es  in- 


49  Jeder,  welcher  Polygonum  wachsen  sah,  bewundert  die  je 
flach  dem  Maasse  der  Bntwickelung  dieser  Blutler  sich  eiuslelleude 
dankte  FSrbung  derselben.  Diese  Farbe  beweist  schon  die  Auwe- 
seahett  des  Farbaleffes. 
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deasea  Wlihr  \%^,    dass  der  Iniligo    sich  im  blaacD  L 
Polyijonum  bcßndet,  wie  hoII  mnn  Hicli  daa  erkifiren, 
friäciien  Blültern  darcli  blosses  Macorircn  in  Wasser  ( 
allen  Indigo  eaUIehen  bann,  da  docli  bei  einer  im  vei 
nen  Gefaes  mit  einem  nicht  lunbaltigcn  Wasser  vorgenom 
Macerntion  nur  eine  dunkcIgclbeFiiibung  eintritt  und  ( 
tritt   der  l^un  durch   die   chemischen  Agenlien  durchaoa  I 
Färbung  und  Icein  Nicderscblng  crrulglV    Endlich  lässt  nichf 
die  NolhwendigkeiC   eines     rorIgesel;i(en    SclilHgens, 
Indigo  seine  naliirlicbe  BcschalTcnheit  annehme,  einteilen, 
beiden   Bemerkungen   eiiheinen    einander   za    widersiirechen  DdCM 
mQa.scn  auf  ganz  enigegcogeselzle  Schlüsse    leiten.     Man  nuH-'l 
sich   aber  wohl   merken,   dass  nicht  freier  Indigo  e^  ist,  dn.'  | 
wir  Auflösen,  sondern  die  natürliche  Verbindung  dcslndigblaaei 
und  des  Harzes.     Die.ie  Verbindung  lO^I  sich  nach  unserer  An- 
nabme  in   Wasser  auf,    tvobci  sie   unter  dem  [Cinllu^se  der  )■ 
dem  I'otyyonum  esisürenden   organischen  Substanzen  eine  Detail 
OKydalion  erleidet.     Diese    natürliche    Verbindung,    n'clche  go-J 
wisscrmaassen  in  Folge  dieser  De^onydation  inniger  wird, 
rorderl,  um  die  Trennung  ihrer  ßcstandlheile  zu  bewirken. 
Einwirken   krjiltigcr   Agentieu    und    besonders   der   Säuren   i 
Alkalien,     Ferner  muss,  wie  wir  sahen,  die  Wirkung  der  La£ 
dieser  trennenden  Kraft  zu  Hülfe  kommen,  um  die  Abscheldung)) 
des  FarbstotTcs  völlig  /.u  bewirken,  und  die^c  Fällung  crfordCTl," 
um   Tollsifindig  zu   sein,    viel   Zeit.      Dngcgcn   erMgt    sie  n 
Aelher  augenblicklich,  weil  in  diesem  Falle  der  Farbstiiff  nichtig 
Btis  der  almoAiihtErischen  Luft  zu  scböprcn    braucht,  aber  aaob/    { 
weil  er  in  AnflQsung  damit  nur  das  rolhe  Harz  enizlelil,  wAh'- 
rend  er  in  den  wnssrigen  Maceralionen  von  vielen  anderen  Sab-  >| 
stanzen  begleitet  ist,    Diess  sind  die  organischen  SlolTc,  weloll 
s))nler   der    Eigenschaft  dea   Indigos  *,\a    Uandeltiproduct  ] 
trag  thun. 

Es  fragt  sich,  ob   die  in    den  wässrigen  Anflusungeo  i 
Polygomim  existirendcn  organischen  Stoffe  hier  die  Rolle  spie^a 
len,    welche    man    bei    der    Uesoxydniion   des    Jndjgblaues 
ter    dem   Einflüsse   organischer  iäubslanzcn    beobachtet.     Kinig« 
eehr  bekannte  Bcis[iielo  können    meiner  Vermulhnng  zur  Stütze^ 
dienen.    So   können   In  den  Waidküiien  Kra|i|i,  Kleien,   Stn^ 
oder  Wnu  das  Echwcfclsaure  Eiscnoitydul  ersetzen  und  deaf 
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ii|;o  in  den  Alkalien  löslich  maciien.  Kine  »iinliclie  Desoxy- 
dation geht  Alle  Tai^e  anf  dem  Lanile  in  rrankrcicli  vor.  Die 
^Btoern  machen  da  ihre  blauen  Fnrbiingeii  selbst,  inilcm  hc  in 
alkalisch^  Wasser  der  nKen  Laugen  gepulverten  Indigo  brin- 
p  |en.  Sie  vergraben  die  Köpen  in  den  Dünger.  Hier  führen 
ijk  in  der  Lauge  enthaltenen  or<ranischcn  Substanzen,  durch  die 
^Temperatur  des  Düngers  unterstützt,  unter  dem  alkalischen  Ein- 
L  flösse  den  Indigo  nuf  den  weissen  und  daher  löslichen  Zustand 
.  sarQck,  d.  h.  man  erhalt  auf  diese  VVeiso  färbende  Küpen. 
^  Uod  doch  bcfinik't  sich  der  Indigo  da  in  weit  ungünstigeren 
I  DastSnden  als  in  der  PHanze,  wo  er  in  einem  Zustande  aus- 
'  Benter  Zertbcilong  cxistirt,  worin  er  alsdann  leicht  Modiflca- 
tionen  erleiden  kann. 

Uebrigcna  löst  sich  nicht  das  Indigbtau  in  Wasser  auf,  son« 
i  dem  die  erwfihnte  natürliche  Verbindung.  Es  scheint  selbst, 
f"  das«  diese  natürliche  Verbindung  des  Indigblaucs  and  Harzes 
-  anprfingUoh  farblos  ist;  denn  Hr.  Vilmorin,  der  Sohn,  theilte 
■ir  eine  sehr  merkwürdige  Tbatsache  mit^  der  ich  einige  Aus- 
l"  dehnang  gegeben  habe  und  welche  einen  ziemlich  deutlichen 
Beweis  davon  giebt.  Dieser  geschickte  Beobachter  Hess  Poly^ 
pmm  an  einem  dunkeln  Orte  wachsen.  Da  die  von  dem  Stan- 
gd  abgetrennten  und  dem  Lichte  ausgesetzten  Stengel  beim 
Troeknen  blaa  wurden,  so  schloss  Vilmorin  daraus,  dass  der 
bdigo  in  den  erbleichten  Blättern  enthalten  sei,  aber  sich  im 
weissen  Zustande  darin  beflnde.  Wir  wiederholten  diesen  Ver- 
k  nieh  and  behandelten  die  erbleichten  Blatter  ausserdem  mit  Ae- 
tber.  Die  Flüssigkeit  war  beim  Ausschlüsse  der  Luft  farblos, 
es  JBcigte  sich  keine  Färbung,  selbst  unter  dem  Einflüsse  che« 
aischer  Agentien,  welche  den  Indigo  daraus  abscheiden  kön- 
Mii.  Wurde  aber  der  Luft  der  Zutritt  gestattet^  so  gaben  die- 
BeU»ea  Agentien  die  Anwesenheit  des  Indigblaues  durch  die  Ent- 
wickelang der  blauen  Farbe  in  der  ätherischen  Auflösung  zu 
erkennen.  Diese  Beobachtung  schien  mir  um  so  interessanter, 
ili  sie  naeh  meiner  Ansicht  einen  sehr  einleuchtenden  Beweis 
veo  der  Praexistcnz  dieser  Verbindung  von  farblosem  Indigo 
Qid  Harz  gab.  Man  scheidet  daher  in  diesem  Falle,  wie  bei 
dem  Maceriren  in  Wasser,  den  Indigo  nur  dadurch,  dass  man 
Bebe  Zuflucht  zur  kräftigen  Wirkung  der  durch  den  Zutritt  der 
Luft  ODterstfitzten  Reasrentien  nimmt. 
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Wirkung  der  Gaue  ruf  die  Amsfiye  der  frischen.  BläUm 
Volyyouum  in  Aether  und  Wa»ser. 

Ich  ranil,  Aaaa,  ucnn  ich  illc  Aelliertinclur  <Ier  Blfittj 
Pölygonum  anfer  Quecksilber  brachte,  um  sie  vor  ilcin  3 
jedes  Gases  zu  bewahren ,  eine  gckochic  und  wieder  en 
Kaliaariüsnng  sie  im  versclilo^encn  Gcrüss  um  so  mebri^ 
je  älter  die  dazu  verwandten  Binder  waren. 

Diese  RcBction   ist  gniiz  dieselbe,    mag   man  nnn  dea 
(ritt  jedes  Gases  bei  der  Ojieralion  ausschlicssen ,    oder  j 
StickslolTgnsc  oder  der  Kohlensnure  den  Zulriti   dabei  gel 
Wenn  man  aber,  statt  $.0,  wie  angegeben  wurde,  zu  verl 
an  der  Biclle  dieser  Gase  sich  des  SauerstolTcs  bedient,  i 
folgt  die   Rencliun  sogleich  und   ist  gann:   dieselbe, 
nun  junge,    reife  oder  selbst  erbleichte  Blätter  anwendoa',j| 
im  verschlossenen  Gefiiss  bereiteten  wässrlgcn  Aus»Qge  > 
zen  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Süurcn  oder   der 
Anwesenheit  von  StickstolTgas  und  Kohlensfiure  nicl 
Zutritte  des  S au crstolTes  werden  diese  Auflösungen  sogldd 
eelzl.     Das   Blau    zeigt    sich    darin  mit  einer  Eolchen  I 
dasa  sie  schwarz  erscheinen,  und  die  Fällung  erfolgt  I 
■nf.    Die  so  eben  erwähnten  Reaclioncn   zeichnen  sicfa   i 
stalt  aus,  dass  man  unmöglich  melir  an  dem  alleinigen  I 
des  SauerstotTes  zweifeln  kann. 


Zustand  des  Indigo'a  in   den  trocknen  Blätlem  und  i 
Breie  der  frischen  BlÜUer. 

Ganz  überra»iclicnd  und  dem  Polyyonum  eigenthamikf 
es,  dasH.  durch  das  blosse  Trocknen  der  Fnrbstoff  dergf 
maskirt  wird,  dasa  die  bei  niiucrcti  in  digo  hall  igen  Pllanzu 
gewandten  Vcrrubrungsarlen  zum  Ausziehen  bei  dieser  | 
unzureichend  sind.  Daher  ziehen  Wasser,  Alkohol  nndil 
Aelhcr  keinen  Thcil  Indigblau  nus.  Bei  wclüher  Tem|i| 
rabn  aucli  diese  verscbicdcncn  Vehikel  anwendet,  auch  d 
rung  ist  ohne  Wirkung.  Man  hnrtn  sogar  seine  Zufltd 
den  Htärkeren  Agcnlieit  nehmen,  ohne  dnss  der  FArbatol 
mehr  demnsklrl.  Daher  entzieht  die  Schwefelaiiurej  welold 
sn  grosse  Ver  wandisch  an  zum  Indigo  besit/.t,  den  gelrocknetei 
)>ulverten  und  von  jeder  luaticücn  äubslanü  durch  wüssrigi 
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laUscbe  Decocte  berireHen  BlSttern  des  Polygonum  keinen  Thell 
von.  Jedoch  be!»leht  der  Farbstoff,  urelchen  man  für  zerstört 
Iten  konnte,  selbst  nach  der  krftftigen  Reaction  der  Schwc- 
biore^  immer  noch  'darin.  Davon  kann  man  sich  durch  die 
llpe  überzeugen,  d.  h.  indem  man  das  auf  diese  Weise  aus-* 
»ogene  Pulver  mit  einem  gehurig  durch  Wasser  verdünnten 
emenge  von  schwefelaaurem  Eisenoxydul  und  Kalk  bei  einer 
'emperatur  von  30—40^  macerirt.  Nach  einem  gehörig  lan- 
en  Maceriren  bedeckt  sich  die  Oberfläche  mit  blauen  Blumen, 
nd  beim  Umrühren  nimmt  der  sich  bildende  Schaum  eine  blaue 
"ftrl^  an.  Wird  die  FlO^sigkeit  fiHrirt  und  mit  Kohlensäure 
:tt8t(igt,  so  scheidet  sich  Indigo,  mit  kohlensaurem  Kalke  ge- 
lengt^  ab,  welchen  letztem  man  durch  verdünnte  Chlorwas- 
efBtotfsSare  entfernen  kann. 

Diese  Resultate  beweisen  ganz  bestimmt^  dass  der  Färb- 
ioff  beim  blossen  Trocknen  der  Bliitfer  eine  so  innige  Verbin» 
ang  eingegangen  ist,  dass  er  verschiedenen  Agentien  einen 
at  unüberwindlichen  Widerstand  entgegensetzt.  Aber  äusser- 
em bieten  sie  uns  einen  neuen  Beweis  von  der  Präexistenz  des 
irbstoffes- als  Indigblan  dar,  weil  das  einzige  Mittel,  ihn  den 
Dfldsangsmitteln  zugänglich  zu  machen^  darin  besteht,  des- 
ydirende  Körper  anzuwenden.  Es  fragt  sich  aber,  woher  es 
mmt,  dass  die  Reagenfien,  welche  die  Entziehung  des  Färb- 
»ffes  mit  solcher  Geschwindigkeit  bei  frischen  Blättern  bewlr- 
n,  nicht  die  geringste  Menge  desselben  entziehen,  wenn  sie 
*.h  in  trocknem  Zustande  befinden.  Man  muss  durchaus  an- 
hmen,  dass  in  diesem  Falle,  wie  in  dem,  wo  die  Pflanze  zer- 
;ben  wird,   sich  Alles  vermengt,   und  dass  der  Farbstoff,  da 

mft  der  Pflanzenfaser  sich  zusammen  befindet,  sich  damit  ver- 
eidet und  sie  auf  dieselbe  Welse  f^rbt,  als  wenn  man  ein  Zeug 

die  Küpe  taucht.  Man  erinnert  sich,  dass  in  dem  von  Ro- 
Iquet  angeführten  Versuche  ^>)  dieser  Chemiker  zeigte,  dass 
;r  Saft  der  frischen  Pflanze  nach  dem  Auspressen  und  Filtrl- 
»n  nicht  merklich  Farbstofl'  entlu'ilt,  dass  aber,  wenn  man  das 
af  dem  Filter  sich  absetzende  grüne  Satzmehl  mit  Alkohol  be- 
iBndelt,  welcher  das  Chlorophyll  auflöst,  man  einen  blauen  Rück- 


<t^)  CompUs  rendus  der  Academie. 


r 
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Blund  erlifill,   welclicr  das  Indigblan   eben   sa  schirer  i 
wie  ein  ^tüi:k    durch  Iniligo   gefärbter  Zeug.     Ea  witdl 
in  diesem  Falle  eine  »irlvlichc  t'iiibung,    wie   bei  dem  '. 
uen,  er/.cQgt.     In  beiden  Fällen  Tand  eine  Annüherung, 
rung  und  Verbiiidang  des  Farbsloffea  mit  der  Pflan/.enraser  bI 
ond  n-ir  begreifen  Iciciit,   Anas    die   Da(ürlictie    Verbindung  d«l 
Indigblaues    und    des    Hnrzes,    weltthe    wiihrcud  de»  Ades  d 
Vegelnlion  in  besonderen  Zellen  und  ausser  Berüliruug 
Zellgewebe  cnlliallcn  ist^    alloiiiblig   beim  Trocknen    mit  dies 
in  Uerübrung  kommt  und  sieb  cndljcb  darin  nbael/.t. 

Diese  Verwandtschaft  der  Pllanzcnfascr  zu  den  Farbslo« 
Ut  so  gros»,    wie  die  Fiirbcr    recht  wohl  wissen,   dasa, 
ein  K.  B.    mit    Krapp    gefürMer   Stod  in    dem    Bade    über  dea^ 
BiicIiHlande  stehen  bleibt  und  criiallcl,  letzterer  dem  Zeuge  Fuk^ 
fitoff  entzieht  und  die  Färbung  echwacht. 

Sclilüsge. 

Nach  Allem,  was  ich  so  eben  sngefiihrt  habe,  glaubeich 
mich  zu  folgenden  Annahmen  hinreichend  berechtigt:  -~ 

13  daas  das  Indigblau  in  den  Blättern  des  PolygoniM 
fertig  gebildet  exiHlirl,  nicht  frei,  sondern  mit  dem  rolhen  Hans 
verbunden; 

2)  dass  diese  normale  Verbindung  durch  die  MtneralbaseB' 
und  Klineralsliuren  zerstört  wird^  während  die  organischen  SJn- 
roD  sie  nicht  angrcireo ; 

3)  dass  bei  der  Entstehung  des  Blattes  das  Indigblau  darif 
in  weissem  Zustande  exi^lirt,  dass  es  aber  unter  dem  Einlli 
der  Luft  und  des  Lichtes  in  den  blauen  Zustand  übergeht; 

4}    dass  die   grünen    Blätter    fnrblosen    und  blauen 
Gnlhalten^  und  um  so  mehr  blauen,  je  aller  sie  sind; 

6)  dass  der  Aelher  die  normale  V£rbindun^  auUCisl 
sie  in  ihrer  Zusammensetzung  zu  madiilcireu,  woher  es  hooDi^ 
das»  die  Aetberlincluren  der  grünen  Blütter  immer,  selbst  bei* 
AosRciihisse  der  Lufl,  blauen  Indigo  füllen  lassen,  wobei  dU 
Menge  des  Farbsluffes  dem  Aller  des  Blattes  proiiortional  ist 

G}  dass  diese  Tincluren    farblosen   Indigo  enthalten,  W^ 
sie  alle  beim   Zulrille  der   Luft  blaue  Niederschlage  von 
selben  Inlensiiät  geben ; 

7)  dass,  wenn  man  Blatt  Aetber  Wasser  gebrsucbt,  um  Ä 
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iüQtnng  der  Normftlrerbiiidong  anter  dem  Einflösse  der  orj^ni- 
len  SabstMizeo  za  bewirken ,  der/  Indigo  aof  den  weissen 
stand  zQfQckgefäbrt  wird,  ohne  dass  die  Norroalverbindong 
e  SSerstöroBg  erleidet;  nach  geben  «i^ässrige  Aaflösnngen 
n  Auflschlosse  der  Luft  keine  blauen  Niederschlage; 

83  dass  der  Sauerstoff  bei  der  Färbung  und  folglich  beim 
den  des  blauen  Indigo's  allein  Mirkt^  denn  die  AuflGsungen 
rhalten  sich  beim  Zusammentreffen  mit  Stickstoff  oder  Koh- 
isäare  wie  beim  Ausschlüsse  jedes  Gases  ^); 

93  dass  der  Indigo  sich  in  trocknen  Blattern  ganz  in  blauem 
(Stande  befinde^  nicht  frei^  sondern  mit  der  Pflanzenfaser 
ibanden ; 

10)  dass  in  dem  Breie  der  frischen  Blätter  der  Indigo  sich 
ms  in  blauem  Znstande  beflndet,  und  dass  der  Indigo  auch 
er,  wie  in  den  getrockneten  Blättern,  gefärbt  hat; 

11)  dass  sich  der  Indigo  in  dem  Polygonum  nicht  in  dem- 

äben   Zustande   befindet,   wie   in   den   anderen  Indigopflanzen, 

vdl  letztere  auch  in  getrocknetem  Zustande  leicht  ihren  Indigo 

m  Wasser  abtreten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


■iLii 


VII. 

Untersuchung  über  die  Bitumen. 

Von 
PELLETIER  und  WALTER. 

^"  CCompt.  rend,  T.  XL  p.  146.) 

t 

*. -.  I.  Die  Naphta. 

Aus  der  Untersuchung  folgt:  1)  dass  die  natörlicheNaphta 
BJcht  aus  einer  einzelnen  Substanz  besteht,  sondern  aus  mehre- 
KD  dligen  Verbindungen  und  einer  festen  gebildet  wird ; 

V)  dass  diese  feste  Substanz  Paraffin  ist,  welches  darin 
Mg  gebildet  vorkommt; 


^  Colin  hat  gezeigt,  dass  Kohlensäure  anf  die  wässrigen  Auf- 
fasse Ton  Polygonum  reagire.  Aber  die  Reaction  fing  sich  bei  sei- 
aeoi  einzigen 'Versuche  nur  erst  nach  einem  einmonatlichen  Zusam- 
mensein zu  zeigen  an. 
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3)  dass  die  ölfgcn  Verbinilungcn    KolileavrtiBserstoff»] 

4)  dass  mnn  utilcr  dicHcn  S  beHtJmml  verscliicdene  di 
chnniklcriMretidc  utitciücticidea  kaun:    dio  Naiitid 
und  das  Na^blol ; 

5)  dass  die  Nn|iliia  iluruh  Tulgeiido  Formel  auRgedrOcb 
werden  k&OD; 

C|4  =  1071,28         8«,8 
HjB  =     16g.50         13,3 
123a,7«       100,0, 
Die  Dichtigkeit  des  Damiirea  ist  S,39  durch  BcchnnDg  ond' 
3^40  durch  den  Versuch  gerunikn; 

G)  dasa  das  Nu|^h(cn  durch  die  Formel  €,„  H^^  ausgedrückt 
werden  kaan: 

C,B  =  1224,32  85,9 

U3,  =     800,00         14,1 
1424,92       100,0.' 
Die  Diehli;»keit  dcB  Damiifes  Ul  3,93  durch  Rechnung  tml 
4,0  durch  den  Versuch  gefunden; 

7}    dasa  dieser  KQriier  das   vierte  Glied  In  der  Classe 
Kohlen wasscrslulTe  ausniHchl,   welche  mit  dcra  Methylen  jJCgiiJ- 
Dcn   und  mit  dem  Cclen  cndigcti: 

Ca  H4  Methylen, 

Cj  11^         iilbildeiidee  Gan, 
Cg  II,  g        Oelgas, 
Na|jbta, 

8)  dass  das  Xaiihlol  fnlgende  Formel  besllzl: 

Cgi  =  1834,44         86,9 

Uj,  =     874,55  13,1 

8108,!!»       100,0; 

9)  dass  das  Nnphlol  und  namentlich  das  Naiihten  mit  Chlor, 
Jod  und  Brom  Verbindungen  licrcrn,  welche  die  Aarmerksam-^ 
kcit  der  Chemiker  verdienen; 

10)  dass  die  natürliche  Naphla  in  Betracht  Ihrer  Zusam- 
mensclzung  und  ihrer  BeRtandthelle  betrachtet  werden  muss  al«  ein 
Product  der  Einwirkung  der  Hitze  auf  StofTc,  vermulhlich  veg^ 
(abilischer  Nalur,  dass  man  aber  doch  annehmen  kann,  duSB 
diese  Uitxe  niemale  die  Bothglühliitüe  überstiegen  hat. 


CiuHaj 


^eber  morpholilhiKche  Bildungen,  «ur  Erklä- 
^ng    der    Bildung s ff c sei %e    der    Aitgen-    und 

ßriUcnxtcine  nvs  dem  Kreidefels€7t  von 
|i  Oberägyplen. 


l-^nRRNBEHG. 

(Ans  dcQ  Bericliieii  der  Der).  Acad.) 

i         Aller  u'isacnaclinflticlien  Walirschelnlicbkcll  nnch  spielt  n 
das  organiscb  Preie^  auch  iler Mensch,  dte  übrige  Natur  nicht, 
%nd  In  jeder  Form   der  Nnlur  iat  ein  licrcr  Ernst^    ein  festes 
fieselz. 

Die  Allen  sprachen  viel  von  NaI ureiiielen  al§  Bildungsver- 
BUChea  von  allerlei  Formen  aus  erdigen  Sub.slanzen  oder  Stei- 
nen. Man  Bcliicd  damals  die  wirliücljen  verkleinerten  und  Tos- 
tisleil  Ueberreste  von  Organismen  riiuht  von  anorganiselien  Ge- 
Uldcn  nnd  hielt  alle  TQr  unvollendele  EnhvicIceltingH-CesIre- 
Ifenngen  der  mütterlichen  Erde.  Diese  Ideen  liaben  »ich  gean- 
Aert.  Aber  auch  jeI/,1  noch  pOegen  NalurforBchcr  von  anorga- 
nischen und  organischen  Xalurepielcn  zu  Hprccbcn  und  Curia- 
tili  Uten  Sammler  vielerlei  dergleiclicn  anorganische  Formen  als  in- 
teressante Rlerkwärdlgkeileih  anrzuhäuren.  Nicht  seilen  sind 
bdIcIic,  on  nur  durch  Abachleiren,  Bruch,  Spallunn;  oder  irgend 
eine  jiusserc  Einwirkung  cnletandene  curiose  Sleingebilde  unil 
I  deren  Sammlungen  ohne  alles  wissenBchaftliche  Inlcresse,  und 
,  die  PhantaMe  der  Sammler  scbaiTt  und  verv  oll  stund  igt  dieFor- 
raien  häufig  sOj  vie  die  bekannten  Figuren,  tvelche  die  Wol- 
UÜtn  bilden,  die  Jedermann  anerkennt,  aber  Jeder  sich  auf  an- 
dere Weise  phanlasliäuh  und  subjeeliv  ausbildet. 

Vnlcr  den  anorganischen  wissenachaftlieh  in  lere  sse  vollen 
-Sermen  hat  man  schon  seil  früher  Zeil,  und  neuerlich  mehr  als 
je,  die  malhemBliach  regelmässigen,  in  ihrer  Grup[io  scharf 
abgeechlosscnen  und  aciiv  gebildeten  Kry Hlallformen  ausgezeich- 
aet  und  scharf  beobachtet.  Ja,  in  dCr  neuesten  Zeit  hat  man 
Ihre  aufnillende  Gestalt  sogar  ab  von  inneren  BildungsgeseUen 
•bhSngIg  erkannt,  welche  vie  der  verschicilenslen  Form-Ab- 
Snderungen   in  eine    klare  genellschc  Ucbersicht    bringen   und 
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selb§(  in  unfßrmlichcD  Fragmenlen  den  Bililiingalypiia  zu  i 
Den  gesfallen. 

Ausser  den  KryslAllfortuGn  giebt   es  sber   iioch  eine^ 
tbeils    nnbeschtele,    Iheils   nt)voll»(ändig   aurgerasslo 
consinnt  wiederkehrenden  Formen,  weloho  ein  beaontlerevif 
sensohafllichea  Interesse  cinsciiUesaen,  die  eine  sehr  grosH 
wcndang  in  der  Natur  zu  iinben    scheint.     Die  Sgyplisch^ 
gelmSssigen,  zuweilen  bis  1  Fush  grossen  Augen - 
oder  Dopiielnugcnsteiiie,  wcleiieHr.  Ehrcnberg  milDr;^ 
pricli  ISäl  in  der  Wüslo  bei  Dendera  in  Obeiägyplen  iil^ 
loser   Menge   in    nalörliclier    Lagerung   und    in  ihren  VW 
denslen  EiiIwickclungszUBlünden   enidccktc   und    sammellejl 
ren  Exemplare  er  hierbei    der  Acndemie   vorlegte,  veranl 
denselben   seil  jener  Zeit    zur  ÜNlcrsucbung    ihrer  Blldaii 
setze   auf  xicemiei  Wegen:    einmal  auf  nnalytUchem  1 
dnrch    mikroskopiache,   immer    sorrülligere    Untersuchung -q 
SIruclur  und  mcchnniscben Bildung,  und  avf  gcneH»chem\ 
durch  Versuche  einer  künstlichen  Erzeugung  üh d lieber  G 
uetcbes  beides  bisher    noch  nicht  geschehen  war.     Auf  b 
Wegen    haben    eicli,     obschon    der  Gegenstand    lange  S 
fruchtbar  blieb  und  noch  immer  schwierig  und  erst  im  Abi 
seiner  Entwickelung  ist,  doch  schon  llcsultato  ergeben,  \ 
für  geeignet  gehalten  wurden,  der  Acndemie  vorgelegt  niH 
ren    zwar   in    der    Form    nachsichtsvollen,     aber  in    dei  \ 
ernsten  Aufnahme  empfüblen  zu  weiden. 

Schon  im  Jahre  isac,  als  der  Verf.  seine  mikroa 
analytischen  Beobachtungen  älter  regclmüssige  consttt 
Grundformen  in  erdigen  und  derben  Mineralien  millbeilte,  i 
derselbe  (obwohl  nebenbei  und  zuiückbültcud)  von  der  \t 
len  Mineralien  vorkommenden  Erscheinung  regelmi 
barer  Anordnung  gewisser  sehr  kleiner  solcher  Grundkürj- 
eben  zu  Glicdcrstübchen  und  Ringen,  welche  thcils  an  einBiWJ 
larisalion  kleinster  Theilchcn  als  lineare  Aneinanderreihung  eNj 
Innern,  wie  beim  Kalkguhr  und  Meerschaum ^  Iheila  ciaell 
Kreisen  und  Spirnlcn  mehr  oder  weniger  abschliessend  trirkeiiHj 
Kraft  anzeigen,  wie  bei  der  Porcellancrde  und  der  Kreide. 
fortgesetzten  mikroskopischen  Naclifoischungen  über  diese  \^ 
büllnisse  haben  noch  weitere  Rcsultnle  ergeben,  und  jene  r»^ 
gelmiissigen  KÖrpercheu  der  Kteide,  welche  /.uerst  nur  jfM-ümfJ-I 


sen  von  Oberägyiiteu. 

I  genannt  wnrden^  sind  scfaon  In  des  Vcrl^ggera  ap8- 
teren  Vortrügen  fiber  die  Kreidebildunii  durch  iiiikrogkopitehe 
Organismen  mil  dem  bcsondern  UDd  bezeictinenderen  Namea  der 
iftytlailoide  benannt    worden. 

I  Bine  glückliche  erneuerte  mitroskopische  Untersacbung  der 
Igfptiavhen  geformten  Steine  liesa  nun  den  VcrrnsfKr  erketmeo, 
ijtts  ancl)  diese  Bildungen  wohl  offenbnr  den  Kaolin-  nndKrei- 
MDrpercben  äbniiche,  nur  verbüItDisämÜMsig  rieHenbsft  grosse 
Krscheinnngen  aind,  wek-hc  von  vermuthlicb  derselben  Kralt 
irie  jene  KreidekÖr|ierchen,  nur  mit  viel  grübcrem  Material  gc- 
UMel  werden.  Es  laai^en  sieh  nänilicb  bei  den  ägyptischen  zoll- 
and  ftisBgrossen  lUng-,  Scheiben-  und  Kugelbildungen  sogar  Krel- 
dctbiere  {y..'B.\ihaügTej:(ilariai)lubulo»a)  erkennen,  welche  ala 
Kalksisbalen  nnaurgelöst  mil  in  den  Froccss  der  Formbildung 
lioverwebC  and  der  ringartig  ordnenden  Krafi  gefolgt  sind. 
Anders  bt  die  Erscheinung  der  in  den  Feuersteinen  and  auch 
'k  den  ägyptischen  Jaspisen  hier  und  da  einye»ehlo»senen  Po- 
IjlluÜBmien.  Diese  sind  nicht  mehr  die  Kürpereben  selbst,  son- 
lleni  darch  einen  chemiacben  unbekannten  Process  veränderte  Ver- 
Ueselungeo  der  Form.  Die  sichtlich  criiallenen  kleinen  kalk- 
Utigen  Thierscbalen  in  den  concenirischen  von  Säuren  auflDs- 
Sobeo  Lagen  der  gerormlcn  ügyplischen  Steine  f.eigen,  ivle  ea 
KbeinI,  sehr  deutlich  an,  daas  der  ordnende  Preness  ur^prüng- 
Ueh  kein  zerlegender  und  neu  zusammenfügender^  kein  chemi- 
leber  und  kein  eich  allmühlig  langsam  und  conlinnirlicb  aus- 
trfiitender,  sondern  nur  ein  ruliig  mechanisch  ordnender  war. 
[Inregelmässig  können  wohl  bei  chemischen  Processen  gewisse 
{teicbartige  Theilo  unverändert  mitten  in  der  veränderten  Haapl- 
■nsse,  wie  Mehl  in  Teig;  Kreide  in  Feuerstein^  eingeschlossen 
bleiben,  und  so  giebt  es  nach  zoweilen  elngeschloRsene  fremde 
ätolle  inKryalallenj  allein  regelmässig  in  gleichartigen  Bildung»- 
iictltungeu  geordnete  heterogene  Theile  sind  olTeiibar  ein  eigen- 
Ihfimlicher  und  wichtiger  Charakter  jener  Gebilde,  bei  denen 
»nf  eine  höchst  auffallende  Weise  dnrch  eine,  von  der  ordncn- 
ICD  verschiedene,  nachfolgende  besondere  Tbatigkeit  freie  con- 
Bwtriscbe  und  unter  sich  verbindnngslose  Steinringo  gebildet 
werden,  zwischen  denen  abwechselnd  concenlrische  Kalklsgen 
■k  Ihren  Kreidet  hierohen  betlndlich  sind,  wodurch  Formen  mit 
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resfem  Kern  nnfl  freien,  aber  festen  Ringen  entatehen^ 
Form  nnch  »n  ilcn  Salnrn  mil  eeinen  Ringen  erinnern. 

Bei  ilieeen  Unlernuchur.gen  lag  es  nahe,  ilie  iJingBt  bet 
leii,  unter  den  Namen  der  Tliön-,  Mergel-  and  Kalbnieretf^ 
ftiiuh  der  Imalrnsleine  aiirgezelolinelen  anurganisctien  OebtU 
hetraehlen,  welche  oft  ähnliche  und  sehr  beHlimhite  FormMJ| 
ben,  die  man  aber  bisher  und  beHOndcra  in  der  ecblirfer  t 
HRbeidcnden  neueslen  Zeir    von    der  Kryatnllograpbie 
(ihe    Gebilde  a u »ig enc blassen    und    aucli  in    der  Versleioef 
künde  nnberliekslchligt  gelnsnen  bat,  die  nur  in  nilner»la^ 
Handbüchern  neben  den  gleichartigen  derben  Steinen  mit  e 
nder  in  geologischen  Schririen ,  Ihrer  xuwcilen  vorkamm« 
sehnlichen  Lager  halber,  abgehnndelt  worden  sind,  vo  n 
hrßildnngHmoment  entweder  den  allgemeinalen  Anzieban^ 
len  zurechnete  oder  gar  nicht  erifiulertc.      Die  TropfsteSnllfl 
nnd  Rogenslelnbildang  »uheinl  man  am  meisten  mit  jenen  B 
nungen,  jeiloch  weniger  glüctilich,   verbunden  za  hnbeUj  i 
ea   sind    auch    schon    von    äedgwi.'ik    die  sehr   ausf 
Kalhniercnlager  in   der  Nfihe  von  Wunderland,    ala  de 
ntcinbildung    fremd,   richfig  bcKeicbnet  worden.     Bs  sind  4 
liehe.  glHchoii fertige  Bildungen. 

Nach  einer  andern  Annichl  haben  hoch  zu  acht  ende  I 
ralogen  eine  Grntipe  der  Kryslalloide  neben  den  Kryslalli^ 
nehmbar  gefunden,  in  welcher  sich  das  Draht-,  Zahn-, 
förmige,  Geslrlckle  und  Dendritische,  das  Qetropfte^  ^ 
Nlerenfürmige  und  R5hrenrjlrinige  vereint  in  eine  syatei 
Uebersicbt  bringen  lasse^  walirend  das  S|jb£ro'idische  d[*3 
der  allgemeinen  Anziehungskraft  sei,  das  Stalactilische  ab« 
mit  Adhäsion  und  Krystalljeition  gemischt  erkennen  lu 
der  andere  Gelehrte  haben,  die  Krj-stalle  scharf  absonl 
alle  übrigen  Formen  als  Nüancirung  amorpher  Bildung  2 
mengcfasel. 

.^ehr  auffallend  ist  die  neueste,  vor  wenig  Monaten  I 
lersbarg  in  den  Schriften  der  Acndemie  piiblicirle  Anrfi 
ein  berühmter  Acndemiker  aus  reichen  Bammlungen  der  I 
steine  den  Bcbluss  zieht,  dasa  sie  als  eine  besondere  I 
stürbene  Familie  echalenloser  Mollusken  der  einfachsten  i 
nlealion  anzusehen  sein  dürften,  die  man  Imalraa  r 

Znerst  berichtete  nun  der  Verf.  über  das  seinen  Beobi 
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■■  tugeii  Bvm  Grande  liegende  Material.    Die  erste  Basis  geben 

die  schon  berührten  ägyptischen  Steingebilde  des  oberägyptischen 
^illusteinesy  die  in  Kugel-,  Augen-  und  Doppelaugen-  oderBril- 

iMtorm  sich  in  einer  horizontalen  schmalen  Mergellage  mitten  im 
i  Kiiicfelaen  bei  Dendera  in  grosser  Menge  fanden.     Es  sind  theils 

regelmässige  Kugel»  bis  zu  1  Fuss  im  Durclimesser,  meist  3 — 4 
'■  Zoll  dick  und  zahlreich  beisammen ,  grossen  Massen  von  Ka- 
I  Donenkugeln  gleichend^  theils  sind  es  mehr  oder  weniger  platte, 
ETegeifflSssig  runde  Scheiben  mit  l^ugcl förmigem  augapfelartigem 

Kern,  and  ooncentrischen  Wülsten  und  Ringen^  theils  auch  ver- 
I  koDdene  Doppelscheiben  in  Form  von  Brillen.  Die  verschieden- 
!  iten  Zwischenformen  und  Ucbergange  waren  zahllos  vorhanden, 
[  iker  andere  Formen  gab  es  nicht. 

f  Aehnliche  Gebilde  beobachtete  der  Verf.  auch  wieder- 
I  lilt  einxeld  zwischen  den  Feuersteinen  der  Kreide  von  RQ- 
ipo-,  and  eine  ziemlich  regelmSsssige ,  den  Imatrasteincn  analog^ 
I  dser  liegenden  oo  gleich  gebildete  Sandsteinformation  sah  er  im 
'bniglicben  Mineraliencabinet  aus  dem  Muschelkallco  bei  Ober- 

itrehliCz,  so  wie  eine  bis  7  Zoll  im  Durchmesser  führende  schwar- 
te Kagel  aus  dem  Steinkohlengebirge  im  Ruhrtlial,  die  sich  in 
fem  Cablnet  des  königlichen  Oberbergamts  befindet.  ~ 

Die  neueste  umständliche  Beschreibung  der  flnnlSndischen 
Imatrasteine  vom  Wasserfalle  gleiches  Namens  gab  ihm,  sammt 
Brost  Hoff mann^s  früheren  Bemerkungen  darüber^  ein  ziem- 
ich  umfassendes  deutliches  Bild  dieser  Gestalten^  deren  Ansicht 
hm  jedoch  bisher  nicht  vergönnt  war. 

Eine  überaus  interessante  und  lehrreiche  Sammlung  solcher 
regelmfissigen  Formen  erhielt  er  im  vorigen  Jahre  von  Hrn.  Dr. 
VFIlander  aus  Tunaberg  in  Schweden,  welche  derselbe  auf 
leiner  Reise  zur  Berathung  über  ihr  Wesen  mit  nach  Berlin 
irachto  und  die  er,  als  er  den  Verf.  mit  diesen  Untereuchun- 
{en  eifrig  and  fruchtbar  beschäftigt  fand,  ihm  auf  das  Liberal- 
iCe  Bor  Disposition  überliess.  Diese  Tunaberger  Mergclgebilde 
tind  wohl  die  vollkommensten  und  aufrttllendslcn  uiikrystallini- 
■ehen  aber  regelmässigen [Steinbildungcn,  welche  bisher  bekannt 
geworden  sind.  Nach  Wallerius  und  Linne  nennt  man  in 
Sehweden  dergleichen  Bildungen  Malrekor  oder  Näkedbrödj  und 
M  adnd  vereinzelte  ähnliche  Dinge,  als  Tophv»  Ludus  und  Marga 
HMr^$0f  von  Linnö  und  dessen  Herausgeber  Gm el  in  noch  1779 
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nnd  1793  mit  eehr  helerogenen  Ki)r|)ero  syslematiBob^ 
Dct    worden.      Die   Tunobcrgcr   Formen   sollen  erst  seit  elvaf 
Jahren  bekannt  sein.     Sie  linden  eich  bei  der  Failnmülile  in  d 
nero  Lnger  von  feinem  blauem  Thon   und  sind  IhieriEich- 
uisohen  Gebilden  in  der  Form  oft  flberraschend  um)  liöchstaiA 
fallend  ühnlieh,   so    dnsB  die  Idee   von    verslcinerlen  Mollu»liei   ^ 
gar  wobl  aufkommeii  kann.  .. 

Von  Um.  Dr.  Wi Und  er  erhielt  der  Verf.  47  wahracheim  ^ 
lieb  BQS  vielen  Tausonden  ansgcwühile  Gxetnplare,  und  Qber*  ,^ 
diese  erlanble  dcmselhen  derBanquier  Hr.  Thamnau  in  BetB^j  ^_ 
welcher  ebenfalls  wohl  über  100  Rxemplnre  aus  Schvreden  mit-  ^ 
gebracht  balle,  die  Formen ,  welche  ein  besonderes  wissen- 
BchnfllicbeB  Interesse'  gewährten,  davon  aaszuwäbten.  DieM  ^ 
reiche  Sammlung  von  Formen  und  Entwickelungszustanden  anl, 
einem  und  demselben  Lager  legte  der  Verfasser  ehcnMls  itn,, 
C lasse  vor.  A^ 

Weil  zahlreicbere»  Material  gab  überdiees  dem  Verf.  ML 
mihroslioiüsche  Nachforschung  über  die  erslen  BildungserscbdtL 
Diingen  anorganischer  Formen,  und  dicss  ist  auch  der  Theil  tlciT 
Halerials  gewesen  und  geblieben,  welcher  entscheidend  für  d*lli, 
Urtheil  wurde.  Schon  seit  einer  langern  Beibe  von  Jahren  siin 
diese  Beobachtungen  vorbereitet  und  feHigescIzt  worden,  wiu 
denn  auch  schon  183fi  einige  der  auffallenderen  neuen  Beok^l 
achlungCD  über  Krystallbildungen  in  Poggcndorffs  Aon^wl. 
milgelheilt  worden  sind,  ■ 

Es  bt  nun  das  Resullai  der  Bcobachlung  dieser  Foriii$l1. 
und  der  analytischen  Untersuchungen  gewesen,  dass  der  Ver|l. 
zuerst  ein  Zerfallen  der  eifiramllichen  anorganischen  geforattitl 
Erscheinungen,  die  man  von  den  Krystallen  ausschiicsKl,  inmeh>l 
rcre,  sich  streng  sondernde  Gruppen   erkannte.  V 

Eine  Gruppe  der  sogenannten  unklaren  oder  amorphen  Bit*  1 
dungeo  nmfasst  die  dendritischen,  haarfürmigen  und  stalaotid>A 
sehen,  so  wie  die  strahligen  glaskopfarfigcn  Bildungen  oteiX 
Kern  und  die  sirahligcn  oolilhiscbcn  Bildungen  mit  fremdarlts  Ij 
gem  Kerne  als  wirkliche  zuRammengeRelzle  Krystaltbildanga^l 
die  sich  zu  einfachen  Krjsl  all  formen  verhalten  wie  Polypeiv*! 
Blocke  zu  einfachen  Polypen,  wo  in  beiden  Fällen  die  EiniujM 
formen  gar  Iteinc  Aebnlirbkeit  mit  den  Gesell scbaflsformen  lufl 
ben  und   umgekehrt.     Jene  Biidungen  sind  mikrosk'opiscu^K 
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iehfor^  bald  schwerer  zu  analysirende  Anhaofdngcn  kleiner, 
ihr  oder  weniger  voIIstSndig  aasgebildeter  Krystalle  uacb  ge- 
8sen  Id  einigen  Fällen  erkennbaren  and  schon  nachgowiese- 
1  Gesetzen,  die  denen  der  Pflanzenbildang  durch  Knospen- 
ib  an  Variation  and  an  RegelmSssigkeit  gleich  sind.  Diese 
imtlichen  Formen  sind  keine  Krystalloide,  sondern  Kryatall'^ 
:ke  oder  genetisch  zttsammengehäufte  wirkliche  Krystalle^ 
OD  gedrängte  Bildungen  gemeinhin  Drusen  genannt  werden^ 
an  die  Krystalle  leicht  sichtbar  sind  und  deren  laxere  fei- 
e  Formen  sich  als  moos-^  strauch-  und  baumartige,  dendri-' 
he  Bildungen  a.  s.  w.  ergeben. 

Ganz  anders  als  diese  genannten  Formbildungen  verhalten 
I  die  figyptischen  MorpholKhe  sammt  den  flnnlSndischen  Ima- 
iteinen  and  den  schwedischen  Malrekorsteinen.     Letztere  ha- 

iveder  eine  centrale  Strahlung,  noch  eine  auf  parallele  Bil- 
gsebenen  beziehbare  Entwickclung.  Sie  haben  dagegen  deut- 
1  einen  festen  and  sehr  hSuilg  wiederkehrenden  Cyclus  der 
mbildang^  eine  offenbar  ac^tr^  Entwickelung  der  Cre«^a/^  nach 
tea  Gesetzen  und  zuweilen,  vielleicht  immer,  wie  die  Tuna- 
ger  Formen^  nach  mehreren  ßildungsaxen.  Nicht  eine  Spur 
I  organischer  Bildung,  so  sehr  es  auch  beim  ersten  Anblicke 
'  Form  den  Schein  hat,  findet  sich  an  irgend  einem  der  wun- 
baren schwedischen  Morpholithen^  so  wonig  als  ^n  den  sehr 
ilreicii  beobachteten  ägyptischen;  aber  überaus  deutlich  er- 
int  man  bei  jenen  ein  die  Form  bedingendes,  oft  abwechseln- 
I  Ueberwiegen  der'  Thatigkeit  verschiedener  Bildungsaxcn. 
wohnlich  sind  zwei  solche  Entwickelungsrichtungen  des  Bil- 
Bgsgesetzes  anschaulich^  eine  concentrische  (bald  einseitige 
rizontale,  welche  Nieren  oder  Scheiben^  bald  allseitige,  wel- 
e  Kugeln  bildet)  und  eine  lineare^  vom  Centrum  der  ersten 
l  aoflgehende.  Gewöhnlich  sind  auch  entweder  beide  Thfi- 
kdten  an  Kraft  ziemlich  gleich,  oder  eine  derselben  ist  sehr 
erwiegend.  -  Daher  mag  es  wo^l  kommen ,  dass  bei  Weitem 
>  Mehrzahl  dieser  Morpholithe  sich  (durch  überwiegende  Thä- 
%di  der  linearen  Entwickelungsrichtung)  eiartig  und  spindel- 
mig  oder  (durch  überwiegende  Thatigkeit  der  concentrischen 
ohdiog^  oder  aach  durch  Gleichheit  beider  Thätigkeiten) 
!ieibenf5niiig  oder  kagelartig .  zeigt  and  ohne  Auszeichnung 
^    wie  denn    anter    100  Tunaberger  Morpholithen  nur  1—8 
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sich  fiu9 seich nenile  sein  sollen.     Wird  dagegen  in  don  k 
VUlen  eine   der  beiden  BIMungsnxen  abireeki-elnd  ( 
lliälig,  so   eiilHlehcn    liJngtiche  Gebilde   mit  sciieibni-  o>Im 
gelarligen  Umhüllungen  oder  Anschn-ellungen  ir 
auch  kugelige  Gcslallen  mit  1  oder  auch  mit  3  en(gegcng( 
zangcnarligen  Vor8|irungen.     Nur  seilen  sind  3  solche  Aldi 
vorgekommen,   noch   nie  aber   4,     Eine  besondere  Beso 
verdient  auch    die  hSuöge  Bnfwicfielung    eines  neuen  B 
cenlrums  -an  einem  der  beiden  Enden  der  linearen  I 
dessen  Längsrichtung  immer  im  rechten  Winkel  die  erstere  8) 
del.     Hierdurch  entstehen  hüullg  köpf-   und  sdinabelarüg«  1 
(veilertingen  nm  ßnde  der  Liingsaxc,  die  nicht, »u fällig  ( 
sondern  wiederlioK  und  constani  Formen  hervorbringen,  weJcha 
zuweilen  ganz  einem  Vogel  mit  Kopf,  Hals,  Schwan»',  and  aa« 

mgerallcten  Flugein  oilcr  einer  Schildkröte  gleichen,  odeT) 
I  sich  die  neue  Form  gan»  entwickelt,  einen  Hammer  dar» 
stellen.  Hier/.u  kommt,  daxs  in  diesen  so  aufratlcnden  Blldang»- 
process  nicht  seilen  fremde  Dinge,  kleine  Steine,  Grnnilbrockt« 
B.  B.  w,,  wie  die  Kreidethierchcn  in  den  ägyiillRchen,  mit  ein- 
gewebt «nd.  Aucb  finden  sich  anfangende  Formen  an  zaßliif 
Im  Thonlnger  vorkommenden  Gcscliicben  and  Bruchstücken  1 
Urgcbirgsmassen  angeheftet^  wie  in  der  vorliegenden  Samrir 
ein  Stück  Hornblenjesctiiefer  mit  grossen  Granaten  beltd| 
ist,  woran  2  kleine  Mor|iholillie  fest  Hitzen, 

Bei  den  Imairnsteinen  bat  der  Petersburger  Beobachter  b 
5  an  einander  gereihte  faus  einander  enlwickellej  Formen  b 
ubachict.  Bei  den  Tunaberger  Steinen  sind  dem  Verf.  nie  m 
als  S  mit  einem  Anfange  zum  driften  vorgekommen.  AUdi  llf 
den  Mineralien vorrndien  des  Hrn.  Krantr.  in  Berlin  fitiul  ilclf 
ein  gröberes  snodaleinartigea  Mergelgcbildo  (aus  dem  BergkRik]  ■ 
von  Dublin,  an  welchem  man  ebenfalls  5  in  linearer  Forleal-f 
iriokelong  vereinte  und  mehrere  acitliche  ähnliche  Bildungen  a 
kennt  und  tvelches  ebenfalls  vorgelegt  Ist.  Wie  denn  übenlll 
die  Feinheit  des  Materials  die  Eleganz  und  Regclmäaslglidl  I 
der  Form  unter  übrigens  gleichen  Umständen  sehr  zu  crbÖbMl 
scheint. 

Ausser  diesen  Beobachtungen  der  Formen  and  ihrer  ml 
kroskopischen  Analyse  bat  der  Verf.  gentUsche  Vwsache  i 
chemischen   Ni  od  erschlagen    und   Residuen   der  verachiedenelea  jj 
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^Xxi^^ti^n  gemftolit,  besonders   aber  hat  er  sich  bemaht,    die 
i^^  der  Kalkniederschlfige   mikroskopisch  genau  zu  beach- 
^^4.  Me  Hauptergebnisse  sind  folgende: 

Me  wahren  Kreidekörperohen  hat  er,  wie  firfiber^  so  auch 
flMMrlleh,  nicht  nachmachen  können,  allein  etwas  fthnliche^  nur 
loft^  dieselben  Gebilde  entstehen  häufig  beim  Niederschlagen  des 
jUensauren  Kalkes. 

Das  Mikroskop  zeigte  ihm  die  Entstehung  der  festen  Con- 
)lionen  im  Allgemeinen  unter  3  Hauptformcn: 

Erstens  als  unbestimmt  geformte  homogene  glasartige  Masse. 
38e  Bildung  erscheint  als  ein  regelloses,  zu  rasch  abgeschlos- 
lea  Aneinanderfügen  ziemlich  gleichförmiger^  sehr  kleiner 
ferieller  Theilchen. 

.  ZiWDeUens  als  regelmässig  geformte  Köfperchen^  die  sich 
»  sehr  viel  kleineren  materiellen,  scheinbar  rundlichen  Theilchen 
htlich  zusammensetzen  und  verschiedene  feste  Entwickelungsar- 
\  ihrer  Form  haben,  die  auch  Yon  einer  innern  centralen  An- 
thungs-  oder  Bildungskraft  abhängen.  Diess  ist  die  gewöhn- 
hster  Erscheinung  bei  den  verschiedensten  Niederschlagen  und 
•mbinationen.  Man  hat  sie  bisher  mit  der  Krystallisation  ver- 
^chselt.  Der  Verf.  fand  sie  den  vorher  abgehandelten  gros- 
I  Morpholithen  ganz  analog.  Es  bilden  sich  aus  einer  sehr 
Den  Trübung  zuerst  einfache  feinkörnige  Kugeln,  Doppelku- 
lo^  Nieren,  Doppelnieren,  Gliederstäbe  und  körnige  Binge,  oder 
ch  gelappte  und  brombeerartige  Gestalten.  Die  ersteren  4  sind 
ifitiehe  Formen^  die  letzteren  haben  sich  ihm  stets  in  weiterer 
itwickelung  nicht  als  einfache,  sondern  als  zusammengesetzte 
irmen  gezeigt.  Diese  Formenreihe  ist  es,  welche  der  Verf. 
orpholithe  oder  Krystalloide  nennt.  Sie  entsteht  durch  eine 
)  materiellen  Theilchen  nur  mechanisch  ordnende,  nicht  ver- 
indelnde  innere  Thatigkeit. 

Drittens  entstehen  Formen  mit  dem  Charakter  der  paraU 
en  Flächenbildung^  welcher  die  Krystalle  auszeichnet.  Diese 
ztcre  Formbildung  ist  jenen  Beobachtungen  na^h  sehr  häufig 
iae  primäre,  sondern  eipe  secundfire  Bildung^  die  erst  ein- 
tt,  wen»  die  ordnende  Thatigkeit  schon  eingewirkt  hat,  oft 
cb  nicht  eintritt.  Sie  erscheint  zuweilen  zauberartig  rasch^ 
weilen  aehreitet  sie  sehr  langsam  fbrt.  Wärme  (Feuer}  und 
sehcinen  als  flüssigmachende  Media  auf  vieles  BSate- 


I 

I 

I 
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rlcUe  sehr  gleicharOg  zu  iviikeii.     Beim  Einlrilt   der  Krp( 
f^alionsthsligkeil  verlieh  winden  die  Körnchen, 
miacher  amwaadelnder  Proccma.     >'ie  enh  der  Verr.  einen  II 
flall  sich  aus  materiellen   sichibarcn   Körperchen  KiiemnmeDsJ 
Ken,  Hllcin  überaus  häufig  und  po  ori  er  es  suchte,  sah  i 
plötzliches,  rast  wunderbares  ÜDiwandeln    von  kleinen  Mo 
lilhen  oder  Kryi^talloüleii  in  entweder  einfache  oder  viele  J 
stalle,  je  nachdem  diese  selbst  einfach  oder  beerenartig  v 
gebildet   waren.       Diese  iilülsclichcn    Um wt^id langen    sind' 
schon    von    anderen    Beobachtern  in    anderen  VerhliltnisBe 
kannt  worden,  und  das  erst  »affrangelbc  gekörnte,  dann  p 
dendritisch  krystallisirende    hochrollio    chlorisalin saure   B1 
welches  Hr.Pror.  Brd  mann  neuerlich  aus  chlorisatinsaiiren 
and  essigsaurem  Blefoxyd  durg;es(ellt  hat,    gicbt  wohl  ( 
ganlesle,  Jedem  zugängliche  Beispiel  dieser   nurralleuden  | 
gnnge.     Ob  irgendwo  Kryatalle  entstehen  und  entstehen  I 
ohne  vorhergegangene  kryslalloidiscbe    mechanische    Anordll 
der  Theilchen,  bleibt  dabingcslelll. 

Ob  alle  diese  Erscheinungen  der  allgemeinen  An7.iehang9- 
kraft  untergeordnet  sind  oder  nicht,  oder  ob,  wie  Hr.  Far»- 
day  nicht  tindcntlich  aasspricht,  die  Bluklricität  das  allgemd-^ 
nere,  Ober  Chemie,  Magnetologie  and  selbst  viele  Thäligkeiten 
des  Thier-  nnd  PÜanKenlebena  herrschende  Princip  ist  ^  sallle 
hier  nicht  nntersacht  werden;  allein  wenn  eine NQance  der  all- 
gemeinern  bildenden  Kraft  mch  als  Krystallisationskraft  za  er- 
kennen giebt,  so  würde  sich  ihr  wohl  eine  krystalioidiscba 
oder  morpholitfaiscfae  Kraft  zur  Seite  stellen.  Die  Absiebt  des 
Verf.  war  hatiptsächlich  auf  die  merkwürdige  Reihe  und  d«B 
Zasaramenhang  der  oben  erwähnten  Erscheinungen  lebhaft  auf- 
merksam zu  machen,  zumak  die  kryelalloidischen  Bildungen  ei- 
nen nicht  unbedeatenden  Anihcil  am  Icörolgen  Gefiigo  derber 
Gestein smassen  haben  durften,  welche  nicht  zur  Krystallisalioa 
gelangten. 

Besondere  Mühe  hat  sich  der  Verf.  noch  gegeben,  irgend- 
wo die  Bildung  iaollrter  Ringe  um  ein  festes  Centram  in  ihrer 
Entstehung  zu  beianschen.  Es  gelang  ihm  nach  vielem  ver- 
geblichen Bemühen  doch  wirklich  beim  Schwefel.  Wenn  et 
auf  einem  gewöhnlichen  Objectivglase  Schwefeiblumen  mit  Oel  ' 
überTiog,   BO  BohoBsen  bald  Seh  wefelkry stalle  um  die  Körnchen 
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k  ond  zehrten  sie  oft  auf.  In  andbren  Fällen  biMe(en  sich 
■dritische  oder  lineare  Krystallstöcke,  die  spater  einzelne  grös- 
iilje  Krystalle  eot wickelten.  In  noch  anderen  Fällen  bildete  sich 
St  ein  zuweilen  mehrfach  concentrisoh  unterbrochener  und 
dter  trüber  Hof  um  jedes  Körnchen,  aus  dessen  Trübung  sich 
HB  Krystalle  heranbildeten.  *  Auch  brilleuartige  Erscheinungen 
ftden  sich  oft  da  ein^  wo  2  Körnchen  in  gleicher  Thfitigkelt 
isAramen  lagen.  Vielleicht  gelingt  es  bei  ähnlichen  verlang- 
mteo  Krystallisations  -  Verhältnissen  noch  weitere  interessante 
"geboisse  zu  erreichen.  Die  schnell  und  elegant  krystallisi- 
adeii  Salze  in  ihrer  Thätigkeit  beobachten  zu  wollen,  ist 
in  Verf.  nach  vieler  Mühe  dem  Wunsche  gleich  erschienen^ 
le  abgeschossene  Flintenkugel  in  Ihrem  Laufe  zu  beobachten. 
egt  das  Hinderniss  in  der  grössern  Kleinheit  oder  Durchsicht 
;kdt  der  Elementartheile'^  oder  im  völligen  Mangel  an  der- 
eMien,  oder  in  der  Schnelligkeit  des  Processes? 


IX. 

Ueher  den  Antigority  ein  neues  Mineral. 

Von 
EDUARD  SCHWEIZER. 

(Mitgetheilt  vom , Verfasser  aus  Poggend.  Ann.) 

Dieses  Mineral  befindet  sich  in  der  Mineraliensammlung  des 
rn.  David  Friedrich  WIser  allhier,  der  die  Güte  hatte, 
hr  davon  zur  Analyse  die  nöthige  Quantität  verabfolgen  zu  lassen. 

Nach  Hrn.  WIser  Ist  die  mineralogische  Charakteristik 
SS  Aodgorlts  folgende: 

nicht  krystallinisch ; 

sehr  dünn  und  geradschiefrig ; 

Härte  =  2^6  (ritzt  Gipsspath,  wird  von  Kalkspath  geritzt) ; 

spec  Gew.  %y^22  (Mittel  aus  wiederholten  Wägungen  mit 
erschledenen  Stücken   bei  18^  B.); 

wenig  glänzend; 

in  dünnen  Platten  halb  durchsichtige  in  ganz  dünnen  Blätt- 
!ien  darchsichtig; 

Farbe  bei  auffallendem  Lichte  schwärzlich  •  grün  ^  bei 
irchfailendem  Lichte  lauchgrün.  Einige  Stellen  zeigen  schmu- 
g  grünlich- braune  Flecken; 
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Stiich  weiss; 

füblt  sich  fein  m,  aber  nicht  feUig; 

In  dfinnen  Platten  klingend; 

nicht  ftof  die  Magnetnailel  wirbeod. 

Das  in  Um.  Wiacr':»  änmmlung  befliidücbe  Stuck  wi 
umprüagUch  6"  lang,  2'  breit  and  3"  dick.  Er  kaafte 
selbe  im  vorige»  Jahre  von  einem  mit  Minernlieii  handelndt 
Bauer  aue  Oberwallis,  nach  dessen  Aussage  diese  Snb&lana 
kleineren  and  grösseren,  bisweilen  1  Pusg  langeu  dunnsciüi 
ferigen  Platten  itn  Antigoriolbale  bei  Domo  d'Ossola  in  Piemo 
gefanden  werden  soll.  Etwas  Näheres  über  die  gcognostiachi 
Verbültniäse  derselben  konnte  er  von  diesem  Manne  nicht  e 
fohren. 

Ur.  Wiser   giebt   das  Verhalten    des    Antigorils  vor  < 
Lülbrohre  rolgendcrmaasacn  an: 

Im    Kolben    Wasser   gebend,   das    nicht  sauer  rcagirt 
der   PlalinKange   in    gnnr,    dQnnen   Blätlcben   an  den  Kanten  : 
8chmii/.ig  gelblich-braunem   ScIimelKe  fliessend.     Die  stark  g 
glühten  Blätlcben  werden  silberweissj  mit  einem  Stich  in's  Gell 
liehe,  und  schwach  melaltglänzend. 

In  Uorax  leicht  und  in  bedeutender  Menge  lüsbar  ku  kL 
^rem,  von  Eisen  gefärbtem  Glase. 

In  Phespborsalz  ebenfalls  leicht  lösbar  zu  einem  von  El 
sen  gefärbten  Glase,  das  von  einem  bedentendcn  Zusätze  nai 
dem  Erkalten  milchicht  wird. 

lUit  Soda  auf  Kohle  x.u  br&un lieh -gelbem  Sehmelze  fliei 
send  and  auf  Platinblech  selbst  mit  Salpeter  keine  Spur  vi 
Manganreaction  zeigend. 

Mit  KobaUsoluIion  schwarz  werdend. 

Concentrirte  Salzsäure  zersetzt  den  Antigorit,  aber  elw 
echwieiig.  Die  Kiesdcrde  wird  flockig  ausgeachiedeu  add  mi 
erhalt  bei  abgehaltener  Luft  eiae  grünliche  Liisung,  die  mit  An 
moniak  überefitdgt,  einen  weissen  Niederschlag  von  Eiaenos: 
dul  giebt,  der  aber  bald  In  das  rolhbraune  Oxyd  übergel 
Uieraus  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  das  Mineral  d 
Eisen  blos  als  Oxydul  enthielt,  was  auch  schon  seine  nasser 
Eigeiiscliaftcn  watirsclieinlich  machen.  Salpetersäure  zerlegt  d 
Antigorit  ebenfalls  etwas  schwierig;  Schwefelsaure  liingeg 
bewirkt  die  Kcrsctzang  ziemlich  raaoh. 
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BehafSi  der  Analyse  wurde  der  Antigorit  vermittelst  koh- 
lemniireh  Kali^s  anfgeschlossen ;  die  Resallate  derselben  sind 
(Mgesde: 

L  In  1)919  Gr.  Substanz  worden  {"eftinden: 

In  100  Tb. 


Kieselerde 

0,887 

46,99 

Bisenoxyd 

0,979 

Eisenoxydol 

13,06 

Tbonerde 

0,040 

9,08 

Talkerde 

0)660 

34,39 

Wasser 

1 

0,071 

3,70 

f.  .  1,937  99,447 

'  II.  In  1,847  6r.  Substanz  wurden  gefunden: 

In  100  Tb. 


i 


Kieselerde 

0,853 

46,18 

Eisenoxyd 

0,961 

Eisenoxydul       19,68 

Tbonerde 

0,035 

1,89 

Talkerde 

0,650 

35,19 

Wasser 

1 

3,70 
99,64. 

Mittel  der  beiden 

Analysen: 

- 

SauerfltoflT. 

Kieselerde 

46,90 

94,00 

3  At. 

Eisenoxydul 
Talkerde 

19,86 
34,79 

9,93^ 
13,46t 

9  — 

Wasser 

3,70 

3,99 

*- 

Tbonerde 

1,98 

1 

* 

99,53. 

Daraus  folgt  nnmtttelbar  die  Formel  ^^.^^  |  Sl+^. 

Da  das  Eisen  in  dem  Antigorit  nur  als  Bisenoxydul  ent- 
halten ist)  so  ist  es  unmöglich ,  dass  die  kleine  Menge  von 
Tbonerde^  welche  die  Analyse  nachwies^  ein  Glied  einer  For- 
mel ausmachen  kann^  die  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat)  und  man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
de  kein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Verbindung  ist,  sondern 
derselben  nur  als  zufällig  beigemengt  betrachtet  werden  muss, 
wie  es  auch  bei  anderen  Mineralien  der  Fall  ist^  die,  wie  un- 
ten gezeigt  werden  wird)  in  naher  Besdefanng  mit  dem  Anti-^ 
gorit  stehen. 
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Vergleicht  man  die  äasaeren  EigenaclmneD  dee  Anti|d 
mit  denjenigen  der  serpentinartigen  Mineralien,  sa  wird  j 
schon  finden,  dsas  er  mit  diesen  verwandt  sein  muss. 
die  Analyse  wird  ea  aber  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ^ll 
der  Antigoril  zu  dieser  Grui)|io  von  Mineralien  geh&rt. 
Serpentin  wird  Tust  allgemein  betrachtet  als  iMg^Bl^+SH 
Die  angerührte  Formel  des  Antigorlls  tüsst  sich  mit  Ldot 
keil  in  die  Formel 

Mg3 


Fe„ 


HMgH 


umsetzen.  Nach  dieser  ist  also  im  Anligorit  dasselbe  Silicat 
mit  Bitter erdeliyd rat  verbanden ^  wie  im  Serpentin,  nur  in  sd- 
deren  Verhältnissen,  Sie  drückt  die  Zusammensetzung  des  An- 
tigorlls und  seine  nahe  Verwandtschaft  zum  Serpentin  auf  eine 
sehr  einfache  Weise  aus. 

Betrachtet  man  die  übrigen  mil  dem  Serpentin  verwandten 
Sllneralien,  so  lässt  sich  eine  Interessante  Beihe  aufstelleD,  in 
der  der  Antigorit  seine  Stelle  einnimmt. 

1)  Asbest  von  Eorack  auf  Grünland     Alg^  i-~. 
(von  Lappe  analysirt)  »)  Feg    (    ' 

«)  Picrosmin  aMgaSia+H 

Mg3 


3)  Anligurit 


SiafMgH 
SMgaSia+SMgB, 


43  Serpentin 

5)  Schillernder  Asbest  von  Relcben- 

steinCvon  v.Kobell  anal.)  itü)   SlÜg,  »1,+ MgHs 

6)  Schillerepath  fligg  ^ 
.  d.Basle  (v.Kfthler     4Fe3   [sij+MgB, 


Varietät  v 

analysirt)  Üif»^ 

Es  ist  auffallend ,  dasg  in  den  4  letzten  Verbindungen  du 

Bidererdebydrat  jedes  Mal  so   viele  Atome  Wasser  enthält,  sla 

Atome  von  dem  Silicat  Mg^  Si^  mit  dem  Hydrate  verbunden  sind, 


*)  Pogg.  Ann.  Bd.  XKXV.  S.  486. 

**)  Grundziige  der  Mineralogie,  von  v.Kobell.  I 

***)  Pogg-lAnn.  Bd.  XI.  8.  210. 


^ 
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'  -'  B(4  genaaerer  Unterauchnng  würde  man  vielleicbt  flnilon, 
dase  noch  andere  wasserbaUigc  Tnlkeilivate,  wie  z,  B.  der  Sjieck- 
«lei(i,  ?.u  dieser  Reihe  gehören. 

Der  Name  Anligont  Tür  das   beschriebene  Mineral   Ist  von 
dem  angcblicfaen  Fundorte  hergeleitet  worden. 


X. 

Vtbev  die  Zusammemelzung  der  kry»lalli- 


sirten  Phospkorsäure. 


EUGEN     PULIGOT. 
(Ann.  de  cliim.  et  de  phys.   T.  LXXllI.  p.  »SS.) 


on  den  Chemikern   ial  einsliinniig   di«  Uolersuohung  dea 

.  Jrtibam  über  die  KusaroinenBcizDng  der  pboophorBaDren 

Salze  und  der  Modidcationen  der  Phosphorsüare  /.a  den  sühün- 
slen  Arbeiten  geziibll  worden,  welche  seit  langer  Keil  die  Che- 
mie bereichert  hnben.  Man  weiss,  wie  seil  1S33,  dem  Jahre, 
in  welchem  diese  Arbeil  verÖlTent licht  wurde,  die  neuen  and 
frueblbaren  Ansichten,  welche  darin  über  die  bneische  Rolle  dea 
Wassers  in  den  chemischen  Verbindungen  entwiciiell  sind,  wich- 
tige Anwendungen  gefunden  haben,  und  wie  falsch  aaCgefassle 
oder  Bchlechl  unlersuchle  Thalsachen  in  Folge  dieser  kostbaren 
Untersuchungen  erklärt  oder  berichtigt  worden  sind. 

Hr.  Graham  bat  mit  einer  bewunderungswürdigen  Iicich- 
tigkeit  die  Veründerangcn  erklärt,  welche  die  Phosiihorsjiure  und 
die  phosphorsBuren  Salze  durch  das  Glühen  erleiden,  Verün- 
derungen,  welche  vergeblich  den  Scharfsinn  der  geschickfeaten 
Cbemiker  in  Anspruch  genommen  hatten  und  für  welche  einer 
der  BUBge zeichneisten  die  Benennung  des  Isomerismus  in  Vor- 
schlag brachte.  Die  Phositborsnore  iDildet  nach  Hrn.  Graham 
Balze,  in  welchen  das  Wasser  die  Rolle  einer  wirklichen  Ba- 
HB  spielt,  indem  es  durch  eine  äquivalente  Menge  einer  Mine- 
nlhasia  durch  doppelle  Zersetzung  erselKl  werden  knnn.  Die 
Hodificafionen,  welche  die  Hitze  hervorbringt,  können  also  leicht 
verstanden  werden:  da  das  Wasser  tlücblig  iatj  so  wird  es 
vea  den  fixen  Basen  abgeschieden ,  welche,  wie  jenes ,  mit  der 
^^l^orsfiare  verbunden  woren  und  das  Phosphnl  bildeten ;  dns 
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geglühte  Salz  zeigt  aun  eine  neue  Molecälar- Anordnung, 
che  unveiSDdcrl  bleibt,    wenn  eine  neue  Basis  zu  dem  von 
Phoa|iljorsäurc   bcibeliailenen    basischen   Bygleme   liinenlritl. 
diese  äänre,   wenn    sie  aus  den  3  Classen    der  Salze,    w 
man  früher  Phoephale,  Metapboi'pbale  und  Pyropboflphate  Di 
wenigstens  eine  gewisse  Zell  hindurch  die  elgenthümlich«i 
genschaflen  beibehält,  welche  sie  besilzl,  wenn  sie  mit  den. 
suhiedenen  Mengen  der  Basen,   die   sie  aufnehmen  kann, 
banden  Ist,  so  nahm  Br.  Graham  an,    dass  die  Phosphoi 
sieb  mit  dem  Wasser  in  3  verschiedenen  Proportionen 
den  könne.     „Ich  vermulhe",  sagt  er  in  seiner  Denk  seh  ri( 
„dsss  die  Modiücalioncn    der    PhosiiborBiiarc^    welcbe    wir 
j^wöhnlicb   als  im  Freien  Zuglande  befindlich  betrachten,    noi 
„verbanden  sind  mit  ihren  cigenlhümlicben  Mengen    von  Basis, 
„und  daas  diese  BbbIs  Wasser  ist;  es  werden  daher  die  3  Mo- 
„diflcationen  der  Saure  folgende  KuHnmmenselzungen  bcsltKen: 
„Phos|)horsöare  P^  Oj, 30,.  0 

„Pjfophosphorsfinre '    PaOa.BHaO 
„Meta])ho9|ihorgnure     P,  Oj,  Hj  0. 

„Die  Süurcn  sind  also  respective  ein  Triiihoqihat ,  ein  Bi^ 
„pbosphnt  und  ein  Phosphat  von  Wasser. 

„Werden  diese  Verbindungen  jetzt  mit  einer  starken  Baals 
„behandelt,  so  wird  das  Wnsaer  zum  Tbeil  oder  vollständig 
„ansgeli'ieben,  aber  die  Summe  der  Basis,  welche  mit  der  SSu- 
„le  verbunden  tsl,  bleibt  unverändert." 

Hr.  Graham  giebt  darauf  RechenschaR  von  einigen  Ver- 
suchen ,  welche  er  angestellt  hat,  um  diese  3  Hydrate  der  Phos» 
phorsäarc  zu  isoliren;  indem  er  die  Auflösung  der  Sjiure  in 
Wasser  bei  bestimmten  Temperaturen  in  den  luftleeren  Raam 
brachte,  erhielt  er  Kahlen,  welche  sich  xa  sehr  von  denen 
enirernlen,  die  durch  die  Theorie  verlangt  wurden,  als  dass  er 
sie  hSlle  ale  Slül/.en  für  dieselbe  betrachten  können. 

Obgleich  also  die  Existenz  dieser  3  Hydrate  dnrch  die  ver- 
schiedenen Reactioncn  der  Photiiihorsaure  und  der  Phosphate 
Mbr  wahrscheinlich  ist,  so  kann  sie  doch  noch  nicht  als  evi- 
den!  erwiesen  betrachtet  werden;  es  ist  nicht  nur  die  Phoaphor- 
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t  9  und  mit  9  Aeq,  Wasser   verbanden,    bisher  nicht 

I  iMlirl  worden,  andern  nach  die  mit  1  Aeq.  verbundene  Sfinre^ 

welche  durch  die  glasige  Phosphorsüure  dnrgcMelll  werden  mnas, 

'   nchelnl  noch  nicht  im  Znslande    der  Reinheit   erhniten  und  un- 

[  lersuf-bl  worden  xa  »^ein,  denn,  nie  llr.  Graham  anfährt,  hat 

[  Dulong   gefunden,    daiis   100   Theüe   der  was-ierfreien  Stiure 

[  nii  20,6  Th.  Wasser  verbunden  gewesen  wfiren,  während  Hr. 

Roh«  in  der  glasigen  8«ure  100  Th.  der  wasserfreien  nur 

I  10,4:9  verbunden  fand.     Die  Theorie  erforderl  indessen  auf 

0  Th,  wHsserfreie  Säure   12,61  Th.  Wasser. 

Der  Zufall  hat  mir  geslallel,  diese  Lücke,  welche  sieb 
in  der  so  u'icbtigen  Geschichte  der  PhDs))horsAure  befindet,  aas- 
Enfüllen;  es  ist  klpr,  das»,  wenn  man  diese  Süure  Tinlersucht^ 
in  einem  Zustande,  in  dem  sie  bCHltmmIo  (ihysikalisehe  Eigen- 
sobanen  besilv.l,  welche  eine  feste  clietni.iche  Verbindung  an- 
zeigen, wie  es  bd  der  Kryslallisalion  slaltlindet,  man  auch  hof- 
fen darf,  die  Exialcn»  veriichiedcncr  Verbindungen  mit  dem 
Wasser  nach/n weisen.  Die  Chemiker  indessen  wissen,  wie 
schwierig  en  ist ,  die  Siiare  in  kryxlBlIisirtem  Zustande  zu  er- 
halten. Ihre  ansserordcnltrche  AuflOslichlieil  in  Wnsscr,  der  si- 
ruparlige  Zustand  dieser  AnriOsungen  und  vielleicht  auch  na- 
mentlich das  häufige  und  veränderliche  Gemisch  der  verschie- 
denen Hydrale,  welche  in  den  Auflösungen  forlwAhrend  ent- 
stehen und  verschwinden,  alle  diese  Ursachen  scheinen  hinret- 
ebeud  die  UnmOglichliell  r.a  erklären,  in  der  man  sich  befindet, 
wenn  man  die  Verbindungen  eben  eo  krystallisirt  erhallen  will, 
wie  die  anderen  chemischen  Körper, 

Man  weiss,  dasa  die  glasartige  PhosiihorsSure  unter  gün- 
stigen Umständen  sehr  langsam  und  bei  niedriger  Temperatur 
Wasser  ans  der  Luft  anziehen  kann  und  dass  dann  ein  Zel(- 
panct  eintritt,  wo  eich  in  der  siruparligen  Flüsfiigkeit  grosse 
Kryatalle  bilden,  welche  durch  den  Blnfluss  der  hühern  Tem- 
peratur wieder  verschwinden,  und  auch,  wenn  sie  mehr  Was- 
ser ans  der  Luft  abaorbiren. 

Ich  habe  vor  Kurzem  bemerkt,  dass  sich  in  einer  Flasche, 
in  welcher  Phosphorsäurc  seil  mehreren  Jahren  aufbewahrt  wor- 
den war,  sehr  schöne  und  bealimnito  kryslallinischc  Massen  aus- 
geschieden hallen.  Um  dieselben  in  einem  trocknen,  zu  Analysen 
geeigneten   Kuslande  zn  erhalten,    legte  icb  die    abgetropften 


^ 
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Kryslallo   auf  nlobt   glasirte  Porcell  an  platten  und  brachte  h 
den  lurtleeren  Raum.    Die  auttserordeolliche  Porosilfil, 
den     mit     der    Unveränderlicbkcit    dieser    SabatauK, 
geeignet,  den  Rest  der  Feucliligkcil  za  absorbircn,  welche!  1 
KryRlnllen  noch  anbängl.  Ich  brauche  nichl  hin/.u»u fügen,  i 
wenn  die  Kryslalle  einmal  gelrocknet   sind,    sie   sehr  eorgffi 
vor  dem  LuflKUlrille  geschützt  werden  müssen,  indem  BOnelwe« 
nige  Augenblicke  hinrcichciij  sie  zcrflicssen  xu  lassen. 

Da  diese  Saure  durch  Zersetzung  d^s  ()hos[)hofBaurea  Am- 
moniaks durch  die  Hitze  dargcatelU   worden    war,    glaubte  ich    j 
zuerst  nachweisen  zu  müssen,    dass  sie  nichts  Anderes  enthielt, 
als  Phospborsäure  und  Wasser.     Die  Bestimmung  des  darin  ent- 
haltenen Wassers  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise  ausgeführt, 
nSmlich  durch  Erliilzen  der  Kryelalle  mit  einer  geringen  Menge 
Bleioxyd.     Man  wagt  in  einem  zuvor  tarirtcn  (bedeckted)  Pia-    ' 
tinliegel  sehr  scfaiiell  eine  gewisse  Menge  Phospboraüure,  mischt  _ 
sie  mit  dem  Tünf-  oder  secherkchen  Gewichte  von  Irocknem  Blei- 
oxyd und  glüht  den  Tiegel  bis  zur  ßothglühhitze,  wodurch  man 
ein    geschmolzenes    ßleipbosphat     erhält.      Der   Gewichts veilusl 
zeigt  die  Menge  des  in  der  Saure  ciithiillenen  Wassers  an. 

Die  eine  der  Flaschen,  in  welchen  die  Krystalle  sich  ge- 
bildet hatten,  zeigte  zwei  von  einander  sehr  verschiedene  La- 
igen von  Kryslallen;  die  eine  derselben  nahm  den  untern  Thdl 
des  GefSsees  ein  und  war  von  dem  ubern  durch  eine  ziemlich 
dicke  Schicht  einer  sirupartigen  Saure  getrennt,  deren  Dichtig-  . 
keit  1,7  betrug.  Man  kann  diese  Erscheinung  aar  zweierlei 
Weise  erklären;  es  ist  mCgIich,  dass  die  Säure  anfangs  genau 
die  Menge  Wasser  absorbirt  oder  enthalten  habe,  welche  noth- 
wcndig  ist,  um  durch  eine  Tem|jcraturcrniedrigung  die  Tren- 
nung beider  Hydrate  zu  gleicher  Keit  durch  Thellung  der  Woa- 
sermenge  herbeiführen  zu  können.  Es  ist  auch  möglich,  dass 
beide  Bydrate  zu  verschiedener  Zeit  gebildet  wonicn  seienj 
vielleicht  war  die  Schicht,  welche  sich  am  Buden  befand,  zu- 
erst gebildet  und  die,  welche  über  der  sirupartigen  Flüssigkeit 
Bchwamm,  später,  durch  sehr  langsame  Wnsseranziehung  ans 
der  fltmosphürischen  Luft.  Die  oberen  Krystalle  sind  durchsich- 
tig, hart,  zerbrechlich  und  erinnern  dnrch  ihre  Form  an  dea 
Candiszucker ;  die  untere  Krystallisation  ist  verwirrt,  undurcb- 
aichtig  and  ÜhneK  dem  Honigzucker. 
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Ich  schnitt  die  Flasche   1d  der  Mitte  eiitzwei|.  nahm  die 
kdden  Krystallschichten  ab  and  trocknete  sie  aaf  die  angege- 
kene  Weise.    Die  oberen  Krystalle  gaben  folgendes  Besoltat: 
L  1,670  Gr.  krystallisirte  Phosphorsfiore; 
7,3f9  Gemenge  der  Siiare  mit  Bleioxyd; 
6,847  geglQhte  Masse. 
OL  0,915  krystallisii  te  Säare; 

8,271  Gemenge  der  Säare  mit  Bleioxyd j 
8,020  geglQhte  Masse« 
In  beiden  Ffillen  verloren  100  Th*  Jirystailishrte  Säare  28,4 
1k  Wasser. 

Nimmt  man  1229,78  als  Atomgewicht  der  Phosphorsäare^ 
welche  8  Aeq.  Wasser  enthfilt,  so  findet  man,  dass  der  Ver- 
kut  daroh  GlQhen  mit  Bleioxyd  27,4  Wasser  aaf  100  Th.  hätte 
ketragen  mtissen.  Die  Zasammensetzong  der  oberen  Krystalle 
idfflmt  also  hinreichend  mit  dem  Theoretischen,  wenn  man  an- 
lifflmf,  es  sei  1  At.  Phosphorsäare  mit  3  At.  Wasser  verbanden. 

Die  Eigenschaften  der  Säare  sind  dieselben,  welche  Gra- 
ham diesem  Hydrate  schon  im  voraas  beigelegt  hat.  Löst  man 
i^e  b  Wasser  and  sättigt  sie  darch  ein  Alkali ,  so  erhält  man 
Bit  salpetersaarem  Silberoxyd  einen  reinen  gelben  Niederschlag, 
ibo^etn  dreibasisches  Silberphosphat. 

Die  Kiystalie  aaf  dem  Boden  der  Flasche  besassen  fol- 
lende  Zasammensetzong: 

I.  1,698   Krystalle,    10  Tage  lang  anter  der  Laftpampe 
getrocknet; 
5,000  Bleioxyd; 
6,220  geschmolzene  Masse. 
n.  1,038  Krystalle ; 
6^000  Bleioxyd; 
5,790  geschmolzene  Masse. 
HL  0^525  Krystalle; 

4,627  Gemenge  mit  Bleioxyd; 
4,610  geschmolzene  Masse. 
Diese  Versuche  geben: 
I.  28,7  Wasser 
n.  28,2      ~ 
UI.  22,2       — 
Jaura.  f.  prakt.  Chemie.  XXI.  S.  g 
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sen  farblose  prismaliache  Kr/afalle  ans  dem  Jod  an,  be 
dea  Innere  des  Gcriissea  nnil  endlicb  wird  iIse  Ganze  i 
WJtflchDDg  von  verschiedenen  Verbindungen  vcrwaniielt,  ' 
eine  olivenfarbige  Subslnn»  bilJcl,  mil  der  zum  Theil  die  E 
len  des  Gefsäses  dick  belegt  sind  und  die  zum  Theil  mitJ 
dankeln  FlOssigkoit  auf  dem  Boden  eine  Echrnjerigo 
ausmacht. 

Die  Flüssigkeit  entlialt  Tfcica  Jod    ntid  Jud wasserst offs& 
Wird  sie  von  dem  festen  Thcllc  mit  Alkohol  Bbgewasohenid 
mit  Aeli-.kali  neutralisirl,  so  glebt   die  Auflüsnng  einen  | 
Niederschlag,  welcher  aus  einem  Gemisch  von  Faraday'a  j 
kohleawasscrsloff  (U^  Ca  JJ  *3  und  Jodformyl  (Joduform  H<^ 
besteiit. 

Wird  das  feste  FroJuct  der  Luft  nusgcsetiit , 
es  seine  schmierige  BescbafTenbcil.  Wird  ca  aaseinandetfl 
brechen  und  unter  dem  Mikroskoiio  untersucht,  bo  erachelot 
als  eine  Masse  farblo.scr  Prismen  (Ü^C^JJ,  weiche  mit  i 
Budera  Substanz  gemif^chl  ist,  die  amorph  hl  und  eine  dUi; 
grüne,  fast  schwarze  Farbe  besilzl.  Alkohol  scheidet  dlej 
stere  ab,  oder  sie  vcrdüchligt  sich,  wenn  die  Mlscliung  d^f 
ausgesetzt  wird,  nobei  die  dunkelgrüne  Substanz  Tast  reia  1 
rückbleibl. 

Die  Bildung  der  JadwaaserstolTi-äute ,  des  Jodforrnyl» 
des  Kohle nwaaserstoITca  läsat  sich  leicht  begreifen.  Das  1 
lengas  enthüll  wahrscheinlich  mehr  als  8  Verbindungen  desll( 
lenslolfes  und  WassersloITea  von  gleichen  Atomen.  Zum  } 
tilgsten  sind  zwei,  Cllg  +  C^S, ,  der  leichte  Kohleawai 
und  Olbildendes  Gaa  anwesend.  Das  letv.tcro  würde  die  bet^jl 
eem  Versuche  erhaltenen  3  Verbindungen  geben,  wie  dorcbfl 
gende  Formel  gezeigt  wird  : 

ätCallaJ  +  öJ^HJ  +  r^ngJ+CallJa, 
d.  li.  1  At.  des  Ölbildenden  Gases  zersetzt  sieb,  um  Jadwaa*  I 
seraloffsäure  und  Formyl  zu  bilden,  wiibrcnd  ein  andres  Blch  J 
direct  ##)  mit  dem  Jud  verbindet.     Die^s  stellt  jedoch   iminet  ^ 


*)  Der  Verf.  rechnet  durcligiingig  nach  Aequivalenteo.  n  tat  also 
=  H,  J  und  Cl  =^  J  und  Cl  nacli  B  erz  e  I  i  us.  D.  Red.       \ 

**)  wahrend  der  Verbindung  von  CJiIor  mil  Ulbildcniiem  Gas« 
bildet  sich  ein  Tlieil  I^alzsüure,   ivaa  «ich  uii  der  dnaichl  von  eincc 
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Mcb  nicht  die  Wirkaog  der  QaantKSt  nach  dar,  da  die  Menge 
TOB  C2  H2  J  beim  wirklieben  Versacbe  weit  grösser  ist  and  aaeh 
TerSnderlich  zu  sein  scheint. 

Diess  Ist  die  Wirkung  In  verschlossenen  Gefassen,  welche 
;  Hos  mit  einer  kleinen  Oeffnang  versehen  sind,  nm  den  Gasstrom 
«br  langsam   heraaszalassen.     Da  aber  diese  3  Verbindangen 
alle  sehr  fluchtig  slnd^  60  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  bios  die 
[fesfe  dunkelgrüne,  fixe  Substanz   erhalten  werden  kann,  wenn 
^ha  Jod  in  ein  offenes  GefSss  gebracht  und  ein  Strom  von  Koh- 
kngas  auf  dasselbe  geleitet  wird.    Auf  diese  Weise  wurde  sie 
laerst  von  Kemp  zu  Edinburgh  erhalten,   der  diese  Substanz 
eitdeck'te  und  mir  vor   mehreren  Jahren  ein  Exemplar  über- 
sandte^  das  dadurch   erhalten  worden  war,  dass  Jod  mehrere 
Rige   der  Wirkung  eines  freien  Strahles  von  Kohlengas  aus- 
gesetzt wurde.     Ich  weiss  nicht,  in   wie  weit  Kbmp  seitdem 
!ie  Wirkung  in  verschlossenen  Gefassen  studirt  hat. 

T.  Diese  Substanz  besitzt,  eine  dunkelollvengrüne  Farbe,  ist 
;esctmackIos,  hat  einen  geringen  Napbtageruch,  ist  bröcklig  und 
esitzt  eine  Dichtigkeit  von  etwa  0,95.  Sie  ist  unlöslich  In 
Nasser  and  in  siedendem  Alkohol  und  Aether.  Mit  helsser 
lalpetersäure  behandelt,  wird  sie  gelb  und  löst  sich  auf.  Mit 
lalzsäure^  sowohl  in  Gasform  als  in  flüssigem  Zustande,  er- 


irecten  Verbindang  der  beiden  Substanzen,  Um  HgCaCl  za  bilden, 
icbt  verträgt.     Es  kann  ja  eine  äquivalente  Menge  des  fliichiigen 
Chloroforms  wie  bei  der  obigen  Formel  erzenst  %Terden,  indem  Cl 
n  die  SteUe  von  J  tritt.    Felix  d'Arcet  C^nit.   de  chim,  et  de 
hys,  T,  LKVL  p.  i08,)  hat  gezeigt,  dass  wahrend  dieser  Wirkung 
es  Chlors  auf  das  ölbildende  Gas  eine  zweite  ölige  Flüssigkeit  sich 
ildet,    welche  durch  C4H4CIO  dargestellt  wird   und  die   er  Chlor- 
Iberal  nennt,  die  aber  Berzelins  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
rie  Ich  glaube,  für  eine  Verbindung  des  Chlorids  von  Elayl  mit  dem 
txyde  von  Elayl  (C9H3CI"|-C2lT20)  hält.  Diese  Erklärnog  von  der 
lUdong  der  Salzsäure  bedingt  jedoch,    dass  die  angewandten  Gase 
■mer  mehr  oder  weniger  feucht  sind.    Regnault  erklärt  die  An- 
resenheifc  der  Säure  dadurch ,   dass   er  die  ölige  Verbindung  durch 
ie  rationelle  Formel  (C3F3CI-I-HCI)  darstellt,    von  der  ein  Theil 
rähreod  des  Processes  zersetzt!  wird,  wobei  sich  HCl  entwickelt, 
kber  L  ö  w  i  g  und  Weidmann  haben  gezeigt ,  dass  C2  H3  (Acy I)  in 
lern  Oele  nicht  präexistirt,   obgleich  es  vielleicht  durch  seine  Zer- 
setzung gebildet  wird.    S.  Po  gg.  Ann.  0.  ;SL1X.  S.  133. 
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leidet  eie  keine  Verfinderung.  Durch  Sch«'efeIi<äDrc  wird  a 
in  der  HKzo  zersetzt.  Sie  wird  achwar»  und  gicbt  Joddaiii|i(  ' 
und  Bchwefligo  Säare  ab  and  läsal  eine  sehr  volaminöse  Kohli  ' 
Karück.  Trocknea  Chlor  verändert  ihre  Farbe  langaam  in'i  ' 
Duiikelbraane.  Wird  eie  zuvor  mit  Alkohol  bereuchtet,  saviii 
BIG  durch  die  Wirkung  des  Chlors  gelb.  In  heisaen  ADfl()BiW>  ^ 
gen  von  kohlensnuren  Alkallen  wird  sie  zum  Thcil  unter  AIh  " 
Scheidung  von  Jod  zersetzt,  aber  ihre  Farbe  bleibt  unverSndccI.  ' 
Bia  21S°  V.  erhitzt,  nimmt  sie  langsam,  aber  merklich  an  6t>  ^ 
wicht  ah,  unter  Entwickelong  von  Naphlagerucfa  und  einer  gt-  ' 
ringen  Menge  von  Jod.  Bei  einer  höborn  Temperafar  giebl  A 
eine  Ilücblige  brennbare  Flüssigkeit  ab,  welche  der  Naphd  ■' 
gleicht  und  mit  vielem  Ranch  verbrenn! ;  bei  grosserer  Zanahu 
der  Hitze  erscheint  Joddainpf  in  grosser  Menge,  welcher  dll  ' 
Naphia  (?)  tlunkelbraun  fiirbl,  and  eine  voluminöse  glfiazenlt  =■ 
Kohle  bleibt  zurück.  Ea  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dosa  äA  =* 
unter  den  Producten  auch  Jod  wasserst  ol&üure  beflodel. 

Die   Substanz   gab   beim   Verbrennen   mit  Kupfbro^ 
gende  Resallate: 

1)  8,77  Gr.   gaben  0  =18,56  und  H  =  4,94  6r.  ( 
»)  8,77    —    gaben  C  =  18,15  und  H  =  4,866- 
3)  6,187—    gaben  C=i  13,31«  u.  H  =  3,50S— ■  l 
Diese  enlaprcchen  in  100  Th.  : 

1)               »)  S)      , 

Kohleastoff      =    58,803  67,896  66,490^ 

Wasserstoff     c=      6,858          6,151  ^848'^ 

Jod                   =     3ä,63»  36,634  38,164  i 


100,000  100,000  100,000. 
Nur  erst  als  ich  die  Abweichung  zwischen  der  ei 
zweiten  Analyse  bemerkt  halle,  sluillrle  ich  die  Wirkonj 
Temperatur  von  812°  F.  auf  diese  Verbindung  und  fani 
sie  langsam  zersetzt  and  Jod  aua  ihr  bei  diesem  Hilzj 
ausgetrieben  wurde.  Die  drille  Analyse  wurde  daher  mit  gl 
«er  Vorsicht  angealellt,  nnd  ea  wurde  auf  daa  Sorgralligste  ver- 
mieden,  durch  Anwendung  von  HilKC  beim  Enirernen  der  Feacb« 
tigkeit  aus  dem  Kupferoxyde  Zersetzung  zu  bewirken,  B4 
dieser  Analyse  war  daher  nur  eine  sehr  geringe  Vcranlassasf 
zum  Irrthum,  und  das  Resultat  stimmt  sehr  genau  mit  der  Fol' 
mcl  C^uIIjqJh  übcrcin.     Sic  gab  folgende  llesullale 


BereclitiDng.  Vcrsucli. 

30  Kohlenslolt     =:     8293,110         öö.tiU?  55,190 

80  WasHcrsloir  =       2i'J,59i           ti,059  6,346 

i  Joil                 =     15?8,890         38.«r4  38,l«i 


4190,992       1U0,0UU       1U0,U00. 

I>cr  Ucbcrsohasa  iea  SnuGratolTes  rührt  von  der  novoll' 
KnmcneD  Ar!  her,  nnf  welche  das  Wasser  enircrnl  werden 
osate,  am  die  Abscheidung  des  Joda  zu  vermeiden,  wie  ea 
'fthrecbeinlich  bei  der  vongen  Analyse  **}  der  Fall  war.  Das 
SBultat  d(s  Veraacbes  läsat  eich  jedoch  mit  der  Formel  (CjgH^o 
-BJJ  vereinigen,  «eiche  S,340  Wasfcraloff  i»  tOO  Tlieilcn 
lebl.  Dieae  Menge  Blimrat  mit  der  gefundenen  ao  nahe  über- 
!d,  daas  bei  der  Analyse  der  gewöhnliche  Fehler  nicht  Tor- 
ommt.  Die  licrnaeh  beschriebene  Wirkung  des  Chlors  glebt, 
'enn  man  sich  auf  die  Besullalo  verlassen  kann,  der  Formel 
[nige  Wahrscheinlichkeit,  zugleich  mit  der,  die  aus  der  ra- 
onellen  Formel  abgeleJIet  worden  ist,  welche  Llcbig  an- 
abm,  um  die  Oonalilutlon  von  KOrpern  dnrzuslelleu ,  welche 
nderc  Chemiker  immer  tiorh  als  Chloride  und  Jodide  des  Sl- 
ildendon  Gases  (ühtyl}  und  einiger  anderen  Kohlen wasserslolTe 
etrachieu. 

Ka  ist  bereits  erwühnt  worden,  dass  die  Farbe  dieser  Ver- 
indung  beim  Kochen  mit  kohlensauren  Alkalien  unverändert 
teibl  and  dass  sie  eine  Zersetzung  erleidet.  Die  Kcrsel»ung 
)t  indessen  blas  eine  Iheilweiae.  4,5t  Gr.,  in  einer  cnncentrirten 
kuflfisung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  iincbbei'  gowa- 
Dben  und  bei  einer  gelinden  Wurme  getrocknet ,  wogen  noch 
fil  Gr.,  indem  sie  £2,17  p. 0.  verloren.  Das  ganscJod  wird 
fther  doruli  dieses  Verfahren  nicht  abgeschieden.  Es  kann  je- 
och  durch  Mischen  mit  reinem  kohlensauren  Natron  und  nllmahliges 
Irbitxcn  über  einer  Weingeisllampo  bis  anter  notbglühhitzo  viil- 
g  afageschicden  werden. 

*)  S,7ä6  Gr.,  bis  SIU"  einige  Zelt  erliltr.t,  verluren  0,S05  Gr. 
ad  bei  einem  nBchroIgenden  Wngea  bolicf  sich  der  Verlust  BurO,4SS 
Ir.  Jeducli  aclieint  es  immer  noch  raügllcti,  i|ieso  Vcrbladmig  eine 
laga  Zeit  liei  gewlihalicher  'f  em|ierntur  und  iia  veraclilosscnco  GS' 
tssen  olme  merkliclie  Zerseuuni^  mir/ubewalireD.  Eins  der  beider 
bigen  Analyse  angewandten  Exemplare  w»r  von  Kcmp  horeliet 
-ordcn  und  liatce  aicli  melirere  Jalire   in  meinem  Besitze  befunden. 
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Auf  diese  Weise  erhielt  Ich  durch  aalpelersBOrea  BIK 
oityd  eine  Annfiherung  »n  dio  Jodmengc,  ivelche  jedoch  za  < 
Rig  wissenschtiftliclien  Wcrth  hal^  nia  dass  sie  einer  Erni 
nung  in  dieser  AbhandluDg  verdiente.  Mir  wnr  zur  Zeit 
Versuches  d»s  selldcm  vonLaasaigne  angegebene  voUkoo 
nere  Verfahren,  dio  Jodmeagc  zn   boslimmea ,  noch  unbeka 

U.  Die  grüne  Farbe  dieser  Verbindung^  geht,  weoD 
durch  Wasser  verdünnt  und  der  Wirkung  des  Clilora  unt 
werfen  wird  ,  langsam  in  die  branne  über.  Die  Wirknng 
Tolgt  nber  weit  Bclmeller  und  vollständiger,  wenn  das  Judid  I 
gepulvert.  In  Alkohol  verlhellt  and  der  Wirkung  eines  Sl 
mea  Clilor  unterworfen  wird.  Bei  dieser  Behandlung  nimmt 
achnell  eine  glänzende  gelbe  Farbe  an,  verbindet  sich  mil  i 
Chlor  und  (ritt  das  Jod  der  darüber  sleheuden  FiassJgkrä 
in  der  man  es  leicht  erkennt. 

leb  unterwarf  einen  Theil   der  auf  diese  Weise   berdti 
Substanz   einer  Analyse,    nachdem   ich   sie  mit  Alkohol  get 
sehen  und  bei  218°?.  getrocknet  halte.     Dcim  Erhilzea  1 
ner  verschlossenen  Rühre  gab  aie  kein  Jod  e 

a)  8,45  ßr.  gaben  C  =   18,81  Gr.  und  (i  =   1,8 
Das  Wasser  in  der  Clilorcakiumrühre  rölhele  Lakmua  nndf 
dadurch  die  Anwesenheit  von  Salzsäure  an,   durch  weiche 
Gewicht  dea  Wassers  etwas  zngenommen  haben  würde. 

b)  7,61  Gr.  gaben  beim  Erhitzen  mit  Irocknem  tohlcnsi 
rem  Nntron  7,033  Gr.  Chlorsilber  oder  22,8  p.  C.  Chlor. 

c)  4,462  Gr.,  auf  gleiche  Weise,  aber  mit  grösserer  Soi 
falt  erhitzt,  gaben  4jÖ17  Gr.  Chlorsilber  oder  24,12  p.C.  Chi 

Diese  Resultate  geben  für  die  Zusammcnselzang  der  g 


zea  in 
andxH 


ben  Substanz: 

Kohlenstoff 

A. 
=  61,56 

B. 

=     30     At. 

Wasserstoff 

=     6,98 

=     17,8  — 

Chlor 
Saoerstoff 

=  84,12 

=     8,36 

32,8 

=       2,02— 
=       3,11— 

100,00. 

Dieses  Rosullat 
an,  welche  giebl: 

zeigt  die  emiüriache  Formel  Cgo  Hj 

\ 
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30  Kohlenstoflf  =»  3993,11  ==  62,13  p.C. 

17  Wassersloff  =:  819,15  =  5,75  — 

2  Chlor  =  885,30  =  93,99  - 

.3  Saaerstoif  =  300,00  ==  8,13  — 

L  8690,56  100,00. 

|.  Die  in  der  obigen  empirischen  Formel  enthaltenen  Elemente 

r  kdfliieD  mehrere  rationelle  Anordnungen  erhalten. 

i  Die  grfine  Jodverbkidong  ist  CsqH^o+J* 

Die  gclbe[  Substanz  kann  sein  C^3oq^^  +  C1) +C],   worin 

8  At.  Wasserstoff  durch  3  At.  Sauerstoff^  das  At.  Jod  durch 

i  At.  Chlor  ersetzt  werden  und  das  Ganze  sich  mit  einem  an- 

^    dero  Atome  Chlor  verbindet,    indem  der  Sauerstoff  vom  Alko- 

:     hol  herrührt,    welcher   durch    die  Wirkung  des   Chlors  eine 

gleichzeitige  Zersetzung  erlitt. 

Oder  sie  kann  sein  Cgo^^i^^Os  +  HCi      .    .    (9) 

oder  sie  kann  sein  C30  <  H|q+HO  .    •    .    .    (3), 
i  (0, 

[  ia  welchen  beiden  Fallen  auf  gleiche  Weise  eine  Substitution 
l  eiatritt«  Wollten  wir  die  grüne  Verbindung  durch  CgoH^o+HJ 
darstellen,  so  würde  selbst  dann  noch  der  ursprüngliche  Typus 
der  Verbindung  erhalten  werden  ^).  Man  kann  auch  anneh- 
meo^  dass  dieser  Typus  hinlänglich  in  dem  Radicale  erbalten 
werde  und  dass  es  von  der  Anwesenheit  violer  Salzsaure 
in  der  Auflösung  herrühre,  welche  sich  durch  die  Wirkung 
des  Chlors  auf  den  Alkohol  bildet,  wenn  dieses  Radical  f^  B 
sich  mit  HCl (9)  verbindet,  statt  sich  blos  mit  Cl  zu  vereini- 
geo,  in  welchem  Falle  die  Verbindung  sich  hfttte  durch  eine 
Formel  ^^)  darstellen  lassen^  das  gerade  Gcgentheil  von  der, 
welche  die  Substanz  anzeigt,  von  der  sie  herrührt. 

Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Art,  die  rationelle  Con- 
sfitaüon  dieser  Substanz  darzustellen,  die,  während  sie  mit  den 
»Qf  Dumas's  Ansichten  gegründeten  Thatsacheu  übereinstimmt^ 


♦)  8.  Dnmas'8  Abhandl.  Bd.  XVI.  ».  449. 


lerstDff.     ^H 

■    (4),  1 
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mil  ilcm  GmndsalZB  von    der  Erhnlliing  der  Typen 
lieh  ist.     Die  gclhc  Vcrbindang  kann  i 

(C,5nsOj  +  HO)-|-(C,5lIaCla)  -  ■  (4). 
indem  sie  aus  gleichen  Alumen  eines  analogen  Oxyds  nnd  Chlo- 
rida  des  RadicBls  C^sH^  oder  C^qÜiq  beslelil,  wovon  mil  ilem 
«TBtnn  auch  1  At.  Wasser  verbunden  ist.  Diese  Art,  sie  iti- 
zDslellcn,  stimmt  mit  Bor^teliiis'B  Anslciiten  übercin  and  wild 
ilarch  viele  inlerestianle  und  echlagende  Analogien  gcslQtxt. 

Wir  sollten  in  der  Tliat  aorjjfällig  zwischen  der  ThaUaebe 
der  wechselNeilJgcn  Sobsdlution  von  WasscrslolT  und  Chlor  nnii 
der  Theorie  von  der  Beharrlichkeit  der  Typen  oder  der  Mei- 
nung unlCFKcheiden ,  dass  das  ersetzende  Btement  dieselbe  Fun- 
Glion  In  der  organischen  Verbindung  verrichletj  wie  das,  weU 
ohea  ersetKl  wird.  An  der  erstem  kann  man  nicht  zweifela, 
wSlircnd  die  Annahme  der  lel/.drn  als  Princip  noch  mit  vielco 
Schwierigbeilen  und  achcinbaren  Anomalien  begleilel  Ist,  wel- 
che sich  nicht  zeigen,  wenn  wir  diese  veränderten  Verbindun- 
gen nach  der  Art  hetracfilen,  in  welcher  nnsero  gelbe  Sub- 
BtauK  in  der  Formel   (4)  dargestellt  wird, 

Neue  Ansichten  dienen  dazu,  die  Wisaenschafl  vorwSrli 
zu  bringen,  aber  eine  neue  Ansicht  ist  an  nnd  Tür  sich  eelbnt 
noch  nlclit  ein  Forlscbrill.  Sie  kann  oft  als  nützlicher  Weg- 
weiser dienen,  wenn  sie  ans  nicht  dircci  auf  den  Weg  hilft. 
Solche  gnte  Resaltale  werden  gewiss  aus  der  Erürterong  der 
Theorie  der  Subslilulionen  hervorgehen,  wenn  auch  nicht  alle 
Ansichten  ihres  Urhebers  eine  dauernde  Stelle  in  der  Wissen- 
Bchaft  Üodcn. 


Ich  spreche  mit  desto  weniger  Zuversicht  in  Absicht  aot 
die  obigen  Formeln,  weil  ich  einsehe,  dn^s  die  Unlersuchong 
der  Kwci  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Verbindungen  kei-, 
ncsweges  vollständig  ist.  Eine  sorgriiltigcre  Uotersachung  über 
dio  Eigcnsclinflen  nnd  chemischen  Vcrwandlscbanen,  besondos 
der  ersten  von  ilinen,  wOrde  wahrscheinlich  auf  interesswls 
Resultate  führen. 

Die  oben  gegebenen  Analysen  wurden  im  Jahre  1838  und 
im  Februnr  1839  angestellt,  and  die  Untersuchung  blieb  un- 
vollendet, bis  ich  eine  neue  Menge  von  der  Verbindung  erhal- 
len  würde.     Meine  Aurmcrksamkeil    wurde   noucrlicli  auf  den 
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OegenMnA  Kortickgelenkt  durch  eine  Abhandlanj^  Ton  Ger- 
hardt über  das  Helenin  (^d.  Jaum.  B.  XX.  S.  47.)^  worin  er 
für  diese  Bdbsfanz  die  Formel  C|5  IT|o  ^2  ^^^  ^30  ^20^4  ^^bC, 
welche  dem  Anschein  nach  ein  isomerisches  Radical  mit  dem  Koh- 
lenwasaeratoff  CsoH^q  entiiftlf,  das  in  den  oben  beschriebenen  Jod* 
verblifdangen  vorl^ommt.  Darch  die  Wirkong  des  Chlors  wird 
Hdentii  (C15II10O4  +  C15H10CI4)  nach  Beriselias^  oder 
(C15H0CIO3+HCI)  nach  Damas^  worin  ich  eine  bcMcht« 
Uehe  Analogie  mit  den  Formeln  für  das  oben  beschriebene  Oxy« 
Chlorid  wahrnehme.  Darch  die  Wirkung  wasserfreier  Phos- 
pborsSare  aaf  das  Holenin  bildet  sich  ein  gelber  flüssiger  Koh- 
Icnwasserstoir^  den  Gerhardt  Helenen  nennt  and  der  darch 
die  Formel  Cj^Hg,  das  hypothetische  Radical,  dargestellt  wird^ 
welches  in  die  Conslitntion  ansers  Oxychlorids,  wie  es  in  der 
Formel  (4)  dargestellt  wird,  eingebt. 

Diese  interessanten  Annäherungen  zeigen  eine  Reihe  ver- 
gleichender Versuche  an,  denen  die  in  dieser  Abhandlung  be- 
80hriel>ene  Jodverbindnng  iq  der  Hoffnung  unterworfen  werden 
kann^  ein  neues  Licht  auf  die  Natur  der  immer  veränderlichen 
isomerischen  Modificatlonen  xu  werfen,  deren  die  Verbindungea 
des  Kohlenstoffes  und  des  Wasserstoffes  föhig  sind.  Ich  hoffe 
bald  im  Stande  zu  seln^  diesen  Gegenstand  wieder  zu  unter- 
rachen. 

Hinsichtlich  der  Anwesenheit  eines  durch  die  Formel  C^oVL^q 
dargestellten  Kohlenwasserstoffes  im  Kohlengas  darf  es  uns  nicht 
in  Erstaunen  sefxen,  wenn  viele  ändere  Verbindungen  der  Art 
in  Zukunft  unter  den  flöehtigen  und  gasförmigen  Producten  ge- 
fanden wcrder\^  welche  man  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen 
gewinnt.  Wenn  wir  erwägen,  wie  viele  weniger  flöchtige 
Substanzen  dieser  Art  Pelletier  und  Walter  ^>)  awi  den 
Producten  der  Destillation  des  Harzes  zur  Glasfabrlc^^w^  er- 
hielten und  wie  viele  flfichtigero  Cou^rbe  ^^>)  aus  dem  auf 
diese  Weise  erzeugten  Gase  erhieh,  wenn  es  dem  Drucke  ans- 
[ .  gesetzt  wurde,  so  können  wir  wohl  auch  im  Kohlengase  die 
Dämpfe  vieler  anderer  flüchtigen  Substanzen  ausser  denen  als 
vorhanden  vermuthen,  welche  bereits  entdeckt  worden  sind. 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLIV.  S.  81. 

♦♦)  Ann,  de  chim,  et  de  phys,  T  hXIX,  p*  iid. 
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tä^OaPasquicr,  neue  Methode,  Schwefelw 

Ich  habe  für  das  angennmmene  Rmlical  CgQÜ^f,  noch  Ire^* 
nen  Kamen  vorgeschlagen.  Es  gehrirt  zu  derselben  Gruppe  wie 
das  IVIeslfylen  (dnsOonyl  von  Berzeli  uh)  ^=  Cy  11^  und  Aas  Re- 
linyl  CigH,3,  in  denen  beiden  dns  VcrhnKniaa  der  Elemcnle  3 
zn  2  ist.  Es  würde  nusseronlenlJich  wünsch enswcrih  sein,  dta 
von  Borzeliaa  vorgeschlagene  System  der  NofflencIatnF  rür 
diese  beiden  Verbindungen  anzunehmen,  worin  der  Name  im 
den  griechischen  Numeralien  zutiammcngcsclzt  ist,  weiche  die 
Anzahl  der  Atome  jedes  in  der  Yerbindnng  enlhnltenen  Ble- 
monts  ausdrücken.  Damit  aber  Bolche  Namen  ailgemeln  ange- 
nommcn  werden ,  ist  ca  nöliiig,  ilass  dieselben  Atomgewichte 
auch  allgemeine  Annahmo  Unden.  Im  gegenwärtigen  Falle  wGr- 
dc  z.  B.  unsere  grüne  Verbindung  dargestellt  werden 

durch  OjoHji^+Ja  nach  Berzelins, 

durch  (■yoH4o"l"''*  """'i  Umnas 
und  durch  CgQU^e")'''  nach  englischen  Chemikern. 
Die  Verbindungen  von  KohlcnslolT  und  Wassersloff  wür- 
den daher  nach  dem  Principe  von  Berzelius,  welches  aoch 
an  und  Tur  sich  als  eine  Anweisung  zur  Nomenclalur  im  Ail- 
gemeioen  sehr  schätzbar  ist,  in  den  Werken  verschiedener  Che- 
raiker  wenigsieng  zwei  und  zuweilen  drei  verschiedene  Namon 
fremden  Ursprunges  erhallen.  Gewöhnliche  Namen,  wie  bisher, 
aus  verschiedenen  und  monnigraldgen  Quellen  entlehnt,  werden 
auf  jeden  Fall  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenscbalt 
weit  weniger  Verwirrung  in  unsere  schnell  wachsende,  bereits 
äusserst  schwierige  und  fast  stets  sich  umwandelnde  Nomen- 
clatuE  bringen. 


xir. 

JSeu  K^lelhode,    Schwefelwässer  xrn  analy^ 

ren;  Sulfhydromcler. 

Von 

ALPH.  DO  PASOUIEB  zu  tyon. 

CA»n.  de  ehim.  et  de  phys.    T.  LXXIU.  p.  aio.^ 

Die  Melhoden,  die  Menge  desSchwerelwasscrsloffea  In.ifl 
Schw'erclwässern,  sowohl  im  Trcien  als  gebundenen  Zuslanj 
zu  bcddmmcti,  bieten  ScbwicrigkcKcn  uod  Ungcnauigkdleii  tfüJ 
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selbst  das  Verfabreiiy  welches  G  rot  th  US  sangegeben  bat  and  von 
Anglada,  wie  von  den  meisten  anderen  Chemikern  angenom- 
men worden  ist  und  in  der  Anwendung  des  ammoniakalischen 
Salpetersäuren  Silberoxyds  besteht^  bst  nicht  genau  und  empfind- 
lieh  genug. 

Bei  der  Untersuchung  der  Wässer  von  Allevard  bemerkte 
ich;  dass  sowohl  der  freie  ^  als  auch  der  gebundene  Schwerel- 
wasserstoff  durch  eine  alkoholische  Jodtinctur  vollständig  und 
aQgenblicfclich  zersetzt  werde^  und  dass  man  auf  eine  eben  so 
leichte  wie  genaue  Weise  den  Punct  bestimmen  könne,  wo  al- 
ler Schwefelwasserstoff  zersetzt  ist,  oder  wo  das  Jod  sich  nicht 
mehr  verbindet.  Ich  schloss  daraus^  dass  man  bei  Anwendung 
einer  Jodtinctur  von  bekannter  Zusammensetzung  durch  die 
Menge  des  verbrauchten  Jods,  um  ein  Litre  Schwefelwasser 
za  sättigen  y  die  Quantität  des  freien  und  gebundenen  Schwe«> 
felwasserstoffes  darin  bestimmen  könne.  Ich  fand  ein  Verfah- 
ren auf,  wodurch  ich  mit  Hülfe  eines  Instruments^  welclies  ich 
Sulfhydromeier  nenne,  und  ohne  Amcendung  einer  Wage  die 
Meoge  des  verwandten  Jods  bestimmen  konnte. 

Das  Instrument  besteht  aus  einer  graduirten  Röhre,  wel- 
elie  die  JodtinctuF  durch  das  eine,  in  eine  Capillarröhre  aus- 
gezogene  Ende  herausfliessen  lässt.  Die  andere  Oeffnung  wird 
durch  einen  eingeriebenen  Stöpsel  verschlossen.  Die  Röhre  wird 
mit  der  Tinctur  bis  0^  angefüllt;  wenn  man  den  Stöpsel  lüf- 
tet^ so  iSuft  die  Flüssigkeit  Tropfen  für  Tropfen  heraus. 
l  Um  das  Instrument  zu  brauchen)  giesst  man  eine  bestimmte 
I  Quantität  des  Wassers  in  eine  Porcellanschale  und  fügt  einige 
Tropfen  einer  klaren  Stärkeauflösung  hinzu.  Unter  stetem  Um- 
rühren lässt  man  die  Jodauflösung  Tropfen,  für  Tropfen  in  die 
Flüssigkeit  fallen.  Das  Jod  zersetzt  bcii  grosser  Verdünnung 
der  Auflösung  unter  Schwefelabsatz  augenblicklich  den  Schwe- 
felwasserstoff, dieser  sei  fifei  oder  gebunden;  ist  aller  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt,  so  färbt  die  geringste  Spur  des  übcr- 
achfissig  hinzugesetzten  Jods  die  Stärke  schön  blau.  Man  be- 
obachtet, wie  viele  Grade  der  Tinctur  dazu  erforderlich  wa- 
ren^ um  den  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen.  Die  Tinctur  ist 
m  angefertigt  worden,  dass  jeder  Grad  1  Centigramme  Jod 
enthält.  Nach  einer  Tabelle  kann  man  daraus  sehr  leicht  die 
Menge  des  zersetzten  Schwefelwasserstoffes  berechnen. 


1S6 
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Diese  DnmiUelbare  'MclhoJe  gtcbt  so  gcnaiie  ReKallnlc 
iel  BO  leicht  BD8}-.urührcn ,  äü^s  auch  Jetnnnd,  der  nio)il  in 
iniseben  O|)cralionen  gcülit  ist,  15 — 30  Versuche  in  einer  $1 
Austeilen  tonn.  E»  wird  daher  sehr  leicht  sein,  die  lügli 
Schwanlvungci]  der  Onellcn  im  Gelialt  an  SchwerelwsHse 
KU  beslimmen,  iveioho  durcli  atoiosiihäriselte  EinAQsse  oder  d 
Regenwasaer  herbcigefülitl  werden.  Auch  kniin  man  d 
Mittel  noch  anwenden,  wo  andere  Reagentien  ohne  Ela' 
kung  sind. 


\Ul. 
lieber  das   Bleigummi  und  thonerdehaUi^ 
phosphorsaures  lileioxyd  von  Hiielgoat 
Von 

A.    D  A  M  0  ü  B. 

.  des  Miiifs    T,  XVII,  p.  iö/.J 

Eine  VaTicIäl  des  {ibositliorsnuren  Bleiosyds  von  [lael 
von  braunrotber  Farbe,  welche  mil  dem  ßleigummi  vorltuj 
Tand  der  Verf.  zusammeiigesclzl  aus:  * 

iCblor  0,0058 


haliy 
Igoat 

i 


Cliloiblei 


0,0287  } 


'          ( 

[  Qlei              0,016ä 

Sauerstoff. 

PliosphoFBäure 

0,0800 

0,0431 

Blcioxyd 

0,3510 

0,0251 

Kalk 

0,0080 

0,0029 

Tlionerilc 

0,3438 

0,160» 

Wasser 

0,1870 

0,166S 

Eisenosyd 

0,0020 

Sohwefelsfiure 

0,0030 
0,9a76, 

^ 

Bcrzelius  f^nd  im  Blcignmmi  von  Hnelgoat Icelnel 
phorsiiure.  Der  Verf.  berechnet  aas  der  Analytie  3Pb  ft 
4CÄI  Hj. 

In    dem    Ihonerdehalligen  Blcioxyde    vod    Hael^ 
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Fchlorbici 

0,OS34 

Chlor          0,0210 
Blei             0,0614 
SnuerslolT. 

Pbospliorsiiure 

O,i805 

0,0675         Ö  i 

1 

Bleioxyd 

0,6315 

0,0445        3 1 

Ttionerde 

0,tlOä 

0,0516          i  1 

1 

W»sser 

0,0618 

0,0549         1  { 

0,0025 
0,9992. 

Die  Menge  des  Thonerdehydr»(B 

dnriQ  iet  sehr  vorfioder 

denn  eine  y.weilo 

Aoalyse  gab: 

Chlor          0,0S34 

Cblorblei 

0,0918 

BIc]             0,0684 

Sauerstoff. 

Fbosptioraüurc 

0,1518 

0,0850            Öl 

« 

Bleioxyd 

0,70S5 

0,0508            3j 

Thonerde 

0,0388 

0,0134            1  j 

t 

Wasser 

0,0134 

0,0110            tj 

Scliwerclsuurc 

0.0040 
0,9y73. 

J 

XIV. 

7eber  die  B 

ildting  de 

r  Milchsäure. 

FBEMV   und  BODTROS- 

CHARLARD. 

(Journ 

de  pharm,   iö 

0.  ;..  j-r.j 

Diese  beiden  Chemiker  liaben  auf  eine  sehr  bestimmte  Weiee 
B  UmsISnde  und  Einllüsse  fee Igest c I It  ^  onler  denen  sich  die 
ilchräure  bildet.  Alte  Ihierischen  SloITe,  welclio  wie  gewOhn- 
■hes  Ferment  ivirken,  können  durch  die  Länge  der  Zeit  eine 
»Ijflralion  erleiden,  welche  ihnen  eine  neue  und  grössere 
litViniltheilt,  Sie  erhallen  die  Eigenschaft,  Milchsiiuro  zu 
lenjSitt^zwar  nicht  allein  aus  dem  Zocker,  aendcrn  aacli 

dem  Baffr^'"}  ^^"  Kummiarten  a,  b.  w.  JjWSrden  die  Stoffe 
rTem(ieratö,'"^'"-vor)  100°  unterworfen ,  sft^i^ire  Kiafl  gclfihnit. 

IfMbliangig  ^JB^""  '  der  ajpittgpejiJWflr  die  gekeimte  Genie 
*  MejBi.  •'"'''  '"^«•'^liclisloll'Hilügen  Substanz?,  welche  die 
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Bildaog  der  Milchsäure  veranlaf^sen  kann,    wenn  de  geiriflse 
ModificatioDen  erlitten  hat.  —    Man  füllt  za  diesem  Zwecke  in 
eine  Flasche  gekeimte  Gerste,   befeuchtet  sie^    rerschliesst  das 
GefSss  und  bewahrt  sie  3  —  4  Tage  auf.     Die  stickstoffhaltige 
Substanz   verändert  sich    während  der    Zeit,     die  Temperatur 
steigt  und   wenn   man   die  so  umgewandelte  Gerste   9  oder  I 
Tage  lang  in   Wasser   von   40°   liegen  lässt,     so  wird  dieMi  . 
sauer  und   enthält  beträchtliche   Mengen   von  Milchsfiare.    Die 
Diastase  verwandelt  in  diesem  Falle   die  Stärke  in  Dextrin  omI 
Zucker^  welche  unter  dem  Einflüsse  der  stickstoffhaltigen  Sol-  < 
stanz  unmittelbar  in  Milchsäure  umgeändert  werden« 
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XVI. 

eher  die    Verbindungen   des  Kohlenstoffes 
it  Silicium,  Eisen  und  anderen  Metallen^ 
welche  die  verschiedenen   Gattungen  von 
Roheisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen 

bilden. 

Von 
Dr.  C.  SGHAFHAEUTL  zu  München. 

f%e  Lond.  and  Edinb.  phü.  Mag.  Supplefnenty  JuU  ±840.  p.  570 J 
(SchlosB  der  Bd.  XX.  S.  485  abgebrochnen  Abhandlung.) 

Kaum  be!  irgend  einem  analytischen  Verfahren  ist  die  An- 
esenheit  elektro- negativer  Metalle  mehr  fibersehen  worden  als 
i  den  Analysen  von  Gnsseisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen.  Die 
sten  schwedischen  Eisensorten  enthalten^  wie  ich  bald  zeigen 
Tde,  eine  betrSchtliche  Menge  Arsenilc,  und  das  berühmte 
Ifllsche  Low-Möoreisen  enthält  noch  mehr.  Beim  Schmieden 
I  besten  englischen  Gossstahles  verflüchtigt  sich  Arsenik  and 
m  sehr  leicht  am  Gerache  erkannt  werden ,  und  die  Schmie- 
,  welche  Low -Mooreisen  verarbeiten^  beklagen  sich  hSnflg 
T  den  unangenehmen  Geruch  (den  sie  Schwefelgeruch  nen- 
\),  indem  er  ihnen  geschwollene  Lippen  verursacht.  Aus 
sem  Grunde  fibertrifft  das  Low  -  Mooreisen  alles  andere  eng- 
>he  Eisen  an  Härte  und  Zähigkeit.  Dasselbe  Eisen  ist  wegen  sei- 
r  Eigenschaft  beSaant^  sich  leicht  in  Stangenstahl  zu  Kutsch- 
lern umwandeln  zu  lassen,  obwohl  es  keinen  höhern  Grad 
tt  UmwaDdinng  ertragt 

.  Bekanntlich  ist  Wootz  oder  indbcher  Stahl,  eben  sowohl  als 
IllUly  welcher  aus  Dannemoraeisen  bereitet  wurde  ^  ganz 
^Iflkni  zu  Schneidinstrumenten  geeignet,  welche  eine  äusserst 
^'^  nid  feine  Schneide  erfordern.  Aber  in  solchen  FfiUen,  wo 
'''''' llvaso  Zähigkeit  ohne  ein  besonders  feines  Korn  erforder- 
"ll  1^  wo  der  Stahl  bei  einem  hohen  Hitzegrade  und  in  gros- 
'^lih  1  praki.  Chemie.  XXI.  a  9 
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.HIK    OlUt 

lieea  ond 
iiner  ZF 


k, 


eea  Massen  gcsoliweissl  werden  mosa,  iBt  das  bcrCbmfe 
sehe  Eisen  CCND  ivelt  %-ory.ii2tchen,  welches  ausser  cipcr 
groaaeo  Menge  äilicium  aiitl  Mangan  auch  eine  grosse  AIea{e 
Fhi»<pbor  enlliüK. 

Der  Anwescnlicit  von  Schwefel  eotvohl  ab  Arsenik  vvi  ^ 
gewälinlicb  die  Botiibrüeliigkcit  des  Eisens  »ngeschrlehen . 
der  Scliwefei  beeondere  bat  in  dieser  IlinEicIit  eiaeo  schteobia  ■ 
Bur.  Karate»  erklärt,  dass  selbst  die Anucsenbeit  von  0,0397^ 
Scbwerel  das  Eisen  ganz  nntücblig  machen  kann^  es  einer  fiplh- 
gIGhhitze  zu  unferncrfcti ,  weil  er  schwerelsauren  Kalk  oilet 
Gipa  mit  Eisenerz  in  einem  Gebläseofen  schmelzen  liees  and 
das  dnrauB  bereitete  Eisen  völlig  roihbrQchig  fand,  abgli 
bloa  die  eben  erwähnte  geringe  Monge  Schwefel  cnlhiell.] 
gncble  aber  nicht  die  anderen  ßcslaiidihcilc  des  rothbri 
Gusseisens  aaf,  welches  In  einem  solchen  Falte  immer  Ca) 
oder  Schwerelcalchim ,  so  wie  Schwefelsilicium  in  Bciner 
^mmenadzung  eDthiilt.  Wenn  eine  so  geringe  Menge  Scb«*« 
Tel,  wie  Karsten  angiebt.  Eisen  rothbrüchig  machen  wäi4^ 
SB  könnte  gar  kein  Bcbmiedeeiscn  mit  Steinkohle  bereitet  wet* 
den,  da  »elbst  das  woiclisie  und  beste  englische  Eisen  stets  iDtbi 
Schwere!  enthalt.  Selbst  Holzkohle  Iheilt  dem  EUen  elwM 
Schwefel  mit. 

Als  einen  fernem  ßewcis  von  dem,  was  80  eben  behanp* 
tot  worden  ist,  beziehe  ich  mich  jetzt  auf  einige  Exemplat* 
rranzOsisches  Gusseiscn,  das  Product  der  Oefen  bei  Alais,  t» 
Departement  du  Gard,  am  Fusso  der  Cevenucn. 

Diese  Exemplare  wurden  aua  Bisen oxydhyd raten  berrifil, 
welche  die  Gipfel  mehrerer  Anhühcn  von  Kalkstein  nnd  Kok« 
lensandstcin  bedecken^,  die  sich  über  einen  langen  Strich  aus- 
dehnen und  ohne  Zweifel  in  diesem  Kaslande  vom  Wasser  ab- 
gesetzt'wurden.  Der  grosste  Thell  dieses  Erzes  bat  ein  vott- 
kommen  ocbcrarligcs  Aussehen  und  ist  mit  Massen  von  rolhen 
Eiscnoxyd  gemengt,  welches  dem  aua  seiner  AitflÖHUng  in  Sjiu- 
ren  durch  Acizammoniak  geffilltcn  und  auf  einem  Filter  gc* 
trockneten  so  ähnlich  isl ,  da^s  man  unmi)glich  bei  di 
Bxcmplnren,  wenn  tie  neben  eioniidcr  liegen,  das  künstlidM 
von  dem  nAlüiliohcn  unterscheiden  kann.  Do  man  in  Fraak- 
reieb  ^c  Biseiiorüo  blos  auf  dem  irecknen  Wege  in  einem 
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tnU  ffolzkohle  «HK^Ieglon  SotimelKtiegcI  zu  problrcn  pllegf, 
W  rrhill  mtin  nnr  die  In  dem  Er^e  eiirltaKcne  Monge  tndalll- 
Rben  Eisen«!,  und  da  diese  Erxe  sehr  reichhaltig  und  In  gros- 
Km  Ueberschnsse  vorhanden  sind,  lo  wofde  ein  grosses  Bläen- 
{mtk  erricMet.  Aber  üle  wirkliche  PrCrung  des  Erzes  In  den 
I  6eb1iM<M<ea  überzeugte  die  Bigenfbämer  sehr  bald,  dass  bei  der 
'  Anawabl  d«s  Rrzea  ku  praklischen  Kwecken  eine  genaaerc  Vo- 
'  lenanhang  errorderHeb  Ist,  als  bloa  3  6r.  Eisenerz  im  l.ab«- 
ntnrium  )n  eiacm  Tiegel  aussmaehinelxen. 

Das  von  ilicscm  Erze  erhalicae  Eisen  bcsiUt  nnverander- 
Hcti  die  ecliicchle  Eigcnscban,  eino  grosse  Menge  Dampfe  beim 
Erhifzcn  von  sich  zti  geben  und  sich  nicht  schweissen  za  las- 
ten, aä!>gcnoinmeD  in  einem  balbflüssigen  Zustande.  Aber  nach 
4tia  Schweissen  balfe  das  Eisen  nnlürlich  seine  Onalitfil  vcr- 
toren  und  verhrannle.  Dieses  Erz  ist  sicia  mit  basiachem  ar- 
mnlksearem  Eiscnosyd  gemischt^  «ejchca  InlOOTh.  7TIi.  Arsc- 
Di&sSurc  und  13,(>8  Wasser  enlhsll,  und  ist  mecbamsch  mit  Blei- 
'  glänz,  Bournonll  und  ähnlichen  Mineralien  gemengt.  Die  ge- 
ringe Menge  Arsenik  wird  in  diesem  Falte  seihst  vor  dem  Liith- 
nibro  leicht  abersehen,  und  im  Allgemeinen  tntst  sieh  die  An- 
fresenfieil  des  Arseniks  nur  durch  einen  Strom  von  Schu-crel- 
wasserslofTgas  nachweisen. 

Die  All,  wie  die  Gebläseörcn  mit  Steinkohle  in  Frankreich 
geleitet  werden,  Isl,  ungeachtet  des  grossen  Unterschiedes  in 
den  Er/en,  In  Frankreich  ganz  dieselbe  wie  in  England,  und 
es  werden  bis  jetxt  noch  gewöhnlich  englische  Arbeiter  nicht 
«Uem  zo  der  Arbeit  bei  den  Puddelüfba,  sondern  auch  bei  den 
flohSfsD  gcbiauobl. 

Offenbar  ist  das  oben  crwihntc  Erz  äosscret  schmelzbar, 
md  es  ist  daher  eine  sehr  sorgfSllige  Auswahl  der  Flüsse  er- 
ferderlicb,  um  ein  Gnsseisen  von  ziemlich  guter  QitalilSt  r.a  er- 
hallen, ;nimal  da  In  diesem  beissen  südliclien  Kliran  die  verdünnle 
md  Irochne  Luft  einen  eigen thümliclicn  Rintluss  auf  das  Pro- 
dacl  der  Uohfircn  unter  Umstünden,  weiclie  ich  weiter  erklären 
verde,  hervorbringt,  so  dass  ich  Monate  lang  einen  vcrschle- 
dmen  Gang  der  Uoböfen,  selbst  zu  verschiedenen  Tngeseellen, 

Hi|0iigetieh(e(   des   grossen  UeberHusses  an  reichhaltigen  Ei- 
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seoeriMu  in  FmobTciob ,   ist  es  dook   b«i  Weilern  Mhwiwj 
ein  Biien  von   guter  QaRlitäi   aus  ihnen  ku  erbHlIca^ 
ilem  Tlioiwiscnäleinc  in  Ungland,  und  auflgetiomJEsen  d»t 
sen  mit  llelxkoble  geKclunolzen  wird,  producirl  i 
gmngcrer  Qualit&l  im  Vergleich  mit  dem  engliecheiL  i 

Da  icli  glaub«,  dasa  es  stbr  belehrend  ial,  die  cfaet 
ßigenuhatlen  mehrerer  Exem|ilnre  von  eolchcin  Ouaseisetij  weit  1 
cllM  von  deniHolben  Erze  und  in  demselben  OTen  eilialteu  Wifp 
de,  zu  unicräuchcn,  ao  werde  ich  kürzlich  6  Exemplitte  vtR 
Eiaoa  aus  dora  Oron  von  Alais  beschreiben. 

Icli  nenne  dos  erslo  (n).  Eb  bat  ein  mnllea  graues  Abs- 
gobcti,  tviril  aber  von  etwas  tvcisslichen  gltinsenden  SlrablM 
durch edini l(e n ,  welche  mit  der  plaltenntriHigcti  KryalaUisstim 
v0n  weissem  liryelallbirlcm  Uutz  kohlen  eisen  eine  enlTernl«  Aehs- 
lichkeit  haben,  Es  war  etwas  hart  und  spröde  and  sein  a^tfi. 
Oew.  betrug  7,442. 

Das  zweite  Exemplar  wurde  nnler  eigentbQmliciien  UiV 
ständen  erhalten.  Während  eines  Gusses  besondera  lief  d« 
Eisen  von  dem  Herde  in  die  Formen  im  Sande,  und  . 
schnelle  Zusammenziehung  des  äussern  Xhcilcs  dieser  ElMif 
massen  trieb  den  noch  üüssigen  innern  Tb  eil  durch 
OberllHohe  der  Eisenmassen  wie  eine  Quelle  heraus.  Das  i^ 
diese  Welse  ausgciricbcne  Eisen  ist  das  Exemplar  (b).  fSg 
hat  ein  silberarliges  weisses  Aussehen,  zerbrach  mit  ; 
loyslairmlaobon  Flächen,  welche  sich  einigermaaHsen  cüien)  ifUr 
biscbed  Brnrhc  näherten,  u»d  halle  ein  spec.  Gew.  von  7,33. 

Das  Exemplar  (e)  war  auch  völlig  Bilbenveies  and  z^gU 
ein  grobes  perlnrligcs  Korn,  Hess  sich  leicht   %crbrecfaeo  t 
sein  Bpee.  Gew.  war  7,583. 

Das  Exemplar  (il)  war  sehr  strcngüussig,  liesa  sich  la 
Fmcbfcuer  knnm  schmelzen  und  eignete  sich  dorohBna  nicU 
für  den  Puddlingsproccss,     Sein  spec.  Gew.  war  7,fil. 

Das    Exemplar   (c])    ist   aus  gmucm   Guaseisen   berellelM 
Schmiedeeisen,    welches  blos   aus  einigen  Güssen  während  i 
Beginnens  der   Aibejl   in  den  Hobören    erhalten  wurde.    SÖU 
GigenschaRen  sollen  nachher  angegeben  werden. 

Pt'nch  Behandlung  des  Exeuiiitars  (a)  mit  Chlorwasserslofl*- 
täure  auf  die  /.uvor  angegebene  Weise  bemerkte  ich,  dass  wSH- 
rend  dos  leisten  Waschcns  des  Schweröl bleies  mit  siedend  hei»- 
Bcm  dcslillirlcm  Wisscr,   «elehcs  mil  ClilorwassersloITsäurc  an- 
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Eberi  war,  «obalil  tfloBW  Wamcr  In  Jlo  ADHnaan((  von  ml- 
pMeremirem  BMtrxyA  (r«)tnt,  ilto  Obcrfliiofic  i(cr  Plünsierkclt  eine 
■M>aM  glän>:Mitle,  KiiinobemKka  Farbe  wJiliKnil  der  Bildung  von 
(AlortM  twmhm.  8alialtl  etno  betrachlliche  Mang«  vim  iler 
geßtbtvn  FlüMigkcit  goraramelt  «'ar,  gaaa  joh  diceelba  In  ein 
Mirarffiln  ab  und  Tanil  den  nSchslen  Tsj^,  dua  eich  der  Piirbc- 
riW  sfegMelxt  IwMo  UD(I  von  whünoii  rothen,  nadoiritrmijteD 
SlfMAHcn  darobkrenxl  n-sr.  Diese  Kryslalle  I>)bIgii  Mich  beim 
VNaehea  mil  Wauer  mter  Vcrloel  ihrer  Varbo  aof,  waren  in 
ADLobol  niclit  löslich  und  gaben  beim  Erbil^ton  in  cieer  Glaa- 
rtAfe  «inen  sehr  atecbendon,  dem  Cyan  etwas  fthnlicbcn  Oerncb 
WIR  aleb. 

i  Dt«  flSaBigc  AntlÜsnng  roch  sehr  ntnrk  nach  dorn  ans  dem 
ftuweiBC»  enlwickellen  WnsecTfilorrgns ,  und  ich  t>in  üherKeagt, 
UM  dicBO  Vcrbindang  vun  WansorstofT,  Kohlentdoff,  t^liekslorf 
iMid  Sobwerd  mit  dem  BIciosydo  ein  äalz  bildet,  wvlchci«  nooh 
leaUlclier  M,  w«nn  die  Säure,  In  der  das  Gusseisen  aufgeluat 
Mrd,  BO  «chwmoh  fst,  daiw  idcb  wenig  oder  kein  8chwet^l- 
mHDfstofTjpis  onlwickdL  Wird  casfg^'aareH  Uteloxyd  angeiven- 
tel  URiI  dan  Blei  durch  Scbwerelsiiure  Rorgfüllig  niedergeachla- 
gca,  so  wird  dic^o  Verbindung  von  dem  Dlei  abgMoliiedon  and 
Mbwtmint  auf  der  Obcrllnche  der  Flüonigkeif.  Diu  Menge  ul 
imgliicklicheT  Welee  zu  gering,  und  der  einzige  Wog,  eine 
¥oratel)ung  von  seiner  KosammcnselKung  xa  erhallen,  bcHleht 
brin,  dass  man  den  WaaserslolT  mit  änuendoff  dclonirt  1t). 

Ein  andrer  merkwürdiger  üoiBlaiid  'u<  der,  dasa  bei  Re- 
■flmmang  der  Menge  dea  in  dem  KJHcn  entlmllcneu  Arseniks 
doreb  Kochen  desselben  in  KOnigHwaHHcr,  Eiülrüiifeln  der  neu- 
trarieirlen  flllriricn  Fläaoigkeit  inSobwefelwaflsersloff-AmiBaniak 

#J  Kioe  Reihe  von  VerHiiehcn,  die  Ich  kürKlicIi  UD(t  seit  dem.  Ab~ 
tisscit  obiger  Abhiindlnng  aBgüälellt  hnbe  (welche  bl»»  die  wührend 
(h^ner  Reise  ilurcli  EDglnnd  und  Frankreich  vorgenomiaeneo  Ver- 
ncbe  enlliälO  besliiligen  vGili»  dicae  Meinung.  Ich  werde  diesen 
ttb^stanit  Docfi  wciiläuSger  in  einer  Ahhundlung  fiber  die  Caie 
llrlescti,  wolcJie  Sieb  hei  der  Beliuuilliiug  dea  Klaens  mit  üJjtlH-ei  eut- 
wlekoln,  und  »ufddch  aioeu  neuen  irngbarca  Aiipnrat  xur  Anslyau 
Icc  KUaawnicngesetieten  Budlcale  (dvr  orgiiDiscIieD  Clieuii')  beschrci' 
IkD  ,  veruiilli; Ist  dessen  der  t^nncrstulT ,  Waa.^eraluir,  KuldcnslulT 
^kslufi   der  Verhindueg    blus   in   einer   Opcrailoii   loiclit  bc- 


I 
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und  eorsßttliS^  Zerfetzen  dar  LSsong  mit  BXare 
Schwefel  wäbreiiil  eeioer  Aanüsang  in  Königswasser  ste(8' 
sobwkfse  BObQ)ipige,  sobwere  SubslanK  absc(/.te,  welche  i\ 
als  Graphit  war.  Voii  12,89  Sran  üiesca  Scbwefela  aoUed 
0,36  Grso  dieser  ecbwarzen  Schyppeo  ab.  Beim  ErliitzmdNH 
setbon  1d  einer  Glasrehre  entwickelte  sich  äobwefet,  und  ackwHiB 
malte  Bcliupfien  blieben  xw&oIl  =  0,±i3S  Gran.  IMeefl  aobvifh 
zen  Sobapiien  waren  in  keiner  Säare  löslicb  nnd  scbienjea  W> 
Icr  dem  Mikroidiope  mit  weissen  durch üchligon  Könraro  p* 
mengt  ku  sein.  Ein  Theil  dieser  Seboppen  fing  beim  Krhlta« 
auf  einem  Platinblecbe  Funken  eu  werfen  an^  glühte  Mbrleb- 
haft,  was  nach  einiger  Zeit  aafhiirte,  und  Llnterliess  ein  wela- 
ses  I*ulvec,  mit  diesen  durchsicbtigen  KOrnern  gemengt.  Dm 
Pulver  gUch  vor  dem  Lulbrohre  der  Kieselerde,  und  die  Scbn|^ 
pen  bestanden  daher  wabrsolieinllch  aus  Sohwerolslliciiim  oder 
ans  einem  Gemenge  von  äcbwereUilicium  mit  mctalUscliem  SiliduL 
Oder  es  künnle  vielleiebl  als  eine  Verbindung  von  Schwefel,  K«li> 
lenstüff  und  Silicium  belraohlet  werden.  Bciiachtea  wir  fiSi  ab 
Dia  blossea  äobwerelsilicium ,  ao  küante  maa  die  niehUMk 
wahrscbeinliulic  Formel  SiSg  erbalten.  .  <i\ 

Der  Rüokstnnd  von  der  Auflösung  dieses  Eisens  in  ChTON 
mBsersloITs&nre  xelglc  beim  Erhitzen  im  Tiegel  keine  Neigung, 
wlö  die  vorher  erwühnlen  EKemplare,  zu  gtöhen.  Er  lag  notli 
dunbel  auf  dem  Boden,  nachdem  Her  Tiegel  schon  lange  bfi 
znm  Kothglühen  erhilzl  war,  und  nach  viermaligem  GIQhcu  var 
sein  Anssebcn  nnr  selir  wenig  veriindert. 
^'  Br  nahm  zu  naoh  dem  ernten  Glühen  um  0,064 
■•*»    '  nach  dem  zweiten  —     0,20» 

^A    '  nach  dem  dritten  —     0,096 

nach  dem  vierten  —     0,016 

0,385. 
3ä  Gran  des  Exem|)lnr.a  (a)   Hessen   bei   einem  i 
langen  Kochen  in  KünigHWasscr  blos  einen  Rückstand  =  £ 
In  dieser  Auflösung   wurden   die  vorher  erwähnten  ecliwifl 
Schuppen  er/.eugt. 

Dieselbe  Honge  Bisen,  in  einer  Relorle  mit  vecdünnter  i 

''"'•Nfinre  behandelt^  lietts  bloa  8,30  Gran  Rückstand,  l 

wicKO.„g  yg„  kohlensaurem  Gas,  was  beweist,  ifass  eicb  n 
rend  ußii^uFlösnng  eine  neue  Verbindung  bildet,  von,  der  fi 
eloff  und  VaaacralofF  einen  Hauptbestandtlieil  ainmaobeD. 


SehNfbaiitl,  Ob.  Kohlwsteßwen. 


1(4  Bi-handtOffg  drrselbon  Mmgc  EiHon  all  noob  latitr 
MvMer  Snlpett-rxHtire  finlwicbelle  Mcb  kotilensnures  0«s  und 
IU<^k3tKnd  betrug  3,144  Bnin.  Aus  diesem  Rflcknlftnda 
tnT:h  Ki>cl>«n  mit  BnltietereBurfl  in  einer  Plnilnsrlitile  Helir  bitld 
(Mh<iv«r<)t  Bbgc8obi«ilen ,  welcher  tiacb  Kmeatrung  der  Büura 
mreriH  wurde,  und  bei  noch  in  altgem  Köchen  derf>e1beti,  Ms  Eur 
vAtllg«»  Vnltemluna;  rter  TlerMfeiing,  wurde  vollkoBinen  weliM 
Kleselerile  nbg;eecii]eden,  wekhe  beim  TrMknen  nuf  dem  filier 
nll  eebünen  blauen  flocken  gemengt  erscliien,  Xttnllob  dem 
pbOi^lioraauren  EtgentKfd. 

-  Wo  *,a  Gran  fCtsenrDoftHfand,  bei  ^em  Kweilon  Verwnrhe  in 
M  lletorlo  bebandelt ,  wurden,  nachdem  die  Wirkung  der  Stur« 
■afl^lHtri  halte,  mit  der  SSnro  In  eine  PDrcellanscbale  gegos- 
M^nnd  Mieben  6  Woclien  lang  onangcrüfan. 

Nach  Vetlaof  dieser  Zeit  wurde,    wie   gewöhnlinb^    ein 

talMer   Bodent<alü   gefunden   und    in    der    Mitte  deaaeiben   dne 

vHIm  Masse,  Wehihe  ans  gnllertarlliren  Granulationen  bestand, 

b^dWKfl  »tegri-  t>i)er  Kinnoberrotfao  Punete,  filinDch  der  Vana- 

^^^BMk,  suratreot  waren.     Bin  groiiaer  Theli  Aicüex  gallerttir- 

^^^^BfKUckHtandes  bcliicK  die    vollkonimene  Oeatalt   der  Oasad- 

^^^^pcke  bei,  von  denen  sie  dna  Kkelet  bildeten. 

B    ^T^Uiese   gnllertartijgeu    Stücke   bestanden    inwendig   auH  gaU 

briarllgen  Lagen,  welche  roti  der  »trellon  Lage  bis  r.um  Mit- 

Mpunete  eine  schöne  blaue  Farbe  bcaasisen.     Sie  crlheilien  der 

Vtcdüimlen  ChlorwasKerBloffsiiurc,  die  über  sie  gega#<en  wurde, 

eine  grüne  Farbe,  welche  durch  Ammonialc  scrslöit  und  durch 

Bluren  wieder  hergestellt  wurde.    Durch  Reagcolien  sowohl  aia 

durch  das  LOlhrohr  wurde  in  der  Aunoaung    ninhts  als  Bisen- 

«lyiiat,  Kulilenslotr  und  StickstolT  cnideckc  und  die  blauen  Far- 

iien  achienen  mir  daher  ein  Gyaneison  (f)  r.u  bilden. 

Die  gallertartige  Masse,  durch  das  MikroRko;]  betrachtet, 
bnland  aus  einer  Kusaminonhänrung  gullerfBrOgcr  Kürner  von 
Rieaelerde,  in  denen  /.uro  Wenigsten  iO  Mal  kleinere  Körner 
nn  Kinn  über  rolher  Farbe  zerstreut  waren.  Die  blauen  Schicb- 
lea  hatten  dieselbe  Zasammenselzung,  auRgenoramcn,  dass  die 
Kieselerde  von  der  vorher  crwKhnlen  blauen  Fkrbo  dorcbdrun- 
gcn    war. 

Aus  diesen  Versuchen  k5nnen  wir  sehr  deutlich  die  mc- 
chaolsoho  Siruolur  des  wcis&cD  Gusaclscus  abucLmen,  indem  sie 


inddet         ^H 
warde  ^^M 
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die  ionigo  Verlimdang  des  Siliciuma  mit  KoltlenatolF  mn 
Btoff  darlhuD. 

Das  Vef seh  winden  der  blasen  Farbe  in  den  äDBMrea 
ten    wfibrend  den   Zuenmniontrcirens   mit   Säure  und  I 
die  Torlsch reitende   Bildung   und   Zersetzung  nn,    ebenl 
wie  die  zcrstreulen,  iter  Vanadiusäure  glcicticiiitcD  I 
erklarl  die  mecfaftiiisohe  Anordnung  der  verscbiedeneo  I 
llieilo  des  Ciusgoiaens. 

Das  Exemplar  (b)  Keigt  andere  merli würdige  1 
ten.  Bei  der  Behandlung  mit  concenlnrter  CblorwaascrH 
oder  äal|ialcrsäurc  wurde  das  gelbe,  ausSohwerel  and 
beatcliende  Pulver^  wie  bereits  vorh»  erwähnt  wnrde,  . 
goecbleden.  1,S0  Gran  dieses  gelblicti  -  grauen  PdItgv 
ches  als  eine  klebrige  Maaso  auf  der  Oberßüclie  derl 
keit  schwanm,  nur  einem  Flalinblecbc  erbilzt,  verlM 
Otan  Subwefel.  Die  Eurück  bleiben  den  1,00  von  dies 
lich-giauoB  Palvcr,  mit  IcoblenBaurem  Nairon  gegiai4 
aloh  zu  einem  gelblicb  -  braunen  Kucben  zusammea, 
slarli  nn  dem  Tiegel  liing.  2  grasgrüne  Tropfen  von  i 
saurem  Natron  bingen  an  dem  Deckel.  Kieaclerde  int] 
von  ti,16ii  wurde  nbgcBcbiodcn.  Elisenoxyd  =3  0,Sö3t{ 
erde  =  0,028. 

Wenn  wir  den  Schwefel  als  mit  dem  Einen  yet 
trachten ,  bq'  gleiobt  die  Formel  einem  Doppelt  geh  wcfel«! 


Sillciam 

0,0?7 

Schwefel 

0,»45 

0,600 

-1,88», 

oder 

wie  sie  erecheinen, 

»ilicium 

0,0773» 

Aluminittm 

0,01S4a        ;.< 

Eisen  und  Mangan 

0,85500 

Schwefel 

0,80000 

1,75081, 
Dieses  abgeschiedeno  gelbe  Pulver  war  in  KuDij 

löslich  j  80  wie  iß  Aetr.ammoniak. 

Ferner  iüstc  ieh  SO  Gran  von  diesem  Exemplar  ( 

in  Künigflwasscr  nnf-     Es   wDrde  schnell   and  heilig  t 
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f«o  ond  liess  eisea  seliwarscn  kohligon  Rückstand  zarQck.  Dca- 
aenongeachtet  blieben  1,11  Gran  Eisen  unaufgclust,  welches  ich 
mcgUliig  wasch  ond  abschied.  Die  Auflösung  wurde  dann  bis 
nr  Trockne  abgedampft,  mit  ihrem  fünfTachcn  Gewicht  Natron 
fermischt  Dnd  einer  WeissglühhitKe  in  einem  llolsskohlcnfcaer 
avges^ast«  Bs  ergab  »ich  nachher,  dasa  die  iMasse  eine  gelb- 
fiek-braone  Farbe  besass  ond  mit  schwarscen  Kiampchen  durch« 
BMBgt  war.  Mehrere  weisse  Tropfen  liingen  an  dem  Deckel. 
Eb  warde  angesfiuertes  Wasser  darüber  gegossen  und  das  Ganxo 
difge  Zelt  digerirt.  Es  bildete  sich  eine  hellgraue  trübe  Flüs- 
rigkelt;  aber  die  Masse  auf  dem  Boden  war  nicht  sehr  ange- 
giüfoo.  Nach  dem  Wechseln  der  Saure  hurte  ihre  Wirkung 
ariir  bald  wieder  auf.  Beim  Zusetzen  von  mehr  Saure  begann 
ik  Wirkung  wieder  sehr  heftig.  Die  ganze  Masse  in  dem 
flcbmelatiegel  wurde  in  eine  schwarze  klebrige  Masse  umge- 
wandolty  welche  den  ganzen  Tiegel  anfüllte,  während  sich  mit 
diiem  besonders  durchdringenden  zischenden  Gerüusch  Kohlen- 
ibnre  entwickelte.    Ich  goss  das  Ganze  in  eine  Porccilanschalo. 

In  der  grünen  Flüssigkeit  schwamm  eine  schwarze  flok- 
Uge  Masse  In  beträchtlicher  Menge.  Nach  einiger  Zeit  ent- 
wickelte sich  WasserslolTgas  und  die  schwarze  Masse  fing  an, 
illmählig  an  Umfang  abzunehmen,  bis  alle  Spuren  derselben 
Terschwonden  waren^  wobei  die  anfangs  grüne  Farbe  der  Flüs« 
dgkeit  alch  in  eine  gelbe  verwandelte. 

Die  Entwickelung  von  WassersfolTgas  bewies^  dass  die 
Bchwarze  Masse  ein  reducirtcr  metallischer  Körper,  entweder 
Slliciam  oder  Eisen,  gewesen  sein  muss.  Es  ist  sehr  rocrk- 
wQrdig^  dass  das  Alkali  ein  solches  rcducirendes  Vermögen 
lossecte,  welches  von  der  mit  dem  Eisenoxyd  verbundenen  koh- 
ligen  Substanz  herzurühren  scheint.  Dieser  Fall  kam  mir  noch 
niemals  vor. 

Die  abgeschiedene  Kieselerde  wog  =    0,5148 
das  Eisenoxyd  wog  =     8,90ii 

9,4189. 
Die  Bcstandtheilc  dieser  Exemplare^   auf  die  gewöhnliche 
Weise  bestimmt,  werden  in  folgender  Tabelle  aufgeführt,  wozu 
ioh  die  vorhergehende  Analyse  der   Vcr<;;leichung  wegen  ge- 
setzt habe. 
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e,  die    OmtiehtMKunähme  in  den   rerscMeiencm  Stadien 
dee  Giähem  enthaltende  Tabelle. 


O* 


5 

B 

S 


SB     "^   ■■* 

(Des 

.°  8  S 


r  o 


S 
ST 


äi 


3 

0,000 

0,173 

0,000 

0,064 

0,1454 

iM 

0,000 

0,684 

0,450 

0,909 

0,8000 

1,16 

0,000 

0,048 

0,846 

0,006 

0,560 

0,80 

0,000 

OXNM) 

0,810 

0,016 

0,218 

0,00 

0,000 

0,000 

0,tlO 

0,000 

0,000 

0,00 

0,000 

0,000 

0,16!» 

0,000 

0,000 

0,00 

0,000 

0,000 

0,144 

0,000 

0,000 

0,00 

0,000 

0,000 

0,018 

0,000 

0,000 

0,00 

0,000 

0,000 

0,054 

0,000 

0,000 

0,00 

0,000 . 

0^000 

0,000 

0,000 

0,000 

0,00 

0,059 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 
0,000 

Wenn  man  gepulvertes  EUen  mit  einem  Strome  trocknen 
rgases  behandelt,  wird  immer  eine  Menge  8iliciom  von  dem 
ckbleibenden  Kohlenstoff  and  Stickstoff  zurCickgehalten^  und 
Ist  gleichfalls  ein  Beweis,  dass  eine  gewisse  Menge  Sill- 
ohemisch  mit  dem  Kohlenstoffe  verbunden  ist^  da  kein  AI- 
das  Vermögea  besitzt^  es  auszuziehen  ^). 


0  Bei  Exemplaren,  in  welchen  das  Silicium  mU  dem  Eisen  ver- 
BB  ist,  bleibt  das  Silicium  nach  der  Auflösang  des  Eisens  In 
60  in  Gestalt  weisser  und  etwas  gallertartiger  Körner  zurück, 
wir  bei  dem  grauen  Eisen  von  Vlenne  sahen.  Wo  dagegen  der 
eastoff  Bit  dem  Hrticinm  ii^  Hiebt  kq  grosser  Menge  Verbunden 
reicht  selbst  eine  Weiss^lühhitze  nicht  hin,  diesen  Kohlenstoff 
erbrennen,  wie  es  bei  den  schwarzen  zweiten  Rückstinden  des 
na  (b),  (c)  und  (d)  der  Fall  ist. 
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''.  Wir  adiei  Mer  dio  VerUndtmg  von  Kohlcofitofr  mit  BUl- 
chw,  deren  M«ng«  fest  Lminer  eonetsni  is(.  Wenn  wir  ferner 
Dl  Teraobiedeoeii  Vcrhfiltnba«  der  Zahlen  in  dco  oMgen  Ts- 
dlcn  bctntohten,  u>  finden  wir,  diiss  die  wdsseo  KUeneorten 
■)>  0>)>  ("))  C^)  "''^''  ^^'^  deutlich  durch  die  vcritchicdencn 
lengen  von  Kohlenstoff  und  Siiicium  chanktenriren,  Exem- 
lit  (e)  war  In  dem  Frischrener  sowohl  als  In  dem  PoddlingB- 
tfi  sehr  schwierig  zu  behandeln  und  lialle  ein  grosses  ruod- 
cbcB,  flilberweiBBeB  Korn,  das  rieh  wfihrend  des  Erfcaltcna  recht 
ilir  mmmmenzog.  Excin|>lar  (d)  trar  sowohl  in  dem  Friscii- 
Wr  ftls  in  dem  Paddl Ingafeuer  fast  unachmclzbar  iiud  erreugle 
«sowohl  rolbbrScliIgea  als  kallbrüchlgcs  Eiaon,  welches  eich 
Her  keinen  Umständen  nchweiasen  liess.  Die  Menge  von 
QhwvlU  und  Arsenik  kann  nicht  die  Ursache  diencr  sOnder- 
VGO  BesdiafTonbeit  sein,  da  beide  Beslandiheile  tn  geringerer 
leoge  bi  (c}  und  (<l)  als  in  den  Exemi)laren  (a)  nnd  (^b} 
Hkommen.  Das  Siiicium  allein  ist  in  dem  letzten  Exemplare 
ifherrseliond.  Wenn  wir  aber  die  Menge  seines  Silloinms  mit 
ET  hl  dem  zuerst  analysirlen  grasen  Eisen  von  Vienne  crhal- 
ven  vergleichen^  so  finden  wir  es  In  zweimal  bo  grosser 
[enge  darin.  Desscnangcnchlet  war  das  Eisen  so  fiSsHig  wie 
V^aer.  Die  wirkliche  Ursache  des  Unterschiedes  in  der  Qan- 
Ifl  tieser  2  letzten  Exem|ilare  muis  daher  in  der  verschiedc- 
n  damit  verbundenen  Menge  von  Kohlenstoff  nnd  Siiicium  go- 
nht  werden,  und  wirklich  zdgen  uns  die  Tabellen,  dass  dio 
fcnge  Kieselerde  im  VcrbSllniss  zum  KolilenslulT  in  dem  Maasso 
imimml,  ala  die  verschiedenen  Exemplare  an  Schmelzbarkeit 
hnehmen.  Es  folgt  daher  natürlich,  dass,  je  mehr  Kohlenstoff 
i|t  dem  Silicltun  verbunden,  desto  weniger  Kohlenstoff  mit  dem 
Ehen  verbunden  iel^  und  folglich  zeigen  nnsere  RQckstSodc  die 
^eoechafl,  durch  einen  geringen  Grad  von  Hilze  gifihcnd  za 
««rdea.  Und  in  der  Thal  verlor  der  Rückstand  des  letzten 
bteiaplars  nach  dem  ersten  Glühen,  statt  zu  gewinnen,  wie  es 
)d  allen  anderen  Exemplaren  der  Fall  war,  und  die  Zunahme 
lieh  dem  ersten  Glühen  war  ausserordentlich  klein  in  Vergleich 
nit  der  aller  anderen  im  Anfange  erwähnten  Exemplare. 

Blicken  wir  aut  das  Exemplar    des  zuerst  von  den  Eisen- 
Kftkeii  zu  Maesteg  analysirlen  Eisens  zurück,   so  kamen  wlr^ 
r  sahen,  auf  den  Schluss,  dass  der  zweite  Tbcil  dieses 
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meftBfin J»i ,  wdlchcr   wahrend   des  rrtica  Glübcm  i 
Gewicht  ?^untihDi  nach  vorlur,   in  S  Gran  folgende  S 
setKtng  zelgle; 

uvr  melalligches  Kofalensfoffeisen    1,0107SS 

.flp!"'  netnlliaches  Bisen  1,1!»268 

-■3**'  Kohlenstoff  0,44138 

ß»"^^    ■  1-iiSciDm  0,*59.500 

•i4v.'"  Kohlenalol?  0,375500. 

'«»■>  la  der  That  iißngl  die  EigcnBOban,  auf  diese  Webe  |^ 
Itend  Ko  n-erdcD,  von  dem  KotilensloITeisen  ab.  Der  RficbsMit 
VDD  der  Belinndlnng  mit  SänrcD  verlier!  die  KigenHcliaft ,  vee- 
brannt  oder  oxydirl  /.a  ncrden  eben  Fowohl  ah  das  entsprenficilfc 
Eisen  in  dem  Poiliiling^-  nnd  Glühofen,  und  die  SchwIerlgfcdH, 
Gnsseiscn  in  Sülimieileeisen  r.u  verwandeln,  nioimt  in  dem  Vcr- 
bfiltnisse  zu,  als  sich  das  Kohle nslofFcisen  in  den  Gasseiaeiimr« 
len  vermindert. 

Das  Exemplar  (t)  wurde  ans  graaem  Onsseisen  berollctj 
weiches  in  demselben  Ofen  and  aas  demselben  Erxe  eraMlgl 
werden  war.  Es  wurde  in  dem  Pnddlin^soren  sehr  flüssig  mü 
errülile  den  Ofen  wälirenil  des  Kochens  mit  unzähligen  gifin- 
Eenden  Funken,  die  sich  mit  zt^chendom  GerSnsch  entwIcJEell 
ten ,  als  wenn  eine  groüse  Masse  von  welssglühemlem  BiiH 
verbrennte.  Ich  bcrcilelo  TOrtrelTliehes  welches  Sebmicdeelsn 
daraus,  aber  die  Stangen  liatten  die  Eigenschaft,  sich  tinier  kcl- 
Den  Uinsliinden  schwelssen  zn  lassen,  ongeachlel  das  Eisen  nicbt 
im  Geringsten  rolhbrüchlg  war. 

Ich  Itcss  ein  Bündel  dieses  Eisens,  welches  aas  6  einzel- 
nen breiten ,  gepaddclten  Stangen  bestand ,  6  Stunden  lang  kl 
einem  Glühofen,  während  welcher  Zeit  mehrere  Male  fihnlioba 
Bündel  von  andrem  Eisen  in  den  Ofen  gebracht  worden  Wir* 
ren.  Jedoch  zeigte  dieses  liilndcl  nicht  die  geringste  Nelgni^, 
aieli  fichwciasea  zn  lassen.  Es  lag  trocken  in  der  Flamme  md 
Bleien  jeden  Angenblick  hfirler  und  frockner  zu  werden,  bei 
einer  WeiesglühhJIze,  wobei  sich  alle  anderen  Eisensortcn  leicbl 
«^weissen  Iteüsen.  Nach  der  Enffcrnung  ans  dem  Ofen  wH 
CS  mit  grossen  < Bla-sen  bedcciit,  welche  genau  denen  von  Blk- 
senstahl  aus  dem  Slahloftin  glichen.  Von  aussen  war  es  sil- 
berwcisB  and  zeigte  sehr  geringe  Spuren  von  Oxydation.  DM 
Innere  des  Brnobes  glich  binsichllicb  des  Atisschens  sehr  den 
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.  indem  es  die  cobiscb«  Kryslftliroon  and  iovoniJig 
lOsse  Blasen  zeigte,  welche,  wie  gewölinliub,  eioe  blutie  sml 
eibe  F&rbe  hallen.  Eh  liens  sich  eclir  gut  Rcbmiodcn ,  wurde 
nlocb  nur  seht  wenig  bart.  Bei  iler  Aoaljae  ranil  Hieb  eine 
etraoblllDlie  Meoge  sowohl  von  Koblcnsloff  »Is  Arsenik  darin, 
ber  keioe  Spur  von  Sllidum.  Itci  der  Bebandlung  mit  Chlor« 
ruaerstoffBäitre  dauerte  die  Ga^^entwickelang  über  3  Wochen, 
lu  sich  eulwickelndc  Gitss  halle  keinen  Ocrucb,  was  beweist, 
MB  KoblenatolT,  zam  Wenigsten  allein,  nicbt  die  Ursaobe  sein 
um,  dass  der  WasserBloir  den  onangenehmen  Geruch  dieser 
jt  hat.  Der  lUiokeland  der  Auflösung  war  Bchwarz,  rauchte 
ribrend  des  Glühens  sehr  und  Uees  eine  geringe  Menge  von 
duDDzig  -  rotbem  Hui^kstande  Kurück,  welcher  iii  Cblorwasser* 
;off«Sare  völlig  löslich  war  und  bloa  einige  kleiue  scbwarsc 
VbappcD  znrückliess.  Die  Aaflüsung  SDlIiieK  Eisen,  aber  kein» 
[Hiren  von  Kieselerde. 

loh  inas9  hier  eine  nur  wenig  bekannte  Tbalsncbe  erwäh- 
pD,  dasa  nämlicb  alle  Kieenalficke ,  welche  in  einem  Giühoren 
jibweisaen  sollen,  aiir  cipem  Boden  liegen  müssen,  welch« 
Ifie  grosse  Menge  freier  Kieselerde  enihäll.  Wird  das  Eisen 
I  ^em  fiolühen  Giühoren  erhil^tj  so  werden  das  Silicium  und 
u  Eisen  auf  der  Oberfläche  der  Masse  oxydirt  und  bilden  eine 
ihr  zähe,  halb  geschmolzene  Schlacke,  welche  den  Zulritl  der 
idA  durchaus  nieht  vec^iJoderl.  Das  Elsen  wurde  verbrennen, 
''fliin  sieb  nicht  die  Kieselerde  der  Sohle  mit  der  ilir  /.nnäcbst 
Blltidlichen  Masse  verbünde,  ein  Hiissigea  Silicat  bildete  und 
tDC  gleiche  Menge  Kieselerde  an  die  oberste  Eisenslange  ab- 
fibe^  bis  diese  QSs^gc  Masse  sich  über  die  ganxc  Eiaenmassc 
nd  ihre  Zwischenräume  verbreitet  hat.  Elsenmassen ,  welche 
Hf  einer  Sc  blanken  unterläge  erhitzt  werden,  lassen  sich  nicht 
^hwelssen,  sondern  verbrennen,  was,  wie  ich  bemerkt  habe, 
finflg  Übersehen  wird. 

Wird  Eisen  auf  einem  ans  k lese lerdeb altiger  SubafanK  be- 
lebenden Boden  lange  Zeit  und  bei  dem  höclisleo  Hitzegrade 
rbilat,  so  wird  die  Kieselerde  des  Bodens  sowohl  durch  den 
ioblensfolT  des  Eisens  als  durch  den  der  Flamme  rcdaclrl  und 
laebt  das  Gewebe  des  Eisens  dorch  seine  Verbindung  damit 
Miker,  so  dass  es  endlich  schmiUt,  wodurch  das  entsteht,  waa 
■cüjt^ilioli  verbrandtea  Eisen  neDot        ,..,,,.., ■■ 


^^^^^    Dm 

^^H       BCban  dl 
^^^T       selerdo 
•^  eewühnll 
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Dsa  Siliclam  iai  in  der  Tlmt  ilic  Ursnrhc  von  der 
BCban  des  Eisens,  sieli  Hchwoisscu  zu  lassen.  Duber  ist 
selerdo  Kuiveilcn  die  UrBache,  daaa  äclimiGdceiscn  in  m 
gewühnlkben  feaern  BChmilzt.  Die  allgcmcino  Annabmo, 
Scbiniedeeigen  sogar  in  Sefelrüiii'a  oder  KDigbl'a  GäiUM> 
ofen  geschmolzen  werden  könne,  ist  ganz  Irrig.  Eine  geimt 
Analyse  des  ifiscna  vor  and  nach  dem  Schmelzen  überzfiogl 
ans  bald  von  der  Bichligkeit  dieser  Beim uplung^  und  tvir  fiodM 
Siels,  dtifis  das  Bisen  sieh  während  des  SchmetKena  cnlwedtt 
mit  KohlODBloII  oder  mil  Stiicinm,  oder  mit  beiden  Verbundes 
hatte.  Wir  haben  oben  gesehen,  daaa  Elsen ^  selbst  wenn  m 
eine  grosse  Menge  KoblenslolT  enIhJilt,  zuweilen  einen  voDkoo- 
men  geracblosen  WassersIolT  eniwiekelt,  und  ein  geracblasn 
Wassersfolf  ist  daher  kein  Bewcia,  dass  das  Eisen  chcinisob  retl 
ist.  Das  Scbweiasen  des  Eiwens  besieht  in  der  Erhjizong  d« 
in  der  Masse  cnthallenen  Skelelkürner  des  Eiscna,  om  alle  ihre  AI« 
Iractivkrärie  zu  erregen,  zagicich  aber  aueb ,  um  ihre  VerbU- 
dnng  mit  einem  andern  Kürper,  besonders  dem  Kolilenslolfc,  u 
verhindern,  in  welchem  Falle  hios  die  SkelelkSrner  einandtf 
anziehen  und  sich  vereinigen.  Die  Adraolivkrärie  dieser  Kür^ 
»er  zam  Kohlcnaloffc  entwickeln  eich  blos  in  der  WclBSglfib- 
liil^ie,  und  es  ist  ein  Inihura,  der  selbst  in  der  lelzlen  Am- 
gäbe  von  Turne r's  Chemie  noch  vorkommt,  dnsa  sieb  Eises 
bei  RoihglChhilKc  schweissen  lasse,  üommen  die  Kürner  dM 
Eisens  bei  VVelssglQhhil/.e  wirklich  mit  KotitenslDlT  in  llerüb- 
rung,  odri'  Ist  keine  hinrcleliendc  Menge  Kohlenslolf  währ«sl 
dcg  rnddcltiB  verbrannt  worden,  so  kommen  die  äkclclkürner) 
fiialt  sich  an  einander  anKuhüngcn,  während  der  zuanrnmenpre»* 
senden  Kraft  der  Hnmmerschlnge  in  eine  Art  von  Fluss,  nefa- 
mcn  eine  kryslalliniache  Form  an  und  erzeugen  eine  Art  vn 
kallbrflchigcm  Eisen. 

Chemisch  reines  Eisen   konnte  leb  nicmala  zum  Schweb- 
sen  bringen.     Ich  versehafTtc  mir  chemisch  reines  Eisen,  indeU 

'  Ich  Eisenoxyd  (aus  dem  alle  Spuren  von  Kieselerde  durch  wle- 

derhollc  Auflösungen  und  Abdampfungen  sorgfältig  enirernt  w»* 
rcn)  in  einem  Strome  von  Wassersloll  rcdueirle  und  es  in  ei- 
ner zuvor  mit  Irocknem  WasserslolT  gefüllten  Plalinröhro  bei- 
uelisch   verschloss.     Mehrere  dieser  Uühren  wurden  verachle^ 

^^_       deoeo  llit^^egraden  ausgesetzt,  von  der  dunkeln  notbglflhbjl^l 


w 
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'  WdsBglAblitlite,  md   g«hSnneT(,  dm  dem  elngMcUoe- 
ttntB  Kloonpiilver  Conabfcox  eu  geben.   Ka  x«lgle  aber  olenMlit 

Bron  K USB mmeti hang  oder  beginnendem  Suhwustcn  und 
■  Mlbttt  unter  dem  MikrnBl>o|)e  unverJinderf. 
pr  bkbcn  eben  gezeigt,  ilass  besonders  dk«  Slliclum  dem 
Ite  El|;eiiicb«n  crlhctlf,  »ich  gcbn-elMWD  kd  [bmcii.  Wir 
bber  mach  bei  den  leiideu  KsempUre  de«  anlerancliteii 
KUeoB,  das8  selb«!  eise  belrfichtlichc  Menge  von  Id  dem  Eisen 
•flOisHenem  KobtenstoIT  Ihm  nicht  die  tUgeuet^han  crtbeUl,  nach 
tta  Erhitzen  und  Abkflbicn  loWMsef  hsri  xa  werden.  AlU- 
Nr  dieaeiD  ietsli-n  Exemplare  von  Elsen  schmolz  kb  rein«  Ei- 
Mo  mit  3  p.  C.  aas  Zucker  berdleter  Kohle  in  einem  Irde- 
HB  Tiefe!  bc)  fiorgmUlg  geleiteter  Hitze ,  bis  es  ganz  dttssig 
(nrord«ii  war,  und  gosa  es  In  einen  gewöhulicben  Kingnss  tue 
fion^hl.  Dieses  Eisen  zeigte  im  Bruche  «ne  grosso  runde 
Sbnong  v«n  blSulicb- weisser  Farbe,  weiofae  dem  vorher  er- 
wibnien  Exemplare  (c)  glich.  Unter  dem  Hammer  zeigte  es 
äeh  aosaerordentUcb  welch  und  zib,  wie  Taberg-Eben,  wollte 
A«r  durchsua  nicht  hart  werden,  wenn  es  rolbglQhend  in  Was- 
nc  gefaucbt  wurde,  ungesohlet  es  t/i  p.  C.  Kohlcniitotr  entbleit. 
Attr  es  enllilelt  kaum  Bpuren  von  Siliclnn,  und  ich  fHod,  ab 
Ük  die  flässlge  Mischung  längere  Zeil  bei  einem  ttöbern  Grade 
TH  ffifza  erbiell,  dass  das  SilicJum  zugenommen  hatte  and  mit 
Üb  die  Eigenschaft^  hsrt  zu  werden. 

leb  habe  IVÜber  erwähnt,  dass,  wenn  Eisen  bei  der  Er- 
liOnDg  in  einem  Reverberirofen  mit  kieseterdchaltlger  Substanz 
iwanincntnffi,  es  einen  Thelt  desSUiciums  einsaugt.  Aber  es  Ut 
iHxt  iHe  Frage,  warum  das  vorher  erwähnte  Exemplar  (e^kelu 
fiUlnhim  aus  dem  Boden  des  Ofens  einsog,  sondern  sich  darOr 
nlt  dem  Kohlenstoffe  der  zersetzlen  Flamme  verband.  DieAnt- 
WDit  daraur  ist  leicht.  In  dem  GusseiHen,  aus  welchem  das 
ben|ilar  (^e)  bereitet  war,  behoden  sich  Silicium,  Eisen  und 
Anenilc  mit  einander  verbunden.  Arsenik  in  Verbindung  mit 
BlUciam  hat  die  Eigenschaft,  das  letzlere  leichter  oxydlrbar  zu 
Bichen,  HD  daas  der  gr&sserc  Thcil  des  SJliciums  vor  dem  Arsenik 
XTBchwindel.  Hlerdnrcb  wird  das  bereils  erwühnle  ausscror- 
iniUch  zischende  Geräusch  wiibrend  des  Aufkochcns  des  Exem- 

Klo  dem  Puddlingsofen  hervorgebracht.  Das  auf  diese 
rellete  Schmiedeeisen  hatte  sein  Silicium  ganz  rerlo- 
r.  prakl.  Cbemie.  XXL  3.  10 
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ohne  welches  kein  Bisenosj'i]  binreiaheod 
kftan,  mn  der  redacirenilen  KruR  der  Ftamme  kd  tridei 
Du  Bise nosy dal,  wo  ea  gebildet  war,  hcslaoil  aus  einciil' 
nen  Fatver,  welches  durch  die  Wirlcnng  der  PlBmme  scliadr 
In  den  melallischen  Znetand  rcdiicirt  warde,  indem  es  elohKH* 
g1ei<^  mit  KohlenMolT  verband  und  Bllmäbüg  die  g«u2e<MMM 
in  ein  KohlenstolTcisen  umwandelte.  Bnifailt  dagegen  das  Bi* 
EenoK/dul  Kieselerde  in  hinreichender  Menge,  ho  erzengl  aM 
«ia  sehr  fltiaaiges  Eiscnsilicat ,  welches  nicht  die  FShigkrit  h> 
tdtel,  sich  durch  die  Flamme  reduciren  za  lassen,  und  «iohAt* 
her  Aber  die  gan^e  Oberfläche  auabreilet,  wodurch  gleiohMk 
di«  Wirkung  der  Flamme  auf  das  Bison  verhiitderl  wird.  Ihr 
Zoatand ,  in  welchem  die  MolecOle  aou-ohl  des  SchiniedeeiMM 
nta  deaGugsalahles  exialiren,  anheiiit  niemals  in  Belracliinng  {«■ 
xogen  worden  zu  sein,  und  aowolil  das  Schmiedeeisen  »tS'Ar 
Bofamiedestahl  sollleo  sich  vom  Gusseinen  und  Gua^iKfabl  Uu 
biuslchtlich  ihrer  chemischen  Eigenscbaflen  unlofBcheHfcn.  Di«a 
Ist  aber  ganz  irrig.  Die  Bigenscharten  des  Schmiedceiaens  nt 
iOB  Sohmledeslables  rühren  von  der  mechanischen  Kraft  A4 
Hammers  her,  und  sobald  sie  die  durch  den  ilammcr  bewirlw 
eigentbQmliche  .Anordnung  ihrer  HolecDie  verlieren,  so  äD<Ml 
eich  dieseElgonschsfleii  günKlich  10),  Dietlereiinng  deaSoboit* 
deeisens  ans  Gusseisen  zeigt  diess  eetir  dcolllcli.  Das  EM 
wird  in  einen  halb  geschntol/enen  Zuslnnd  versclzl,  woria-iM 
grösseren  Kryslalle  des  Eiseus,  Körner  genannt,  ihre  AtlrMÜn'' 
kraft  hiosichllich  der  Lage  verheren.  Aber  die  kleineren' lir^ 
Btallimsehen  Zusa  mm enh anfangen  der  Eisenmolccüle  ic«rttMI 
niemids  ihre  Form  oder  Slraclur,  sondern  behalten  sie  wJibml,' 
des  Frischcns,  und  die  entstehende  Schlacke  hält  blas  die  kl 
BIsenkryslalle  ansclnnndcr  und  verhindert  durch  Einhaltung' 
Belben,  dass  sie  direct  auf  einander  wirken.  Die  crwni 
nt)er  nicht  flüssigen  Körner  des  Eisens  fangen  jetzt 
umgebenden  Masse  SanerstoIT  zu  entziehen,   tvelcher 


*)  Die  eigen lliü ml iclie  IClgenstirle,  ans  der  in  Stahlfeder 
ftcturen  die  äusserst  feinen M eissei  verferilgt  wurden,  nni  dea 
in  die  Feder  /.u  sclinuidun,  wird  durch  Jange  üirigeEetztea  i 
bilrjfi  nnficnandies  Hummern  bereitet. 
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t  SMKMUiff  «)  dtr  Lnlt  erttolrt  wini ,  unil  erKenem 
nrf  Mcm  Weise  mii  dem  Koblesfriorre  iles  Kincnn  sünolil  Koh- 
IcoaxfrfgMi  nls  KohleD§ilare.  Die  Enln-ickeinng  dieser  Gamrien 
MwiTkl  Ana  wohlbekaDnlo  AorH-alJen  ilcr  gnnKen  IMnt;§c.  In 
üemm  AbgemonAtTteti  Zut^lsnde  der  Molecüle  wirlil  die  HUkc 
üfar  ecbwierig  auf  dieselben,  und  es  ist  In  der  Tbal  nllcn  Ar- 
btiteni  woblbekatint,  dsss  mehrere  MefBlIe  desto  echwerer  um- 
uucInneiv.oB  sind,  je  mehr  sie  Kcrthcilt  elnd. 

Jeden  Eise nkoni,  welclies  sieb  nicht  in  einem  lIGss)g;en  Ko- 
MMde  befindet,  wird  darch  den  Verinst  des  KolilenstofTe.s ^  81- 
Hitanc  tLs.  w.  In  die  Basis  von  Bchmiedeetsen  nRivornniteii,  1r- 
iem  es  tilos  ein  Sl^elcl  von  den  Körnern  des  Gu^^cisena 
torfioklässt.  Alle  kryatalliti lachen  Fliehen  werden  zcrulSrt 
I1d4  W  bii)g«n  die  Kryatalle  nicfa[  mehr  darch  Ihre  Kryslnll- 
Ifelicn  mit  einer  Kran,  die  leicht  überwunden  werden 
lann,  zusammen,  sondern  eine  unzählige  Menge  von  Punc- 
IW'  des  8kelelB  der  Krysislle  hangen  in  allen  Richtungen 
ler  Adhfiiilnnskrafl  »u-aammen ,  und  dn  ich  vorher  bemerkt 
)t»he,  Alisa  die  Shetetkörner  von  Naiur  sich  nicht  in  einem 
Idmtgen  Koslande  befinden,  so  ist  der  rrüljcrhin  von  dem 
KehlenrtolTe,  dem  Silicium  anil  den  ver/.ehrlen  Ei.ienl beuchen 
elugenomoiene  Banm  immer  noch  leer.  Das  Elsen  äussert  da- 
hv  In  diesem  /.tiHlamle  eine  sebr  grn^ffe  /.ersel/.ende  Kraft  auf 
■fle  chemiBohen  KOrper ,  wie  es  mit  dem  bei  einem  niedrigen 
nUeegradc  von  WnsserHloIt  rcducrrlen  Eisenoxyd  der  Fnll  tsl. 
Dnreb  diese  Tbatsactie  wird  glelcliralls  der  Umnland  erklA'rt, 
v^hen  ich  oft  beobachtet  habe,  dass  bei  Anwendung  schlech- 
(or  KeUen,  oder  wenn  der  Zug  des  Ofens  niclil  gehnrig  ge- 
ißlet wird,  das  Ebm,  welcbcs  während  der  er^lrn  Hnine  des 


*)  Wenn  man  eine  dem  Belme  einer  Destilllrblase  gleictiende 
Weehllne  von  Eisenblech  auf  dns  knchende  Elsen  setzt,  deren  HJihre 
fcrdi  die  Tliiire  des  Orens  geht  und  in  Wxaaer  oder  Quecksilber 
ttlOAtf  ao  bemerkt  man  bald,  dass  Lon  abaorblrt  wird  nnd  dnas  das 
Waner  in  der  Hßlire  zu  sreigen  anrüngt.  Liisst  man  einen  nnuDter- 
tTMhenen  Slroin  vou  Lult  in  diescu  Apparat,  bd  wird  das  Kocben 
nM  wieder  hergeslellt.  Ich  bediente  niicli  einea  nhnllclien  Apparulc.i, 
Im  die  Knliir  der  eouveicb enden  Giiso  zn  erkennen,  nachdeni  die 
\fftnia  Masse  mit  verschiedenen  cbcmlschen   Agenllen   vermischt 


10* 
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PutlilUogsßToceasea  seinen  gsnzea    Scbwefel   durcb   cht« 
Mittel  verloren  halle,    tun  Ende  «Ics  ProccBses  OMhr  i 
gab,  als  das  Guisseiaen  vor  dem  PuddUngsvcrruhreo  enl 

Die  leeren  Räume  ia   den  Skeleikürnern ,    welclic  i 
senmasscD  in   den  Puddlingsüfen  kusmachea,    werden  i 
gesclilesseiif  wena  das  KUen  ooter  den  Hammer  gebrachda 
und  folglicb  Lört  die  zerselzemlc  Kraft  auf.     Wenn  i 
aoC  diese    Weiae   erbaitene   gubmiedceiscD    wiederum    c 
(räobtlicbe  Zeit  io  einer  Weiaäglühliilse  erhallen  wird, 
nen  eich  gewisBcrmaasKen  die  vcrscblossenCD  Poren  wlt 
Altiactivkraft  gegen  cbcDiische  Agentieo  erscheint  wU 
BO,  nm  einen  Fall   zu   envähnen,   verbindet   Bicb   das 
dem  Cemeiitiroren    mit  Koblensiofl,  indem  es  Cemenla(al)l,| 
obnc  die  Juxtaiiosilion  des   Silicjums  und  der  Eisenmolec 
der  ccraentirten   Stange  zu  verändern.     Wird  eine  s 
mcntirte  Stange  einem  ang  eines  sc  nen  IlilKCgrade  ausgeaeta 
Ifisst   sie  eicb   mit  einer  andern  übniicbcu   Sunge  xasaq^ 
»chweiseen,  da  das  mecbanisehc  Gewebe  dca  Ki^ena  m 
verändert  worden  war.    Anders  aber  verhält  es  sicb^ 
cementirle  Stahl,  statt  bloa  crwciebt  zu  werden,  durch  ti 
ZCD   in  einen  vollkommen   flüssigen  Zustand  versetzt  i 
diesem  Falle  verbinden  sich  das  Kiscn  und  Silicium  ic 
dem  KobienatoITe ,   den  e\e  wJibrend  des  Ccraentireqs  eln^ 
Das  KoblenatoHsilicinm  Bcheidel  eiuh    ibeilweise  v( 
lenstoITciBen   ab  und    krj'slallijiirl  während  einer  laDgttamei 
wickclang  von  Kalilenoxydgas,   besonders  tvcnn  nicht  I 
ein   beetimmics   KoblenalolTeisen    in  dem  .Sinngenstahle  « 
tat.    Dadurch  vikil  iIhs  cigcnlhümliobo  Aussehen  erzeof 
das  sich  der  Dam aseen erst abl  auszeichnet  K>     Da  d^r  } 


'*)  Als  Den'ela,   dnaa  im  gesell molzenon  Stahle  eine  \rm 
Trennung    r.wisclien    dem    KoMensloffaUicluia    und    Kolt1enaia| 
Btatifindet,  liesielie  icli  nilcli  auf  einen  in  Wilsons  Bt: 
KU  SliefGeld  genntcliten  Versncii,  nla  idi  eiigllscliea  Ei«eii  0)1(9 
penscliivarz  und  Ziickerkoliie  schmolz.    Die  gescIinioUeDe  MUT 
wurda  In  einen  zu  genUimlicliem  Gussslalil  gchrauclitca  Eing« 
gössen,  von  dem  eine  Seile  Lcisser  als  ilie  andere  wiir. 
Abhiitilen   der  Melnllslitnge  fnnd  slcli,     dnss  dio    eine   BiUft«^ 
Oocrl>ruclies  krjBialliairt  und  die  nudere  granulirt  war. 
ler  dem  Hammer  eine  Stange,  veii  der  die  eine  llüifce  der  li 
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eder  lodteohe  Stahl  blos  ein  Gasseisen  ist  nnd  daher  keinen 
Theil  seines  SHiciams  oder  Alumlniams  verloren  hat,  welche 
eine  Stange  Sehmicdeeisen  in  grosserem  oder  geringerem  Maas- 
se  verliert  und  die  sie  niemals  wfihrend  des  Cementirens  wie- 
dcrerhäilt,  so  sind  diese  Silicium-  oder  Alominiumkrystalle  mehr 
iffl  Indischen  Stahle  entwickelt  als  In  dem^  welcher  auf  die  ge- 
wöhnliche Welse  bereitet  li^t.  Da  daher  Eisen  wahrend  des 
Cementireus  blos  ffiing  Ist,  Kohlenstoff  einzasaugen,  ho  müssen 
das  Siliciam  und  andere  elektro  -  negative  Metalle  bereits  In  dem 
Kben  enthalten  sein,  um  guten  Stahl  zu  geben,  und  aus  die- 
sen Grande  sind  blos  gewisse  Arten  von  Elsen  geeignet,  guten 
Stahl' zu  geben«  Alles  Eisen,  and  besonders  das  englische,  hat 
wShrend  des  Paddeins  weit  mehr  Sillcium  als  Kohlenstoff  ver- 
toren  und  seine  Körner  sind  mit  einer  äusserst  dünnen  Schicht 
eines  Eisensapersilicates  vermischt,  welches  wahrend  des  Ce- 
nentirens  blos  theilweise  reducirt  wird  und  ein  anderes  Silicat 
BWbchen  den  Körnern  der  Stange  zurQcklässt,  was  den  auf 
diese  Welse  erzeugten  Stahl  stets  rothbrfichig  macht.  Elsen, 
welches  aus  reinem  Eisenoxyd  in  sogenannten  deutschen  Feuern, 
eder  selbst  durch  einen  verschiedenen  Process  Im  Puddllngs- 
dden  dargestellt  wird,  Ist  bloa  In  grossen  Zwischenräumen  mit 
bei  reinem  Elsenoxydul  und  Eisenoxyd  durchwebt,  welche  wäh- 
rend des  Cementirens  gänzlich  reducirt  werden.  Das  sich  ent- 
wickelnde Kolilcnoxyd  bewirkt  die  grossen  Blasen,  von  denen 
ier  Gementstahl  den  Namen  Blasenstahl  erhalten  hat^  und  der 
Staerstoff  des  Theiles  dieses  Gases,  welcher  mit  den  Seiten  der 


Ädise,  welche  der  krysta11i»irlen  Seite  des  Barren  entsprach,  voll« 
k^mmener  8lahl  und  die  andere  Hälfte  das  weichste  Kisen  war,  ge- 
rade als  wenn  eine  Suhbtange  mit  eiuer  weichen  Kisenstange  zu- 
nmmengeschweisst  worden  wäre.  Der  weiche  Theil  der  Stange  ent- 
kleh  eine  grosse  Menge  Kohlenstoff,  aber  blos  &>iHiren  von  iSilicinm. 
Bei  einem  andern  ähnlichen  Yersnche  blieb,  nachdem  der  flus- 
aige  Stahl  in  den  Eingnss  gegossen  worden  war,  ein  Metallstück 
T«n  der  Grösse  eines  Hühnereies  auf  dem  Boden  des  Tiegels  zurück. 
All  ich  dicss  bemerkte,  brachte  ich  den  Stahl  in  den  Tiegel  znrück 
OBd  schmolz  ihn  bei  der  stärksten  Hitze.  Als  ich  ihn  wieder  aus- 
Soss,  fand  ich,  dass  dieses  Stück  immer  noch  ungeschmolzen  ge- 
blieben war.  35  Gr.  dieses  Metalisiückes,  in  Chlorwasserstoffsäuro 
AOfgelOst,  Hessen  blos  0,198  Gran  eines  grauen  Bückstandes  zurück. 
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Blase  zusammentriiTI,  bewirbt  die  §cbQne  gelbe  anil  biM 
nomtt  das  Innere  der  Blase  getvüiinlioh  bedenkt  M. 

Ks  wird  allgeuieln  bebau|)lel,   dass   die  cctaeiiürtM 
Btangeu  auf  der  Auasenseile  mehr  Kuiilcnstolf  als  i 
ballen  nnd  da.ss  daher  das  Bchmelzan  iIcs   cementiftei 
da/.a  diene, den  KohlenalofTglelebmäasigcrdtirch  dieMasrt 
brelien.  Uie^a  ist  ganz  der  Wahrheit  entgegen.  Weitn  die  ri 
lirende  Eisenstange  eise  angemessene  Diuko  bat,  eo  t 
Proccss  derKeblang,  wie  der  Procesa  der  ReiluoMoti  dei 
cr/.e,  fast  gleichzeil'tg  im  Miltelptinnle  und   auT  der  Amsü'i 
<Ier  Stange,  und  icb   fand  oFl,   daea   die   cemcnlirto    Slang 
Innern  eine  grössere  MengoKohlenslolT  als  auf  der  AwK 
entbiell.    Die  von  jedem  Tlieite  der  Stange  eingesageM 
KofalcnstofT  bangt  grinzlicfa  Vün  der   Menge  de«   siierli 
verschiedenen  Theilen  der  Eiaenxtange  enthaltenen  KoMi 
80  wie  von    dem    darin    enthaltenen  KohlenslolT^liciuni  I 
dieser  verscbicdene  Grnd    von  Kohlung  kann    seltist  i 
Auge  cnldciikt  werden   wegen  der  vcraobiedeoeB  in  M 
enthaltenen  Krystallformen.  '< 

Sowohl  dieses  als  andere  obemische  Phßnomene^' 
nicht  -  bin  reichend  beachtet  wurden,  lassen  sich  > 
erklären,  nach  dem  in  dem  Volta'auhen  Kreise  1  AU 
gleichzeitig  an   verschiedenen  Puncten  WaaserslofT  aiij 
Blotf  entwickelt.  < 

Zum  Schlüsse  filge  ich  eine  Analyse  dea  besten  ei 
Giijsslahles  bei,  um  die  neuere  Behauptung  xa  be^reül 
die  besten  Oussstahlstangen  blos  aus  einer  reinen  Vtf 
von  Koblenstolf  ond  Eisen  bekleben.  Das  analysirte  1 
war  ein  Brucbstfluk  von  einem  in  meiner  Gegenwn 
Werkstatt  des  Hrn.  Redgcrs  /u  Sbeffleld  gescbmledfll 
IrelDlotien  Bttsirfflesser  von  7,S2  speo.  Gew. 
Sillcium  0,53043 

Alaminium       0,00000 


Mangan 
Arsenik 

1,03000 
0.93400 

Antimon 

o^iaioo 

Zinn 

Phofi|thor 

eohwefel 

Spuren 
0,00000 
1,00900 

Lal. 

i,i9?tö 
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'  -  35  Orsn  diesM  Staliles,  in  CtilorwaaBeretoBdEare  von  1,101 
■liecGsw.  nurgelM,  seUlen  im  Gewölbe  ilcr  Kolorle,  balil 
uebdem  ilie  Süare  nuf  im  Eisen  zu  wirkeo  begann,  doen 
iiMfceln  Ring  von  tohliger  Subatauz  ab,  weichet  Kweimsl  den 
Ittrehmemcr  des  llaainca  balle,  den  die  Slahlsplin«  auf  d«ui 
Sedm  der  Retorte  einnahmen.  Die  innere  Uciie  des  ßingea 
nird«  allmählig  mit  dem  schwarzen  Büclislandc  angefüllt,  wüb- 
ud  alot)  lel/.tcrer  zugleich  in  Strahlen  am  die  Feilsit£oe  auf 
Itffl  Balten  der  Retorte  snmmelle,  welche  in  demselben  Vcr- 
illtbiM«  vcrecbtvanilen,  bia  der  Kaum,  den  üe  eionatuncii,  gMH 
nldeai  fiobwBFxen  Pulver  angefällt  war,  Inileia  eio  allmählig 
Mb  dem  Miltelpuncte  hin  annahmen  nad  Jedes  Korn  diesca 
«hwartscn  i'ulvers  Ute  Form  des  Slahlfeilapänchcns ,  »an  dem 
K  mlslanilen  war,  beibehielt.  Die  Wirkang  der  6äure  und 
lie  fiesen twickeliing  balle  in  3  Wochen  nicht  aufgeherl.  Der 
UckAand  von  einer  dunlccIbraBn-grütdichenFarbebelrug  l,»i)S 
Iran.  Beim  lürliiUen  in  einem  Plalintiegol  erschien  ein  einzel- 
icr  glänzender  Funke  nach  dem  Mitlel^uncle  zn,  welcher  eo- 
|Mcb  veravhwand.  Lange  daranr  glühle  die  Masse  im  Tiegel 
ttd  balle  an  Gewicht  um  U,S39  zugenommen.  Nncfa  der  Be- 
niRllDHg  mit  Chlor waaeerslolTaäuro  blieben  0,3äl  Kieselerde  zu- 
Ank,  die  mit  ein  wenig  leisen  verunreinig;)  uaron.  Die  grössle 
Ikege  des  Araenika  war  in  der  Saure  entlinllcn. 

Arseaiik,  Sebwerel,  Silicium  und  Sticksluff  Hmlen  sich  ja 
llen  den  besten  englischen  Stahlrarten,  die  ich  anatyairl  habe  und 
ie  aus  Dannemora-Eispn  (^Hoo/t  L.  und  doubte  BuUft)  bereitet 
raren.  Dire  relativen  Mengen  sind  in  allen  ICtemplaren  Taat 
itaelben.  In  einigen  Usemiilaren  sehr  harten  Stahles  belief  sich 
ier  Koblenslolf  anr  l,äil  p.C.  Es  ist  kaum  nöthig,  hinzuzurü- 
[en,  dass  dns  Arsenik,  Antimon  und  Zinn  durcli  einen  Strom 
'Dn  Schwefelwasserstoff  und  /.uweilen  durch  Schwefelwasser- 
M>  Ammoniak  Kusamioen  gefällt  worden.  Der  Niederschlag 
ifUTdc  in  8  gleiche  Theile  geibcilt.   b^iu  Thcil  davon  wtirdc  in 
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KOtitgfiw*aaer  anfgelUst,  die  vcrdQDnte  Anfliisang  mit  Wt 
BlcinB-lare  vermiscLt  und  die  Menge  der  SchwefcIsSare  aar  dl» 
gewäbniicbe  Weise  aofgesucbt.  Der  andere  Theil  ilca  dareli 
SchiverclwaüserHloIF  erhaltcoeD  Niederschlages  wurde  eorgfäll^ 
Id  einer  Ginsschale  in  einem  Slrome  trocknen  Wassern lofl^gasM 
erhil/.l,  bis  das  AfKcnik  aasgelrieben  ivnr.  Das  Antiraon  aad 
Zink  bliciren  nMüriich  f.nrflck.  Ich  bemühle  mich,  beiile  nicli 
Oay-Ijnaeac'a  Verbbren  abzuHchoiden.  imlera  ich  den  Büok* 
Bland  in  Kunigawasser  auflöüle  und  eine  Hüirte  der  Aunösong 
darch  melalllscheg  Zink,  die  andere  durcli  melalliscbes  Ztia 
mite,  welches  blos  das  Anlinion  abscheide!.  Um  aber  ein  ge- 
naaes  Besullut  za  crhaKcn,  ist  eine  grössere  Menge  Malerlil 
Kor  Analyse  erforderlich,  als  bei  den  Aoalysen  des  Eisen«  et» 
hauen  werden  kann.  | 

Wird  ein  Strom  Sohwerelwassersloff  durch  eine  eaore  AuT* 
IGsang  von  Bisenoxyd,  worin  andere  Metalle  und  Kieselenla 
enthalten  sind ,  geleite! ,  so  fällt  »lets  die  Kieselerde  mit  den 
Schwefclmetaiien  nieder,  vielleicht  eelhsi  als  Schwefelmetall,  iiiil 
bleibt  nach  der  Behandlung  der  Schwefelmelalle  mit  KÖGigf 
wasHcr  ia  einem  solchen  Zustande,  dasa  sie  in  allen  Sauren,  nll 
Ansnabme  der  Flnorwasscratoirsäare,  an1i>slicb  iat. 

loh  kann  nicht  genug  em|ifeblen,  die  grOasIo  Sorgfalt  tet 
Uolereucbung  dea  durch  SchwefelwasserelolT  ans  den  ElseDauf» 
ISsnngen  erhaltenen  Nieder&ohlagca  anzuwenden,  and  alle  0*~ 
etandibeile  dieses  Niedefsoblages  solüen  immer  gelrennt  ni 
einzeln  nnlersuchl  werden. 

Versacht  man  l'boaphorsäuro  durch  Alkalien  vom  Eisen  lib^ 
zusoheideOj  ao  findet  man,  dass  die  Phosphorstture  blos  dam 
vom  Eisen  völlig  abgeschieden  werden  kann,  wenn  das  G»- 
misob  einige  Zeit  in  vollkommener  Welssglühfailze  erhallen  wurde. 

Seit  dem  Niederschreiben  dieser  Abhandlung  sind  mir  noch 
einige  Bemerkangeo  belgefallcn ,  welche  zu  ihrer  ErlSuletong 
dienen  kdnnen. 

Nach  den  früher  aofgeführfen  Versuchen  bin  ich  der  Mci« 
nnng,  dasa  die  Zähheit  der  schwarzen  und  grauen  Sorten  van 
Gusseiaen  von  dem  Siliclumei«en  herrührt,  während  ihre  Fes- 
tigkeil und  Sohmelzbarkeit  den  KohlenstolTverbindangen  des  Ala> 
minioms,  SlUciums  and  Eisens  zugeschrieben  werden  mäsaeiit 
Icli  musB  hier  bemerken,  dass  zam  Giossen  gcbraacbtes  graues 
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netaes  wirktteh  nieBato  seia  gnoes  Aassehen  verfiodert  ond 
kw  wlrd|  ohae  seine  ehemiicbe  SKiminmeiisetxangf  zu  ünderiiy 
hrend  des  welfMe  krystallisirte  Gumelsea ,  welches  auf  dem 
iliaeate  aus  Spathelsenatein  bereitet  wird,  bei  einem  verhnlt- 
MBfifliig  niedrigen  Hitxegrade  sein  weisites  Ausüehen  ändert 
1  in  ein  dem  Anscheine  nach  graues  Gumeisen  übergeht^  je 
sbdcm  es  mehr  oder  weniger  langsam  abgeltOhlt  wird.  Aber 
le  leiehte  Umwandlung  des  weissen  Eisens  in  graues  Einen 

Mos  scheinbar  und  das  eben  erwähnte  krystallisirte  Eisen 
hilt  in  seinen  beiden  Zustanden  den  chemischen  (Charakter 
I  weissen  Eisens,  in  welchem  ein  TLcil  des  Siliciumü  durch 
ingan  ersetet  wird.  Wenn  es  dem  Anscheine  nach  durch 
i^mea  Abkühlen  in  graues  Eisen  umgewandelt  wird,  so  hat 

blos  den  Aggregationszustand  seiner  Molecüle  verändert  und 
flieh  seine  Dichtigkeit^  oder  mit  anderen  Worten,  die  Mo- 
^le  dieser  Eisensorte  haben  Zeit  gehabt,  sich  wahrend  sei- 
r  Abktlhinng  in  einer  entwickeitern  Krystalirorm  zu  ordnen, 
ese  Krystallfbrm  kann  leicht  von  der  regelmüsnigen  blät(riji;en 
ystallform  von  wirklichem  grauen  Gusseisen  unter  dem  Mi- 
»kopa  durch  die  Unregelmässigkeit,  Kleinheit  und  Dicke  der 
ilter  oder  Sehuppen^  aus  denen  es  besteht,  unterschieden 
^ea,  und  ein  Hammerschlag  stellt  stets  bei  dem  Tbcile, 
f  den  geschlagen  wurde,  die  ursprüngliche,  ihm  eigenfhOm- 
lie  Silber  weisse  Farbe  wieder  her.  Der  Rückstand  beider  Va<« 
Uten  dieses  Eisens  bat  nach  der  Behandlung  mit  Chlorwas- 
vloffsiure  alle  Charaktere  von  dem  Rückstände  des  weissen 
lens.  Er  ist  braun  und  nicht  weiss  oder  grau,  kommt  bei 
lem  sehr  niedrigen  Hitzegrade  zum  Glühen  und  braust  nie- 
Js  mit  Aetzammoniak  auf. 

Die  Krystallform  von  Gusscisen  hiingt  im  Allgemeinen  von 
B  relativen  Atomenverhältniss  des  KohleustoflTes  zum  Silicium 
,  Die  Harte  und  weisse  Farbe  der  Verbindung  nimmt  mit 
*  Zunahme  des  Kohlenstoffes  ab  und  hat  den  höchsten  Grad 
'  Zerreiblichkeit  bei  der  Art  von  Siliciumsnpcrcarburet  erreicht, 
Iche  Graphit  oder  von  den  Eisenschmelzern  Kish  genannt  wird. 
Ich  verschaffle  mir  vor  einigen  Wochen  ein  sehr  schönes 
emplar  dieser  Art  von  Graphit  oder  Kish  von  einem  der 
höfea  zu  Merthyr-Tydvil.  Ein  etwas  poröses  Schlacken« 
ck  von  gelbliolr- grüner  Farbe,  wie  unreiner  Schwefel,  war 


ScIiarhKDil,  üb.  Kublenstüffeiseo. 


nll  eloer  Grnphilbildiing  durclmebl,  welche 
gelfflässtKen  Schichten  von  vcnchiodener  Grtiwe  b««[Mid  mii 
eine  slaubige  graue  Grapliiirarbe  halte.  Diese  groseea  Schieb' 
len  üdef  Ptaltcn  beslnoden  aus  klciueron  rhombischen  SchaiipM, 
von  denen  eine  über  der  andern  lag,  elwü  so  wie  Daciniegtl, 
indem  sie  der  Obcrlläche  das  Aussebea  eines  regetmflaiägHt 
ihombischen  Nel/.werkes  gaben  If). 

Die  Zusammensetzung  der  grossen  P)alt«D  nrsr  la  vma 
achledenen  Theilen  ihrer  Dicko  verschieden.  Die  Craphilsohup- 
pen  aof  der  Austienseile  waren  weich,  hell  und  iiesson  sieb  m 
Mehl  Kerlheilen,  dass  die  Finger  dadurch  bNchmuKt  «ntrdeii. 
Nach  der  Mitte  xa  werden  sie  dicker  nnd  dunkler;  die  CiH 
IraliKhioht  hat  das  Aussehen  und  die  UÜrte  von  EchwtrXM 
OusHcisen  und  «ein  ehvna  musuhliger  Bruch  hat  einen  Olu^ 
welcher  die  Mille  h&Ü  Kwiachen  tilas-  und  UnrxglanK.  Dia 
fianscren  und  ilünnslen  Suhnppen  wurden  vom  Magnet  gan»snl 
gsr  nicht  Mixtxoaen,  die  inneren  aber  wurden  von  dem  Mng- 
net  fast  in  dem  VerhätlniBf«  afTicirl,    wie  ihre   Diebe   xunahl. 

lu  ChlorwnüUicreituirsniire  enlwtckclle  die  MillelHchicbl  sebniH 
Wawiersloir.  Es  wur>le  Koerst  ein  weisser ,  nschbar  eto  geli^ 
lluhcr  Schaum  ven  Kictielerile  abgeschieden ,  und  sie  xelgle  1» 
der  TImt  alle  Eigen  sei  laflen  den  schwärzesten  Gusseiäenai      '■> 

Die  anliegenden  Schuppen  wurden  vom  Magnet  atni 
»ngezof^en  und  schienen  unter  dem  Mikroskope  mit  kleinen  ff 
eben  Kryslaiien  bedcokl  eo  ecin,  welelie  ein  unregelfflSssIg« 
aecbssoitiffes  Prisma  bildeten,  von  dem  bios  4  Seiten  entwiekdt 
wtren.  Auf  eine  ühnliche  Weise  waren  blos  3  gegenäbtrüe- 
gvitAe  Seilen  der  rhombischen  Flüchen  von  jedem  Ende  M 
Kryslalles  übrig  geblieben,  welche  den  schmäleren  Seiten  ta 
Prisma's  en( sprachen. 

Diese  kleinen  Kryalallo  schienen  einen  Centralpunct  Simil' 
machen,  von  de^t^en  Seilen  aus  die  kleinen  Grnptiitblütter,  wrf- 
che  die  Oherfiüche  der  Plntten  bildeten^  strahlen  form  ig  ansM- 
gehen  schiene». 


*)  Im  Pkfl.  Mag.  T.  XL,  p.  4t  ist  etne  Unlersuclinug  von  t. 
Davy  über  einen  fn  Rngland  rorkommenden  Grapblt  eollialfca,  M 
nach  itim  dem  Kuh  sdir  gleiuliuu  sali.  i      .i    i 


Sohsfhüatl,  üli.  KohlCBstoiTeigen. 

■  g«1«i^  «ir,  einen  Ateser  grOBBlen  Kr^afmlle  nbxiMcb«4-- 
*■  ttnd  ifin  onler  «leni  Mikroskopo  inii  oinem  Tro|ircn  coneen- 
Urler  dilotwnssersCoirinÄure  zu  bedecken.  Die  Säure  g^ritr  ilen 
SrjrMBlt  nlrfat  eher  an,  ah(  big  Hllxe  nngowemlel  wurde,  rinri  bil- 
Mb  <l*nn  scfancU  itm  den  Krytnall  einen  Hiilimcn  von  weisser 
cHnr  Kl«!telercte,  «  etnhe  dem  AnBolieiiie  nach  aiin  IIIMicrn  oder 
Faden  besinnt),  dio  den  Seilen  des  Kernes  enl>>|trnühen ,  der, 
Mohdem  er  von  der  KleaeTcrdo  mit  einer  feinen  NnJcI  nbge- 
«Bderl  wanhcn  wnr,  endlich  ganz  In  einen  Fleuken  von  Kle- 
«jirde  eirh  ferw«nilelte. 

"  Onrch  wiederludle  Hehnndlan;^  einer  der  groAsen  Graphit— 
«ttitehlcn  Oller  Planen  mit  sieiletidtir  l'tilorwasscfslorrHiiitre  and 
AikaHea  nahm  sie  na  Schwante  und  Olan?,  7.11.  Die  einzelnen 
ltttl«T  ersofiicnen  dnnner^  ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  war 
latkerer  ^eworileD  und  der  Magnet  hatte  keine  weitere  Wif- 
toiiig  saf  fie. 

■  Mit  Ausnahme  der  FluorwasscrstolTHÜnre  sohlen  lielne  elil- 
flge  chemische  Plüssigheil  eine  Wli-kun*  auf  diese  Bchn|ipen 
ID  haben,  und  bloa  die  concenlrlr teste  Fluorn'aflserslOirM&urd 
grtir  sie  lanjfRam  an,  wenn  sie  liürhst  fein  nertheill  waren. 
"  Nach  mehreren  frnchiloHen  ßemQhnngen  enideokte  Ich  end- 
lich ein  neues  Vcrrahron,  nie  durch  Sflureo  xu  Kcrsetieen, 
Wdches  neue  und  interessanle  PhSnomene  hcnrorbraehle. 
■'  Ivh  goas  ungelYihr  3  Drachmen  concentrirler  SchweFelsinre 
Mf  >  Omn  dieser  gereinigten  Gra|ibl(sohup|ien  in  einem  tieften 
HMindegel  und  brachte  die  Saure  kUui  lebliaflen  Sieden  Gber 
4ittr  8i>in'nf-lain{ie.  Uamuf  enlfernie  ich  den  Tiegel  vom  Peuer, 
ik  üe  «ufdteigemicR  dichten  Pflinpfe  etwas  nnch/.u lassen  an- 
lagen. Ich  zog  dann  nngerahr  1  Drachme  slarker  raacTiender 
Saltielersäurc  in  eine  lange Glastührc  anf  und  Hess  eine  Hälfte  der 
Siure  etwas  langsam,  die  andere  schnell  In  die  hel.sHO  @chwe- 
hlsäure  Ifoiifoii,  wodurch  die  letztere  unter  schneller  Entwik- 
kelung  von  SticbütofToxjd  wieder  kochte.  Sobnld  das  Sieden 
MChlless,  brachte  ich  den  Tiegel  wieder  über  die  I.ampe  und 
fcochle  die  FlOsaigkeit,  bis  die  ganze  Saliicfersäurc  zersetzt  war. 
Bie  GTn|ihlischu|itien  waren  dadurch  ko  sehr  aufgeschwollenj 
itss  sie  den  ganzen  untern  Theil  des  Tiegels  anrülllen,  so  dasB 
tie  FlüBsigkcil  nicht  llinger  eicfatbar  war.  Nach  nnfaercr  Be- 
tichligung  bemerkte  ich,  dass  jedes  einzelne  Blntt  dieser  Schuti- 
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fn  in  einen  acluvammigen  Kürper  verwanjell  war,    wdi 
den  Gian/.  der  Coiiks   und  uiigeftilir   dieselbe  Breite  and  BicU 
■wia  ein«  Erbse  limie. 

lUil  tlesIUliriem  Wasser  gowaanhen  und  bei  312°  F.  ge- 
lr«cline(,  wogen  diese  scltwaminigen  Massen  S,>B  Gran  ani)  r(N 
loreo  nach  dem  Gliilien  0,3!l  Gr.  Kein  durch  eine  grosse  8p)> 
TilUBlainiio  /.n  erbauender  HitKegrad  bewirkte  eine  vreilere  Vtf* 
ämleTung.  Ihr  Ausaeiten  in  diesem  Zustande  glich  an  Gtm 
DOd  Gewebe  Stücken  von  harten  Cosks  und  blällriger  BuIzkaUft 
Sie  beslanJei)  aus  4  —  5  lelctit  Irennluren  Schicliten,  welolw 
von  BieiirereD  auf  ihnen  verlicalen  Bissen  oder  Spalten  dirrab«' 
Bchnillen  waren,  ähnlich  der  Slruulur  verkohlten  UoUea,  ml 
blas  Ihre  Ecken  hatten  den  eigeDlbümliclken  Melallglanx  dtf  , 
Coaks,  Selbst  die  kleinsten  SIQcken  widereianden ,  wenn  ida 
auf  ein  Platinblech  gebracht  wurden,  eine  lange  Zeit  den  Wit*  ' 
kungen  der  PJamme,  fingen  aber  cnitllch  an  zu  glühen  ond  Befand] 
lea  verbrennen,  wobei  eio  immer  einen  grauen  oder  brünn- 
lichen  Rücküland  liesscn,  welchcc  aas  Kieselerde  mit  ein  wc 
oig  Klsen  beRlantl. 

Als  ich  diese  geglühten  schwammigen  Massen  wieder  nll 
ScbwefelsHure  und  Salpetersäure  auf  die  oben  angegebene  WelM 
behaadelle,  nahm  ihr  Umfang  beiriichilieh  ab,  und  nachdem  loh 
dieselbe  Operation  /.um  vierten  Male  wiederhult  liatle^  war  iit 
letzte  Spur  von  Graphit  verschwanden  und  die  Säure  blieb  voll* 
kommon  klar.  Beim  Verdünnen  und  ättltigen  mit  Aelzammonlik 
bildet«  Hieb  ein  weisser  lejcliter,  llaokigcr  Niederschlag,  mid 
die  ganite  t'lüssigkcii ,  Kur  Trockne  abgedampft  und  gcgiaW, 
lioaa  einen  brjiunllcheu  Hückslsnd  ,  welcher  aus  Kieselerde  uiil 
«II  weilig  Thonerde  und  Eisen  bestand. 

Der  Grapidt  war  augenscheinlich  durch  die  SalpcteraSim 
In  KoMensäure  verwandelt  worden.  ICa  ist  aber  eine  sehr  merti-» 
würdige  Thalsache^  dasa  diese  Umwandlung  blos  uolcr  ie» 
oben  erwfibnien  Umstanden  stattfand. 

Conc^nlrirte  Sal|ieter8Üure,  auf  rothglüheaden  Graphit  ge- 
tropft, jiu»serle  nicht  die  geringste  Wirkung  darauf;  eben  ■• 
wenig  äch*ycfelsnure,  die  in  siedende  Salpetersäure  getropft 
wurde.  Um^io  erwarteten  Resullnle  zu  erhallen,  muss  obige 
Vorschrift  ger^an  befolgt  worden  und  der  Tiegel  gerfiamig 
dft  bei  jedem  iil>  die  ächwefcijaiiure  fallenden  Tiopfen  von 


Uervy,  üb,  das  Poljrgoinm  tiac(oriiiiL 


^^■■re  tin«  gcrhifre  Explmton  eUHBad«,  trdub»  den  VOf- 
^Hpm  Tbeikt  der  llüssigkeU  vcrnnlnitite«  künile. 
^■Cne  einlgemiBBsscn  wahrecheinlichc  Erklnning  roa  iet 
HOäethtnn  Wirkung  der  beiden  Snuren  Bchetnt  die  xa  Bein, 
itm  die  kieilonüe  SchwcfelHfinre  dun  Witnaor  von  der  l^itl|ie<er- 
lÜHie  akiorhirf,  deren  SauerBlufT  sich  bloa  mit  dem  Kolitenslolf« 
im  S'ilMiuDsuperckrborets  iu  dem  Augenblicke  verbinden  kann, 
mw  di«  Sehwerclmare  sloh  mil  dem  Wuser  der  Salpeter- 
due  verfaindol.  Wird  der  RQcksfand  des  in  CfalonvBxMrslolT- 
■fiiue  aurgelGHtcD  grauen  Gu^seisens  anf  dieselbe  Wclie  be- 
bandelt,  ^o  verHohivindcn  alle  Graiihit«cfaD)ipen  and  blua  weisse 
Kiceclerda  bleibt  zurück. 


XVII. 

';>•    dax   Polygomim   lincloriutiu 
Von 
OSMIN   HEHVY. 
(ForlBclKiiDg  von  Ben  2.  S.  03.) 
J>>-i((er    Theil. 
de»  lndig.0'»  au»  den   blättern  de»   Polj/sonuB^ 
I   ,  tinelorium. 

r  Dass  man  Indigo  aus  den  Bllitlern  des  Potygonum  tineto- 
I  fiin  gewinnen  kann,  i^t  «eil  langer  Zeil  edleebiedcn,  da  Lon- 
niro  uns  goteliH  bat,  daaa  die  Pflan/.c  in  Cbina  seit  undenk- 
flckfn  Zeilen  zo  diesem  Gebrauche  dlenf.  Sobald  die  Pflanze 
W  Dna  bekanat  wurde,  besctiänigten  siob  Viele  mit  dieser 
Operation.  Der  bei  den  ersten  Veraucben  erhaltene  Indigo  von 
Mhr  gefinger  Qualilul  wurde  immer  acbfiner  nncb  raetjrjjibrigen 
VcTHUChen.  Bs  fragt  sich,  ob  man  nicbl  besser  Kam  Zwecke 
geUflgen  und  einen  «cliünen  küafliclien  Indigo  erhalten  könne. 
Oiess  ist  die  Frage,  Helclie  ich  vormiltelsl  der  Analyse  der 
ßlKler  tind  der  aus  ihrer  ohemischeo  Untereucliong  geachilpricn 
ptlktUobcn  Kenntnisse  zu  lüsen  holTle. 

leb  will  ganz  kar/.  (wieColin  in  seiner  Abhandlung  Hber 
dM  Polggmtum  linctorium)  die  bis  jetzt  befolgten  verecbiede- 
ntn  Verbbniiigsnrlea  angeben.  Aasserdem  will  ich  noch  bel- 
tOgen,    was  eio  zu  wunsi^on   übrig   lusaen,  und  nachher  dna 
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VwftteCT  -Begeben,  n-ekbca  ick  befolgt  miJ  dureh  dtra  lob  dt» 
lodigo  erimllun  liitbe. 

Die  Verfnlii'utig§arlcn  lassen  sich  auf  drei  Koräck rühren. 

1)  Du  Verrabren  der  Giilonicii,  welchea  Berard  surg- 
[Sllig  besetiriebeti  hnl.  Bei  diesem  werden  die  Blntter  bd  gM 
n-Ohnliubcr  Teni[ier>tiir  in  Wai^ser  eingelftucbt  ntiil  mit  dem  Aki 
giease»  der  Fliisaiglielt  warlel  man,  b'm  die  IVIaase  in  Gihrunf 
übereugelien  aiirängt.  Alsdann  erecheini  eine  blaue  Biuoie  ini 
Oasblasen  »eiberelen  auf  der  Oberlläcbe.  Sclilagen  unil  ZoseM 
MCn  von  Kalkwassec  fallen  den  ia  d«r  Flüssigkeit  eolhallMMi 
Indigo.  '( 

2)  Dns  Vcrrahreo  von  Baadrimoof,  welches  darin  bt» 
erfehl,  dasB  mtM  Biedendes  Wasser  auf  die  Blätler  des  Poiggo- 
num  giessl  und  nach  Sistündigem  Ausxiebcu  dea  Indigo  dt 
»chwefelsHOre  falil.  o 

3)  Das  Verfahren  von  Vilmorin,  dem  Sohne.  Diewf 
Chemiker  schlug  vor,  das  J'olygonum  durch  dio  Kü^ie  su  be- 
handeln, d.  h.  durch  suhwerelsaures  Eisenoxydul  und  Kallb 
Wenn  die  trocknen  Blaller  durch  Wasser  ausgezogen  und  g«<i 
pulvert  sind,  so  wird  nachher  der  Indigo  leicht  durch  Sobbiget 
BUS  der  alkalischen  Flüssigkeit  gerällt  Ber  durch  Vilinarii^ 
Verfahren  erhaltene  Indigo  ist  von  ausgezeichneter  Schüntidt 
and  fibertriirt  alle  anderen  käuriichen  Indigosorten.  Es  ist  afeff 
langwierig  und  kosliiiiielig.  Ich  glaube  daher  nicht,  daas  csJll 
Grossen  vorlheiihaft  angewendet  werden  hann.  -  • 

Die  nach  den  ersten  beiden  Vcrfahrongsarlen  erhallenfl 
Indigosorten  haben  den  Fehler,  dass  sie  ausserordentlich  tiif? 
sind,  welche  Eigenschaft  vom  Pektin  hcrrShrl,  das  sie  in  desto 
grösserer  Menge  enltinllen^  je  höbcr  die  angewandte  Tein|)en- 
tur  war  und  je  länger  die  Macerationen  faMgesefKt  norden. 

Man  begreift  leicht^  wodurch  der  Kalk  bei  dem  Vcrfabn^ 
der  Colonicn  wirkt.  Er  verbindet  sich  mit  dem  Pektin.  PeQ 
peklischsaure  Kalk  reisst  beim  Niederfallen  das  aus  eeioer  n8|> 
türlichen  Verbindung  durch  die  Wirkung  der  Luß  und  des  ja, 
Ueberschusse  nngewandicu  Kalkes  abgeschiedene  Indigblau  nieder. 

Die  Schwefblaiiure  üuRsert  eine  tihnliche  Wh-kung  nnf  di» 
wilssrlgen  Flüssigkeiten.  Das  Indigbltia  verbindet  eich  im  Bnt- 
stebungezuatande  mit  dem  von  der  Säure  gefüIlteD  Pektin.   Die- 
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Mirdft*  XiedemhlkK   kann  «Is  durob  ludigo  Ukoge- 

I  iMlracblet  »erilcn. 
I^VcrWiren  der  Gübrung  Uelct  oocb  ai.il«re  Nauhllicile 
I  »t  bekaunt,  ilasH  in  liiiiien  dio  erfahrenMien  Arbeiirr 
InmI>  den  Panol  gennit  wisson,  bei  dem  die  HesctJon  auRiö- 
Hk  iDiua,  PiS  allen  laAigo  zu  erballen,  l'nter  ilirem  reinen 
\iaU9i  i«t  jedüob  die  Toniperalur  hoch  und  coniilaiif.  ilei  am 
lagegen  iat  der  WUierungswechsel  so  häuSlg  and  plüt/.livh,  daua 
»  Bclrwicrig  seia  würde,  Mir  Koit  der  üchandlung  der  BlüKer 
Haider  Gäbfung  an  günstige  Regel ntüiHigkclt  m  liabon,  und 
Miim  würden  die  za  lange  Torlgeselzlen  Maccraliancn  nur 
iddMble  Ptoduole  lierern. 

nie  Anwendang  dcs'siedenden  Wassers  verursacht  bei  dem 
Kufahren  Baudriinont'ü  tineti  betriohllichen  Verlust  an  In- 
ligD,  wie  wir  sogleich  bei  UnlerHUviittng  des  Ktnfluesee  der 
Ttopcralur  und  der  Dauer  der  Behandlungen  scben  werden. 

Wenn  man  Dläfler  des  Potygonum  in  Wnsser  sfurenweine 
nn  der  gewühnlicben  Tem|ieratur  bis  zu  1)0°  C.  maccrirl  und 
Setft  nachlier  bis  auf  10ü°  erhöht^  an  erh&ll  man  nach  v.\vt\ 
Himden  eine  allen  Indigo  mlhallende  Flüssigkeit,  und  die  aua 
Itr ' Fia&dgkolt  entfernten  BUilter  find  gnnit  rarblas. 
'  <  fisns  verschieden  ist  das  Resultat,  wenn  man  Blatler  in 
n^ner  von  6U°,  SO"  oder  101)'^  laucU.  Iat  die  Menge  des 
Wassern  gross  genug,  so  dnsa  ca  durch  die  Binder  kein«  grosse 
Verioderuiig  der  Temperator  erleidet,  so  lüst  die  Flüsaigkeil 
mb  nicht  Spuren  von  Indigo  auf;  er  bleibt  tn  den  ßlällern, 
l«PB  diese  sind,  wenn  ale  nach  einer  solchen  Behandlung  ge- 
nicknct  werden ,  von  schwarzblauer  Farbe  und  treten  bei  der 
lehandloug  nach  Vilmorin'a  Vorführen  ihren  Indigo  ab. 

ist  aber  die  Masse  der  Blütter  ziemlich  betrHCbilich,  so  dass 
Ue  Temperatur  Aes  Waseera  dadurch  erniedrigt  wird,  so  ent- 
itt  die  Flüssigkeit  nach  der  Behandlung  mehr  oder  weniger 
luMoir  and  die  gclrocknelen  Blüller  zeigen  ein  Gemenge  von 
luen  Dnd  gelblichen  Biüttern.  Man  darf  daher  die  Blütter  kei- 
u  Temperatur  über  70°  unterwerfen,  nml  wenn  man  im  An- 
inge  eine  bllbere  Tempern tnr  anwendet,  so  geschieht  dicss  Ini- 
MT  hat  Kosten  einer  Menge  FarbstofT,  welcher  in  dea  ßlät- 
ni  Oürt  zoraokbleibf ,  und  diese  Menge  steht  mit  der  Masse 
m  fiasaielieb  im  VerhüllniBee,  w clcbe  die  ßtüdei  dmcbünngi. 
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«h«  sie  eine  Wärme  Diiler  70°  angenoiDinoD  bat.  WetHT^I 
ftber,  wie  ich  gcsngt  htkbe,  die  Tcmtiemlur  sllmfililig  t 
BO  bann  man  ebne  Nacbtheil  bis  iOO"  erhit/.en.  Alsilana  1 
eiufa  der  gauxe  FarbelolT  auT,  und  hat  er  eich  einatsl  an^ 
lOsI,  ao  kann  man  ihn  durch  die  angegebenen  Miltel  ßllm. 

Obwohl    das   liitligblaa,   sobald   es   sicti  aufg«l&a(   1 
AnflOsang  bleibt,  so  Ist  es  docli  von  Wichliglieili   die  1 
ralur  nicht  über  80°  C.  za  steigern  und  die  Maceraliomtlfl 
fiber  zwei  Standen  rorlznsclzen ;    denn  alsdann  Soaserl  ■!<! 
»uHösende   Kraft    aaf  die   anderen    löslichen  Stoffe   der  I 
dergestalt,   daas  die  etärkeren  Flüssigkriten  einen  nicht  i 
(en  Indigo,  und  noch  dazu  mit  grösserer  Sohwierigteit, 
fallen  lassen. 

Nachdem  ich  dieNachlhcije  der  bis  jetzt  angewandten  Y 
fabrnngearlen   gezeigt  liabe,-  will  ich   den  von   mit  bef 
Gang  angeben. 

Ausziehung. 

Folgendes  Verfahren  habe  ich  angewendet^  um  den  I 
auf  die  vorlhcilhariesle  Weise  auszuziehen: 

In  einen  Kessel  mit  doiipellem  Boden  brachte  ich  fiO  ■ 
fllirirtes  Wasser  und  steigerte  seine  Temperatur  hit 
dann   worden   3  Kilogr.  frischer  Blfitter    des  Polygonum  I 
seist,   welche  durcb  eine  WeldcnHechle  unter  dem  Wnss^ 
ballen    wurden.      Ich  deckte   darauf  den  Kesncl   z 
daa  Erhitzen  bis  auf  80°  Tort.     Darauf  wurde  das  Fen 
fernl,  damit  die  Temperatur  nicht  mehr  steige,  und  naota  I 
lauf  von  Kwei  Stunden,    von  dem  Zeil|)uncle  an  gerechn« 
die  matter  in  den  Kessel  gebracht  wurden ,  goss  ich  die  \ 
Bigbeit  ab,  welche  eine  grünhcli- gelbe  Farbe  halte,  dlof 
Zutritte  der  Luft   in  ein  [irachtigea   Blau  übergingi 
worden  in  die  abgelassene  Flüssigkeit  auf  das  Pfund  der  i 
wandten  Blütler    4  Gr.   zu    Pulver   zerDillener   gelßscliler  I 
gebracht  und  die  FIQssigkcit  umgerührt.     Bei  Behandlanf 
lt>  Kilogr.  Blätter  ist  nach  einigen  l^ltandcn  Umrühren  di« 
Inng  vollständig  erfolgt.   Man  lässt  den  Niederschlag  aich  \ 
abseilen  und  giesst  die  über  demselben   siebende  rÖthUche  | 
sigkeit  ab.     Der  Niederschlag  beelebt  nicht  aus  reinem  I 
blau.   Er  enthält  aocfa  pcktischaauren  Kalk^  lüthea  Ilaiz  und  g 
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aere  oder   gerlogere  Mengen   von  anderen  Stoffen  des  Polygo^ 
fNWl.      Er   enthalt    aber    wenig    pektlscbsaarcn    Kalk^     denn 
die  Behandlang   mit  Wasser,    welclie  lange  genug  fortgesetzt 
wurde,  am  den  ganzen  Farbstoff  aufzulösen,  dauerte  doch  nicht 
lange  genug ,  um  vieles  Pektin  auflösen  zu  können.     Dieser  als 
Teig  erhaltene  Indigo  wird  mit  durch  Chlorwasserstoffsäure  an* 
gesiuertem  Wasser  gewaschen^  welches  den  Kalk  auflöst.    Den 
Siareflberschuss  entfernt  man  durch   zweimaliges  Waschen  mit 
Wasser  and  man  erhalt  bei  einem  schnellen  und  leichten  Trork- 
Den  den   Indigo.     Ich  sage   bei  einem  schnellen  und   leichten 
Trocknen^  weil  die  sowohl  durch  Kalkwasser  als  Scliwcfelsjiure 
gefillten  Indigosorten,  wenn  die  Behandlungen  mit  Wasser  lange 
Zeit  fortgesetzt  werden,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  eine  be* 
tifichtllohe  Menge  Pektin  enthalfen,  das  Wasser  hartnäckig  zu- 
rückhalten and  sich  folglich  schwer  trocknen  lassen. 

Bei  einer  gehörig  geleiteten  Operation,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit vermittelst  eines  unten  angebrachten  Hahnes  ablässt  und 
oacbher  die  Blätter  etwas  zusammcnprcsst,  indem  man  auf  die 
Flechten  drückt,  Ist  die  Abscheidung  des  Indigo^s  sogleich  voIU 
ütiindig  und  die  Blätter  treten  an  das  von  Neuem  darauf  gegossene 
Wasser  nichts  mehr  ab.  Werden  sie  alsdann  getrocknet,  so  bc- 
hilten  sie  ein  gelbliches  Weiss.  Wir  betrachten  diesen  Cha- 
nkter  als  den  hervorstechendsten  unter  allen  denen,  welche 
■in  gebrauchen  könnte,  um  die  Anwesenheit  des  Indigblaues 
Ib  den  trocknen  Blattern  darznthun,  denn  sie  werden  immer 
oacb  dem  Trocknen  um  so  blauer,  je  weniger  vollständig  die 
Abscheidang  des  Farbstoffes  war. 

Die  wenigen  Blätter   des  Polyyonum,    die  ich  in   diesem 
htae  zu  meiner  Verfügung  hatte^  gestatteten  mir  niemals  mehr 
als  10  Kilogr.  auf  einmal  zu   behandeln.     Ich   glaube  jedoch, 
dasB  man  mit  einer   grossen  Menge  arbeiten   kann,  wenn   man 
dk)  Blätter  in  grosse  Küpen  bringt^  worin  sich  Wasser  von  60^ 
befindet,  and  wenn  man  die  Temperatur  vermittelst  eines  Was- 
serstromes bis  auf  80^  steigert.     Die  bedeckten    hölzernen  Kü- 
pen, wie  die  Gährungsküpen  zur  Zersetzung  der  Melasse,  eig- 
nen sich  ganz  dazu.     Die  abgelassene  Flüssigkeit   (liesst  in  ei- 
nen weiten  Behälter^   wo   sie  durch  Kalkwasscr    und  Schlagen 
versetzt  wird.     Enthält  die  Flüssigkeit  keinen  Indigo  mehr  auf- 
gelöst, was  man   leicht  an  der  weissen  Farbe  erkennen  kann, 
Joorn.  f.  praKt.  Cbemie.  XXI.  a  1 1 
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den  der  Subaom  anniniml,  niiil  an  der  lÜthlicbeD  Farbe  ift 
FlÜHsigkeit ,  eo  bringt  innii  die  Flüssigkeil  in  einen  dritten  Be- 
hftllcr,  welcber  mebr  licr  &IK  weil  M,  und  ilaria  scl/.l  sieb  lief 
Indigo  ab.  leb  bin  überzeugl,  dass  mnn  beim  Aibeilen  in 
GrosscD  bei  gehöriger  Anordnung,  ohne  ein  allzu  belrürhtlioh^ 
Material  »u  haben,  alle  drei  Rlunden  eine  Operation  vornehmen 
kann,  denn  das  Fällen  erfolgt  ausKerorilentlicb  Bcbnell. 

Ertrag  der  Blätter  an  Indigo. 

leb  bin  bei  diesem  Tbeilc  meiner  Arbeit  mit  der  gröwtCB 
Sorgl^It  zu  Werke  gegangen,  denn  aus  ihm  sollle  die  ADfl&> 
Bung  des  industriellen  Problems  hervorgehen. 

Sobald  ich  auf  das  beste  Verrahreii  gekommen  war,  BiGllle 
icb  eine  Reihe  von  0|ieralioncn  mit  Blüttcrn  Ae»  Polygonumm, 
die  an  versebiedenen  Orten  der  Umgebungen  von  Paris  und  M 
verBchiedenen  Zeilen  gesammeil  worden  waren,  Dio  Menge  des 
darin  entballenen  Indigu's  war  je  nach  dem  Orte  und  dem-At- 
ler  der  Blatter  verBchiedcn. 

Daa  zu  meinen  Versuchen  dienende  Pulygonum  war  inö- 
nem  Pariser  Garten  gebaut  und  gab  vor  der  Biiilhe  0,32  ^C 
Indigo.  Wübrend  der  Uliilhe  fand  ich  im  Millel  0,28  ji.C.^ 
und  dieses  Verbiillniss  nahm  nachher  immer  ab. 

Da  Ur.  Vilmorin  Potygonum  '/.a  meiner  Verrugungg^f 
stellt  hatle^  welchea  er  xu  Verrieres  ([Deparlement  Seine  ap4 
Oise}  balle  erbauen  lassen,  so  wurde  es  auf  zwei  Male  ver- 
arbeitet.  Der  erele  Theil  wurde  den  35.  August  xu  Mittag  in 
einer  sehr  trocknen  Zeil  gesammelt  und  wog  3  Kilogr.  |Ht 
daraus  gezogene  Indigo  betrug  0,31  p. C.  Die  zweite  SaDiffl"  ■ 
lang  geschah  den  9.  Sepicmbcr.  Die  5  Pfd.  wiegenden  ßUl- 
ler  gaben  0,57  p.  C.  Indigo.  Zu  dieser  Zeil  fing  da»  Polggit- 
num  zu  blühen  an. 

Ich  besuchte  eine  kleine  Pllan/.ung  von  Potygonum,  wd* 
che  Hr.  Baltereau  d'Anel  auf  freiem  Felde  auf  seinem  bd 
St.  Souplet  (.im  Departement  Seine  und  Marne)  gelegenen  6ute 
anlegen  liesa.  Da  der  Begen  dieses  Jahr  sehr  seilen  war,  aa 
taalte  die  Pflanzung  von  Truckenheil  gelitten  und  die  Pflanjtt 
hatten  sich  niebl  vüllig  enlwiekcll.  leb  erhielt  davon  16  P,f4, 
BlStler,  welche  0,43  p.  C.  Indigo  gaben. 

Ich  hatte  auch  Gelegenheit,  einen  Vorsacb  m\i  Polygmum 
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insoBtelleo^  welches  im  mitliigigen  Frankreich  (im  Departe- 
nent  Taro  ond  Garonne}  angebaut  worden  war^  und  obgleich 
die  blähende  Pilanxe  seit  länger  als  einem  Monat  Kurner  anxa- 
Mtsen  anfing,  so  gab  mir  docii  ein  mit  3  Kilogr.  BIfittern  an- 
pstellter  Versach  0,25  p.C.  Indigo. 

Die  verschiedenen  Indigoproben  ^  weiche  meine  Operationen 
lieferten,  hinteriiessen  beim  EInSHchern  nor  13 — 16  p.C.  Asche. 
Die  von  den  jöngsten  BIfittcrn  herrührenden  Producte  enthielten 
selbst  nur  10  p.C.  Diese  Resultate  zusammengenommen  be- 
lechtlgen  zu  der  Annahme,  dass  man  aus  Polygonum  tincto^ 
rium  nach  dem  von  mir  angegebenen  Verrahrcn  -j^  bis  we- 
Dif^stens  ^^^  eines  schOnen  verlsSoflichen  Indigo's  erhalten  kann. 

Zweite  Lese. 

Bekanntlich  kann  drei  Wochen  oder  einen  Monat  nach  der 
enten  Lese  eine   zweite  vorgenommen   werden,     welche   dem 
Anscheine  nach  eben  so  schön   wie  die  erste   ist.     Auf  diese 
zweite  Lese  kann ,    wenn  kein  Prost  eintritt ,    noch   eine  dritte 
ftigen.     Wir  werdeo  nicht  allein  spüter  sehen,  dass  es  in  Be- 
mg  aof  die  Menge  nicht   vortlieilhaft   ist^     die   erste  Lese  so 
sehoell  als  möglich  vorzunehmen,  um  nur  bald  eine  zweite  ma- 
chen zu  können,  sondern  ich  muss  auch  jetzt  gleich  erwühnen^ 
iitB  die  Blätter  der  zweiten  Lese  weit  weniger  reich  an  Farbstoff 
ried,  als  die  der  ersten.     So  gaben  die  vergleichungs weise  mit 
Blittero  der   ersten    und  zweiten   Lese  angestellten   Versnchei 
wobei  dieselben  von  demselben   Boden    und    derselben    Staude 
geaommeD  worden  waren,   folgendes  Verhältniss: 
die  Blfitter  der  ersten  Lese  gaben  0^32  p.C.  Indigo^ 
die  Blätter  der  zweiten  Lese  gaben  0,15  p.C.  Indigo. 
Man  begreift  daher  leicht ,  wie  vorthcilhaft  es  sei,  Blätter 
«I  behandeln,  weiche  den  höchsten  Zustand  ihrer  Entwickelnng 
weicht  haben. 

Nehmen  wir  jetzt  an,  was  bald  durch  V  i  1  m  o  r  i  n's  Versuche 
bewiesen  werden  wird^  dass  ein  Hektare  Land  in  den  nördlichen 
Departements  Frankreichs  im  Mittel  8000  Kilogr.  Blatter  des 
Polygonum  linctorium  gicbt^  so  giebt  jedes  Hektare  32  Kilogr. 
Indigo.  Meine  Probe  von  Indigo  hatte  zwar  das  kopferige  Aus- 
sehen der  besseren   käuflichen  Indigosorten   nicht,    diess  hängt 

11^ 
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^er  einzig  dsvoii  ab ,  dasa  er  nicht  aaC  ciDoial  erbalUn  v 
nnd  Jus  ich  genölhigl  war,  ihn  wieder  nmzuarbeitenj  l 
einzige  Probe  daran»  zu   machen,    welche    seildem    nicht  | 
dieselbe  Gleich nrligkeii  besitzt. 

Der  bengalische  Indigo  kostet  jelKl  in  unseren  S 
14_16  Franken  daa  Pfd.  Nach  diesem  Preise  »Qrdf  e 
tare  896  bis  960  Franken  einbringen.  Da  aber  der  Prell 
Indigo'a  von  einer  Zeit  /.ur  andern  füllen  Itann,  so  selaq 
meinen  Indigo  zu  10  Franken  an^  und  wir  bnben  dann) 
640  Franken. 

Die  Le^e  der  Blätter  allein  würde  nach  Vilmorl 
anchen  im  nördlichen  Frankreich  mehr  als  die  HSlfte  i 
Ertrages  wegnehmen,  Zieht  man  nocli  den  Mictbpreia  v 
Unkosten  für  den  Anbau  eines  Stückes  guten  Landes  i 
eher  die  Arbeiten,  Düngungen,  Auflagen  u.  s,  w,  amCtt» 
kann  man  die  Kasten  bei  der  Ernte  zu  300  —  350  Fr.  snj 
Hektare  anschlagen,  Hierzo  muss  man  noch  40 — 45  VtH 
setzen  für  die  Unkosten  der  Zucht  in  der  Pllanzschale,  j 
Schatz  durch  Matten  u.  s.  w.  für  die  30000  Pllatizen,  i 
zur  BepSauznng  eines  Hektare  errorderlich  sind, 
daher  nicht  daran  denken,  diesen  Industriezweig  in  dem  i 
lieben  Frankreich  einzuführen,  wo  die  Handarbeit  übero« 
(heuer  ist.  Daher  muss  man  entweder  eine  nicht  so  kOB 
lige  Art  des  Einsammelns  aufsuchen,  oder  den  Indigo  a 
geln  und  Blattern  ziehen,  wie  es  Viimorin  anrälh  t 
rard  zu  Montpellier  mit  Erfolg   in  Anwendung  gebracht! 

Ad  gewissen  Orten  im  mittägigen  Frankreich  dagdgei 
die  Tagarbeit  der  Weiher  und  Kinder  gering  besshll, 
dereien  werden  auch  nicht  so  Iheuer  wie  in  den  Umgefiii| 
von  Paris  verpachtet  und  Ana  Polyganum  gedeiht  dortn 
tugegebenen  Resultaten  viel  schöner^  so  wie  die  Blatte 
selbst  viel  reicher  an  FarbstolT  sind.  Der  Anbau  dea  J 
nvm  muss  daher  dem  Landwirlhe  im  mittägigen  Cranl 
wirkliche  Vortheile  darbieten,  selbst  wenn  man  annimmt, ^ 
das  dortige  Land  ihm  nur  8000  Kilogr.  Blätter  au 
tue  einbringt,  dass  er  ferner  nur  ^^  Indigo  von  dem  S«^ 
der  frischen  Blätter  erh&lt,  da  seine  Unkosten  für  den  i 
and  die  Verarbeitung  weit  geringer  sind. 

Es  fragt  sieb,  ob  diese  Zahlen,  ^^  Indigo  von  dem'^ 
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riebt  der  friscben  B15((er  oder  -^  Indigblaa,  von  der  Art  sind, 
hm  sie  das  Polyganum  in  Misscredit  bringen  and  das  Aafge- 
leo  seines  Anbaues  veranlassen   Icönnen. 

Ich  glaabe  dicss  durcbaos  nicht,  besonders  wenn  ich  in  der 
kUundlang  des  Hrn.  Plague  über  die  Aasziehang  deslndigo'a 
0  der  Küste  von  Coromandei  lese,  dass  die  BIfitter  der  Indigo- 
danzen,  welche  in  Indien  angebaot  werden,  nor  -^  Indigo 
OD  dem  Gewicht  des  trocknen  Blattes  enthalten  (ihre  Stengel, 
ben  so  wie  die  des  Polygonum  tinctorium  ^  entlialten  keinen 
Ddigo).  Das  Polygonum  tinctorium^  welches  mehr  als  80  p.C. 
i^asser  enthält,  ist  daher  eben  so  reich  an  Farbstoff  wie  die 
öderen  Indigopflanzen. 

Anbau  ^  Ernte  und  Ertrag  an  Blättern* 

Da  mdno  Erfahrangen  in  dieser  IFinsicht  auf  eine  za  ge- 
oge  Menge  gegründet  waren,  als  dass  sich  daraus  Anweu- 
Gingen -ableiten  Hessen,  so  nahm  ich  meine  Zuflucht  zu  Hrn. 
ilmorin,  Mitgliede  der  Societe  (Vagriculture  zu  Paris. 

Hr.  Vilmorin  hatte  die  Güte,  mir  eine  noch  nicht  be- 
nnt  gemachte  Abhandlung  über  den  Anbau  des  Polygonum 
mvertraaen  and  mir  zu  gestatten,  daraus  folgende  nützliche 
elehrnngen  zo  schöpfen. 

iuizug  aus  einer  noch  nicht  bekannt  gemachten  Abhandlung 

von  Hrn.  Vilmorin.') 

Anbau,  Die  fiist  einzig  bis  jetzt  bei  dem  Polygonum  tin" 
Wium  befolgte  Art  des  Anbaues  bestand  darin,  es  in  Beete  zu 
en,  am  es  nachher  als  Pflanze  in  die  Gfirten  oder  auf  die 
dder  sa  setzen.  Das  AussSen  des  Samens  an  Orten  wo  er 
)iben  soll,  ist  gewiss  auch  ausführbar.  Ich  werde  von  bei- 
■  Verftihrangsarten  sprechen,  indem  ich  mit  der  erstem  be- 
me,  da  sie  gewöhnlicher  and  besser  bekannt  ist. 

Pflanzschule.  —  Anbau  durch  Umpflanzung.  Nichts  ist 
likcher  and  leichter  als  das  im  mittagigen  Frankreich  ange- 
indte  Verfohren.  Es  ist  Shnlich  dem,  welches  man  beim 
»hl  anwendet.  Nach  den  Herren  Farel  und  Chapel  säet 
n  im  März  auf  eine  Rabatte  oder  auf  ein  der  freien  Luft  ge- 
rig ausgesetztes  und  ganz  anbeschirmtes  Gartäibeet.  Anßing 
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Mai*»  nimmt  miin  die  Pflanxe,  wenn  sia  4 — 5  Bl&llcr  hal,«'! 
um  sie  itn  Ort  uni  Slelle  xa  setzen. 

Ich  glsDbe,  dnia  man  unter  dem  Himmelsal riebe  vonj 
in  der  Milte  des  Mär?,  ohne  ScIiiilKwebr  sJicD  kann, 
andrerseits  niclil  selten,  selbst  im  April,  Frost,  au^ar  hial 
nahe  zu  2°  einlrill,  so  wurde  die  Pflanze  dtidurcli  zu  i 
geben.  Es  scheint  mir  daher  nftlhig  zu  eein,  je 
ern>rderlich  ist,  die  Pllan/en  zu  scbfiUen.  M»n  kOnntq  ^ 
In  der  That  dieser  Sorge  überheben,  wenn  man  den  i 
des  SSens  drei  Wochen  bis  einen  Monat  versuhObe.  IHe  F 
hStte  alsdann  noch  Zell,  ibre  Bllillcr  zu  geben;  aber  di« 
arbeilung  wOrde  spSI  beginnen  und  wahrscheinlich  wQi 
ein  beträchtlicher  Nachlheil  bei  der  Fabriuntion  sein,  lob  g 
daher,  dnss  es  vorlheillian  ittt,  wenn  man  die  Pflanze  rii 
tetst  einiger  Bemühnngen,  welche  weder  schwierig  n 
Bplelig  sind ,  vorwärts  bringt. 

Das  Erste  ist,    zur  Pßanzachule   einen   gehfirig  { 
len  Boden  zu  wShIen,   welclier  schon   lange   verbessert  i 
leicht  !bI  nnd  eich  leicht  erwürmen  laust,    oder  der  f 
möglich  durch   eine  Menge  von  Qumiis  dnxu  gemacht  ^ 
Icann,     Wenn  Beete  zurecht  gemach!    worden   sind, 
Same  gerade  so  wie  Zwiebelsnme  behandelt.      Ich  meine  '  I 
ÜBss  diesa  in  Linien  geschehen  snll,  obgleich  es  ausrübrbar  M 
well  dadurch  an  Boden  verloren  würde  und  man  darauf  ■ 
hcn  musD,    den    zur  PHanzscIiule  bestiaimlen    völlig  xa  I 
zen.     Oaa  von  mir   angeralbene  Schulzmiltel,    welches    I 
hinreichend    halte,    besieht    in   einem  einfachen  PrahleaDiM 
In  Gitlerwerk,  welches  auf  Pfilhle  oder  Gabeln  befestigt  1 
der  H&he  von  40—50  Ceniimeter  (15  —  18  Zoll)   hl 
ungefähr   38  Cenlimeler    (t  Fnss)   vorn.     Diese  blos  I 
Zeit   beslimmte  SchntKwehr  liann    so  schloclit  als  mSgl 
sehen,    wenn    sie    nur  im  Stande  iM,    die  /.um  Besohfitz 
Samens  bealiramten  Sirohdecken  oder  Matten  ku  tragen, 
Decice    darf   nur    in    Anwendung    gebrnchl    werden, 
schlimmste  Welter,  die  Platzregen,  den  Hagel  und  end 
etwas  heftigen  Proi<t  abzuhalten.   Ausserdem  muss  rnftti 
raen  ganz  unbedeckt  lassen,    besonders  beim  Regnen, 
Feuchtigkeit  ist  dem  Keimen  der  Samenkörner  eben  an 
als  dem  Wachslbum  der  jungen   Pflanzen.     Endlich  ist  1 
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rZveofc,  den  rnsn  r.a  errefohen  bat,  einer^teil^,  die  PAanze 
vor  Meagem  Frosle  zu  ben-abren ,  nodrorseils  za  verblndcra, 
tus  die  PUUregen  ond  Reife  Dicht  die  Erde  erkälten  und  da- 
iHroh  di«  Vcgelalion  hindern.  Bben  so  weHeiidiGb  ist  ef,  Unna 
Ik  Pflanze  an  Umrang  und  Fesfigkeit  /uDimml.  Die  Luft  wird 
rU  dazu  beilragen,  wie  auch  ein  hinreichender  Z h- ige lien räum. 
Iha  An«  daher  lichten,  trenn  der  Same  xa  dick  aufgegangen 
)l:  1— S  ZaII  Absland  zwischen  den  kleinen  Pflanzen  zu  las- 
len,  Ist  ganz  angemessen,  .so  daas  ein  Meier  In's  Gevierte  über 
109  denielben  fassen  kann.  Wenn  man  auf  4»5  Cenlimeler  ge- 
;eaAO  Pflanzen  bringt  (etwa  3  Pubs  18  Zoll),  ho  kommen  aul'  das 
leklare  angeftihr  38000  Pflanzen ,  in  welchem  Falle  80  Meter 
IberflüGhe  oder  ^  eines  Are's  die  für  ein  üoktare  erforderlicbe 
iuHdebnting  der  Pflanzschale  sein  mfiesten.  Da  auf  1  Gr.  un- 
^br  960  Samenkörner  gehen,  so  würden  130  Gr.  oder  4  üu- 
:en  die  32000  Pflanzen  genau  entsprechende  Anzahl  geben. 
Jn  aber  den  Erfolg  des  Sfiens  zu  siebern  und  auf  Zufalle  ge- 
tMt  7.U  sein,  musa  man  drei-  oder  viermal  no  viel  Same  an~ 
renden,  wodurch  die  Menge  der  zu  säenden  Sanienkürner  auf 
IlMe  80  Meier  von  300  bis  500  Gr.  oder  von  i  Pfd.  bis  auf 
[  Vfd.  stiege. 

Ausserdem  mflsste  noch  je  nach  dem  Bedürfnisa  gegälet 
ind  begossen  werden. 

PftanzttUff.  loh  will  diejenigen  Details  dieser  Ofieralion 
Mt  erwähnen,  welche  auoh  bei  anderen  Anpflan/ungen  auf 
RD  Felde  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  der  Runkelrübe,  und  will 
iloh  btos  auf  das  beschrnnken,  was  dem  Poli/gonum  eigen- 
iQmüch  ist.  Der  Abstand  zwischen  den  Pflanzen^  welcher  im 
allgemeinen  je  nach  der  Nnlur  dea  Bodens  veriinderlich  ist, 
USB  es  bei  dieser  Pflanze  vielleichl  mehr  als  bei  jeder  andern 
an,  da  auf  einem  sehr  fruchtbaren  Buden  die  Büschel  einen 
tdeotcnden  Umfang  erhallen  können.  Nach  mehreren  Versn- 
ten  nahm  ich  bei  mir  auf  einem  Boden  von  midierer  Qualllnt 
ne  Bnlfernnng  von  0,66  Meter  (8  Fuss}  zwischen  dun  Bei- 
So,  gegen  0,50  Meier  (18  Z.)  auf  der  Reihe  an.  Hr.  Cba- 
»I  glebt  0,66  M.  nach  allen  Richtungen  hin  an,  was  mir  für 
WM  fruchtbaren  Boden  zu  viel  scheinl.  Es  i»t  sehr  wQn- 
henawerlh,  dass  ilas  Pflanzen  zu  einer  feuchlen  Zeit  vorge- 
tmroen   wird.     Man   musa  darauf  so   sehr  als  mfiglich  sehen. 
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Wenit  man  genftlhlgt  hl,   es  wfihrend   der  Trookenlietl  vorau- 
nebmeu,  so  ixt  wenigaleos  ein  Begiesiten  crforilerltvli ,    Dm  riM 
HerButmehinen  »n  «rleichlern,  welches  übrigens  uoler  günsligeo 
Uiaslgnilen  acbr  leicbl  isl.     Keine  Pllanze    wurzelt  sich  kiefatw.  j 
»Ix  tias    Polffgfmum   ein.     Ich    |illanxla    auf  ileD  Fehlern  g«nn    | 
Bei)>en    von   SohüS^IIngen    nad    (nst  bein  einitiger  blieb  Ktiraat.     '■ 
Diese  Pflanzen  ksmen  sehr  gut  Tort,  obgleich  sie  niclit  ilie  Slürtw 
derer  der  rorllanfcnden  Reiben,  üie  nus  Samen  gezogen  iraret, 
erlangt  liatlen. 

Die  Arbeiten  des  Oälcne  und  de.''  Behackena,  welche  M' 
jedem  Anbna  in  l/mien  noihwendrg  sind,  erfordern  beim  Polg- 
gonum  mehr  Vorsichlaaiana.sregeln  »Is  bei  vielen  anderen  PflaB>. 
zeo.  Dtta  Bearbeiten  mil  Prerdea  itwinchcn  den  Reihen  isl  nar 
bei  jungen  Pßauzen  and  wenn  die  Stengel  noch  gerade  ^ai, 
anwendbar.  Denn  wenn  nie  angefangen  linben  nich  »u^f.ubrt^ 
ten,  so  künnlen  viele  von  dem  Pferde  vernichtet  werden,  da 
eie  bei  der  geringsten  Kraftanwendung  abbrechen.  Das  Oätoe 
mit  der  Hand  inu^s  ane  ilcmsolben  Grunde  mil  vieler  Aufmeit-'' 
Kamkeit  vorgenommen  werden.  Wenn  die  Stengel  stKTk  genug 
nind  und  alle  ihre  unteren  Knoten  nsi^h  dem  Boden  xa  starke  tinb»* 
deckte  WurzelbQndcl  haben,  na  »oll  man^  nach  der  getvöbnü*^ 
eben  Meinung,  auf  das  lälammende  Brile  bringen,  unt  die»a 
zahlreichen  Wiii';«eln  xn  bedecken  und  zu  begUnüligen.  Oicw 
Olteralien  k&nnle  über  nicht  vorgenommen  werden,  ohne  v]el6 
VcrwSatung  anKurictilun ,  und  icb  glnube,  es  sei  besser,  dt*- 
nelbe  nicht  an/.uwenden,  um  no  mehr,  als  diese  BescbnlTenhsll- 
nilgen  seh  ein  lieh  der  Natur  der  Pdanxe  gemäss  ist,  und  die  avs- 
wondigen  Worzelo,  statt  dieselbe  za  erschöpfen,  ohne  Zweiftil 
za  ihrer  Ernährung  beitragen,  selbst  wenn  sie,  wss  oft  der 
Fall  ist ,  nicht  den  Boden  berähren.  Diese  kleinen  Wurtteb 
entstehen  nSmlioh  immer  an  den  gesündesten  Filannen  in  grös- 
serer Anzahl. 

Vota  Säen  am  OrU:  Diese  Art  des  Anbaues,  ^eit  mI- 
tener  als  die  vorig«  versucht,  int  auch  weniger  binsictttlich  il» 
rer  Wirkungen  und  ihrer  Ausübung  bekannt.  Ich  besäete  einigt 
Beete  im  Garten,  wo  der  Same  bleiben  sollte.  Diese  Vcniitch« 
kiinnen  nicht  leicht  Ansichten  darbieten,  die  sich  im  GrosaeA 
anwenden  laseen.  loh  selbst  erntete  wenig  von  einem  zieinliek 
nusgedi: boten  besiicten  Stück  Feld  im  vorigen  Jahre,  Ich  werde 
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sogleich  davon  Becheoachaft  geben  ^   will   aber  nur  zuvor  den 
relativen  Nutaen  dieser  Methode  wunligcii. 

Es  lasst  sieh  nicht  bezweifeln ,  dass  das  Volyyonum  bei  an- 
gemessener Sorgfalt  gedeiht^  wenn  es  an  den  Ort,  wo  es  blei- 
ben soll^  gesact  wird.  Man  finiiet  bei  diesem  Verfahren  zuerst 
den  Vortheil,  dass  der  Anbau  vereinfacht  int,  nachher  Erspa- 
rang  der  Kosten  der  Pflanzschule  und  den  Pflanzeiis.  Aber  die- 
ser Vortheil  wird  oft  durch  die  damit  verbundenen  Nachtheile 
mehr  als  aufgewogen.  ZuerHt  ist  der  Erfolg  nicht  so  gewiss. 
Beim  Säen  in  der  Pflanzschule  und  dem  Pflanzen  kann  man 
seine  Operation  fast  ganz  beherrschen,  w^ülirend  mau  beim  Säen 
u  Ort  und  Stelle  ganz  von  der  Jahreszeit  abhiingt.  Sodann 
sind  die  Kosten  des  Gätens  weit  beträchtlicher.  Endlich  ist  die 
Ernte  spater.  Ich  vergleiche  hier  das  iSäon  in  Linie  ^  welches 
neb  dem  einen  oder  dem  andern  Verfahren  geschieht ,  denn 
das  mit  Aasstrenen  mnss  besonders  betrachtet  werden.  Es  ge- 
bfirt  zu  einem  g^nz  verschiedenen  Bearbcituni^KsyKtem,  dessen 
Werth  die  Erfahrung  allein  bestimmen  kann.  Bis  jetzt  wurden 
die  Blatter  eingesammelt,  um  sie  allein  zu  gebrauchen.  Wollte 
Dan  Blätter  and  Stengel  zusammen  einsammeln  und  bearbeiten^ 
ilsdann  könnte  es  vortheilhaft  sein,  beim  Ausstreuen  etwas  dick 
za  säen  und  die  Saat  »ich  selbst  zu  überlassen,  denn  ich  nehme 
iSy  dass  man  nicht  gäten ,  sondern  nur  die  Stengel  mit  der  Si- 
(ihel  etwas  hoch  abschneiden  wurde,  um  das  Unkraut  zu  ver- 
ffleiden.  Durch  dieses  System  wurde  viele  Uandarbeit  erspart« 
Andrerseits  aber  wurde  viel  Dünger  erfordert  werden.  Ver- 
SQcbe^  die  zur  Vergleichong  mit  Sorgfalt  angestellt  werden  and 
sich  auf  Zahlen  stützen ^  können  allein  seinen  relativen  Werth 
bestimmen. 

Ich  komme  jetzt  zum  praktischen  Theile» 

Bob  Säen  in  Linie.  Nachdem  der  Boden  vor  oder  wäh- 
lend des  Winters  gehörig  zubereitet  und  gedüngt  worden  ist, 
nosa  er  14  Tage  oder  3  Wochen  vor  dem  Säen  nochmals  be- 
irbeiteC  werden.  Denn  ich  glaube,  dass  es  nachtheilig  ist^  in 
sa  lockere. Erde  zu  säen,  und  dass  der  gebrachte  Acker  wie* 
1er  etwas  fest  sein  moss.  Ich  habe  Samenkörner  weit  besser 
Inf  Wegen  als  auf  Gartenbeeten  aufgeben  sehen  und  voriges  Jahr 
ichlog  es  mir  mit  einem 'besäeten  Stück  Land  ganz  fehl,  ohne 
lass  lob  doen  andern  Grand  dafür  angeben   konnte,  als  dass 
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i1b3  S<ien  zu  bnld  nach   der  Bcnrbeilang   por^enommen  worSäi^ 
ivnr.     Die  O|iern[ionen  des  Süens  sind  folgende:  Eggen,  Zeiob-   > 
nea   der    Linien ,    l.ücher    mnclien    mit   dem    Rechen    oder  tAnn    i 
leichten  Bggo,  endlich  Walzen,  wenn  die  Natur  des  Bodens  oder 
iieln  jetBJger  Znslahd  es  geslallet.  Die  Wirkungen  des  Eugens  odsr 
Harkena  müssen  darnhch  berechnet  werden,    iIass   dB»    Samea-  ■ 
körn  mit  einem  liallicn  bis  einem  Kotle  Erde  bedeckt  wird.  0*    I 
diese  Samenkörner  sehr  klein  sinA  und  ich  die  Bemerkung  ge-    \ 
macht    halte,  dass  im  Herbste   diejenigen,    welche   zufällig  anf    * 
den  Boden  gerallen  waren,  sehr  gut  aufgingen,  ohne  mit  Bnle 
bedeckt  /a  sein,    so  glaubte    ich,    dasa  man  sie  nar  wenig  nit 
Erde  bedecken  müsse.     Alti  ich  versuchsweise  eine  gqnxe  Ltila    ■ 
Mof  ein  Stack  Land  ailete,    ohne  die  KSrncr  im  Geringsten  nK    i 
Erde  xu  bedecken,  ging  durchaus  nichts  auf.     Es  war  im  M>l    I 
anil    daa   SKen    fiel  gerade   in    die  SommerliÜKC,    wodurch   sllll    I 
diese  Wirkung  erklärt  und   woraus   die  Nothwendigkeit    erheHl,    | 
im  FrGhlinge  das  Silen  vorzunehmen.     Im  September  stellte  leb    ■ 
einen  genauem  Versuch  in  Tiiiifeo  an,    wobei  die  SnmenkAfner     I 
mit  Erdschichten  bedeckt  waren,  deren  Dicke  von  Linie  xa  Linie  -• 
von  0  bis  6  Linien  hejieichnet  war.    Die  auf  gleicher  Erde  lim 
genden    Körner   gingen  nicht  oder   Hehr  schlecht  und  npUt  «f, 
die  in    einer  Tiefe  von  1  und  8  Linien    millelmfisHig,    die  an-    J 
deren  gut.     Bei  einem  zweiten  Vcruuche,   wobei   die  RexeieB-   « 
nnngen  von  3  zu  3  Linien  gemacht  worden  waren,  gingen  dfe 
Samenkörner,  welche  sich  in  einer  Tiefe  von  9 — 9i  Linien  t«^ 
fitnden,   nlle  gut  auf,    aber  in  Zwischenräumen  von  8  —  3  Ta- 
gen, je  nach  der  Zunahme  der  Tiefe,    so  dass  die  mit  8  Kot! 
Krde  bedeckten  KOrner  ungefiihr  12  Tage  «jjäter  aufgingen  ala 
die,  welche  eich  nur  in  einer  Tiefe  von  9  Linien  befanden. 

Im  Programm  der  Societe  d'encouraffemenl  habe  loh  das 
Ende  Altril'x  oder  die  ersten  Tage  des  Mai's  als  den  wahr- 
scheinlich angemessenen  Zeil|iunct  zum  Süen  im  nördlichen  Frank- 
reich angegeben.  Da  ich  aber  schdem  Bcis|)iclo  von  freiwtlD- 
gem  Keimen  fast  mitten  im  Winter  gesehen  habe,  so  glMbe 
ich  wohl,  dasH  man  Anfangs  April  süen  kann.  Vielleicht  kOroal 
man  nach  einigen  Jahren  durch  Versuche  darauf,  diosa  noiA 
eher  zu  Ihun.  icl/A  halle  ich  es  für  aufgemacht,  dass  das  6»- 
menkorn  des  Polyyonum  v.wm  Keimen  vielmehr  fort i lauer rnltr 
Feuchtigkeit  als  hoher  Temperatur  bedarf. 
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MS  beim  PflftiiKen  angeiEebetie  Oä(en  ond  Bearbeiten  sind 
hils  nnliiwendig  und  navh  melir  beim  tSänn  ilicücr  Art. 
1  sind  di>/>u  nocli  eine  oder  »wci,  vicilciolit  kucU  drei 
n,  je  nitch  der  ItesohnlTenbeit  des  AiiTgehena  und  dar 
ikelUDg  der  l'Unnzen,  DÜIiiig.  Die  zweite  und  besonders 
iflie,  wenn  sie  slsllfände,  künnlcn  eciion  zum  Aiuxieiien 
ladlgQ  lienuii^i  n-crden. 

i  dem    im  voris;cn  Jahre    vorgenoromenen  Siien  in  Linie 

||ldl  «(was  wenif^er  ala  2  Kilogr.  auf  das  Heittare  gebraucht. 

1  Theilcn,  wo  die  Körner  aofgingen  (denn  viele  gingen 

Laof}    waren  mehr  als   hinreichend  Pllan/.cn.     yeim  Ana- 

>  habe  ich  melir  als  6  Kilu«r.  auf  das  [leklare  gebraucht, 

I  einzigen  Slüulie,  wo  die  Saal  aufgegangen  war,  be- 

I  HCb   gleichfalla    zu    viel.     Da    daa  Ausstreuen    Susserst 

\  vor  sich  geht^   ao  würde  es,    besonders  bei  dem  Säen 

mn  es  mit    der  Hnnd    vorniihme,    angemeHsen 

^en  Barnen  melirere  Mnle  mit  einem  gleichen  Volumen  ge- 

[  Iroobner  Erde  y.u  mengen. 

^Emle  und  Ertrag  an  BlüUern.   Es  fragt  eich,  wenn  man 

lie  ßlailcr  oinzueriilcn ,  ferner   wie   man   sie 

nela  soll,  ob  durch Abblaticii  oder  durch  Abschneidender 

)  und  nachhoriges  Abbialten,    oder    ob    man    die  Zweige 

Ivcn   Blättern,  so    wie  man    sie  abgeaclmilten  hat,    in  die 

(bringen  soll,   endlich  wie  viele  Blfiltcr  ein  Belitare  IrSgt, 

'Ul  über  diese  verschiedenen  Putictc    die   noch  onvollstän- 

t  BeleliTongea  geben,    welche  ich  aus  meinen  Erfahrungen 

i  denen  Anderer  gosamuclt  habe. 

Der  Indigo  exislirl  in  den  Blättern  von  dem  Angenbiiclce 
an,  wo  sie  anfangen,  sich  zu  entwiel^elo.  Man  wartet  aber 
mll  dem  Kia^ammeln,  bis  sie  völlig  ausgewachsen  sind  und  bia 
dla  PßanKe  eine  Masse  derselben  gicbt,  weiche  hinreicht,  um 
mit  Nutzen  0|jeriren  zu  lionnen,  DteRcr  Punol  lüsst  sich  nicht 
genau  bestimmen,  man  Icann  aber  ziemlich  gut  nach  dem  Au- 
gMaobeine  urifaeiten.  In  den  Umgebungen  von  Paris  liann  dies» 
je  SBC h  den  Jahren  zwischen  Mide  Juli  und  Bnde  Augasi  ge- 
■chehe».  Der  Keil|)unct,  wo  die  ersten  Blüthen  anfangen,  ihre 
Spitzen  zu  bekommen,  ist  gewöhnlich  der,  wo  die  Pflanzen 
wegen  der  Starke  und  der  dunkeln  Farbe  das  beste  Aussehen 
haben.  Ich  glaube,  iaaa  es  besser  ist,  etwas  vor  dem  Zeit[iuncte  des 
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(Talen  BrEoheinenn  iler  Blüllien  mit  der  Ernte  zn  beginnen.  Die 
S(engel  fahren  Tori  Vicb  zu  verzweigen  aml  ilie  Bügehel  wer- 
den wfihrend  der  ßlfithc  dick.  Sie  geben  alsdann  mehr  BlSf- 
ter,  nber  (llese  sind  in  einer  tveiler  vorgerückten  Jahreszeif 
nicht  so  relchtiHtllg  und  es  Ist  ahdann  der  rolhe  Farb.stolT  fn 
grOsnerer  Menge  vorhanden.  Sie  geben  jedoch  immerfort  In- 
digo and  sind  zur  Bcarbeitaiig  geeignet,  ho  lange  die  VegelB- 
lien  dauert,  d.   h.  bis  raif  dem  Beginnen  des  Frosles, 

Das  unmillelbare  Einsammeln  der  BIfitter  hat  den  Vortheil, 
itass  es  die  besten  Blätter  giebt  und  daiH  es,  wenn  e»  mit  Sorg- 
rhit  vorgenommen  wird^  eine  zweite  Binle  Sbrig  iäsül,  welch« 
sechs  Woeben  oder  zwei  Monate  HpNler  slatlflnden  lisnn.  Aber 
die  UnItOslen  dieses  Verfahrens  afnd  so  betrüclitlich,  dnsa  b|« 
hnt  den  Werth  doa  Indigo's  aatzehren  and  ihn  selbst  bei  niclii 
sclir  reiclicn  Aniiüanzungen  übersteigen  würden.  5  Franfceri 
»of  100  Kilogr.  (die  Tngfirbeit  der  Frauen  und  Kinder  zu  7Ö  Cen- 
timen gerechnet)  sind  der  geringste  Lohn,  den  mir  itie  Bin- 
eammlung  der  Bliiller  gelcnt^tet  hat,  aber  öfter  6  und  7  Fr, 
und  bei  mittel m.'i<it)igen  AnpHanzungen  sogar  10  Fr.  uii'l  mehr. 
Dieses  Verftihren  Bclieint  mir  datier  OTizaiiisHig,  wenn  man  dI cht 
eine  weit  grössere  Menge  Indigo  als  bisber  itahci  erhiilt.  Ich 
Biireche  hier  von  meinen  Versuchen  in  den  Umgebungen  von 
Paria  und  in  Loircl.  Zu  Montpellier  nahm  Berard  die  ICitsleii 
der  Ernte  v,a  3  Fr.  aor  den  Ctr  an.  Es  IVagt  sich^  oh  dlesd 
der  neue  oiler  alte  Centner  ist.  DiesB  ipt  nicht  angegeben  Wo^- 
den.  Anch  Berard  findet  diese  OpernOon  so  bescbwertlöh, 
dflfis  er  den  Vorsclilag  macht,  die  ganze  Pflanze  an7,awendeii^ 
und  er  hat  dlese<<  Vcrrahren  mit  GIQc),'  versnubl.  Hr.  Farel 
aohlflgt  die  Kosten  Für  das  Abnehmen  der  BlSIter  nur  f.a  8  Irr. 
rar  iOO  Kilogr.  an.  Er  niiiss  alsdann  ein  anderes  schneti« 
Verhhrcn  angewandt  haben  als  Ana  erwähnte.  Ich  weis«  nlcHt 
welches,  vermuthe  «her,  dasa  es  dasjenige  iol,  welches  ich  sB- 
gleieh  crwühnen  will. 

Man  kennte  die  Stengel  mit  der  Sichel  abschneiden,  vor- 
auf man  sie  zu  Hanse  in  der  Hand  verkehrt  von  oben  naolt- 
unten  gleiten  läsaf,  so  dass  die  Bliitter  abgeruprt  um)  auf  «a 
Tach  oder  in  ein  Fass  geworfen  würden.  Ich  habe  mtcb  dicsot 
Verftihrens  nicht  bedient,  sondern  Mengen  von  Stielen,  von  we(- 
cfaen  bereits  die  Blatter  abgenommen  worden  waren,  beim  Ein- 
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SMDDieliiy  wie  vorher  angegeben  warde,  abgeschnitfcn ,  wafl 
ndr  theorer  nls  das  unmittelbare  Verfahren  %u  stehen  gekom- 
men ist.  Ich  xweiflc^  dass  selbst ,  wenn  mau  alle  Blätter  ent- 
weder mit  der  Uand  oder  zwischen  den  Zacken  eines  Rechens, 
oder  mit  einem  ganz  besonders  dazu  Terfertigtcn  Instrument  ab- 
rdssty  dieses  Mittel  vortheilhaft  sein  kann.  l>ic  abgeschnittenen  und 
•Dfgehftuften  Stengel  verwelken  im  Sommer  schnell^  die  Blätter 
werden  schlaff  und  eignen  sich  nicht  gut  zu  der  beabsichtigten 
Wirkung.  Ich  will  dieses  MiKcl  nicht  bei  Pllanzen^  welche 
ODoiittelbar  eingesammelt  wurden ,  angewandt  wissen ,  weil  ich 
in  diesem  Falle  es  nicht  für  ausführbar  halte.  Die  Stengel  zer- 
brechen so  leicht^  dass  diese  Arbeit  der  Pilanzung  grossen  Nach- 
tbeil bringen  würde.  Kurz,  ich  kenne  bis  jetzt  noch  kein  Vcr- 
fldiren  zum  Entblättern ,  dessen  Annahme  vortheilhaft  sein  würde. 
Auch  bin  ich  darauf  geleitet  worden^  die  Behandlung  von 
Stengeln  and  Blättern  zu  versuchen,  und  ich  glaube,  dass  die- 
ses Verfahren  nicht  allein  gelingen  kann,  sondern  wahrschein-« 
lieb  den  Vorzug  vor  den  anderen  erhalten  muss  ^}^  und  ich 
fireae  mich,  meine  Ueberzougung  durch  die  von  Bcrard  bc- 
Btirken  zu  können,  denn  ohne  dieses  wichtige  Mittel  würden 
Mos  die  Unkosten  der  Ernte  vielleicht  dem  Anbau  des  Polygo^ 
mm  hinderlich  sein. 

In  der  That  sind  mit  diesem  Verfahren  Nachtheile  ver- 
knöpft. Man  braucht  eine  grössere  Werkstätte,  mehr  Kufen 
nnd  man  hat  mehr  Flüssigkeit  zu  behandeln.  Ich  glaube  aber 
nicht,  dass  diese  Vermehrung  der  Kosten  denen  des  Entblatterns 
gleich  kommt.  Börard  bediente  sich  bei  einem  seiner  Ver- 
sacho  eines  Mittels,  das,  im  Falle  besonders  die  Stengel  lang  und 
dOnn  sind,  das  Volumen  merklich  vermindern  würde,  nämlich 
den  ganzen  von  den  Blattern  oder  von  den  guten  Blättern  be- 
freiten untern  Theil  abzuschneiden.  Es  käme  in  diesem  Falle 
darauf  an,  die  Pflanzen  in  angemessener  Höhe  abzuschneiden^ 
um  50  wenig  als  möglich  von  dieser  unnützen  Substanz  zu  haben. 


^  Da  ich  die  Anwendung  meines  Verfahrens  bei  der  Bchand- 
long  der  SStengel  nnd  Blätter  nicht  versucht  habe,  so  kann  ich  mich 
nicht  mit  Entschiedenheit  darüber  aussprechen  3  ich  glaube  aber,  dass 
mu  auf  diese  Weise  eUien,  wenn  nicht  eben  so  schönen  Indigo  er- 
bnlten  kauii  wenigstens  einen  von  wenig  geringerer  Qualität. 


pr 

^V  Ich 

^H  der  Ben 

^M  von  ein« 
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Ich  habe  mir  ilüreli  vergleiclienile  Versnobe  von  der  Art 
der  Bearbeilung  Rechenschnft  f.o  geben  gesucht,  bei  der  n 
von  einem  beslimmlen  Slüek  Land  den  mögliohst  ^rbsMen  Er- 
trag an  BlSllern  erhallen  kßnnte.  Den  14.  Jqü  1838  wuni« 
BQf  einem  Stück  Land  mit  sehr  schönen  nnd  gesunden  Pflao- 
zen  ein  Beet  durch  unmillelbares  Abbiallen  abgeernlel,  ein  an- 
derea  durch  Abschneiden  der  Stengel  etwas  Qber  dem  Slamnie, 
ein  drittes  Beet  blieb  unbcrOhrl.  Die  Anzahl  der  Pflan/.cn  traf 
auf  allen  gleich.  Da  den  34.  Seiil.  die  Pflanzen  auf  den  bei- 
den ersten  Beeten  wieder  gekeimt  hatten,  wurde  Alles  dnge^ 
erntet.  Der  Bilrag  war,  wie  folgt: 
zum  ernten  Male  abge-  Jersle  Ernte   16^  Kilngr.)  ^qi  gjjn-,. 

pllücktes  Beet  (uweite  —      24       —      i       ^ 

zum  ersten  Male  abge-  jersfe     —      läf     —      1  gg.      _ 

erntetes  Beet  (»weile  —     31      —      (       * 

Beetj  auf  dem  einmal  geornlet  wurde    ....     38^     — 

Nimmt  man  das  Mittel  von  den  beiden  ersten  Beeleo, 
so  siebt  man,  dnss  die  einzige  Ernte  der  Kweimal  crhnllegn 
gleich  ist.  Sic  würde  wahrscheinlicli  noch  besser  als  jene  bei- 
den auBgefallen  nein,  wenn  die  Blatter  14  Tage  oder  3  Wochoi 
eher  abgc|>nückt  worden  wären,  denn  zur  Zeil  des  £4.  Bepl. 
halte  des  letztere  Beet  den  Punct  der  schonsleu  Vegelaüan 
überschritten.  Eioige  Bialler  am  untern  Theile  der  Stengd 
waren  eingegangen  und  verlrockoel,  während  die  anderen  mn 
junge  nnd  frische  Blätter  halten  #). 

Wenn  man  jet/.t  die  Wirkungen  des  unmiltetbaren  Pflücken 
mit  denen  des  Abscbncidene  der  Siengel  vergleiehl^  so  löeh 
man,  dass  ein  gewisser  Vortheil  zu  Gunsten  des  ersten  Ver- 
fahrens slallfand.  Gr  ist  aber  nicht  beträchtlich  genug,  m 
daraus  Schlüsse  zu  ziehen.  Die  Frage,  ob  man  eine  oder  zvd 
Eroten  vornehmen  soll,  wird  gleichfalls  durch  die  ßücksichleft 
auf  Sparsamkeit  enlschiedcn.  Daher  kann  der  Fabricant ,  wel> 
eher  Hektaren  von  Poli/i/onum  zu  bearbeiten  hat,  sie  alle  aoC 
einmal  und  im  gfinsligsten  Zeitpuncte  abschneiden  lassen.  Er 
wird  geoitlhigt  sein,  seine  Stücken  dergestalt  wirtbscbaftlicb  zn 
bcnulzen,  dass  er  in  einer  fnst  regelmsHsigen  Ordnung  die  Ai- 


4)  wir  hahea  bereit.^  °eacben ,  daea  die  beim  zweiten  Pfluckes 
erhaltenen  Bliillcr  weniger  Indigo  geben,  aLs4ie  beim  ersten  Pflüeken. 
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bek  in  seiDer  Fabrik  fortgeben  lasst.  Die  zuerst,  etwas  vor  der 
Blütbe,  gescbnittenen  Stücke  sind,  wie  ich  dabei  aDiicbme^  be- 
stifflmt,  eine  zweite  Ernte  za  geben,  wahrend  auf  den  zuletzt 
bearbeiteten  eine  einzige  Ernte  ji^ehaltcn  wird  ^). 

Ertrag  an  Blättern  auf  das  livklare.  Die  Wirhtigkeit 
dieser  Frage  machte  es  sehr  wunscheii8wcr(ii ,  dans  ihre  Auf- 
lösung für  dieses  Jabr  annähernd  gefunden  werde.  Unglück« 
lieber  Weise  scheinen  selir  wenig  Personen  nich  damit  bcKchäf« 
tigt  zu  haben  and  andrerseits  weichen  die  vom  mitUigigen  und 
die  vom  nördlichen  Frankreich  dargebotenen  Belehrungen  so 
aosserordentlich  weit  von  einander  ab,  dass  es  unmöglich  ist, 
dne  Mittelzahl  zwischen  ihnen  aufzustellen. 

Hr.  Jaumes  Saint-Hilaire  (zu  Paris)  nahm  4 — 5000 
aar  den  Pariser  Morgen  Landen  an,  was  6600  Kilogr.  auf  das 
Hektare  entspricht.  Ich  meinerseits  erhielt  zu  Vcrrieres  (Dep.  Seine 
ond  Gise)  und  zu  Nogcnt-sor-Verncssac  höchstens  12000  und 
13000  Kilogr.,  weit  weniger  aber  in  den  nicht  so  guten  Ptlan- 
soBgen,  d.  h.  von  3000  und  4000  bis  7000  und  8000.  Man 
fc9nnte  daher  diese  letztere  Ziahl^  nfimlicli  8000  Kilogr.,  als 
wahrscheinliches  Mittel  für  das  nördliche  Frankreich  annehmen. 
Aber  Hr.  Farel  zu  Montpellier  versichert,  800  Kilogr.  auf  das 
Are  erhalten  zu  haben,  was  auf  das  Hektare  80000  Kilogr. 
nacht,  and. er  glaubt,  dass  man  unter  gewöhnlicheren  Umstän« 
den  (denn  diess  war  auf  einem  sehr  flruchtbaren  Gartenlande) 
auf  40000  Kilogr.  rechnen  kann.  Bei  aller  Achtung  vor  Hrn. 
Farel's  Charakter  und  seiner  Kenntniss  der  Landwirthschaft^ 
mnas  ich  doch  bekennen^  dass  ich  glaube,  es  habe  bei  dieser 
Beoba<'htung  ein  Irrthum  stattgefunden.  Die  Bhitter  machen  nur 
fast  den  dritten  Theil  des  ganzen  Gewichtes  aus^  so  dass  im 
erstem  Falle  ein  Ertrag  von  240000  Kilogr.  und  im  zweiten 
von  ISOOOO  auf  das  Hektare  sein  würde.  An  eine  solche  Pro- 
duction  kann  man  schwerlich  glauben.     Bestätigte  sich  dieselbe 


*)  Ein  80  schnelles  Verfahren  des  Ausziehens  wie  das  von  mir 
vorgeschlagene,  würde  eine  Bearbeitung  gestatten,  die  schnell  ge- 
nug ist,  um  den  günstigsten  Augenblick  zu  ergreifen,  Avelcher  bei 
verschiedenen  Pflanzungen  bekanntlich  niemals  derselbe  ist  und  der 
je  nach  der  Lage  des  Feldes,  der  Natur  des  Bodens  und  dem  Zeit- 
poncte  der  Pflanzung  wechselt. 
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dnrch  die  Beobachttingen  des  toigenien  Jnhre«,  so  müsetts' 
alsdann  aünehmeo,  da.is  das  Potijgonum  in  südtichea  Oegei 
eine  Pflanze  isl,  von  der  uir  uns  liier  keine  VorMellung 
cfien  können.  Uoil  doch  balle  dus,  welches  bei  mir  IS 
Kilogr,  (_36000  Siengel  and  Biätler)  gab,  molir  ala  1  M 
Döbe.  Es  ivar  dergeslall  mil  Stengeln  und  Blällero  veree 
daas  auch  nur  eine  doiipelte  Produclion  davon  auf  dem  Bi 
keinen  Platz,  hi'ille  finden  liOnnen.  Ich  hann  daher  für  jelxt  fl 
Angabe  nur  dabingeslelll  sein  lassen,  und  da  aic  BufiilleE 
gewiss  nur  die  nördlichen  Deiiaricmenta  sich  nicht  anwei 
lässl,  80  glaube  Ich,  da^s  man,  indem  man  Knhireidiere  TI 
Bachen  abwartet,  für  dieselben  roit  z.icmliuljer  WahracLt 
keil  den  Krlrag  auf  8000  Kilogr.j  welchen  ich  wtäli 
angegeben  habe,  annehmen  kann. 


XVIII. 

Chemische  und  technologische  Abhand^ 
über  das  Polyyonuvi  tincloriu»^^ 
Von 
J.  GEBABDIN  und  PBGI8SRB ,    Professeren  der  Chemie  s 
(Joum.  de  Pharm.  Mai  t840,  p.  044.) 

Um  den  von  der  Sociere  de  Pkarmacie  vorgelegt^ 
gen  zn  eo(B|irechen,  liessen  wir  durch  die  AckerhaugesellBO 
miserer  Slad(  1500  Or.  Samenkürner  von  Potygonum  tinctoT 
im  Monat  März  unter  SO  Landwlrthe  und  Grundbesitzer  U 
der  einzigen  Bedingung  vertheiien,  die  Ernten  an  ßlüllern 
zu  überlierern,  damit  wir  den  Ertrag  an  Indigo  je  nach 
Natur  des  Bodens  bestimmen  und  bei  den  Färbevers  neben 
Behandlung  mit  dem  FarbstolT  vornehmen  könnten. 

Der  Anbau  wurde  dnher  auf  sehr  verschiedenen  Bodei 
len  und  an  Bchr  verschiedenen  Ürten  vorgcuommen.  17  I 
BOnen  schickten  Dtis  den  Ertrag  ihrer  Ernten  an  Blattern.  D 
zn  allen  Zeit^iuncten  der  Vegetation,  vom  Monat  Juni  bis  ) 
November,  gesammelten  Blätter  haben  wir  der  Behandlung 
terworfen.  Wir  wollen  so  kur«  als  möglich  unsere  Ver« 
und  unsere  Beobachtungen,  die  wir  in  dieser  Hinsicht  gean 
haben,  darlegen. 
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Vtrfakrungmrten  beim  Ausziehen  des  Indigo's. 

Zuerst  haben   wir  das  VcrAihren   der   Colonien    oder  das 
vermittelst  der  Gahrang  angewandt.     Diesen   Verfaliren   besteht 
darin,  dass  man  einen  Aiifguss  von  den  Blättern  in  einem  gleichen 
Yolumen  Wasser  von  30^  macht ^  ihn   rahig  hinstellt,   bis  sich 
die  Oberflache   der  FIQssigkeit   mit  einem  Schaume  von  einem 
whönen  irisirenden  Blau  bedeckt,  die  stark  braungefärbte  Flfls- 
Blgkeit  abgiesst,  die  Blatter  ausprcsst  und  nachher  die  zusammen- 
gegossenen Flüssigkeiten  beim  Zutritte  der  Luft  schlügt,  bis  der 
dch  bildende  weisse  Schaum  durch  das  Scliuttcln  und  Umgies- 
flen  eine  schöne  blaue  Farbe  annimmt.     Zu  den  Flüssigkeiten 
wird  alsdann   ungefähr    ^-^  ihres  Volumens  Kalkwasscr  Kuge- 
setzt.    Sie  werden  geschlagen   und  von  Neuem    .j<  Stunde  lang 
geschfittelt.     Sodann  lässt  man  sie  ruhig  stehen,  bis  der  ganze 
.    Firl)stoff,  welcher  in  kleinen  Flocken  in  der  Flüssigkeit  schwimmt, 
dch  vollstSndig  abgesetzt  hat.     Hierauf  wird    vorsichtig  abge- 
gossen^    und   der   auf  dem  Boden  der  Gefasse  sich  bcflndcnde 
bdigo  wird  mit  Wasser,  welches  mit  ChlorwasserstolTsaurc  an- 
gesSaert  ist^  zusammengebracht,  um  ihm  den  beigemengten  Kalk 
ZD  entziehen.      Nach   einigen   Stunden   wird   die  überstehende 
Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Indigo  mit  reinem  Wasser  ge- 
waschen und  getrocknet. 

Dieses  Verflnhren  ist  sehr  langwierig  und  mühsam  auszu- 
führen wegen  des  Schiagens.  Es  gab  uns  einen  mit  grünem 
Farbstoff  sehr  beladenen  Indigo^  welcher  folglich  ein  grünlich- 
hianes  Ausseben  hatte.  Das  erhaltene  Product  schien  uns  von 
10  geringer  Qualität  zu  sein^  dass  wir  glaubten,  unsere  Zu- 
ÜBcht  YXk  anderen  Mitteln  desAusziehens  nehmen  zu  müssen. 

Wir  versuchten  besonders  das,  welches  Baudrimont 
empfohlen  hat  und  welches  darin  besteht,  dass  man  die  Blatter 
mit  siedendem  Wasser  bedeckt,  sie  12  Stunden  darin  stehen 
lässt,  die  Flüssigkeit  ablasst  und  zwei  andere  Aufgüsse  nach 
dnander  macht,  deren  Flüssigkeiten  zu  dem  Producte  des  er- 
sten Aufgusses  gegossen  werden,  dass  man  alsdann  in  die  Flüs- 
sigkeiten fast  ein  Hunderttheil  von  dem  Gewicht  der  Blätter  Schwe- 
felsfiure  bringt,  das  Ganze  10  Minuten  lang  rührt  und  in  ei- 
nem Gefass  mit  wdtcr  Oberflache  ruhig  stehen  lasst.  Die  Flüs- 
sigkeit^ welche  sogleich  auf  ihrer  Oberfläche  ein  sehr  starkes 
Jonni.  f. prakt.  Chemie.  XXI.  a  \% 
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blanes  Hnulcbca  Keigl,  hat  sich  nach  S4  Slnnden  v&llig  ^kliiC 
Sie  mril  abgegossen  und  der  Indigo  wird  aor  einem  Filier  ge- 
samoiell.  Er  wird  hcrnacli  bei  Ö0°  gelrocknel.  Diei^cs  Ver- 
nibren  ist  weil  echneller  und  in  jeder  llinsicbl  beqaeracr  nh 
das  d«r  Colonien.  Der  dadurcli  erhaltene  Indigo  enlli£ll  noeb 
viel  grfine  Stibslan);,  Im  Gaiixen  Ist  er  nbec  nicht  «o  unrein  and 
an  Ansselien  ist  er  dem  vorzuzielien ,  welcher  durch  SchUgtn 
nnil  besonders  durch  Knlkwnsster  aDsgesogcn  wird,  wenn  nu 
ihn,  nachdem  er  in  reachlcni  Zuslande  aur  einem  Filier  ^ 
eammelt  worden  ist,  mehrere  Male,  wie  wir  es  gethan  haben, 
mit  elwas  alkalisirlem  aiedcndeui  Wasfier  wäscht. 

Wir  haben  uns  überzeugt,  daas  zwei  AnfgüsHe  in  Wtaa 
von  SO"  hinreichen.  Der  drille  Aurgnss  cnizjehl  den  Blitl«» 
nichts  mehr,  denn  behandelt  man  ihn  besonders  mit  Schwe- 
felsänre,  so  gicbt  er  keine  6iiar  von  Indigo,  Wir  haben  anB 
gleichtelis  überzeugt,  dasa  die  beste  Menge  der  aoKU wendenden 
Sfiare  ein  Handerltheil  auf  anderllialb  llunderllbeile  von  dem  Ck- 
wlcbt  der  Blüller  ist.  Bine  eifirkere  Menge  Säure  vermindert  deo 
Ertrag  an  Indigo. 

Der  durch  Schwefelsiiure  ausgexogene  Indigo  besil/.l  im 
feucbten  Zustande  eine  schöne  blaue  Fariie,  beim  Trackitea 
wird  er  brann ,  schwer  ntid  compact.  6la(t  der  ächwefeiaSnre 
gebrauchten  wir  CblorwasNersloirsiiare  und  wir  erhielten  ein 
weit  vorzfiglicberee  Product,  Howohl  hinaichllich  der  Farbe  ab 
der  Leichtigkeit.  Endlich  bemerkten  wir  beim  Abändern  onse* 
rer  Verfluche,  dass,  wenn  man  nach  dem  Zusetzen  der  Chi«* 
waBserstorTsSare  ku  den  FlOssigkeilen  letztere  sogleich  dnrcb 
dflnne  Leinwand  geben  IfiRSI,  auf  derselben  eine  mit  grüne-r  Sob» 
sian»  gemengte,  sehr  reichliche  eiweiHsartigc  Substanz  xvTÜti- 
lileibt,  und  das«  die  fiKrirte  Flüssigkeit,  Mcnn  sie  naohber  10 
Minuten  gescbällell  oder  selbst  nttr  ruhig  hingeglellt  wnrde,  ■!• 
nen  Indigo  von  schöner  hlaner  Farbe  gab^  welcher  beim  tr^ 
Willigen  TroRknen  eine  sehr  schöne  Farbe  behSH,  beim  Belbin 
das  kupferartige  Aussehen  annimmt  und  eine  Leichflgkell  be* 
rttet,  welche  sich  mit  der  der  gesehnt zIesten  bengaltfichen Ser- 
ien vergleichen  ISsst.  Dieser  Indigo  braucht  nicht  gereinigt  M 
werden  und  kann  sogleich  in  den  Handel  kommen. 

Eine  andere,  nicht  weniger  wichtige  Bemerkung,  d)»w[t 
gemacht  haben,  Ist  folgende:  wenn  man  die  Infusionen  ISSim- 
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«d  ISftgW  torUieM,  ao  TeiUerl  m»n  einen  Theil  dcB  ■■  4m 
•iiIhBltcnen  IntÜgo'*.  Per  litani  iM  rolgeniler.  0er 
Isfiga  Ul  in  den  grüne»  Blntlero  des  l'olt/i/otwm  im  (hrbloson 
JEustand«  «ntlwIleD.  Uu  auf  diese  Bläller  gego»>sene  warme 
Wspaer  aoheidel  ilm  aümfihlig  von  den  nnderoii  ihn  begleiteo- 
ta»  Sloffcn  ab  und  lä»t  ihn  fttM  gaiiK  auf.  In  wenisier  als  3 
Station  ist  diese  Wirhon^  erfolgt.  Datiert  das  ZiuammenHeiii 
4n  Wassers  und  der  Blülter  lüijger,  bo  abRorbiit  der  aurgelüalc 
brUoM)  Indigo  Saaersloff  aus  der  Luft,  gebt  alliDtblig  in  deo 
Zimtaiid  von  blaaem  unluNlichein  Indigo  über  und  filll  dana  aut 
den  bolzigen  Theil  derBiäUer  nieder,  wo  or  sit^h  sehr  Testan- 
blDgr.  Diess  erhellt  daraus,  daia  die  Bliutcr  nach  dem  zwoi- 
Ibb  Aufgüsse  blau  gerärbl  «ind  und  dass  die  folgenden  Auf- 
gfisae  ihnen  dieste  Farbe  nicht  entiiicben  könuen.  Das  Waschen 
digegen  tragt  vielmehr  nur  dazo  bei,  den  FarbslolT  auf  dem 
PAaiixengewebe  zu  fixiren.  Ka  ftndet  daher  ein  xiemlieh  be- 
-lilclillicher  Verlust  an  blauem  FarbnlolT  bei  dem  Verfahren  durch 
nrölftlnndiges  Aufgiesaen,  wie  es  Baudrimonl  empfahl ,  alall. 
Um  diesem  grossen  Naclilhcile  abzuhelfen,  darf  man  auf 
du  Bereiten  der  Aufgässo  nur  S  Stunden  verwenden,  oder  man 
BUS  die  Blülter  lange  genag  im  Wasser  Inaseii,  damit,  wie  bei 
im  Verfahren  der  Colonten,  die  Oahrung  einlrelen  kann.  Denn 
alsdann  wird  dar  Indigo,  welcher  im  blauen  Zualanile  auf  die 
Blifllrr  uder  den  Boden  der  Gefüsse  niederfiel,  desoiyilirl,  wie- 
der farblos  und  folglich  lOslieh.  Wenn  man  nach  oder  wM- 
Knd  dieser  GÜhriHig  die  Plüsslgkeilen  abliisst,  so  entKieht  man 
allen  Farbstuff,  welchcu  naebber  die  Chlor wasHerslolTsnure  im 
Umien  Zustande  ralll. 

Bndlich  wollen  wir  hier  das  Verfahren  angeben,  welcbea 
wir  als  das  bequemste  und  vorlhcilhafleste  empfehlen,  sowohl 
li  HimiGht  der  Menge  als  der  Güle  des  Producle^  Man 
bringt  die  Blülter  in  ein  langes  und  enges  Fass,  an  dessen  un- 
term Tlieile  sieh  ein  Hnhn  beOniief.  Man  gieasl  ungefähr  die 
dreirnclie  Gewlchlnmenge  von  den  BiAltern  Wasser  von  30° 
daraaf,  bedecht  diese  mJI  einer  WeidenilcclKe ,  damit  sie  ganz 
b  der  Flflwigkeit  eingeinucht  bleiben,  und  überlfisst  die  Ogie- 
rMion  fii<!h  selbst,  bis  das  Wasser  eine  grünlii^he  Farbe 
«tiiillen  ImI  und  seine  OberllJti.<he  einen  si^hönen  liisirenden 
flifcMllll  Mfgt.     Darauf  wird   die  Flüsiiigheii  schnell  abgelassen 
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wobei  die  BUllcr  allmahlig  Kusammengeiiresst  iverden.  nnd  W"  ' 
gleich  ein  bis  amlcrtiialb  Uiinderilheilc  ChlortvasserfllolTeaure  zuge- 
eelKl.  Man  IJiast  auch  Verlauf  von  i  MinulRn  die  FlüaHigkell 
darch  nicht  Hehr  dichte  Leinufiiid  gehen,  um  die  beiden  Ssb- 
stitnzen,  die  grüne  und  die  eiwcisflsiolTsrligc,  welche  in  grünllcbeo 
Flocken  mitten  in  der  aitget^uerlen  Flüssigkeif  schivimmcn,  nb- 
KUschciden.  Man  rährt  die  flilrirte  Flüsttigkett  ungcITihr  lÜ—lA 
Minuten  zn  verscliiedenen  Malen  um,  um  den  anTgelu-slea  In- 
digo zu  oxydiren  und  ihn  endlich  24  Stunden  lang  der  Biibt 
KU  Eiber]B§een.  Der  Indigo,  weiclien  man  auf  dem  Boden  d<r 
Cternase  Unitcf,  wird  auf  ein  Filier  gebracht,  mit  siedendem,  et- 
was nlkaliairtem  Wsaser  gewa8i:hen  und  endlich  bei  40  —00° 
getroiiknct.  Er  beRilzt  eine  sehr  schöne  Farbe,  ist  snsaorar- 
dentllch  leicht  und  kann  sogleieli  in  den  Handel  kommen. 

Wir  woilen  jelzt  angeben,  wie  wir  nnsere  chemisobn 
Versuche  mit  dem  Pülifttonum  (inclorium  ilieses  Jahr  vorge» 
nommeii  haben.  Wir  haben  jede  Menge  Blätter,  die  ona  2S- 
geacliibkl  wurde,  bosooderH  behnndell,  wie  gering  sie  auch  war, 
indem  wir  Alles  beacbtelen,  was  auf  jede  besondere  Belrand- 
laag  Bezog  Italic.  Auf  diese  Weise  konnten  wir,  wenigeleiiH 
für  dieses  Jahr,  den  Thoil  des  BinDusaes  beurtheiien,  welohsa 
die  Natur  des  Bodens,  das  Alter  der  Pflanae  and  die  Art  dw 
Ausziehens  auf  den  Indiguertrag  fiutiscrn. 

Aus  allen  unseren  Arbeiten  dieses  Jahres  glauben  wir  M> 
gende  Schlüsse  ableiten  /,a  können. 

1}  Das  Mitlei  des  Indigoerl ragen,  den  wir  dieses  Jahr  Mw 
hielten,    betrug  0,76ß  p.C.  oder  weniger   als  ein  Uundertthdl, 
Diese  Kahl  kommt  derjenigen  sehr  nahe,   welche  von  den  mei- 
sten Chemikern,    die   vor   uns    darüber  Versuche  nngeslelll  tits  , 
ben ,  angegeben  wurde.  «^BH 

2)  Der  Ertrag  änderte  sich   belrüchllich  je  nach  de^^^H 
lur  des  Bodens,  auf  dem  das  Polygonum  angebaut  wurde^^^f 

Zum  Beisiiiel:  ^^^| 

auf  humusreichen  Wiesen  war  der  Ertrag     1,65    ^^^| 

—  sehr  gedüngtem  Sandboden  1,1S   ^^H 

—  gntem  Gartenlnndc  0,79    ^^^| 

—  nicht  gedüngtem  Sandboden  0,67    ^^H 

—  schwerem  Thonboden  0,66.  i^^H 
•>..    Hieran^  folgt,   dass  der  Roden  der  humuareicbeo  n^^H 
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iB  vortheilhafteaten  fOr  den  Anban  des  Polygonum  za  sein 
Nhelnt,  weil  in  dieser  Art  Boden  die  Pflanze  kräftiger  ist,  mehr 
Blitter  hat  und  reicher  an  Farbstoff  ist.  Man  siebt,  dass  das 
Mggonum  in  dieser  Beziehung  sich  wie  die  Indigopflanzen  In- 
Amis verfaSIty  denn  diese  lieben  besonders  die  Ufer  der  Flösse 
nd  das  angeschwemmte  oder  oft  überschwemmte  Land. 

8)  Die  Blätter  des  Polygonum  sind  nicht  in  allen  Zeit- 
poocten  der  Vegetation  gleich  reich  an  Indigo.  Die  Menge  die- 
N8  Stoffes  nimmt  bis  kurz  vor  der  Blütlie  immerfort  zu.  Nach 
diesem  Zeitpancte  nimmt  sie  auf  eine  sehr  auffallende  Weise 
ab,  and  wenn  die  Körner  reif  sind  ^  so  geben  die  Blätter  nur 
Boeb  Chlorophyll  oder  grüne  Substanz.  Gewi}<s  ist,  dass  vor 
der  Blütbenzeit  die  Blätter  uns  im  Mittel  1,089  Indigo  und 
nach  der  Blütbenzeit  nur  noch  0^638^  also  ungefdbr  die  Hälflc 
gibeo. 

4)  In  jedem  Zeitpuncto  der  Vegetation  gaben  die  von  den 
Buttern  abgesonderten  Stengel  keine  Spur  von  Indigo. 

5)  Die  Art^  wie  der  Indigo  aus  den  BlSttern  des  Polygo^ 
mm  ausgezogen  wird,  ist  nicht  gleichgültig. 

Bei  unseren  Versuchen  war  der  Ertrag  im  Mittel: 
bei  d^m  Verfahren  der  Colonien  1,529 

bei  dem  Verfahren  des  Hrn.  Baudrimont   0^889* 
bei  unserm  neuen  Verfahren  0^508. 

Aber  die  chemische  Analyse  und  Färbeversnche  haben  uns 
gezeigt,  dass  diese  Indigosorteh  durchaus  nicht  denselben  Grad 
YOB  Reinheit  besitzen  und  dass  von  diesem  Gesichtspunctc  aus 
de  In  umgekehrter  Ordnung  classiflcirt  werden  müssen,  so  dass 
in  der  That  unser  Verfahren  mit  Chlorwasserstoffsnure ,  obivohl 
es  weniger  Indigo  als  die  beiden  anderen  gicbt^  doch  das  vor- 
theilbafteste  ist,  da  sein  Product  sowohl  hinsichtlich  der  Schön- 
heit als  der  Reinheit  vorzflglicher  ist.  In  der  That  stellt  der 
nach  diesem  Verfahren  erhaltene  Indigo^  wenn  er  in  die  Küpe 
gebracht  worden  ist,  weit  mehr  nützlichen  Farbstoff  dar,  als  der 
nach  dem  Verfiihren  Baudrimont's  erhaltene  Indigo,  und  be- 
sonders mehr  als  der^  welcher  durch  Gährung  und  Kalkwasser 
erhalten  wurde. 

6)  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man- ganze  oder  zerstosscne 
Blätter  zu  den  Aufgüssen  anwendet,  welche  daraus  den  Farb- 
stoff ausziehen  sollen;     denn   wenn  sie  zerstossen  oder  zerrie- 
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ben  »litid,  so  geben  s\o  inerklich  woniger  Indigv,  uls  wen«  i 
wolilti  ehalten  unil  gtaz  sinil. 

7)  Wenn  man  t>uliivei'el!«jiure  und  ClilorwflSHerstofTMNare 
zur  Püllimg  lies  liiiligo's  fiaa  Jen  Autgüaaea  der  BIfUter  an- 
wende!, so  mas9  man  ilttvon  nicht  mehr  ala  1 — 2  HaiiderdbellB 
von  dein  Gewioht  der  Blälier  anwenden,  sonst  gehl  ein  Tbeil 
viin  dem  Fnrbaloirc  verloreu. 

8}  Der  von  am  crhnUene  Indigo  sohlen  uns  binsicbtIMt 
seiner  Oualllät  mit  dem  gewöhnlielien  goten  gefeuerten  bengali- 
schen Indigo  verglichen  werden  zu  können,  dessen  Preis  jelüt, 
iedoch  ausnahmsweise,  20  Fr.  nir  das  Kilogr.  tieirrigt.  Bein 
Färben  gab  er  uns  1^1  eben  so  gute  Resultate,  ritst  so  dauer- 
hsfle,  so  satlc  nnd  so  schöne  Farben. 

9)  Die  beim  Trockucn  wegen  der  Oxydation  des  farblosen 
Indigo'a ,  den  sie  enthalten ,  rast  bliiu  gewordenen  Blfilter  ken- 
nen in  diesem  Zustande  nicht  mehr  Indigo  geben  als  nach  den 
bei  den  frischen  BtJillern  angegebenen  Verfahrnngs arten. 

10)  ZuTolge  unserer  Versuche  und  der  Bereehnung  llteli- 
rerer  Personen,  welche  dieses  Jahr  in  unserer  Gegend  das  Po- 
Ij/gonum  angebaut  haben ,  kann  die  t£rnlo  an  Bliitlern  im  Mittel 
/.u  18968  Kilogr.  suf  das  Hektare  gcschät/.l  werden. 

Da  der  mittlere  Ertrag  an  Indigo  0,76ti  betrug,  so  gel:« 
daraus  hervor,  dass  diese  18968  Kilogr.  Blatter  99  Kilogr.  In- 
■lig*>  gegeben  haben  würden,  weluho  zum  milliern  Preise  vot> 
15  Fr.  das  Kilogr.  einen  Werlh  von  148S  Fr.  darstellen  wfii^ 
den.  Da  nun  aber  das  Mlltel  der  Unkosten  für  den  Anbaa  sat 
das  Hektare  1553  Fr.  betrug,  so  folgt  daraas,  dasa  das  mU 
Polygonum  bebaute  Hektare  dem  Anbauenden  einen  Verlust  von 
68  Fr.  verorsBchen  würde,  ohne  die  Unkosten  fQr  das  Ans- 
xiehen  des  Indigo's  zu  berechnen.  Obgleirh  uns  noch  einige 
Data  fehlen,  um  diet^e  Unkosten  genau  zu  bestimmen,  so  gtav- 
ben  wir  doch,  dnsa  man  einstweilen  die  Kosten  des  Auai-iebens 
für  13^15000  Kilogr.  auf  200  Fr.  anschlagen  kann. 

Zufolge  dieser  Berechnungen  möchte  es  daher  nicht  ge- 
rathen  sein,  bei  uns  diesen  landvvifllischafllichen  und  iodustriel* 
len  Gewerbszweig  zu  versuchen.     Jedoch  muss  ich  dabei  noch 


A)   dasa,   da  das   vorige  Jahr  sehr   kalt  und  folglieb  dl 
Knlwickeluflg  des  Polygonum  nicht  »ehr  günstig  war,  dec' 


^b  ium 
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<nf  u   BltUfeni  und   sn  Indigo   nlubi  so  reicbliob  ausgofiUlen 
]»l,  als  <li«9s  in  einem  Normaljalire  der  Fall  §cin  wQrdo; 

B)  iUsa,  da  der  Anbau  auf  aflen  Builetinrten  vorgenom- 
mca  wurde  und  die  Bituhtung  uns  gelehrt  bat,  dass  die  bu- 
BlttreiGhea  Wiesen  eia  weil  vorzügliubcrea  Product  liefern  ala 
,^defen  Bodenarten,  mau  auf  einen  weil  bei  rächt  (iuliern 
'trag  reobneu  kOnnle,  wenn  man  liaa  l'olyfiimutn  aua- 
lieh  auf  deu  Wieaen  an  den  Ufern  deräeine  anhaute; 

da  der  Anbau  auf  dieeen  Wiesen  versuchsweiae 
ibl  mit  aller  der  Sorgfall  vorgenommen  wurde,  welobe 
libei  einem  regelmässigen  Anbau  im  Grosaen  anwenden  würde, 
lan  durob  die  Erfahrungen  dieses  Jahres  unteriicb- 
übrigens  die  Einsam  ml ungen  niohl  alles  das  gege- 
wa8  sie  halten  geben  können,  in  der  Folge  niiob 
il  redablicherer  Ertrag  an  Blältern  zu  hoffen  siebt  als  der 
irauf  wir  unsere  Berecbnungen  basirl  babcn ; 
\<S>)  daffs  endlieb  die  Unkosten,  naob  denen  wir  unsere  Be- 
eo  gemanht  haben,  gewiss  weit  liolicr  sind,  ala  sie  es 
aeln  würden,  wenn  der  Anbau  «uf  den  Wiesen  der 
\ta  vorgenommen  würde,  da  der  Werlh  dieser  Bndenar- 
otebt  ganz,  so  bocli  i^i  al^  der,  welchen  wir  den  vcrsohte- 
toeo  Bodenarlea  beigemessen  haben,  auf  denen  dieaea  Jahr  die 
Versuche  vorgermmmeu  wurden. 

Daher  würde  einerseits  der  Ertrag  weil  grösser  sein,  an- 
dterseita  die  Produciionskoslen  geringer.  Wie  dem  nun  aooh 
Hl,  Ro  zweifeln  wir  doch  sehr,  dass  in  unseren  kalten  Gegeu- 
ia  das  Polj/g<mum  jemals  mit  Vorttieil  angebaut  werden  könne. 

Veber  das  Färben  mit  den  Blättern   äes  Polygonum. 

Da  das  Färben  der  Zeuge  mit  dem  Indigo  des  Poltfgonum 
niubia  Besonderes  darbietet  und  dieser  Indigo  sich  in  den  Ko- 
Dca  avf  dieselbe  Weise  wie  der  indische  Indigo  verhält,  so  hal- 
len wir  CS  für  nnnütbig,  hier  alle  die  Versuche  »u  beeohrei- 
kaa^  welnhe  wir  in  dieser  Beziehung  angestellt  haben. 

Wir  glanben  aber,    dnss   es    nicht   ohne  Interesse  iat ,    die 

feraebiedenen  VerHUcho  darzulegen,  weluhe  wir  angestellt  lin- 

bea,   am  -^a  erfahren,   ob  die  trocknen  Blätter  des  Polygonum 

direcl  beim  Färben  dienen  können. 

^^_  ,Qie  sorgfältig   in   einem  Trockenofen  getmokneten  Biälter 
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geben,  wie  wir  bereits  gesagt  liitbon,  keineo  Indigo  mehr,  wenn 
man  sie  den  veracliiedenen  bl^i  den  frischen  Blältero  nngewAnd- 
len  Verfahrangsorten  des  Aiis»ieheiis  untem-irfl.  In  dur  Tbal 
erzeugen  in  den  von  dem  AuTgasac  dieser  Irocknen  Blattet  her-  , 
rfihrenden  Flüssigkeiten  Kalkwiu.ser  und  Säaren  nur  eine»  braun- 
gelben  NiedersDhItkg,  welcher  nur  Spuren  von  Indigo  enlhülL 
Diess  kommt  daher,  das»  beim  Trocknen  das  farblose  IndlgblRB 
der  frischen  Blnller  flieh  in  unlüsli<:hen  blauen  Indigo  atag^ 
wandelt  hat,  nelcher  mit  dem  Pll  an;;  enge  webe  innig  Verbandes 
blelbl,  wie  ein  unlöslicher  Lauk,  Viele  Tbalsachea  beweiMO 
uns  die  groHse  Verwandtschaft  der  PAanKenfaser  gegen  d)e 
Farbstoffe,  uml  man  darf  nicht  darüber  erstaunen,  das«  dieaa 
Pflanzenfaser  auf  sie  wie  die  anderen  organischen  Geivebe  wirkt 
□nd  eich  derselben  mit  hinlänglicher  Stärke  bemfichligt,  so  doM 
Bie  dieselben  an  das  dazn  gebrachte  Wasser  nicht  nbirilt.  Atta 
die,  welche  eich  mit  der  Färberei  beschsnigt  liaben ,  wIbbM 
sehr  wohl,  dass  man  beim  Farben  mit  Krapp  die  Büder  nidK 
in  Berührung  mit  den  gefärbten  Kcugen  erhalten  lassen  darf^ 
denn  sonst  wird  die  Farbe  der  let/.leren  sobwaoh,  weiidiaPflaa- 
zennieer  der  Wurzel,  wenn  sie  xnm  grossen  Theil  durch  iH 
Färben  erschüpfl  ist,  einen  Theil  des  Farbstoffes,  welchen  4ie 
Zeuge  anfange  ent/.ogen  halten,  wieder  aufnimml  und  «lark 
flxirt.  In  Folge  dieser  Verwandlsohafl  der  PflanKenfa^eir  gt* 
gen  die  FarbslolTe  ist  es  auch  unmöglich,  die  Farbhölzer  onit 
Farbwurzeln  bei  unseren  gewühnlichen  Fürbeoperationen  voll- 
kommen auszuziehen,  und  man  erleidet  datier  bcträohtliolicn  Ver- 
lust an  FarbeEheilen,  welcher  z.  B.  beim  Krapp  sich  auf  M 
Hälfte  von  der  ganzen  Menge  deaäeiben  belauft. 

Wir  haben  gezeigt,  dass  die  trocknen  Blatter  de»  Potffgo- 
num,  wenn' sie  mit  Kalk,  Kleien  Dnd  Krapp  in  die  warme  Küpe 
gebracht,  d.  h.  wie  die  Waidblätter  behandelt  werden,  r.war 
blaue  heile  Farben  geben,  die  aber  nicht  zu  verachten  sind, 
und  dass  sie  in  dieser  Beziehung  die  Waidbläller  übertrelFen, 
weiche  beim  Färben  der  Wolle  in  den  sogenannten  Waidküpea 
noch  gebraucht  werden. 

Unsere  Küpen  wurden  mit  den  BIjiilern  des  Polt/goTOim  mf 

folgende  Weise  angesetxl.     In  ein  cylindrisrbes  Gefäss  von  Bi- 

senblecli  von  30  Litre  Inhalt  bracblen  wir  folgende  äubstanzeni 

10  Ktlogr.  Wneaer, 


J 
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600  Gr.  trockne  BIfttter  «Ich  Volyyonumj 
40  —  elsaaser  Krapp, 
88  —  gebrannten  Kalk^ 
80  —   Kleien. 
Das  Wasser  war  vor   dem  Zasetzen   der  Sabstanseen  zum 
Bieden  gebracht  worden.     Die  Küpe  wurde  mehrere  Male  aaf- 
gerfibrt  und  nachher  mit  grober  Leinwand  bedeckt,  welche  durch 
eia  Bret  festgehalten  wurde.   VerinittciHt  einiger  unter  das  Blech- 
pfSfls  gebrachten   rotbglühcndeu   Kohlezi   wurde    eine    gelinde 
Tmaperator  erhalten. 

Den  folgenden  Tag  wurde  die  Küpe  von  Neuem  nmge- 
rflhrt  und  erhitzt,  Brnt  8  Tage  nach  ihrer  Bereitung  konnte 
nan  damit  färben.  Ehe  die  Zeuge  oder  Gurne  eingetaucht  wur- 
deo,  brachte  man  sie  auf  die  Temperatur  von  35 — 55^  Kalt 
gab  diese  Küpe  nur  sehr  schwache  Farben ,  und  wenn  sie  bis 
mm  Sieden  oder  nahe  daran  erhitzt  wurde,  trat  sie  gleichfalls 
weniger  Farbstoff  ab  als  innerhalb  der  von  uns  angegebenen 
Teaperatnrbestimmungen. 

Diese  so  mit  500  Gr.  trockner  BlöKcr  angesetzte  Küpe 
kooDte  kaum  8  Gr.  Indigo  enthalten,  und  doch  erhielten  wir 
■it  ihr,  sogar  nach  3 — 4  Minuten^  ziemlich  hübsche  Nuancen 
von  Hellblau.  Diese  Nuancen  wurden  dunkler,  wenn  die  Zeuge 
ttoger  In  der  Küpe  gelassen  wurden.  Nach  mehrmaligem  Bin- 
laachen,  von  dem  jedes  18  Minuten  dauerte,  erhielten  wir 
siemlich  gesättigte  Nuancen.  Um  diese  Küpe  zu  erschupfen, 
DQBS  man  eine  grosse  Anzahl  Proben  anwenden.  Die  Polygo- 
ODfflküpe  erfordert  beim  Ansetzen  eine  gewisse  Sorgfalt.  Man 
ODss  sie  besonders  alle  Tage  erhitzen,  oft  umrühren  und  von  Zeit 
za  Zeit  eine  geringe. Menge  gebrannten  Kalk  zusetzen. 

Bine  ähnliche  Küpe  haben  wir  so  angesetzt,  dass  wir  statt 
der  trocknen  Blatter  5  Gr.  käuflichen  Indigo  zusetzten.  Sie 
gab  bei  derselben  Leitung  nur  kaum  merkliche  Farben,  weil 
wafarscfaeinlicb  der  Indigo  durch  die  Kleien  und  den  Krapp  nicht 
desoxydirt  werden  konnte.  In  der  Polygonumküpe  erhöhen  die 
Blätter  beim  Gähren  die  Wirkung  dieser  letzteren  Substanzen 
und  bewirken  die  Desoxydation  des  in  dem  Pflanzengewebe  ein- 
geschlossenen Indigo's  leichter. 

Um  das  Färbevermögen  der  trocknen  Blätter  des  PolygO" 
mm  und  des  Waides  vergleichsweise  zu  bestimmen  ^    setzten 
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wir  boBonilcra  »wei  Küpeo  an  mit  glelclien  Mengten  dieaer  h 
lien  Allen  von  Bliillern,  nnmllch  mil  600  tir,  anil  mil  den  an- 
ilerei)  IngreilienKCti  in  ähnliclien  VerliülloLsscn  tvio  die  oben  an-    I 
gegebenen.     Die  beiden  Küpen  wurden  auF  ilieaelbo  Weise  be-    ' 
liaodell.     Sic    wurden  jeden   Tag   umgerührt    und  fast  in  glei-    i 
ihem  Grade  crhil/.t. 

Die  DInIter  de»  Pvli/gorium  hatten  nncb  3  Tagen  eine  völ- 
lige Gäbrung  crlillen  and  waren  in  eine  Art  Brei  verwandelt 
worden,  der  «ich  auf  dem  Boden  der  Küjie  absetzte.  Der 
Waid,  welcher  bei  weitem  meiir  Pllanaenfaser  enthält,  hall« 
mitten  in  der  ICirissiglieit  eine  voIumiDöse  Masse  gcbililel. 

Dbh  Fiirbcn  mit  diesen  Küiicn  gab  setir  verschiedene  Rt- 
Hullale.  Die  Polygonamkütic  gab  seihst  nach  5  Minuten  hübachf 
hellblaue  Nuancen,  während  die  Waidküpe  nur  eine  ^chntuülg-  ' 
gelbe  Farbe  gab.  Da  wir  ghublen,  daxs  diese  Ka|ie  vIelJeiuM 
nicht  genng  gegohren  hatte,  ho  fuhren  wir  noch  mehrere  Tage 
fort  zu  erhitzen  und  umzurQhrcn,  erhielten  aber  keine  befti 
digenden  Resultate  mehr. 

VilmoriOj  der  Sohn,  hat  angegeben,  daes  man  tiiM 
(rio1kQ(>e  mit  trocknen  Blattern  des  Pulygonum   anseilten  b 
welche  zavor  durch  Koche»  von  allen  in  Wasser  löslichenfl 
BlanKCn  befreit  worden  waren.     Wir    wollten   diese   BriiaiJ^ 
nnlersuchen,  daher  seli^lcn  wir  eine  Kü|)e  an  mit; 
15  Lilre  Wasser, 
150  Gr.  Pulver  von  getrockneten  Blattern, 
115   —  Viiriol, 
60    —  Kalk, 
aO    —  Kali. 

Daa  Wasser  wurde  vor  dem  Einbringen  der  Ingredl« 
auf  40  —  45°  erwärmt.  Die  Küpe  wurde  mehrere  Malft  b 
rührt.  Aber  weder  den  nächsten  Tag  noch  die  folgenden  1 
konnten  wir  mit  derselben  Nuancen  erhalten.  Die  klare  | 
aigbeit,  abgegossen  und  beim  Kuiiitte  der  LuTI  geschlagen^ 
utuin  Spuren  vun  [ndigo. 

Wahrscheinlich    bann  die  Gälirung  aus  Mangel  einer  i 
rciclienden    Menge    orgauiticlier  Subslnniten   sich    nicht  ga| 
in  dieser  Küpe  entwickeln,  so  dass  dadurch  der  in  dem  I 
zengewebe  eiogesoblossene  Indigo  nicht  In  Freiheit  ges«l2t  « 
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Ym^Mehendß  AnaiyMe  de$  öengaliteken  Indigo'»  und  des  In^ 

digo*9  rofi  Polyyonum  linclorium. 

Bersselias   hat  den  kaunichcn  Indigo  anAlynirt  and  ge- 
ftinden,  dass  diese  Farbesobstanx  ausser  Indigblau  drei  vcrscbie« 
dene,  sehr  merkwürdige  Sdhstanzen  enüinlt,  nfimlich: 
I        doe  elgenthäoiHche  Substanz,  welche  dem  Pflanzenleim  sehr 
'  nahe  kommt, 

eine  braune  Substanz,  welche  Indigbraun  genannt  wurde  und 
eine  rothe  Substanz,   welche  Indigroth  oder  rothea  Hans  defl 
Indigo's  genannt  wurde. 
Der  schwedische  Chemiker  hat  die   relativen  Mengen  die« 
^     ser  unmittelbaren  Stoffe  des  Indigo's  nicht  bestimmt  (man  sehe 
I     leiB  Lehrbuch  der  Chemie  TA.  VI,  S.  63  u,  /;).    Es  war  in- 
teressant, zu  untersuchen,  ob  der  Indigo  des  Polygonum  lin'* 
\    ctorium  dieselbe   unmittelbare  Zusammensetzung    sowohl    hin- 
[    ricbtiich   der  Anzahl    als  der  respecliven  Mengen    seiner  Be- 
l    fltiodtheile  zeige.     Wir  unternahmen  diese  Arbeit,   indem   wir 
der  Yergleichung  wegen    gleiche  Gewichtsmengeii ,   1  Gr.  ge- 
wöhnlichen  guten   gefeuerten   bengalischen  Indigo  und  eben  so 
viel  Indigo  anwandten,    welcher   nach   unserm  Verfahren  vom 
Mggonum  erhalten  worden  war. 

1}  Der  feingepulverte  Indigo  wurde  mit  verdünnter  Schwe- 
felsSnre  in  eine  Porcellanschale  gebracht  und  hierauf  ungefähr 
}  Stande  gekocht.  Die  Flüssigkeit  des  Polygonum,  welche 
wir  A  nennen  wollen^  nahm  eine  sehr  lebhafte  orangerothe 
Farbe  an.  Das  Sieden  musste  mit  neuer  Säure  wieder- 
holt werden,  um  aus  dem  Indigo  alle  löslichen  Substanzen 
aoHzuziehen.  Der  bengalische  Indigo,  welchen  wir  B  nennen 
wollen,   trat  an  das  Wasser  nur   eine  geringe  gelbe  Farbe  ab. 

Die  Auflösung  A  enthielt  den  Indigleim  von  Berzelius 
oad  einen  Farbstoff  von  lebhaft  rother  Farbe,  der  in  Wasser 
Ifislioh  ist  und  in  dem  gewöhnlichen  Indigo  nicht  vorkommt. 
Um  dieaeu  Farbstoff  abzuscheiden,  wurde  die  Flüssigkeit  A  in 
einer  Platinschale  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  behandelt^  welcher  fast  den  ganzen  rothen 
Fairbstoff  entzog.  Diese  Substanz,  welche  beim  Abdampfen  der 
itheriachen  Lösung  trocken  erhalten  wurde,  wog  0,034  Gr. 

'Der  Leim  wurde  mit  siedendem  Alkohol  zusammengebracht 
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lind  die  AuriQsung  bix  zur  Trockne  abgcdamiin.  Der  gelbüdi»' 
BQcksland  besass  alle  dem  Indi^leJm  von  Rcrzeliaa  beige- 
legten Charaktere.  Kr  wm  in  Wasser  lü^lidi  and  durchnos 
nicht  leimend,  er  verbrannle  mit  einer  russigcii  Flamme  ond  seJne 
wässrige  Auflösung  worde  iiaoh  einigen  Tagen  unter  Verbrei- 
tung eines  stinkenden  Geruches  Tau!,  Unserer  Meinung  Dach 
bat  diese  Subslan/.  mit  Unrecht  den  Namen  Iiidigleim  erhal- 
len, denn  ihre  meisten  Chnrabtere  sind  von  denen  des  Pfinii- 
zenleimea  der  Gclreideailen  sehr  verschieden. 

Die  AuHüsung  B  wurde  in  einer  l'latinschale  bis  sur 
Trockne  abgedam))l1 ,  der  Rückstand  mit  Alkohol  belmodoll 
und  die  wcingeinlige  Lüaung  abgeilampltj  um  den  Indigleini 
trocken  zu  erhalten,  dessen  Gewicht  geringer  ifar  als. de»  am 
der  Flüssigkeit  A  ausgesogenen. 

2)  Das  Indigbraun  ist  in  dem  ludlgo  des  Polygunum  uooii 
letcblloher  vorhanden  als  in  dem  gewöhnlichen  Indigo.  Wie 
erhielten  es  bei  der  Behandlung  des  durch  angesäuertes  Was- 
ser aUBgexogcnen  Indigo"»  mit  Aeizkali.  Soliald  man  elwu 
Wärme  anwendet,  blüht  sieh  das  Gemenge  und  wird  schwarx. 
Die  Flüssigkeit  wird  so  diuk,  dass  man  sie  nur  mit  Schwie[)glc(# 
flltriren  kann,  wofern  sie-  nicht  mit  einer  gewissen  Menge  Wa»- 
ser  verdünnt  wird.  Nach  dem  Filtriren  bat  sie  eine  liunkel'k 
braune  Farbe.  Bei  der  Behandlung  mit  änliwerelsäiire  setslsie 
sehr  TL'icbllchc  Flocken  von  dtinkel  brauner  Farbe  ab.  Die  vDB 
dem  Indigo  des  Polygonum  herrtihrenden  Flocken  waren  voll^- 
minQs  und  füllten  das  halbo  Glas  an,  während  die  vom  benga- 
lischen Indigo  in  geringer  Menge  in  der  Flüssigkeit  schwam- 
men. Diese  Flucken  wurden  von  der  geringe»  Menge  beige- 
mengten Indigblaucs  durch  Auflösen  in  kohlciit«urcm  Ammo- 
niak, Abdampfen  bis  ztir  Trockue  und  Wicderaoflüscn  in  Was- 
ser befreit. 

Die  Flüssigkeiten,  woraus  das  Indigbraun  durch  Schw«^' 
felsänre  abgeschieden  war,  enthielten  noch  ein  wenig  lndi|^" 
leim,  den  man  durch  Sattigen  derselben  mit  kohlensaurem  Kaifcj 
Filtriren,  Abdampfen  bis  zur  Trockne  und  Wiederauflösen  des 
Bückstandes  in  Alkohol  abscheidet. 

3}  Um  die  Menge  des  rolhen  Sarscs  des  Indigo'a 
zu  bestimmen,  dlgerlrt  man  den  durch  nngesüucrtes  Was- 
ser und  Aetüksli  nach  einander  ausgezogenen  Indigo  in  Al- 
kohol.   Ii>  der  Kälte  ßrbt  siob  der  Albohol  kaam.      la  Folge 
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dBM  luübBtfindigaD  Sledens  nimmt  der  Alkohol  mit  dem  Indigo 
imPoiygonum  eine  so  danicelrotbe Farbe  an,  dassi  er  andaroh- 
fkküg  wird.  Mit  bengalischem  Indigo  ffirbt  sich  der  Allcohol 
w^  weniger. 

Es  sind  sBierollch  aahlreichc  Behandlungen  mit  siedendem 
Ali[ohol  nöthig,  om  dem  Indigo  seinen  ganzen  rothcn  Farbstoff 
80  entziehen.  Die  weingeistigen  Flfissigkeitcn  setzen  beim  Er- 
kalten etwas  Indigblau  ab.  Durch  Abdampren  bis  zur  Trocikne 
Dich  dem  Bricalten  and  Filtrlren  erhielten  wir  das  rothe  Harss 
in  Schoppen  von  sehr  dunkler  braunrother  Farbe.  Es  hält  in 
diesem  Zustande  etwas  Indigbraun  zurück. 

4)  Der  Indigo,  dem  nach  den  oben  beschriebenen  Verfafa- 
ningsarten  derlndigleim^  daslndigbraun  und  daslndigroth  entzo- 
gen worden  waren,  enthält  nur  noch  Indigblau  und  Salze  oder 
ODorganiscfae  Substanzen.  Da  man,  wie  wir  uns  mehrere  Male 
ttbenseugt  haben ^  immer  einen  beträchtlichen  Thcil  Indigblau 
Terliert,  wenn  man  es  ganz  rein  abzuscheiden  sucht,  so  haben 
wir  darauf  Verzicht  geleistet,  die  Menge  dieses  Stoffes  direct 
so  bestimmen,  und  wir  haben  uns  begnügt^  den  auf  die  an- 
gei^bene  Art  behandelten  Indigo  dem  RothglQhen  zu  unter- 
werfen, abi  das  Indigblau  zu  zerstören  und  die  Menge  der  mi- 
Benlisohen  Substanzen  zu  erhalten. 

6)  Um  endlich  die  Menge  des  in  beiden  Indigosorten  ent- 
hiltenen  hygrometrischen  Wassers  zu  erhalten,  haben  wir  1  Gr. 
FOD  jeder  derselben  bei  einer  Temperatur  von  100°  getrocknet, 
Mfl  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfand. 

Folgendes  ist  daher  die  Zusammensetzung,  welche  wir 
glauben  den  beiden  Indigosorten,  die  wir  vergleichen  wollten, 
beilegen  zu  können. 

Gewöhnlicher  guter  gefener-     Indigo  des  Polygonum  tinctorium. 
ter  bengalischer  Indigo. 


Wasser 

6,7 

Wasser                                  6,8 

Indigleim 

1,6 

Indigleim                                1,8 

Indigbraun 

4,6 

in  Wasser  löslicher  rother 

rothes  Harz 

7,2 

Farbstoff                             3,4 

Mineralsubstanzen 

19,6 

Indigbraun                              8,6 

Indigblaa 

61,4 

rothes  Harz                         16,6 

100,0 

Mineralsubstanzen              .  14,8 
Indigblaa                              49,1 

100^0. 


tinetd^H 

uore[Dcri]i 
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Wie  mu  sieht,  iai  der  Indigo  des  Polyfformm 
der  gflwühDliohe  gnte  geTeuerle  Indigo.  DrrGeliftll  dieser  bd> 
den  Inüigflsorlen  an  reinem  liiili<rblau  steht  ungerülir  m  am 
VerliältnisBe  von  4  zu  fi.  Uebrigena  wGrdc  diei^es  VerfaüllniM 
bedentend  verschieden  gewesen  xein  and  ohne  Zweifel  «um  Voi* 
Iheil  des  Indigo's  vom  Volygomtm .  wenn  wir  ihn  mit  Bndena 
kSufUchen  IndigoMrlen  und  besonders  mit  den  Indignsorten  vn 
Oude,  Manilla,  Aegypten ,  Cualiinnlti  und  Ca)«i)ue  verglieba 
hfillen^  denn  der  Gehalt  nn  Indigbtau  int  in  den  verschiedtM 
IndigOHOrten  dieser  Länder  sehr  verschieden.  Die  Kürze  dtr 
Zeit  gestaltete  uns  nicht,  alle  diese  vergleichenden  Anal] 
■HKUst  eilen. 


naljwa    - 

I 
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Analyse  der  Blätter  üet  Polj/gonum  tinctarf.ta»n 

Es  blieb  uns  noch  übrig,  die  chemiHohe  XuMBrncnnj 
der  Bltlter  des  PofytfOtium  xu  bestimmen.  Die  Analyse 
selben  wurde  auf  folgende  Weise  angestellt: 

1)  100  Gr.    fri.sclier   BItiller   wnrden   in    einem    Porcellin- 
inörser  xerttlampft  und  mit    desfillirtem  Wasser  befetmhtet.    I 
grasgrüne  Flüssigkeit  rölhele  das  linhmuspaviier.     Auf  ein  I 
(er  gebracht,    Hess   sie  eine  xiemlich  reicbliche  grünliche  S< 
Btanz  zurück,  lief  klar  durch,  war  aber  noch  grün  gefürbt. 

Diese  Flushigkeit   und    dna  Waschwasser  wurden   sgum 
tnen  in  eine  Olasrctorle  gebracht ,  mit  der  ein  Vorsloss  tinil 
Ballon  verbunden  waren,   und    einer  langsamen  Deslillatlmi  t 
(erworfen.      Wfihrcnd   dieser   0|iernlroM    gerannen    Flocken  vM 
ElweiBSatofr,  wobei  aie  den  grünen  Farbstoff  mit  sich  fortrissen. 
Nach  i  Stunde  halte  diese  Flüssigkeit  nur  poeb  eine  rölhllohi' 
gelbe  Farbe. 

A.  ßentillirte  Flüsüi/keU,     Die   desUllirte  Flüssigkeil 
forblos.     Sie  hatte  einen  starken  aroinatlschen  Geruch .  der  VOI 
einem   sehr   scharfen   iilhcrlschen  Oele    herrührte, 
geringe  Menge  über  dem  Producle  der  Desrillallon  stand.    Difr 
ses  Oel  ßillto  das  Oold  au)*  seinen  Auflüsangen    und  lieM  b 
Abdampfen  anf  einem  Platingpatel   keinen  Rückstand. 

Die  Flüssigkeit  rülhete  etwas    das  Lakmuspapier,     Vn 
Natur   der    Säure  zu  erkennen,    wcluhe    beim  Deslilhrnn  über- 
gegangen war,   wurde  die  Flüssigkeit   mit  etwas  kohlensauren 
Kali  neuirnlisirl  und   in  einer  Bchale   bis  zur  Trockne  abge» 
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MVpn.     Der  mIxI^  nnd  wetne  Rfiokslui)    enltH'k«Ue  beim 

BdbaeblGD    mit   SchwefelxSuro   ciöen  hUrke»  ßoruch  narh  Es- 

rigBltare. 

'    <     Ba    beRuiit  eieh    koine  Eipur   ron  Bchwefel  in  dor  destUUr- 

IM  FlÜM-igkcit.     Bff  aatslkni]  bei  Aowendnng  iler  melaten  Res- 

gvntKii  keine  Trübung. 

B.  Die  Flüasigkeil  der  Betone  Hiirdclllrrirt,  um  den  ge- 
mmenen  nnil  darcli  dns  Chloroiihyll  geßirbroit  EiwcL^xüloff  zu 
niTiln  Durnh  wiederballe  Behnadlun^en  mit  eiedenilem  Al- 
Iwbal  U'Ofde  die  gAnse  grüne  Subslani-.  abge.schieden  und  der 
Kwetumlalf  vuilig  enlfärbl,  dessen  Gewicht  im  (rochncD  Zo- 
fltudc  7,11  belrug.  Beim  KrbilKcii  auf  einem  Plaliiibloche  vcr- 
koblte  er  Hieb  nnd  liess  oacb  dem  Glülien  einen  kaum  mcrltli- 
oben,  mva  alkalischen  Cblorfiren  bestebonden  Bilcketand, 

G.  Die  durch  Jas  Fillrirea  von  dem  gefiirblen  Biweiss- 
■toffe  abgeschiedene  Flüssißkeil  halle,  wie  wir  berdla  gesagt 
kabea,  eine  rölhlicb-gelbe  Farbe.  Sie  wurde  bis  zur  Trockns 
In  einer  PlnlinMcbalc  »bgcdamiifl.  Der  braungclbe  Büoksland 
wag  10^4.  Ut  war  ncbr  löslich  in  Alkohol,  den  er  rolh  farbic, 
mi  etwas  weniger  in  Aelher.  Seine  wü-uirige  AuflösQDg  wurde 
dsreh  essigsaures  Bietoxyd  gefälll.  Es  setr-le  »ich  ein  brauner 
Idck  nb,  der  gewaschen  und  nachher  in  deslilllricm  Was- 
ser xerrülirl  wurde,  um  das  Bleiuxyd  durch  Scbwefelwaa- 
•anlnir  ab/u.silieiüen.  Die  Flüssig  kell  wurde  ültrirl  und  im  Wae- 
BKbade  bla  /ar  Trockne  abgedampft.  Ks  blieb  ein  rülhlirh- 
galber  KnrbstofT  von  5,4  an  Gewicht  Korück. 

Dieser  Farbeloff  hat  Tolgetide  antigczeichnelc  Charaktere: 
er  ist  Behr  loMÜcb  in  Wasiier,  gicbt  mit  essigssurem  Bleionyd 
einen  braunen  und  mit  Eiacnsalzen  einen  M^hwar» braunen  Nie- 
derecblag.  Sauren  machen  seine  Farbe  heiler,  Alkalien  brau- 
oen  »e.  Er  Itisal  beim  Glühen  keinen  Bfickstand.  Er  giebt 
Übrigen«  kUc  den  nicht  slickslomiBlIigen  Subslauzen  eigenthüm- 
Bobe  brenKliche  Prodacle. 

Die  Flüssigkeit  C  wurde  nach  Abscheidung  dieses  Farb- 
tfoffes  bb  Kur  Trockne  abgedampft  und  mit  Alkohol  behandelt. 
Ms  weingeintige  Flüssigkeit  gab  einen  aas  Chlorüren  und  sal- 
pMerannrem  Kali  bestehenden  .Sal/.rüeksisnd.  Was  durch  A)- 
habol  nicht  aurgelost  wnnle,  lüslen  wir  durch  Wasser  anf,  um 
äa  Selse  und  die  gummiarlige  Substane   r.u  entgehen.     Diese 
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letztere  wnrde  vod  der  AoTlüsung  durefa  eine  lilnreiofietlill 
verdünnlea  Alkohols  Abgeschieden. 

Die  in  deu  in  Wasser  losliclien  Salden  enlhitUeiie  J 
von  Clilor  and  S(^lin-efeMare  wurde  doicli  Fällen  der  FlQsng« 
keit  mit  saliielereaurem  Silbercsyd  und  CItlorbarynai  bealiuuiiL 
Die  Mengen  der  Basen  wurden  durch  die  Analyse  der  A>clw(i 
bestirainl.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  5  Gr.  Irockner  BlilUf 
in  einem  kleinen  PInlinüegel  eingcüscherl.  t^ie  lieesen  «Ulf 
weissen  Rückstand  von  0,81  Gr.  Dieser  Rückeland  veranlBHM 
mit  den  Säuren  ein  lebhaflea  Aufbrausen  wegen  des  kohlMir 
BBuren  Kali'e,  das  von  der  Zerslörung  des  eal^elersBiiTeo  nnd 
eesigssuren  Kali's  lierrührlc.  Auf  die  gewühnltchB  VVeine  att^ 
lyxirt,  gab  er  uns  bestimmte  Gewichte  von  koblensaiiren  tai 
EchwefelESurem  Kali,  von  Cblorkalium,  Chlorcaloium  und  Chlor- 
magnesium,  so  wie  von  piioephoreaurein  Kali  und  Kieselerde.  . 

2)  Der  SafI  der  Blütter  cntbjill  auch  Aepfeltuiure ,  walir>f 
ecbeinlluh  als  äprelNHurcs  Kali.  Die  Anwesenbeil  dieser  SiXt 
erkannten  wir  auf  folgende  Weise:  , 

Der  Safl  der  frischen  Blütter  wurde  durch  Sieden  von  sef- 
nein  EiweissstolTG  und  seinem  Chlorophyli  befreit  und  durch  Iw^ 
eisches  essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Ea  bildete  eich  ein  zieo- 
llch  reichlicher  braun  gefärbter  Niederschlag.  Dieser  NiedflC^ 
schlag  wurde  nach  dem  Waschen  und  Einrähres  in  Wan*( 
einem  Slrorae  von  Scliwcrclwasserstaif  unlerworfen.  Die  EIS»; 
sigkeit  wurde  QKrirl  und  nacbiief  bis  %ur  Trockne  abgedainillb 
Der  sehr  saure  und  noch  etwas  mit  FarbstolT  verunroiniglc  Bfick- 
sland  wollte  nicht  kryslailisiron.  Er  wurde  durcli  Barytwasser 
und  nicht  durch  Kalkwaeser  gerülll.  Er  gab  einen  weisslioh« 
blättrigen  Niederschiag  mit  salpetersaurcm  QueckellberosydiU  nnd 
essigsaurem  Bleioxyd. 

3)  Die  trocknen  Bliiltcr  wurden  gepulvert,  darauf  der  Wifi 
knng  desAelbers  in  einem  kleinen  Verdrangu ngs- Apparats ^iiD- 
lerworfcn  and  gaben  eine  braune  Tinctur  von  sehr  adslriil|i- 
rondem  Geschmacke,  welche  beim  freiwilligen  Verdunsten  ^M 
Substanz  aurücklicss,  die  alle  Charaktere  der  Gerbsnnre  bUICt 
Diese  Säure  wurde  gereinigt  und  in  gelblichen  kleinen  PieUei 
erhalten. 

4}  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  der  Saft  der  frisdiN 
BlJitlcr  auf  dem  Filter  eine  /temlich  reichliche  grüne  SubsUoi 
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snrflckttnt.  Diese  Sabefanz  warde  völlig  durch  Alkohol  aas- 
gezogeoy  und  die  sehr  gefSrbten  Tlocturen,  welche  wir  cr- 
hietteD;  worden  za  denen  gegossen,  welche  vom  Waschen  des 
irfin  gefBrbten  EiwelssstoiTes  herrQbrIen.  Selbst  das  Filter 
wurde  dem  Kochen  mit  Alkohol  unterworfen^  um  alles  Chloro- 
phyll SD  sammeln.  Alle  siedenden  weingeistigen  Fliuslgkelten 
worden  abgegossen  und  zusammengegoäscii  und  setzten  beim 
Erkalten  durch  etwas  Cbloro|)hyII  gefärbtes  Wachs  ab.  Dieses 
Wachs  wurde  durch  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  gereinigt. 
Wir  erhielten  ftfift. 

Die  schön  grflnen  weingeistigen  Fitissigkeiteny  welche 
du  Chlorophyll  enthielten,  wurden  bis  zur  Trockne  abgedampft. 
Der  dunkelgrflne  Bflckstand  wog  6,1  • 

Die  mit  siedendem  Alkohol  erschupfte  Substanz  bestand  nur 
BOOh  aus  Besten  von  Pflanzenfaser,  welche  durch  den  Indigo 
der  Blätter  blau  gefärbt  waren.  Beim  GJQhen  der  Pflanxenfa- 
wr  erhielten  wir  einen  aus  Kieselerde  und  kohlensaurem  Kalk 
keatehenden  Rückstand. 

Die  Unmöglichkeit,  den  Indigo  von  der  Pflanzenfaser,  mit 
der  er  Innig  verbunden  Ist,  völlig  abzuscheiden^  veranlasste  uns, 
Meh  vielen  Versuchen,  die  Absicht  aufzugeben,  den  Indigo  di- 
iiet  zu  bestimmen,    um  so  mehr,  als  wir  aus  den  von  uns  ver- 
isehten   und  mehrere  Monate   wiederholten  verschiedenen  Ver- 
fidinittgsarten  des  Ausziehens  übrigens  die   mittlere  Menge  In- 
d||0^  welche  man  in  den  frischen  Blattern  annehmen  kann,  kannten. 
Indem  wir  die  durch  die  Analyse  der  frischen  und  trock- 
Ben  Blätter  des  Polygonum  erhaltenen  Resultate  mit  den  Beob- 
Mhtungeo  verbanden^    welche  wir   beim  Ausziehen  daraus  im 
Grossen  gemacht  hatten,  glauben  wir  die  Zusammensetzung  der 
frischen   Blätter  dieser   Pflanze  folgendermaassen  darstellen  zu 
ktanen: 
Wasser  66,66 

Pflanzenfaser  7,40 

Indigo  (mit  Inbegriff  des  Indigleimes^  des  Indig- 

branns  und  des  Indigroths)  1,00 

hl  Wasser  löslicher -röthlich-gelber  Farbstoff         \ 
kl  Alkohol  und  Aether  löslicher  rother  Farbstoff)      ' 
Chlor<qpbyll  6,10 

Latus       86,56 
Jeorn.  f.  prakt  Cbemle.  XXI.  4.  \^ 
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Endlich  bietet  etcb  hier  noch  eine  Frage  dar,  4ie 
in  welchem  Zaalitnde  eich  daa  ludigUiau  in  den  friBoben  BKtt 
fern  dea  Poli/goman  bcfimlc. 

Ea  ist  für  uns  nicht   mehr  zwoirelhan,  dags   ea  darin 
farbloaee   unil    löaUchea   Iniligblaa    entbalteo    ial.      Wir 
vjale  TliAUachen    zur  Unleratülieong   dieacr    Mciniui; 
wir  wollen  uns  aber  darauf  beschränken,   an  folgenili 
innern,  denn  sie  reicht,  wie  wir  glauben,   bin,  alte  ZwclTel  ü 
dieser  Hinsieht  zu  beben. 

Wenn  mau  ganz  gesunde,  gehörig  cnlwickelle  uad  vor  da 
Bl&lhe  gcsamnielle  frische  Biälter  1 — 2  Stunden  lang  mit  Wa^ 
ser  von  30°  digcrircn  lüsal,  ao  erhalt  man  eine  etwas  golbbraol 
gefärbte,  völlig  durchsichtige  Flüsaigkeil.  Diese  FIuaaigLclt 
zeigt  nach  dem  Abgiessen  von  den  Bliillern  und  dem  FillihM 
durch  dklite  Leinwand  keine  (lockige  Substanz  in  SoqieulM. 
Wenn  man  sie  alsdann  beim  Zutritte  der  Luft  mit  oder  ohn«  Sih 
eatx  von  Kalk  oder  einer  Siiure  riilirl,  so  aelzt  sie  alhnflUig 
Flocken  von  blauem  Indigo  ab,  dessen  Menge  zununuil^  ja  nadl- 
dem  der  Zutritt  der  Luft  vollkommen  Ist.  i 

Da   nun    aber   daa   Indigbtau    in    Waascr   unlöalich    ist  mi    | 
aich  ^aher  aaa  den  Flüssigkeiten  abscheidet,  so  ist  es  sehr  dn-    \ 
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,  «NuM  M  niclii  Im  blauen  Kmfan^  tn  dtueo  FMntg- 
I  rolgllufa  in  den  Blfitiern  e«tball«n  isl. 
Uld  diess  ist  H  wahr,  dnss,  wenn  die  DIfillcr  vtn  Poltf- 
fonmm  Mta  Zairilte  der  Lafl  gelrochnet  werden,  sie  allrakb- 
Og  eh)*  blfiollcbe  Farbe  Bnoehmea  und  endlich  z.ahlrciche  Flek- 
fcm  von  dnein  sUirkern  Bisii  zeigen.  Diese  VVlrkaog  erfblgt 
mll  schneller,  wenn  das  Gewebe  der  BläKer  xerriieen  ist.  In 
dleaen  Zoalande  der  Fürbang  treten  sie  keine  8[iaT  von  Indlg- 
Uati  M  das  Wasser  mehr  ab,  mit  dem  ele  digerlrl  werden,  eo 
dus  M  wirklich  unmöglich  Int,  Indigo  darans  xu  eiehen,  wenn 
Ban  das  Verrahrcn  befolgt ,  daroh  welcbes  man  denselben  aus 
dcB  Brisotien  Blüllern  erhfilt. 

Diese  leicht  zu  beweisenden  Thalsachcn  reichen  gewiss  hin, 
HIB  zn  beweisen,  dasa  der  Indigo  im  farblosen  and  löelichen 
Zmlande  in  dem  unversehrten  Gewebe  der  in  völliger  Vege- 
liÜoo  beftndlicben  Blülter  enibalien  ist 

Die  mikro atopischen  Beobachtungen,  welrho  wir  mehrere 
Male  gegen  das  Ende  Angusis  angcslettt  haben ,  beatüligen  die 
Mdnong ,  die  wir  so  eben  aurelelllen.  Wir  wollen  nna  auf  die 
Dwlegung  folgender  Thatsachen  beaobrSnken. 

1)  Uta  dünnes  Schelbchen  von  Zellgewebe,  das  wir  vom 
Bande  eines  frischen  Polygonarablades  abgenommen  halten, 
IneMen  wir  unter  ein  gutes  Hlbroabop  und  beobachteten  es 
Mb  einander  mit  verschiedenen  Linsen.  Anfangs  fanden 
vir  jede  Zelle  vfillig  darohslcfalig,  die  Wand  war  blas  mit  ei- 
HT  dünnen  8chicht  von  Chlorophyll  beilegt,  welches  Kuwellen 
(boi  den  besten  und  am  meisten  entwickelten  BlSItern)  einen 
UfiDllch«D  Wicderschcin  zeigte.  Wenn  dieses  Scheibeben  trok- 
ken  worde,  fiirWc  sich  jede  Zolle  zuerst  hellblau,  ohne  seine 
UnrohniobligkeU  ganz  zu  vertieren.  Es  zeigten  sich  einige  RQ- 
gdohe»  von  etwas  sphärischer  Gestalt,  die  an  den  Rändern  ein 
wenig  Bchallirt  waren.  Nachher  wurden  diese  KQgcIclien  bald 
tSBig  nndurcbsicbtig,  ehe  sie  das  starke  Blnu  erreicht  hat- 
Hb,  welches  sie  einige  Stunden  später  ananbrnen,  nachdem 
Ife  mehrere  Male  nach  einaniler  angefeuchicl  und  gelfoclinct 
worden  waren.  Wir  haben  niemals  In  der  relativen  Anordnung 
dieser  Bügelchen  im  Innern  dcrsctbou  Zeile  elwns  beobachtet, 
Wu  "Mif  dn  Gesetz  deutele. 

9)    Nachdem  wir  die  frischen  Blätter   des  Po/ygonum  mit 
13« 
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iiedwdem  Wnaer  abergOBHcn  and  ihruif  zd  4iDsem  Wmht 
CbibTWumeniolf^ure  genetzt  liatlen ,  brftctiton  wir  einen  Tn^ 
ren  der  Flüssigkeit  unter  das  MikroekOf)  Hod  l)«okKOkil«(en  dia 
Erzeugung  der  blauen  Farbe.  Alsdann  bemerklen  wir,  dtn 
die  Kügelcben  räch  itirer  Büilung  ^-on  einer  coRrergirenden  Be- 
tregang  ergriffen  wurden,  woraus  ^ne  Art  von  Aggregatlon 
ia  Gc§falt  von  KammzAhnen  ura  dne  Axe  enlHlanJ.  Diese  ZAbo« 
selbst  dienlcn  euweilen  aadcrca  kleineren  Zahnen  aU  AxM  vwt 
sie  naliDien  /.uHammen  ia  dieMm  falle  die  Geelalt  einer  kletoM 
Sobneeilocke  an.  Wenn  in  Folge  einer  Bewegung  die  KügsiebM 
getrennt  worden  waren,  bd  kehrten  sie  bei  einiretender  tUu 
der  Flüssigkeit  v.a  den  vorigen  ühnlichcn  Gru|>i>irungcu  zorflct:. 


XL\. 

Autzug  aus  dem  Berichte  über  vorslehendt^ 

j^hantllung en }  im  Namen^cincr  Comntitsion 

'''der  Bocieie  dePJta^macie  abgcfassl 

Hl     ■„i.:(-.r.  ,       ,.  .    .    TW»       ,, 

Ml.i  B  tl  S  S  Y,  Bericblerslalter. 

»*"'  (Journ.  de  Pharm.  Mai  I8i0.  ji.  trj.) 

Die  von  der  Geflella(^ha^t  vorgelegten  Frngen  wäre»  rolgeod?: 
IJ  KU  besliinmen,  wclelic  Kurier  in  die  ZusatuinensctKi|i^ 

des  Polt/gotiitm  tinclorium  eingehen; 

2)  genau  die  Menge  dea  iu  dieser  PHnn^cc  Cnlhultcnen  Iic 
digblauen  xu  bcälimmen  und  an^iugebco,  io  welchem  Kasludt 
es  eich  darin  befinde; 

3)  ein  Verrahren  kudi  Ausziehen  des  FarbstofTca  anzDgi|^ 
ben,  welchen  mit  Vortheil  gebraucht  werden  kann  und  ein  dca 
besten  küuflicben  Indigosorten  vergleicbliclies  Product  giebl, 

DreiAblisndlungen  sind  bei  der  Gegellechaft  eingerncU .mtr« 
den.  Sie  wurden  mit  No.  3,  4  und  5  bezeichael.  Wir  wollet 
Bie  nach  einander  iirüfen. 

Abhattdlung  A'o.  3. 
Der    Vcrr,    von    No.  3    giebl    zuertil    den    aiiBi^tü 
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t  (TaanlaBlon  konnle  diese  AiMl>-«e  tt)  triebt  wicilcrtiolc«, 

Vorhatideni^ela   der  ditrio  aoj^ogfebonon  llaii()i|iro(tu(i(e 

rata  dto  AiMtyson  der  Bmleren  CooourronlOB  bcedlUglt  " 

,       ,  ■!( 

,  ,,         Zustand  4u  JniiM/lilauca  in  der  Pfianne.  .,<, 

Der  Vnf.  h»t,  iniletii  er  Kur  Rasia  und  zum  Aungsng»- 
;nct  «einer  ArtMit  ilie  ron  Boblqaot  boobncbleie  incrkwdr- 
Nge  TbUMctifi  von  <ler  Wirkung  des  Acthera  nur  die  BlfiKcr 
tttPolysf'iam  nabm,  dieselbe  entwiukett  und  ÜBrans  die  gUok- 
lehften  Folgerungen  gemacht.  Ilim  zufolge  korami  das  Indlg- 
Um  1d  den  DIfiUem  dea  Potygonum  bald  Im  woisaen ,  bald  im 
biwea  Zustande  vor,  aber  immer  ]d  Verbiiiilang  mit  einem  rO' 
Uten  FarbstQlTo,  womit  es  eine  in  AelLcr  and  Wasser  lösliche 
Vefbindnng  bildet.  So  würde  eicb  daslndigblsu  In  den  r.a  tb- 
nr  v&lligen  -Entwickelung  gekommenen  Blällern  fast  ganz  im 
Mioea  Zustande  befinden,  wäbrend  es  in  den  crbleicblen  und  in 
in  »ehr  jungen  Ulütiern  im  weissen  Zustande  vorkommt.  Je 
■lebilein  aber  letzlere  »ich  entwickeln,  gebt  das  darin  eutbal- 
Uae  Indrgblaii  in  den  blauen  Zustand  Ober. 

Die  roltie  Substanz,  wo/on  bler  die  Rede  ist,  scheint  in 
den  anderen  Indigo^aanzen  rorzukommen  und  soll  dieselbe  Sub- 
MiBs  sein,  welclie  bereits  von  Cbcvreul  und  BerHellus 
taobachtet  and  beschrieben  worden  ial.  Der  Verf.  siaizt  fibri- 
inb  seine  Meinung  über  das  Vorhandensein  dieser  Subslans 
M  Bber  ihre  Verbindung  mit  dem  Indigblaa  In  dem  Polygo~ 
Rfln  taf  folgende  Versuche. 

Er  erhielt  bei  der  Behandlung  der  rri»>cheti  Blätter  mit  Ae- 
A«r  SHd  nach  dem  Vcrdflnslen  der  »Iberischen  l.C^ung  als  Mck- 
Mutd  eine  liariiartlge  gubslanz  von  gelblicti-grüner  Farbe,  wel- 
D&e  WOB  ziemlich  regelmä.«5igen  kleinen  Kügelchen  Iwstand.  Dle.xe 
Elgelchen  enthalten  zugleich  Indigblati  und  die  rothe  Subainn» 
Miner  Meinung  nach  mit  einander  verbanden.  Wenn  man  die- 
•eU  ans  Kfigekhen  bestehenden  Rürhsland  mit  Alkohol  behan- 
delt, Bo  ECrscfzt  er  sieb  sogleiüb,  der  blane  Indigo  Tällt  nieder 


*)  Die  vorgerückte  Zelt  ge«latteie  der  Commission  eicht,  die 
vcfseliicdeneD  tn  den  ihr  sengeatetliea  AbhaadtUDgeoaugcsebcucB  Ver- 
webe, wie  elc  ea  gewiinsctit  biiite,  zu  wlederbolea. 
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QDiI  der  Alhohol  bleibt  dareh  die  Losung  des  rotlien  l&rn 
danbelrolb  gefUrbt.  Sine  Slinüi^be  Zersetzung  findet  stalt^  vW 
man  dieselben  KAgclchen  mit  etwu  alkallhaltlgeia  oder  dttn! 
MineralsBaren  angesSaerteni  Wasser  zusammenbringt.  (IHi 
Pflanzensfioren  erneugen  nicht    dieselbe  Wirkung.) 

Wenn  man,  statt  die  frixclien  Blälier  des  Poli/gonum  ml 
Aelher  zu  behandeln,  sie  direot  mit  InuA^toiein  Wweectt 
handelt ,  so  last  sioli  die  grüne  Verbindung  des  Harxos  n 
Indigblnues  gleicbrnlla  auf,  ScLültclt  man  alsdann  den  wfifll 
rigen  AurigDss  mit  Aetbcr.  so  cnlzlelit  letzlerer  dem  Wnst 
die  Verbindung  des  Imligblsues,  und  beim  langsamen  Abdul 
pren  des  Aettiers  kann  sie  wieder  Test  erhallen  werden  In  Oe 
stall  von  KUgelcben  mit  allen  den  Charakteren,  di«  weHer  OM 
von  ibr  angegeben  wurden.  Daher  findet  sieh  das  IndigMMl 
der  iVHStirtgen  Aurlösung,  wie  bei  der  Behandlung  mit  AelW 
Kugleicb  mit  einer  rotben  Substanz  verbunden.  Unter  dem  Bl 
flnsse  der  Alkalien,  der  Säuren  oder  selbst  einer  rascfieD  Ak 
dam|irang  nehmen  diese  beiden  Substanzen,  welche  dnrob  tta 
ander  masklrt  xu  werden  8cbeinen,  die  ihnen  eigenthQoliohfl 
Charaktere  und  Farbe  wieder  an.  Ra  f^agt  sich  nun  ,  nb  wl 
mit  dem  Verf.  daraus  echllessen  sollen,  dasa  die  von  Ihm  fce 
Obachtelen  Kügelchen  nothwendig  eine  Verbindung  von  rotbw 
Unrz  und  Indigblau  sind.  Man  darf  allerdings  noch  einige  Zvd 
fei  an  der  BicbiigkcU  dieses  ^hlusses  hegen,  besonders  dn  M 
einem  nicbt  regelmässig  krystallisirbsren  KCrper  die  Rede  i» 
und  wenn  man  erwnglj  dass  diese  Verbindung  nicht  durch  dl 
direcle  Vereinigung  ihrer  Be^landtheile  erzeugt  werden  tanr 
Es  fragt  siuh  daher,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte^  das«  diel 
angebliche  Verbindung  eine  einzige  Substanz  sci^  die^  wieviel 
orgsmache  Substanzen,  Dnter  dem  Einflüsse  gewisser  Reagm 
den  sich  in  zwei  andere  zersetzen  kann,  so  dasa  das  rotb 
Harz  und  das  Indigblau  nur  Moilillcaiioncn  derselben  Subsian: 
waren.  Dicss  ist  eine  Annahme^  welche  sich  leicbt  duroheiB 
vergleichende  Annlyse  der  verschiedenen  Prodnete  würde  er' 
weisen  lassen.  UnglQcklichcr  Weise  hst  der  Verf.  die  Fragi 
nicht  von  diesem  Oesichtspuncte  aus  betrachtet.  Er  hat  sioi 
darauf  beschränki,  durch  eine  einzige  Analyse  das  Vcrhültnis 
zwischen  dem  KohlenalolTe  und  Stickstoffe  des  rolhün  Bitamß 
beatimmcn,  und  gesehen,  dasa  iu  dieser  BcKiebong  dAsscUi^H 
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le  kwnaiL    Dio  Comniiaeion  k'<*"I>'i  ^lua  di«M  «in- 
[-.IMraUiUing  etoo  völlige  Luaung  der  Frage   nicht  geben 
1^  «ad.  sie  üittokt  den  VVuiisoh  aa»,   dtuta    der  Coucurient 
diese  Arbeit  s|)äler   wieder  vornehme  uod  iladurcb  sein« 
jeuigen  ITntertuicbingvD  vctv  oll  kern  mne. 

,  Wir  btimn  vorher  gesagt,  dasa  das  Indigblao  im  l'u[ygonum 
blld  in  ktaueo,  bald  in  weissen  Zustande  vorkommt.  DieBS 
iabUace  ist  der  Fall  lo  jungen  Pflanzen  and  in  erbleklKon  Bläl- 
Itii.  Wenn  dibu  diese  letzteren,  wie  bei  dem  von  un»  angc- 
DUutea  ersten  Vereiiohe,  mit  Aether  befaandell^  so  ortwlt  man 
iiu  Aoflöaung,  welche  mit  der  der  grünen  Blüdcr  idenlisoh 
ecM^I^  die  aber  darcli  einen  sehr  merkwürdigen  Umstand  sieb 
dinia  oatersobeidet.  Deon  die,  welche  die  Btfitter  in  üirem  rei- 
ImZaetwide  liererten,  giebl.  Indem  sie  «ch  ueter  dem  Kintlaase 
4pr  Säuren  oder  der  Alkalien  zersetzt,  Indlgblaa,  welches  bo- 
gUob  Miit  blaner  Farbe  erscheint,  mag  man  nun  in  der  aimo- 
ipUrisGlica  Lafl  oder  in  Koblensäiire  oder  in  jedem  andern 
$UBj  das  keinen  äaucrBloff  enthält^  die  Operation  vornehmen. 
INo  Aallöäuog  dagegen,  welche  aus  Jungen  oder  erbleichten 
Blillern  entsteht,  giebt  nar  dttnn  blsacn  Indigo,  wenn  sie  bei 
AiWesenhoit  der  Luft  oder  des  SauersloiTes  /^rscixt  wird.  Diese 
flÜBlfiaolie  scheint  auf  eine  positive  Weise  das  Vorkommen  de« 
jMUgbbHies  In  zwei  verscbiedenen  ZuHtanden  bb  beweisen.  In-. 
illianii  wird  man  dadurch  unwillkübrlich  auf  den  Gedanken  ge- 
kiltt,  den  wir  weiter  oben  anssiiraehen ,  dass  nämlicli  die  aas 
^g«lctien  bestehende  Verbindung,  woraus  das  Iniligblaa  im 
UHWa  oder  im  weiNsen  Zustande  entsteht,  je  nach  den  Umslän- 
4in  sieht  eine  wirkliehe  Verbindung  des  rothen  Harzes  mit  der 
bjauen  Bubslanz  ist,  sondern  urs|) länglich  ein  Producl  der  Vc- 
gctaliofi  sein  könnte,  das  eich  ant er  gewissen  Einlliissen  in  blauen 
•der  weissen  Indigo  umwandeln  könnte,  je  nnchilem  es  selbst 
itclir  oder  weniger  nusgearbcilet  wäre. 

Ausziehen  des  Indiyo'i, 
-^«  )Dm  Verfihren,  depsen  sich  der  Verf.  bedient,  giebt  einen 
Müpt  von  voiztiglietter  Scliunheit,  man  muss  aber  gcslolicn, 
iliss  es  Is'igwicrig,  kostä|iiclig  und  schwierig  ausziirühren  ist, 
vedurch  die  Anwendung  dieses  Verrabiena  im  Cruasen  noch 
liQgo  verbiaderl  weiden  wird.     UceseDongeaclilGt  und  trotz  der 
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M9-  BaiBjry<BMeh»  illK-ivorBtch«iMle  AMMindloBgeri. 

sngcnfarien  Miohtbeile  gl&uben  wir,  Ana»  dieses  V« MtrCB  to 
Anwmäang  fconillion  n-ird  nnil  dasa  ob  sIIq  Aufnierkmnikei(  4«w 
rer  verdient,  welche  sich  mit  ücm  Ausziehen  des  Indigo's  !!■> 
BCbürtigen : 

1)  weil  man,  da  es  iTaü  gnnza  Jahr  hlndarcfa  angewkiiiJt 
norden  kann,  nicht  dadurch  genuthigl  %nrd,  zur  Zeil  der  Lese 
Bclbsl  übereilt  mU  den  Bläliern  xii  Werke  kh  gehen; 

SJ  weil  die  gehörig  f^ewaschcaen  Blüttcr  eine  sehr  eobfino 
Küpe  geben,  in  der  man  difcct  fVirben  und  eehr  reine  NüanMll 
erhalten  kann,  waa  Tür  gewisse  Arten  der  Färberei  von  gro»- 
sem  Interesse  werden  kOnntc,  denn  nach  Vilmoiln,'  den 
SohnSj  reiohl  es  hin,  den  Indigo  in  den  gewöhnlichen  Käj>en 
dorch  sein  Sdfachcs  oJer  aWachcs  Gewicht  von  BIMtern  xu  «^ 
eelzen,  um  eine  eehr  setiüne  KSpe  ku  erhallen. 

Ea  ist  »u  bedauern,  dass  dieses  Verrühren  niotit  bd  gr<9* 
seren  Massen  angewandt  warde,  indem  der  Verf.  nur  dU  4 
Kilogr.  auf  einmal  arbeitete.  Alles  lässl  aber  vorausselien,  daü 
es  MUoh  im  Grossen  gelingen  wird. 

Abltandlung  \o.  6,  , 
Das  Verfahren  des  Verf.  dieser  Abhandlung,  das  wir  m 
nnserem  Dedanern  nicht  haben  wiederholen  können,  »cheint  mm 
eebr  glOcklich  aosgesonnen  und  ixt  wegen  zwei  wichtiger  Vb- 
stniMle  merkwürdig.  Der  erste  ist  die  Anwendung  des  Ww* 
sers  von  30°  statt  siedenden  Wassers,  und  das  EVautionirsn  d« 
Niederschlages  in  zwei  Thcile,  so  daes  von  dem  Initigblaa  die 
meisten  organischen  Substanzen  nbgeschiedcn  werden,  welch« 
«tff  Min«  Reinheit  and  seinen  Werth  im  Bändel  EIoIdss  lml»ti. 

Oekonomischer  Theil  der  Frage. 

Indem  der  Verf.  zu  dem  ökonomischen  Theile  der  Frtgfi 
übergeht,  schliesst  er  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Anbao- 
versuchen,  die  voriges  Jahr  von  vert^DhieJenen  GrondhcMlMTB 
im  Departement  der  untern  Seine  angestellt  wurden,  das»  die- 
ser Anbau  rücksichllioh  des  Pachlpreises  der  Ländereien  dnd 
der  geringen  Menge  des  Pruductes,  welches  das  Po/y^onufi 
getc,  nicht  vortbeilhaft  sein  könnte. 

Hinsichtlich  dieses  l'anctcs  glauben  wir,  ohne  übrigens  die 
von  dem  Verf.  In  den  besonderen   Fällen,  die  er  MifQhrt«^H| 
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DiMa  beilreileii  kq  woHen^  dam  man  an  aekr  vielen 
OifM  VrankrelelM  wdC  Torthollhafiere  Produetionakosten  erhaU 
(MU«ife#)i 

Analyse  der  Volygonumhläiler» 

Ba^  ist  SSO  verwondern^  da»  man  bei  AofMiblang  der  sahl-^ 
reichen  Prodneto  dieser  Analyse  keine  OxaMure  und  keinen 
«mlianren  Kalk  anj^egeben  flndety  die  von  den  anderen  beiden 
Cüaenrr^nten  aafgefahrt  werden. 

ZuBiand  des  Indigbiauee  in  den  PolyyonumbiäUem. 

Der  Verfamer  nimmt  an,  dafia  sieb  das  Tndigblaa  darin  im 
wdMen  and  IMiehen  Zustande  befinde.  Der  Grund  ^  den  er 
dafttr  anhebt,  ist,  dass^  wenn  man  einen  Aufgnss  von  Poly« 
gmnmbliMtem  maobt^  die  Lösung  fbrblos  ist  und  dass  sie  beim 
KaMte  der  Luft  in  den  blauen  Zustand  fibergeht^  dass  aber  als- 
iüB  Mauer  ladigo  nlederfillt  und  dass  er  folglich  nur  in  die« 
Bern  letxtern  Zustande  in  der  Pflanze  vorkommen  kann,  weil  er 
darin  in  Wasser  unIdslich  Ist 

Die  Commission  glaubte,  dass  dieser  Scbluss^  durch  den 
Ae  der  wichtigsten  von  den  vorgelegten  Fragen  beantwortet 
wird,  durch  sahlrelchere  Thafsaclien  und  durch  schlagendere 
Vemnehe,  als  die  vom  Verf.  angefahrten^  hatte  begründet  wer« 
des  mflssen.  Bs  ist  leicht  einzusehen,  dass  man^  wenn  das  In- 
ügUan  wirklich  Im  wfissrigen  Aufgüsse  im  weissen  Zustande 


^  Der  Verf.-  BfMtzi  die  Kosten  des  Anbaues  für  ein  Hektare 
Und  im  Mittel  auf  1653  Franken.  Alle  schriftlichea  Documente, 
welche  wir  besitzen  ,  schlagen  diesen  Anbau  nicht  so  hoch  an. 

Payen's  Güte  verdanken  wir  eine  Demerkung  über  diesen  Ge- 
genstand.   Wir  sind  es  uns  selbst  schnldig,  sie  hier  wiederaogebeui 
iBi  als  Maasastab  der  Vergleichung  zu  dienen. 
Anbau  im  Grossen 

auf  ein  Hektare.    Flandern.  Versailles.  Stains.  S.-Denis.  Gronoble. 
Pachtgeld,  Auflage        180  135  160         100  186 

Arbeit,  Same,  Ernte     155  IGO  165         161  163 

Bihiger  185  180  130         180  1^3 

400  405  455  471  47». 

Dtfr  Wertb  der  geernteten  Producte  dUTerirt  gewöhnlich  zwi- 
Nlen  nOO  und  600  Franken. 
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909  Bas»]rj.RenclU  üb.  vor^tdiw^tt  ÄMundlungeiL 

MlballoD  wSr«,  Mobt  nul  filrenge  dAraos  folgern  kwH^  i 
in  diesem  ZuataDde   in  der  PDaiixe  seliiM  vorkonml. 
Mob,  obesnicht  müglich  wäre,  dsss  es  ilurcb  das  AI« 
duoirt  worden  sei,  wie  der  Indigo  sich  anter  dem  gemeim 
lieben  Eionusse  des  Wassers,  der   Würnio  und   vieler  <i 
Mhen  Subslnosen  ceducirl.     Ea  enlstebt  daher  die  Fcnge^J 
raia,  wenn  Ana  in  den  BliUtcrn  entlialtene  IndigbUa  in  ^ 
Jöslicb    Ul,     der  misgepieesle   San    der  PQaoze  keines  I 
wamin  ea  in  diesem  Falle  mit  dem  Pflanzcnfasergcwebo  ilb 
binduiig  bleibt^  ^reiches  der  EinHuss  des  Kalkes  und  der  f 
auf  das  Fällen  des  Indfgblaues  aus  dea  wäsarigen  AoHOp 
sein  kann,  d*  Alles  eicit  auf  eine  blosse  Oxydation  redae| 

Us  wüte  daber  gleicJiralla  möglich,    Jass  das  IndigltlUI-| 
ita  Blältcrn  im  verbundenen  Zuslande  mit  einer  Substanx  vfi^ 
küme,   welche  es  lüsUeh    macht  und  aeine  Eigenschaften^ n 
kirl,  wie  ist  Verl.  von  üo,  3  aouimmt. 

Wir  gestehen,  dass  diese  letulere  Ansicht,  über  i 
uns  Bchoa  aniigesitrocheA  hnbeo,   der  Commiaaion  wabra 
eher  zu  sein  acliicn,  ohne  dass  aie  jedoch  die  Frage  als  yl^ 
CDtaofaieden  lielrachlct. 

Aus  dem,  was  angerührt  worden  ist,  sieht  man,  daaadw|D 
AbbsodiODg  ans  giit  einer  sehr  glücklichen  Moditli»lion  beim 
Verfobren  znra  Ausziehen  dea  ludigo's  aus  dem  Polygoaum  b^ 
kaOBt  gemacht  hat.  Ea  ist  nur  xa  bedauern,  dass  der  V^l^ 
lodem  er  die  Frage  zu  auaacbliesalich  aus  dem  praktischen  Q^ 
ncbtsponcle  and  mit  Berücksichtigung  ihrer  Anwendringen  be- 
trachtete, nicht  glaubte,  »e  vom  iheoTetiachen  Gesteh tapnaole 
ans  eo  za  entwickeln,  ala  es  erforderlieh  war.  Unser  Bedaa- 
ern  darüber  scbelnl  um  so  mehr  begründet,  als  der  Verf.,  waa 
im  Allgemeinen  sehr  seilen  ist,  mit  pralitischen  Kcnnlniss 
der  Färberei  die  ausgedehntesten  cbcmisclien  Kenntnisse  i 
eilzen  scheint. 

Scblieselich  glnubl  die  Commlssion,  da^s  die  FragaJ 
yW%  gelOst  worden  ist,  besonders  in  der  Hinsicht, 
Obersandlcn  Mengen  von  Indigo  '/.a  gering  sifTd,  um  darfibcr 
uFtbeilen  /,u  können,  ob  die  angegebenen  Vcrfnhrungsarlen  bei 
einer  Fabricalion  im  Grossen  wirklich  Producta  liefern  können, 
welche  mit  den  kÄuflichen  Indigosorlen  zu  rivalisiren  vermöch- 
ten.    Sie  ist  aber  der  Meiaung,   dass  die  vorgenomincneaiJ 
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M-oMer,  üb- 
en dk  Anr»fl«Bff  ia^fhglia  töA^wfMm-'Mtt, 

rie  ferner  die  Prodocie  keaNcn  g«ltbn  habe«,  welch«  dw 
In  tlem  l*otffffoiuim  begleiten,  ttod  «lawat«  cndli(4i  Mf 
l^rAihrtti^Mrlen  geleitet  babon,  welche  den  bin  jcUt  kdWMK 
(n  rarxiuJehen  bIdiI.  Die  UntcrRUcIrang,  der  d(«  CiHWurrenlea 
•ieh  vrUmta  nuvtcn,  hnl  ek  nothwendlg  danDf  gerohtt,  die 
Mdel  vMwgrilMfi,  wodurch  In  Zukann  die  NachlLcile  Tcmi«- 
den  werden  kCenen,  welche  bis  jelzl  ihre  Vorgänger  aa(j|^ 
htllea  iHtbcn. 

Endlich  wurde  einer  der  Concurrenloo  bei  Unlersntsbang 
H»  Koanndea  dea  Iniligo's  hn  Volggonum  auf  die  KiKdeckwtg 
eines  meri^wänligen  Produclea  und  auf  gans  ncne  AaeieblMi 
(ttV  den  Zustand  des  Indigblaues  in  den  PHanxen  geleitet. 
Wtoa'wlr  einige  Zweifel  über  die  Pelgerangen  erhoben  hahaa, 
'lle  «r  aaa  sehien  Versuchen  zieht,  so  wolleo  wir  oiohl  die 
Sobwierigkaten  des  Gegenstandes,  die  langen  und  merkwOr- 
j%ck  Arbeilen,  welche  über  den  Indigo  untcrnomiDea  worden 
UM,  nns  dem  Gesicht  verlieren  and  vollen  uns  dücfc  dam 
■vtaseben,  dass  über  einen  so  schwierigen  und  so  vielfboh 
mtersuohten  Gegenstand  noch  neue  und  originelle  Ansiohlea  »ul^ 
gMelll  werden  konnten. 

Endlich  »cbUgt  die  Cemmisaion ,  lodern  sie  den  vom  dOD 
Vinchledenen  Concurrenten  angewandten  l^leisse  volle  Geieeh- 
dgieic  widerfahren  tüsst,  vor,  den  Ficis  von  1500  Franken 
Inf  folgende  Weise  za  venheileii; 

aa  den  Verf.  von  Abliaadlung  No.  3  1000  Fr., 
an  den  Verf.  von  Abhandlung  No.  6  400  Fr.  und 
an  den  Verf.  (der  liier  übergangenen}  Abhandlung  No.  4 
100   Fr.,  als   Anfniuiiterung,    seine    Unlcrsuchungen    forlisa- 
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IJj[tfiJ^»lickunsctt  über  die  Bumussuh» tanzen. 
rtritfj.  ^'<"' 

i„    ,,,  G.    J.    M  U  L  D  E  B. 

'  CMilgellieill  vom  Verf.  aus  dem  Bull,  de  Nterlanda  iSW-) 

Man  hat  in  allen  Oüumen,  namcnllich  in  don  IJImoo,  indem 
Torre,  in  der   Dammerde,    in   dem  Busa  eine  Anzahl  von  don 
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fcraimeD  «hier  eeliwarEeD  Subsbtnzen   aurg;«n»iil«n ,   mlobei 
bftld  mit  den  Namen  Ulminiäure  and  Ulmin,  bald  mit  deiim  iht 
JJununMur«  und  tfwntin  belegt  hat.   BerKeliua,  vreleberilkM 
SabslanK  i»  der  Dammerdfl  uacbgowiesen  bat,  nnnte  ate  Oel»i  J 
täure  ond  C/rin. 

Nach  Braoonnot  erhält  man  ähaliche  SubHtaiuwn  ^ ' 
man  Holsssügespäne  mtt  KaEi  scbmilzt  uad  die  Auflösang  dnnA 
äne  Säure  nied erschlügt. 

Endlich  haben  Boullay  und  Malagnti    ein  sehr  eioAl- 
obes  Verrahren  angegeben,   dieselben  sti  orhalteo,   indem  mH 
nfiatiob  Kuckei    mit  scbwaober   Salpetersäure  odor  ScbwcM*  | 
BBure  hochl. 

Nach  den  l'ntoraiichan;^n  dieser  Chemiker  hat  man  alle  diaii    ' 
Efirper  fQr  ideniiacta  gcballen  anJ  nach  der  Formel  CgoHg^a,; 
KQsammengeedzl  gerundcn. 

8<ät  einiget  Zelt  hat  man  Zweifel    über    die  IdenlitSt-  dl 
ser  Substanzen  erhoben,  nelehe  unter  verschiedenen  UiMliai 
etttalten  werden   eind;    diese  Idenliffit  gründete  sieb    nicht  a 
Uatersaohungen ,  sondern  nur  auT  die  übereinstimmenden  BIgaaw 
-Bobaflen,  welche  die  Substanzen  verschiedenen  Ursprunges  «eigUa: 

Im  vergangenen  Jahre  war  ich  mit  Unlcranchutiges  übtr 
die  Dumimäure  und  das  Uumin  bescMfligt,  welolio  sieb  In  de»  ' 
lorrartigen  Subslanzen  dea  Uarlemer  Sees  finden  £^),  abi  ialiJ* 
denCDiniutesrcnrfiMUalersucbungen  von  Peligot  über  die  8ub- 
slanz  ßind,  welche  nach  Braoonnot's  Angaben  erhallen  wM,' 
wenn  mnn  Uoixeägespäne  mit  Kall  achmil/t.  Nach  Pellgct 
besieht  diese  Subst;inz  aaa  C,fH,gOg.  Um  dieselbe  Zeit  pd- 
blicirle  Stein  in  Liebig'a  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XXX.  S.S4 
Analysen  eines  branaeo  nad  «nes  schwarKcn  Körpers,  welebf 
durch  die  Einwirkung  der  Chlor wasserslolfsäure  aufdenZnclLCr 
enletehen  und  welche  nach  Stein  beide  die  ZDsninmenaetxBng 
von  C,4H(y0j,  besitzen.  Ich  suchte  die  Resultate^  n-elcheiota 
bei  .der  Untersuchung  der  Subslannen  aas  dem  Torro  des  llar» 
lemer  Sees  erhallen  balle,  mit  denen  über  die  künstlichen  Slofle 
ED  vereiaigen,  und  daraus  entsprang  die  Arbeil,  deren  Ergeb- 


*)  Diese  Untersuchungen  wurden  miigeilicill  la   dcui  Ati/^mttilt   i 
Kmut-  en  Lelterbod»  So.  49.  60.  ittao. 
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rioh  Mer  v«rle^  Nnr  timt  Ungwktigc  und  mhw-inig« 
AtU  fflhrle  nilnh  ku  TiMiwrhen,  tlemen  leb  V«fln>uen  acbeik- 
«kotuilet  iDdceeen  bleiben  noeb  «inigo  PuncI«  auratuhlAron, 
mr  Ae  ticMcfaichie  der  HumuMubslaiizeii  bIb  volleodet  be- 
Kblet  werilen  darf. 

Da*  allgemelDe  Eesnllal  dieser  Unlcrduebongen  war,  dasa 
ibnod  der  Eknwirkmtg  raner  verdannien  Süore,  Ml  es  äcliw»- 
il-  oder  Cblorwassertilofra&ure ,  auf  den  Zucker,  täeh  vier  HO' 
tOf  Oller  UlminsubHtadizen  bilden  künneo ,  von  denen  x*rel  in 
«ü  lütdiob  und  xwci  unlöslich  sind ;  da»  diese  Körper  ekh 
BHf  «eraehiedeneD  Uuislaiuien  bilden  kCnnen  und  nicht  alle  Ki- 
enscbaflen  thcllen  ;  dnss  zwei  von  den  ^ubelan/.cn,  eine  UDlfiflUch« 
■drinellwlklie,  faraon  ond  xwel  brautuchwarx  üind ,  und  itaes 
M  vier  bekaanle  Kamen  in  der  Cliemie  bat,  nm  sie  zu  b^- 
dohneo. 

...  loh  aniDe  daher  die  braunen  KCrpcr  Vlmintiure  und  tV- 
riN  ni  die  MhwaTKen  JiuvUnmure  und  hutnin.  Diese  Sub- 
iHsea  finden  sieh  in  Torfe;  aber  M-älirend  die  eine  Torfxorte 
Uaipafivo  und  Ulmin  enlhjll,  bcftndel  pich  in  einer  andern 
iMiiasinre  und  Humin.  Das  Ulmin  and  die  Ulmlnsfiure^  wel» 
Im  durch  Erwirkung  von  Bchwerelsaare  oder  Cblonvasser- 
ioffaiare  auf  Zucker  entstehen^  aind  Im  reinen  und  (roekoen 
iBBlanda  aus  C40H33O14  und  Cf^H^gO,,  zusammOngcgeCzt. 

1.1  -Das  llamin  und  die  llumlnBüure ,  ans  dem  Zucker  durch 
Iwriritm^  dieaer  Säuren  erhallen,  beliehen  aus  CjoIIjo^ja 
id.CwllsiOif  l^'B  l'roilnc(e  nus  dem  Torfe  Dnieracbeiden 
«h  SMr  von  den  auf  itüDBiIicbem  VVt-ge  erhallenen  durch  die 
ifcigkeB,  Waeeer  eurück^u ballen.  Eins  dereclbca  ist  mit  Am- 
Mlak  verbunden;  mehrere  von  ihnen  sind  mit  den  kfinBltich 
nieagten  polymeriscb. 

DftBselbB  Ist  der  Fall  bei  den  schwarKen  nnd  braunen  Stor- 
ni, w^ohc  man  mitleist  eines  Alkali's  aaa  der  Substanz  aller 
fiwne,  dea  Busses,  oder  aaa  dem  Protein  durch  Chlorwasser* 
oibioie  erhält.  -' 

Die  Subslanz  ans  der  Dammcrdc,  bekannt  unter  dem  Ni- 
teo  Bumvsfäure ,  unterscheidet  sich  noch  davon;  Ich  habe  tue 
nter  verschlcücuca  Umständen  unter  einander  und  von  anderen 
Ifuebten  Verbindungen  verschiedeo  erlwllen. 

»er  den  vier  Ulmin-  and  UumiDsnbatenzeo    bilden  dcb 
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darch  Elnnlrkang  der  SSdrcn  nnT  den  Kacker  noch  vier  no- 
dere  Substfinken :  A mcisentifiure,  nnbryalAllirirb&rer  Zocker,  Gti» 
etosSOT«  and  eine  neue  Verbindung,  welche  Ich  Apogtucin- 
tSure  Kenne, 

Die  Analysen  der  in  dieser  Abi)nndlang  onfersnchtcn  Sofr^ 
slnnzen  wurden  roll   KnrCeroiiyd   nnil  chlorsaurem  Kall   ange- 
Blellt,  welches  in  das  hintere  Rnde  der  HOhre  gebracht  worden 
war.     Das  chrorosaure  Bleioxyd  giebt  zwar  wfihrenJ  der  gao- 
«en  Dnucr  der  Analyse  einen  nRunlerbrochneo  SIrAm  von  Sauer-    . 
etoffgas,  jedoch  fand  ich  dabei   ^— lg  KohienstolTverlnst ,   weatf  | 
die  Substanz  dicht  war,  wie  es  bei  der  UlminsSnre  onil  denV  I 
Salaen  gewfilinUoh  Ist.  '   1 

Die  Uumin-  und  ÜlminsobBtanzcn  gchOrcn  en  den  Slofllm; 
deren  letzte  Rcslo  nicht  andern  als  in  einem  SaacrslofTsIroiM 
verbrannl  werden  liDnnen,  welcher  frei  hinzulrclcn  kann,  Wenrt 
das  cbromsaure  Kall  sohniilKt,  so  scheint  ea,  dass  es  Theil- 
oken  dDsoliliesBl,  xa  denen  der  SanerstelT  kdnen  Zatritt  mehr  hat. 

Der  SaueraloirBtrom  wurde  bei  meinen  Versuchen  nach  vatt 
endeler  Analyse  nur  einige  Minuten  unterballen,   bis  eine  Qt» 
blase  aus  dem  Kali  in  demselben  Augcnbliebe  entwidi^  wb  rf 
andere  eintrat.     Aaf  diese  Weise  wurde  der  Fehler,  anf  d 
IL  Rose   aulteerksnin  macht  &),   nicht  grOsscr  als  S' — aHgn 

Die  Ilurainsabsfanzen  trocknen  ungemein  schwer.  HlbnMif 
erklSrt  sieb  vielleicht  eine  kleine  Abwelcliang,  welche  Kwt^chen 
den  BeBUltalen  des  llrn.  Stein  und  den  meinigen  statlflodett 
Der  WasBersfoir  stimmt  bei  mir  nnd  Stein  fiberein;  es  Ist  dfeu 
om  so  bemerivenswerther,  da  die  Analysen  von  Stein,  welche 
vnter  den  Aagen  von  llrn.  Debig  ausgcfahrt  Bind,  die  ersten 
Anzeigen  {;egeben  haben,  dass  in  den  Ulminsubstanzcn  4  AI. 
WasserslOlF  mehr  sind,  als  in  den  HuminSubslanzen,  und  da  filc 
bewieseo  haben,  dass  die  Ulminsubstanzen ,  welche  Baailay 
and  Maiagnti  untersucht  babeo,  nicbt  voilsISndig  gelroclinel 
gewesen  waren, 

DnsResaüalj  welches  Stein  mit  der  Sobslanz  durch  Chlor- 
wasscrsloffBäure  aus  dem  Zacker  erbaltw  bat,  welche  bei  140° 
getrocknet  würden  war,  ist: 

*)  Böse,  Iib.  die  Harze,  d.  Journ.  Bd.  XVITI.  S.  338. 


H-alder»  fib.  ^  IlimiifleuliAtanxen.  80T' 

L  n.  in.  jv.         V. 

M,1Ö»  64,461  64,711  6J,74ft  63,400 
ihitenbiff  4,590  4,706  4,7S8  4.7»0  4,?M 
tolHSloff  31,860  30,803  30^67  30,465  31,847. 
-  -UeFanael,  weicb«  das  Mlllcl  dic§cr  Analysen  ansdrürbf,  ist; 
j.    ..        .  Gcf.  AI.  Bcr. 

[n,n'>  <        K«U«iHi(off  64,30         40         64,10 

.».    .  I     WMaeratoff  4,70        34  4,4« 

aasentoir  81,00         15         31,45 

nC^Bg^Oj,  +  3Aq.  Sie  airi«rscbcMe(  elcb  durch  1  AL 
iiaaer  von  ndwo  Versuchen,  wenn  die  Sabstanx  bei  165°  ge- 
mduet  wird,  und  durch  3  AI.  Wsseer,  wean  sie  bei  105^ 
;iindaiet  worden  ist,  wo  sie  wuscrTrei  erschelnL 

'.  Viaiin  und  Ulmimäure ,  durch  Bmurirkung  ron  Sdaee- 
ftlsäwe  oder  Clilorwaiaeralo/fsüure  auf  Zucker  erzcuj/t, 
>  Wenn  man  reinen  Bolirxuclier  ntil  schwaoher  ßchwefel« 
tue  oder  ChlotnftMersloftaaure  behandelt,  bei  einer  Tempera- 
ir,  welche  nicht  die  äiedehii/.e  der  Flfisotgkeil  erreicbl,  m  färbt 
ioK  dieae  braun,  und  bald  ecücen  sich  brfiunliche  Flocken  ab, 
reiche  sich  mehr  und  mehr  veriaebren.  Diese  sind  ein  Oe- 
iMge  von  Bwci  Sulialanzen,  von  denen  die  eine  in  Kai)  sur- 
IcSoh  |at>  Ulminaüare,  und  die  andere  nicht,  Ulmio  #). 

Durch  Waschen  eolfernl  man  vötlslündig  die  SanreD,  wel- 
lu  KU  ihrer  Bildung  beigetragen  haben.  Löst  man  die  Sub- 
tm,  in  Marbcr  Balpelersüiire  auf,  eo  erhall  man  weder  durch 
la  Baryt-  noch  durch  ein  Bilberaalx  eine  Trübung.  Die  Säaren, 
'dcbo  KUr  EriicuguDg  der  LI  min  Substanzen  angewandt  worden 
lOd,  verbinden  sich  also  nicht  mit  ihnen. 

Das  Alkali,  welches  man  anwendet,  um  die  UlminsSare 
m  den  Ulmin  zu  (rennen,  laast  einige  Spuren  bei  diesem  ku- 
lek.  Durch  Waschen  allein  kann  es' davon  nicht  abgeschie- 
eo  werden.  Man  musa  das  wohlgcwaschcne  Ulmio  mit  schwa- 


*i  Wena  man  Schwefclsiiiire  angewaadt  hat,  welebe  nicht  de- 
iinUit  war,  oder  Zucker,  welcher  Kalk  cDiliielC,  so  eottifilt  die  In 
Kill  nalßsUche  Sabstsn«  ach  we fei  saures  Bleiojyd  oder  schwefeUau- 
teu  Kalk,  welcfce  1  — IV3  P-C.  betragen  köuaea. 
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eher  Clilorwiissert'lofl'RSarc  bchsoJela  and  Mieilerum  irsschen. 
Was  jcly.t  znrDckbleibI ,  ist  voll^lfindig^  nnlA^licb  in  Waaaer  mul 
erscbeiiit  nU  ein  Pulver  v»n  kaManienbrauner  Farbe. 

Die  in  Kali  geluxle  Substanz  kann  ilaraoe  darch  eine  Säure 
niedergeschlagen  itcrden.  Die  Eigenscbart  derselben,  Amiao- 
Diak  mil  grosutt  lliirlnückigkcit  zarQckznb allen,  gicbl  dem  Kali 
oder  dem  Natron  den  Vorzug  vat  jenem,  um  das  L'lmln  vun 
der  Uitiiinsijure  ku  (rennen.  Aus  der  Kalilauge,  welche  ein» 
tier  blulrolbe  Farbe  beHJIzl,  z.  B.  durcb  Sciiwerelsäure  niedec 
geschlagen,  erscheint  die  Sabelanic  in  fiestalt  einer  biüuuhclwB 
Gallerle,  ivcicbe  sich  augenbljcklivh  in  dem  Waschwasser  auF> 
]üs(,  wenn  es  anrnngl,  rein  hindurcbzugclicn.  Die  orgatiiscbs 
Substanz  Ist  vollkommen  In  Wasser  aunOslichj  aber  unlöslich  la 
Bohwerelsaurem  Knii  oder  saurem  Wasser.  Die  zuerst  abfll— 
Irlrte  FlüssSgkell  ist  datier  ongerÄrbl.  Wenn  man  sie  lange  Zeit 
Buswasuhl,  selbst  bis  das  Wasser  stark  durch  aurgelOste  Hl— 
minsSure  gefärbl  kindurchfrehl,  hall  sie  dennoch  gewöbolich 
eine  wSgbare  Menge  Kali  zurück. 

Diese  beiden  Ulminsubstanzen  sind  absolut  dieselben,  man 
nag  Cblorw  ose  erst  ülTijäure  oder  SühHefelsSure  angewandt  ha- 
ben, um  den  Zucker  zu  zersetzen. 

Bei  einer  Temperatur  von  iüW  beraubt  man  sie  des  an- 
bangenden  Wassers,  wenn  man  einen  Irouknen  Lullslrom  darB- 
ber  forlleilet.  Aber  ausser  dem  Wasser  hangt  eine  mehr  odtf 
weniger  grosse  Menge  Ameisensüuro  an,  welebe  sich  wSIirend 
des  froccGsea  bildet.  Erst  bei  165°  wird  alle  Am  eisen  aillll 
»usgelrieben.  In  den  folgenden  Versuchen  wurden  die  Sufc- 
stanxen  diCi<cr  Tcm)ieratur  unterworfen;  iJie  anderen  conslilai- 
rendcn  Stotfe  sind  bei  110°  gelrock n et,  und  zwar  alle  im  trock- 
ueo  Lurisirome. 

Die  Ulminsfinrc  bildet  Salze  in  veränderlichen  Verhällids- 
een.  Eine  neutrale  ammonlakalische  AuHösung,  durch  cIm 
neutrale  MelaMI5üung  niedergeschlagen,  bringt  gewöhnlich  eil 
Doiipelsalz  des  Melalloxyda  und  des  Ammoniaks  hervor. 

Die  Sal/.e  der  UlminsSare  verlieren  ^as  Wasser  bei  einet 
»tedrigern  Temperatur  als  die  Trcle  Säure.  Die  letztere  bestellt, 
bei  1H5°  getrocknet,  aus  rjoD^sO,^,  während  die  Snl%e  schon 
bei  140°  die  waseerCreie  Säure  ctilhaKCD.     Das  UltDin  kanu  nur 


*• 
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unter  140°  entwilssert  werden,  ohne  sich  zu  zersetzen.  K9  be- 
steht dann  ans  C40IT33O13. 

Durch  starkes  Trocknen  wird  die  Ulminsitiire  zum  Theil 
adöelich  in   Wasser  und  Alkalien. 

i)    Ulmin  und  Vlm'msüure. 

Die  Substanzen  wurden  durch  Zersetzung  des  Zuckers  bei 
8(P  durch  Chlorwasserstoffsäure  erhalten.  Bs  wurde  1  Theil 
8inre  auf  40  Th.  Wasser  und  12  Th.  Zucker  angewandt. 

A.  Rohe  Siibslan^j  bei  165°  getrocknet. 

0,437  gaben   1,033  C  und  0,169  ii. 

Ger.         At.  Bor. 

Kohlenstotr  65,30         40  (i5,65 

Wasscrstoll  4,30         32  4,28 

SauerstdlF  30,40         14  30,07. 

Dieselbe  Substanz,   mit  chromsaurem    BIcioxyd   und  chlor- 

narem  Kali  in  das  Ende  der  Rühre  gebracht  und  zerlegt ,  gab : 

0,351  Substanz^    0,815  C   und  0^136  ]I. 

Kohlenstotr  64,20 

Wasserstoif  4,30 

Sauerstoff  31,50. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Resul- 
tate kann  nur  der  Schwierigkeit  zugeschrieben  werden^  mit 
welcher  die  letzten  Theilchen  des  KohlcnstoITes  verbrennen, 
welche  im  dem  geschmolzenen  chromsauren  BIcioxyd  einge- 
achlossen  sind^  da  ihnen  das  SauerstotTgas  nicht  y.uganglich  i^t, 
wibrend  sie  bei  Anwendung  von  Kupferoxyd  leicht  dadurch 
verbrannte  werden  können. 

.  B.    Ulminsaure»  Silhei'oxyd^  Ammoniak, 
IMc  vorige  Substanz  wurde  mit  Ammoniak   behandelt; ,  die 
Flüssigkeit  wurde  abgedampft,   bis  sie   neutral   geworden  war, 
dann   wieder  in  Wasser   aufgelöst    und  durch    neutrales  salt>e- 
tersaures  Silberoxyd  gefällt.    Man  erhielt  ein  dunkelbraunes  iSa!z, 
welches  gewaschen  und  bei  140°  getrocknet  wurde.    Mit  Kali 
bebandelt,  lieferte  es  Ammoniak. 
0,222  gaben  0,030  Silber, 
0,588     —     1,214  C  und  0,191  % 
1,864      - 
96,5  C.  C.  M.  bei  11)5**  T.  757,7  Mm.  vor  dem  Versuche, 
116         —        —  14**     —  757,25  —     nach  —       — 
iourn.  f.  prakt.  Chemie.  XXT.  4.  \\ 
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€hf. 

At. 

Der. 

Kohleostoff 

67,09 

40 

67^ 

Wasserstoff 

3,61 

82 

8,76 

Stickstoff 

1,69 

1 

1,66 

Sauerstoff 

23,19 

12,6 

23,49 

Silberoxyd 

14,62 

0,6 

13,62. 

Die  Zagam mensetzang  des  Salzes  ist  also: 

«(<^40  028  O12)  +  ^2  Hö'  Ha  0  +  Agr  O. 

Die  roho  Substanz  A  wurde  lange  Zeit  mit  oonoentrirter 
ChlorwasscrstofTsäure  digerirt^  bis  sich  nichts  mehr  in  Ammo* 
niak  auflöste.  Die  Substanz  war  noch  kastanienbraun ;  sie  war« 
de  gewaschen  und  bei  140°  getrocknet. 

0^266  Substanz   gaben  0,624  C  und   0,103  Ü. 

Kohlenstoff  66,11 

Wasserstoff  4,32 

Sauerstoff  30,67. 

Es  ist  also  noch  C^q  U^^  O^^.  Die  stärkere  Säure  hat  also 
bei  der  Siedehitze  Alles  in  Ulmin  verwandelt,  oder  in  die  in 
Wasser  und  Alkalien  unlupliche  Substanz. 

2J  Ulmin  und  Ulnänsäurey 

erhalten  durch   gelindes   Sieden    von  100  Th.   Zucker  mit  300 
Th.  Wasser  und  10  Th.  gewöhnlicher  Schwefelsaure. 

A.  Rohe  Substanz  bei  165^ 

0,602  Substanz  gaben    1,409  C  und  0,244  fi. 

Kohlenstoff  64,72 

Wasserstoff  4,60 

Sauerstoff  30,78. 

Es  ist  diess  dasselbe  Resultat^  welches  Hr.  Stein  bei  sei- 
nen Versuchen  erhielt.  Vielleicht  war  der  Stoff  noch  nicht 
ganz  trocken. 

B.  Uimimaures  Ammoniak  bei  140^ 

Die  vorige  Substanz  wurde  mit  Ammoniak  behandelt,  die 
Lösung  bis  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  bei  140° 
getrocknet. 

I.  0^303  Substanz    gaben   0^10  C  und  0,138  II. 
II.  0,436         —  -       1,024  C   und  0,200  », 

0,876        —  _    84,6  C. CM.  12°  T.  764^6 Mm. 

vor  dem  Versuche^ 
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±12  C.C.M.  S""  T.  767,9  Mm.  nach  dem  Versuche. 

I.  II.  At.         Bcr. 

Kohlenstoff  64,75        64,93        40         64,23 

Wasserstoff  5,06  5,09         36  4,74 

Stickstoff  3,97  2  S,?2 

Sauerstoff  26,22  13         27,31. 

Dieses  Salz  ist  also  KUsammcngeHCtxt  aus  ^'^o^^^s^ta  + 
Nj,Bg,HaO,  Bei  190°  verliert  die  Verbinduno;  Wasser  und 
Anmonlak  and  zersetzt  sich  über  195%  indem  sie  K«4siß:säijre 
liefert. 

2,158  des  Salzes;  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  ge- 
trocknet^ verloren  bei  140®  0,173  oder  8  p.C.  Wasf^er.  Ks 
ist  dieRS  die  Hälfte  des  Wassers,  welches  das  hnminsaure  Am- 
moniak des  schwarzen  Torfes  gicbt,  und  fast  genau  d<o:i(lhe 
Menge,  welche   die  Hnminsüure  des  braunen  ToiTos  liercrf. 

C.  Ulminsaures  Silbiiroxyd  ^  Ammoniak  bei  140^ 
Das  vorige  neutrale  Ammoniak^nl/.    wurde  durch   salpcter- 
saures    Siibcroxyd  niedergeschlagcü. 

0^348  Substanz  gaben  0^044  Silber^ 

0,691       —  —       1,443    C    und   0,241   U. 

Raustisches  Kali  entwickelte  Ammoniak. 


Gef. 

At. 

Bcr. 

Kohlenstoff 

57,89 

40 

57,48 

Wasserstoff 

3,90 

32 

3,75 

Stickstoff 

1 

1,66 

Sauerstoff 

12,5 

23,49 

Silberoxyd 

13,59 

0,5 

13,62 

=  »(C4oHa8  0ia)  +  ]V,H6,H,0  +  AgO. 

D.    Ulminsaures  Bleioxyd  ^  Ammoniak  bei  140^. 

In  dieselbe  Auflösung  des  Ammonink^alzcs^  welche  das 
vorige  Doppelsalz  erzeugte,  wurde  neutrales  esäigsaurcs  Blei- 
oxyd  eingetröpfelt.  Der  gebildete  Niederschlag  wurde  gewa- 
adieii  und  getrocknet,  hatte  jedoch  eine  von  dem  vorigen  8aUe 
verschiedene  Zusammensetzung.  Kali  entwickelte  daraus  Am- 
moniak, doch  ist  die  Menge  desselben  nicht  bestimmt.  Mau 
weiss^  dass  die  Bestimmung  des  StickstotTes  nicht  so  obenan  isf, 
dasR  man  sie  als  Controlc  für  die  anderen  Klcmcntc  anwc;:diM) 
köante^    wenn  seine  Menge  so  sehr  geriiii>'  'n't, 

1  4* 
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0,518  Substanz  gaben  0,092  Bleioxyd,  \       -     ' 

0,618      —        — .        1,230  G  and  0,808  fi. 

Kohlenstoff  66,03 

Wasserstoff  3,74 

Stickstoff  . 
Sauerstoff  S 
Bleioxyd  17,76. 

Es  würde  nnnütz  sein^  die  Zasammensetzung  dieses  Sal- 
zes zu  berechnen  und  die  Verschiedenheit  von  den  vorherge- 
henden und  folgenden  anzugeben. 

E.  Freie  Ulminsäure,  bei  195°  getrocknet 

Die  rohe  Substanz  A  wurde  mit  kaustischer  Kalilauge  be- 
handelt, die  flltrirtc  Auflösung  durch  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schusse  niedergeschlagen  und  der  Niederschlag  gewaschen  ood 
getrocknet.  Von  140  — 170°  entwickelte  sich  kein  Wasser; 
bei  dieser  Temperatur  zeigte  »ich  jedoch  eine  neue  Menge.  Bei 
195°  erschien  keins  mehr;  über  dieser  Temperatur  wurde  Es- 
sigsäure gebildet,  und  zwar  immer  mehr^  je  mehr  die  Tempe- 
iratur  stieg. 

0^215  Substanz  gaben  0,010  Asche.  Das  lange  fortge- 
setzte Waschen  lässt  daher  noch  eine  grosse  Quantität  des  Kali'a 
darin  zurück.  Eine  Digestion  der  gepulverten  Substanz  mit 
schwacher  Chlorwasserstoffsäure  lieferte  sie  fast  völlig  rein, 
wenigstens  i.st  die  zurückbleibende  unorganische  Substanz  nicht 
mehr  wägbar. 

0,531  reine  Substanz  lieferten,  bei  195°  getrocknet: 

1,334  C  und  0,303  U. 

Gcf.  At.  Ber. 

Kohlenstoff  68,95         40         68,98 

Wasserstoff  4,23         28  3,94 

Sauerstoff  26,82         12         27,08. 

Bei  195°  hat  also  die  Ulminsäure  dieselbe  Zusammensez- 
zung  wie  die  in  den  Salzen  enthaltene  bei  140°.  Die  rohe  Sub- 
stanz A,  welche  bei  140°  aus  O^qU^^^l^  besteht  und  welche 
aus  Ulmin  und  freier  Ulminsäure  gebildet  ist,  würde  also  sowohl 
für  das  Ulmin  als  für  die  Ulminsäure  bei  140°  die  Zusammen- 
setzung C4oH33  0^4  geben. 

F.  Ulmin  bei  140°. 

Die  Substanz,   welche  zurückblieb,   als  die  rohe  SubflUins 


At. 

Ber. 

40 

65,65 

32 

4,28 

14 

30,07. 

Maid  er  y  fib.  die  HamussubstaDzen.  S13 

A  In  Ammoniak  gelöst  warde,  ward  mit  Chlor waflserstoffsäare 
digerirty  am  das  anhangende  Ammoniak  za  entfernen,  sodann 
mit  Wasser  gewascLen  und  im  Maricnbade  getrocknet. 

1,796  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  gaben  bei  100^ 
0,149  H^  bei  ISO''  0,017^  bei  liO""  noch  0,007,  im  Ganzen  also 
bei  UO''  0^166  =  9,9  p.  C.  Teber  140''  giebt  die  Substanz 
flaores  Wasser^  welches  Essigsaure  enthalt.  Ich  analysirte  die 
bei  liO''  getrocknete  Verbindung. 

I.  6,359   gaben   0,846  C  und  0,146  H. 

n.    0,420      —       0,997 0,171  — 

ni.    0,360      —      0,85« 0,14»  — 

I.  II.  III. 

Kohlenstoff       65,37        65,64        65,44 
Wasserstoff        4,5«  4,50  4,38 

Sauerstoff  30,21  29,86  30,18 
Es  ist  diess  dieselbe  Zusammensetzung^  welche  die  rohe 
Substanz  zeigt.  Die  Berechnung,  welche  ich  annehme^  um  die 
Zosammensetzung  der  Uiminsaure  darzustellen,  gründet  sich  auf 
die  Zusammensetzung  des  ulminsauren  Ammoniaksund  des  Silber- 
exyd -Ammoniaks;  die  des  Uimiiis  kann  nicht  festgesetzt  wer- 
ben, da  es  keine  Verbindungen  liefert^  aus  denen  das  Atom- 
leidcht  bestimmt  werden  kann.  Das  Atomgewicht  des  Ulmins 
kun  daher  ein  Multiplum  oder  Submultiplum  des  hier  ange- 
lommenen  sein. 

Es  war  interessant^  mit  noch  mehr  Sorgfalt  das  Atomge- 
wicht der   SSuren   zu  untersuchen.     Ich   löste  deshalb  Ulmin- 
slore,   durch   Schwefelsäure  aus  Zucker   erhalten,   in  reinem 
Kali  auf,  neutralisirte  die  Lösung  durch  Essigsäure^  thcilte  sie 
in  drei  Partien    und   schlug    sie  durch  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd,  neutrales  essigsaures  Bleioxjd   und  Chlorbaryum    nieder. 
Die  beiden  ersten  Niederschläge  lassen  sich  mischen,    ohne  ein 
gefSrbtes  Waschwasser  zu  liefern.     Das  Barytsalz  gieb.t  vom 
Anfiange  an  eine   braune  Flüssigkeit;    es   wurde  daher   ausge- 
presst  und,  wie  die  anderen,  bei  140°  getrocknet. 

Nach  der  Formel  C40H28O12  i^^  ^^  Atomgewicht   der 
Ulminsäare  =  4432,19. 

Ukninsaurer  Baryt.  0,488  gaben  0,101  schwefelsaure  Ba- 
ryterde  oder  0,0668  Baryt. 
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Baryt  13,59 

Ulminsfiare       86^41  i 
Atomgew.  der  Sfinre  darnach  c=:  6,086. 
Ulminsaures  Bleioxyd,  0,777  gaben  0^941  Bleioxyd. 

Bleioxyd  31,09 

üfminsäure       68,98. 
Atomgew.  der  Sfiare  darnach  =  3109. 
Ulmimaures  Kupferoxyd,  0^610  gaben  0^059  OxydI. 

Kupferoxyd      10,20 
Ulminsäare       89,80. 
Atomgew.  der  Sfiure  darnach  ca  4335. 
Dieselbe  Auflösung  des  neutralen  ulminsaaren  Kali's  gle 
also  mit  neutralen  Salzen  verschiedene  Verbindungen.     Das  o 
minsaure  Knpferoxyd   ist   das  einzige   neutrale   Salz,     welch 
daraus  entstand«  ^  Das  Barytsalz  enthält  9  At,  Basis  und  3  ^ 
Säure  ^  das  Bleisalz  4  At.  Basis   und  3  At.  Säure. 

Eine  andre  neutrale  Auflösung  eines  ulminaauren  Kah 
wurde  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  bei  140^  getrockne 
0,393  des  Salzes  gaben  0^074  schwefelsaures  Kall. 

Kali  19,31 

Ulminsänre       87,69. 
Atomgew.  der  Säure  darau^i  =  4187. 
Das  Salz  besteht  also  aus  1  At.  Ulminsäure  und  1  At.  Ka 
Das  hier  gefundene  Atomgew.  ist  dem  von  Mala guti  ao 
gefundenen  ziemlich  nahe,   d.  h.  =  4069^84  zu   4146,7.     1 
scheint  indessen,  dass  Malaguti  die  Formel  O^qU^qO^^  a 
einer  nicht  völlig  trocknen  Substanz  abgeleitet  hat. 

Gewöhnlich  findet  man  das  Atomgew.  der  Ulminsäure  i 
wenig  niedriger  als  es  sein  müsste,  wenn  man  Kali  zur  Sil 
gung  angewendet  hat.  Die  Farbe  der  Lösung  nmcht  es,  c 
möglich^  den  neutralen  Zustand  des  Salzes  zu  entdecken,  c 
da  die  Farbe  in's  Brauni^othe  sich  zieht,  so  fugt  man  ol 
Zweifel  meist  etwas  Kali  zu  viel  hinzu.  Die  Aromoniaksal: 
welche  oben  untersucht  worden  sind^  gaben  das  Atomgewi< 
viel  genauer,  da  der  Ueberschuss  des  Ammoniaks  bei  demA 
dampfen  entweicht. 

II,  Humin  und  Bumimäurey  durch  die  Wirkung  der  Sehwefi 
säure  und  Chlorwasserstoffsäure  auf  Zucker  0r%eu(fL 

Es  ist  ziemlich  schwierig,    vermittelst  einer  verdünnten  Sa( 
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k!U  Zaoker  Hamhi  und  reine  HaminsSure  bq  erhalten.  6e- 
irShnlioh  erhftlt  nuui  selbst  bei  langem  und  starkem  Siedon  Sab- 
itaozea,  die  zwar  sehwirzer  als  Ulmin  and  Ulmlnsaore,  aber 
sehr  selten  von  dieser  frei  sind.  Je  nachdem  die  Loft  angehinder- 
ten  Zutritt  hat^  verlieren  die  braanen  Substanzen  Wasserstoif 
DDd  ersetzen  ihn  durch  Sauerstoff,  so  dass  (^^o^^%0^^  sich  in 
C40II30O15  umwandelt.  Diese  Umwandlung  erfDlgt  besonders 
iarch  eine  stärkere  Säure,  wie  wir  es  in  der  Folge  sehen 
lyerden. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  Ich  fiber  die  Ver- 
fiihrongsarteu  zur  Darstellung  der  ulminsauren  Salze,  der  Ul- 
DBinsaare  und  des  Ulmitis  im  ganz  reinen  Znstande  gemacht 
liabe,  lassen  sich  übrigens  auch  auf  die  Huminsubstanzen  an- 
Nreoden. 

i}   Vlmin  und  Huminsäure. 

8  Tb.  Zucker  wurden  mit  2  Th.  starker  Chlorwasserstoff- 
saare und  80  Th.  Wasser  ziemlich  stark  gekocht  Die  Sub- 
üia  wurde  gewaschen  und  bei  166^  getrocknet. 

A.  Rohe  Substanz  bei  165^ 

0,614  Substanz  gaben  1,816  GOj|  und  0,806  Wasser, 
0,461       —  -._-.—    0,180       — 

1.  II. 

Kohlenstoff        66,36 

Wasserstoff         4,43        4,33 

Sauerstoff  30,81. 

Auch  diese  Substanz  kommt  der  Formel  C4qH39  0^4  nahe. 

B.  ÜipUnsaures  Ammoniak  bei  140^ 

Die  rohe  Substanz  wurde  mit  Ammoniak  behandelt.  Es 
Idete  sich  eine  fast  ganz  schwarze  Auflösung.  Sie  wurde 
ir  Trockne  abgedampft  und  der  Bückstand  bei  130°  getrock- 
t.    Aetzkali  entwickelte  daraus  Ammoniak. 

0,419  Substanz  gaben  0,984  COj,  und  0,171  Wasser. 


• 

Cef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

64,94 

40 

64,68 

Wasserstoff 

4,63 

38 

4,88 

Stickstoff 

8 

3,74 

Sauerstoff 

13 

87,46. 

Die  Farbe  der  ammpniakalischen  Lösung,  so  wie  dar  Was- 
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serstoffgehaU  des  Salzes^  zeig^ten  eine  von  der  DlmSoBSore 
scbiedene  organische  Substanz  an.  Die  Zusammensetznog 
BOs  huminsaaren  Ammoniaics  ist  daher  C^qHji^Oi^+Nji  Hg, 
Die  HaminsSare  enthsit  daher  Wasserstoff  and  Sauerstoff  in 
Verhältnisse^  worin  sie  Wasser  bilden,  wahrend  die  Ulmini 
4  At.  Wasserstoff  mehr  enthält. 

C.   Huminsaures  Silberoxyd  bei  100°. 

Das  vorige  Salz  wurde  nach  dem  Auflösen  in  Wasser  d 
neutrales  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt,  der  Niederschlag 
waschen  und  bei  100°  getrocknet.  Er  enthält  bei  dieser^ 
peratur  noch  3  At.  Wasser. 

0,223  Substanz,  gaben  0,048  Silber, 

0,743         —         —      1,318  C  Oa  und  D,«16  Wasser 


Gef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

49,05 

40 

49,36 

Wasserstoff 

3,23 

30 

3,02 

Sauerstoff 

24,68 

16 

24,21 

Silberoxyd 

23,14 

1 

23,41. 

0^322  dieses  Salzes  bei  100°  verloren  bei  140°  0^022  ' 
ser  oder  3  Atome. 

Das  Silbersalz   allein,  obwohl  es   aus   einer  ammonia 
sehen   Lösung   gefällt   worden    war^     enthielt   kein  Ammo 
welchem  ich  bei  allen  meinen  Versuchen  erhalten  konnte, 
leicht  war  das  Trocknen  des  huminsauren  Ammoniaks    bei 
welches  nachher  wieder  in  Wasser    aufgelöst  und  durch  s 
tersaures  Silberoxyd  gefällt  wurde^  die  Ursache  davon. 

D.   In  Ammoniak  unlösliche  Substanz  bei  160^. 

Was  im  Ammoniak  unlöslich  zurückblieb,  machte  den  g 
ten  Theil  der  rohen  Substanz  aus.  Sie  hatte  eine  dnnkelbi 
Farbe.  Sie  wurde  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  bc 
delt,  gewaschen  und  bei  160"^  getrocknet.  Von  140 — 160° 
wickelte  sich  etwas  durch  Essigsäure  angesäuertes  Wasser, 
ses  Prodnct  konnte  daher  nicht  als  ein  reiner  Körper  beti 
tet  werden.  Ich  gebe  aber  die  Resultate  der  Analyse,  ui 
beweisen,  dass,  wenn  man  das  Ulmin  oder  das  llumin  be 
ner  Temperatur  etwas  über  140'^  trocknet,  sich  noch  vorz 
weise  Wasser   entwickelt. 

0,439  Substanz  gaben  1^069  CO^  und  0,174  Wasser 
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Gef.  At.  Ber. 

Kohlengfoflf  66,71         40         66,46 

Wasnersroff  4,40         31  4,20 

»anersfoff  28,89         13,5     29,34, 

iier  C40H3SO13  +  14.  Wasser. 

Aas  diesen  Resultaten  crlicllt,  dass  das  Sieden  und  die 
stärkere  Säure  nicht  im  Stande  waren ,  Ulinin  in  llumin  amzu^ 
wandeln^  dass  aber  die  Ulminsniirc.  welche  sich  im  Anfange 
der  Operation  bildete^  sich  in  llnminsäare  umgewandelt  hat. 

2^  Humin  und  Ulmimüure. 

Sie  wurden  durch  Kochen  von  100  Tli.  Zucker  mit  200  Tb. 
Wasser  und  20  Th.  Schwcfelsfiurc  erhalten.  Die  rohe  Sub- 
stanz wurde  nach  gehörigem  WaHchen  mit  Kalilauge  behandelt; 
die  Auflösung  gab  nach  dem  Filtriren  und  Fällen  durch  Schwe- 
felsaare eine  braune  schwärzliche  Gallerte,  welche  gewaschen 
und  bei  140°  getrocknet  wurde. 

A.  In  Kali  lösliche  Substan*::'. 
0,404  Substanz  gaben  0,004  Asche. 

I.  0^556  Substanz  oder  0,550  reine  Substanz  gaben 

1,258  CO2  und  0,228  Wasser. 
IL  0,358  Substanz  oder  0,354  reine  Substanz  gaben 

0,816  COa  und  0,139  Wasser. 
III.  0,423  Substanz  oder  0,419  reine  Substanz  gaben 
0,970  CO3  und  0,166  Wasser. 
I.  ^)  II.  III.  At.  Ber. 

Koblenstolf        63,25         63,80         64,01         40         64,14 
Wasserstoff        4,61  4,38  4,40         34  4,45 

Sauerstoff         32,14         31,82         31,59         15         31,41. 
Die  angegebene  Formel,  welche   die   Resultate  am  besten 
ausdrückt^  zeigt  ein  Gemenge  aus  einigen  Substanzen  an. 

B.  In  Ammoniak  lösliche  Substanfs  bei  140°. 

Das  Ammoniak,  womit  ich  die  letztere  Substanz  behan- 
delte, löste  sie  nicht  ganz  auf.  Sic  Hess  eine  röthliche  Gal- 
lerte zurück,  welche  darin  unlöslich  war.  Die  braune  Lösung 
wurde  abgedampft  und  bei  140°  getrocknet. 


*)  Die  Substanz  I.  war  wahrscheinlich  utchfe  gehörig  trocken. 


918          Mulder,  üb.  die  Hamassabs tansen. 

0,408  SobslMz  gaben  0,945  00,  und  0,173  Wasser. 
Sie  gab  bei  der  BebaDdlang  mit  Kali  Ammoniak. 


Cef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

64,04 

40 

64,93 

Wasserstoff 

4,71 

36 

4,74 

Stickstoff 

2 

3,79 

Sauerstoff 

13 

«7,3L 

Bs  ist  daher  auch  ein  ulminsaares  Ammoniak. 

C.  RötMichey  in  Kali  lösliche,  in  Ammoniak  unlöiUek 
gallertartige  Substanz  bei  140^. 

0^339  Substanz  gaben  0,805  C  0,  und  0^130  Wasser. 

Gef.         At.         Ber. 
Kohlenstoff  65,66         40         65,65 

Wasserstoff  4,26        38  4^88 

Sauerstoff  30,08         14         30,07. 

Die  letztere  Substanz  ist  daher  auf  dieselbe  Weise  zosam- 
mengesetzt  wie  die  aus  dem  Ulmin  oder  der  Ulmiosaure  etit- 
stehende. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  durch  Ammoniak  abge- 
schiedenen Producte  mit  der  Zusammensetzung  der  gemischtes 
Substanz  C^o^d^^isj  ^^  ^^^S^f  ^^ss  die  in  Kali  aufgelöste  SuIh 
stanz  bei  140^  mehr  Wasser  zurückhielt  als  die  Ulminsäure,  wcdb 
sie  rein  und  mit  Sorgfalt  bereitet  ist,  d.  h.  bei  Digestions wärme 
und  durch  eine  sehr  verdünnte  Säure  (s.  oben).  In  allen  Fäl- 
len bildete  sich  auch  Ulminsäure.    Dasselbe  Resultat  erhielt  Stein. 

D.  Humin, 

Was  sieb  von  der  rohen  Substanz  in  dem  Kali  nicht  auf- 
gelöst hatte,  war  nach  gehörigem  Waschen  völlig  schwarz« 
Diese  Substanz  gab  nach  dem  Trocknen  bei  140^  auf  0^360 
Substanz  0,84)9  CO^  und  0,140  Wasser. 

Gef.         At.        Ber. 
Kohlenstoff  64,67        40        64,44 

Wasserstoff  4,39         30  3,94 

Sauerstoff  31,01         15         31,69. 

Diess  ist  die  einzige  in  einem  Alkali  unlösliche  Substanz, 
in  der  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhältnisae  sioh  be- 
finden, worin  sie  Wasser  bilden,  welche  ich  bei  meiner  ganzen 
Arbeit  bei  Behandlung  des  Zuckers  mit  einer  verdünnten  SSare 
erhatten  konnte.    Auch  übersteigt  die  Wasseratoffmeage  die  in 
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!r  Formel  ange^bene  am  mehr,  -  als  loh  es  gewöhnlich  bei 
einen  Versaohen  fand. 

Es  scheint  mir  daher  ziemlich  erwiesen  za  sein,  dass  man 
ler  Körper  anterscheiiien  mass,  welche  aus  der  Wirlciing  der 
chwcfelsäare  oder  Chlorwasserstoffsäare  auf  Zaclcer  entstehen, 
»mlich  zwei  braune  Körper,  von  denen  der  eine  €40^33014 
nlöslicb^  der  andere  C40H28O1 2  löslich  i^t,  und  zwei  schwarze 
[urper,  von  denen  der  eine  €4qI13oO|5  unlöslich,  der  andere 
/40H24O12  löillich  Ist;  daHs  ferner  die  braunen  Körper  durch 
ine  verdünnte  Säure  umi  bei  der  l)lgestion«>wärme  erhalten  wer- 
ien^  die  schwarzen  dagegen  sehr  schwierig  sich  bereiten  lassen ; 
lass  man  endlich  gewöhnlich  ein  Gemenge  entweder  von  Ulmin 
alt  Huminsäore^  oder  von  Ulminsnure  mit  Humin  beim  Kochen  der 
iubstanzcn  mit  der  Saure  erhfilt.  Wir  werden  weiter  unten 
eben,  dass  es  ein  zuverlässiges  Mittel  giobt,  Ulmin  und  Ul- 
linsSore,  beide  kfinstlich  erzeugt,  in  Uumin  und  Huminsfinre 
inzawandeln. 

IL  Wirkung  einer  Säure   auf  Zucker  und  die  daraus  ent- 
stehenden Producte. 

B4i  der  Behandlung  des  Zuckers  mit  einer  verdünnten  Säure 
)  einem  flachen  Gefäss,  so  dass  die  Luft  freien  Zutritt  zur  Flüssig- 
eit  hat^  färbt  sich  dieselbe  eher  und  gicbt  einen  reichlichem  Absatz, 
Is  wenn  man  sich  eines  Ballons,  oder  einer  Retorte,  oder  irgend 
nes  andern  Gefasscs  bedient,  worin  sich  die  Luft  nicht  er- 
?acrn  kann.  Durch  Kochen  zeigen  sich  die  Ulmin-  und  Hu- 
insubstanzen  eher  als  durch  Digeriren  (selbst  bei  Anwendung 
ner  stärkern  Säure),  vorzüglich  die  schwarze,  an  Sauerstoff 
ichere  Substanz.  Die  schwarze  Substanz  zeigt  sich  immer 
f  der  Oberfläche^  während  die  braune  Substanz  in  der  gan- 
n  Masse  entsteht. 

Während  der  in  einer  Retorte  vorgenommenen  Operation 
stillirt,  sobald  die  Ulmip-  oder  Huminsubstanzen  sich  in  der 
ussigkeit  zeigen,  eine  angesäuerte  Flüssigkeit  über,  welche 
ßh  dem  Sättigen  mit  Baryt,  dem  Kochen  und  Filtriren  das 
petersaure  Silberoxyd  beim  Sieden  schwärzt  und  daraus  me- 
llsohes  Silber  abscheidet.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine 
D8BC  Menge  Ameisensäure,  wie  Malagati  angegeben  hat. 
B  Theil  dieser  Säure  hängt  jedoch  den  nen  gebildeten  UlmHi- 
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and  Haminproducten  so  fest  an,  dass  verdünnfe  Alkalien  de 
nicht  davon  abscheiden   können. 

Bs  fragt  sich,  ob  die  atmosphärische  Luft  einen  anvermeid- 
lichen  Binflass  auf  die  Bildung  der  Humin-  oder  Ulminsnb« 
stanzen  hat. 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  behandelte  ieh 
Zucker  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume.  Dil 
Gemenge  bestand  aus  100  Th.  Zucker,  300  Th.  Wasser  and 
20  Th.  gewöhnlicher  Schwefelsäure.  Ich  bediente  mich  dsM 
eines  Destillirapparates.  Das  über  der  Lampe  gehörig  unter- 
haltene Sieden  wurde  forfgesetsst,  bis  das  Wasser  verdampft  war 
und  ein  dicker  Sirup  xurüekblicb^  welcher  sich  aufblähte  and 
die  ganze  Retorte  anfüllte.  Die  Flüssigkeit  blieb  klar  und  ferb- 
los.  Bs  bildete  sich  keine  Humin-  und  Ulminsubstanz.  Sobald 
das  Wasser  sich  in  Dampf  verwandelt  hatte  und  nur  ein  dicker 
Sirup  zurückblieb^  mit  Schwefelsaure  gemengt,  ffirbte  sich  die« 
ses  Gemenge  rothbraun,  ohne  jedoch  die  geringsten  Spuren  voi 
Humin-  oder  Ulminsubstanz  zu  geben.  Während  der  ganzen 
Operation  entwickelte  sich  kein  Gas.  Der  Apparat  war  völlig 
luftleer  geblieben. 

Aus  diesem  Versuche  erhellte^  dass  sich  im  luftleereo 
Räume  weder  Humin-  noch  Ulminsubstanz  in  der  Flüssig- 
keit bildet. 

Ich  wiederholte  denselben  Versuch  bei  der  stärksten  Hitze, 
welche  man  unter  diesen  Umstünden  erhalten  kann,  so  dass  die 
Masse  heftig  in  der  Retorfe  aufstieg.      Das  Wasser  ging  über . 
and  das  Gemenge  von  Zucker   und    Schwefelsäure   mit  Wasser 
hatte  eine  Sirupsconsistenz  angenommen^     ohne    die  geringsten 
Spuren  von  Humin-    oder   Ulminsubstanz  zu   zeigen.     Bs  war 
hell  und  durchsichtig,  aber  rothbraun   gefärbt.     An  den  Wän- 
den der  Retorte  über  der  Oberfläche  des  Sirups  hatten  sich  ei- 
nige Theilchen  des  Gemenges,  welche  schwarz  wurden,  durch 
das  Aufblähen  der  Masse  angelegt.   Die  sehr  concentrirte  Säure 
hatte  den  Zucker,  welcher  sich  an  den  Wänden  der  Retorte  aoa- 
gebreitet  hatte,  angegriffen. 

Der  helle  und  durchsichtige  Sirup,  welcher  nichts  von  die- 
ser Substanz  enthielt,  wurde  bei  Seite  gesetzt.  Von  der  Innern 
Fläche  der  Retorte  wurden  0,524   einer  schwarzen   Substanz 
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;elM.     Bei  dem  Versuche  worden  100  Gr.  Zacker,  mit  300 
.  Wasser  und  90  Gr.  Schwefelsäure  gemengt,  angewandt. 

Die  schwaree  Substanz  war  nach  dem  Waschen  durchaus 
cht  in  den  Alkalien  löslich  und  gab  darin  nicht  einmal  Spuren  von 
hwarzer  Farbe.  Jedoch  war  es  Humin  oder  wenigstens  eine 
ibstanz,  welche  fast  dieselbe  Zusammensetzung  wie  dieses 
titzt. 

0^488  Substanz  gaben  bei  150<>  1,124  CO^  und  0,188 
Nasser. 

Kohlenstoff  63,70 

Wasserstoff  4,28 

Sauerstoff  3f,0ö. 

Es  folgt  daher  auch  daraus,  dass  wahrend  der  Wirkung 
ioer  verdünnten  Säure  auf  Zucker  im  luftleeren  Räume  sich 
'eder  Ulmin-  noch  Huminsubstanz  bildet^  dass  aber  eine  starke 
aore  einen  geringen  Theil  einer  schwarzen  Substanz  erzengt, 
reiche  der  Zusammensetzung  des  llumins  nahe  kommt,  wenn 
ie  8&ure  im  luftleeren  Räume  auf  Zucker  reagirt. 

Es  bleiben  noch  zwei  Umstände  zu  erwägen  übrig.  Im 
iftleeren  Raumö  erreicht  die  Temperatur  des  siedenden  Ge- 
leoges  den  Grad  nicht,  welchen  sie  unter  dem  Luftdrucke  er- 
ncht.  Der  Temperaturunterschied  kann  die  Bildung  der  UU 
Jn-  oder  Huminsubstanzen  im  luftleeren  Räume  hindern.  An- 
rerseits  könnte  eine  längere  Behandlung^  welche  bei  den  bei- 
}D  angegebenen  Versuchen  nicht  angewandt  wurde  ^  dieselben 
eileicht  eben  so  gut  im  luftleeren  Räume  wie  in  der  Lufter- 
!ngen« 

Hinsichtlich  des  ersten  Umstandes  bemerke  ich,  dass  ein 
smenge  von  100  Th.  Zucker,  300  Th.  Wasser  und  20  Tb. 
shwefelsäure  schon  in  der  Luft  einen  Absatz  von  Ulminsub- 
lozen  bei  80^  in  einer  halben  Stunde  giebt,  während  ein  Ge- 
)nge  von  gleichen  Theilen  Zocker^  Säure  und  Wasser  sie 
i  70^  sogleich  erzeugt.  Der  dicke  Sirup  befand  sich  daher 
luftleeren  Räume  unter  Umständen,  welche  sie  erzeugen 
nnten  und  doch  nicht  erzengt  ftaben.  Jedoch  ist  zuweilen  ein 
iterschied  zu  bemerken.  Der  einige  Zeit  im  luftleeren  Räume  mit 
ler  Säure  gekochte  Zucker  erfordert  eine  stärkere  Säure  und 
le  höhere  Temperatur,  um  diese  Huminsubstanzen  zu  erzeu» 
n*    Der  Versuch  ist  daher  nicht  ganz  vergleichbar. 
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Um  die  aweite  Frage  zu  beantworten,  kochte  ich  60  €lr. 
Zucker,  150  Gr.  Wasser  und  80  Gr.  Schwefela&ure  in  eiM 
mit  cineiQ  Recipienten  versehenen  Retorte.  Als  der  Apparat 
ganz  luftleer  gemacht  worden  war^  brachte  ich  den  Bedpiefl« 
ten^  welcher  an  den  Hals  der  Retorte  befestigt  war,  unter  ei- 
nem Winkel  von  45^  an.  Das  Sieden  wurde  begonnen  und  die 
sich  bildenden  Dämpfe  verdichtet^  so  dass  das  Wasser  4)estfii- 
dig  in  die  Retorte  zurückfiel.  Das  Sieden  wurde  über  der 
Lampe  so  stark  als  möglich  unterhalten.  Die  Temperatur  wir 
stets  von  74 — 76°. 

Nach  vierstündigem  Sieden  war  die  Flüssigkeit  noeh  völ- 
lig farblos.  Nach  dieser  Zeit  färbte  sie  sich  etwas,  es  wurde 
aber  kein  Absatz  bemerkt.  Nach  einem  Sieden  von  15^  Stan- 
den war  die  Farbe  des  Gemenges  fahlgelb.  Es  hatte  sich  eine 
geringe  Menge  eines  fahlgelben  Pulvers  abgesetzt,  sie  betn^g 
aber  nur  0,009. 

Derselbe  Versuch  wurde  bei  Luftzutritt  wiederholt,  woM 
sich  die  Flüssigkeit  bei  78°  nach  10  Minuten  citronengelb  fSrbte, 
wahrend  nach  einer  Rcaction  von  einer  halben  Stunde  die  er- 
sten Spuren  von  Ulmin  und  Ulminsfiure  bemerkt  wurden,  wd- 
chc  immer  mehr  zunahmen.  Ich  schliesse  daraus^  dass  der 
Sauerstoff  der  Luft,  welcher  zur  Bildung  der  Huminsäure  and 
des  llumins  uncrlasslich  ist^  in  der  That  die  Bildung  der  Ül- 
minsubsfanzen  befördert. 


Indessen   bilden   sich  diese   Körper  ohne   Mitwirkung 
Sauerstoffes  der  Luft  bei  einer  hohem  Temperatur. 

Nimmt  man  den  Versuch  mit  dem  letztern  Gemenge  In  ei- 
ner Atmosphäre  von  Stickstoff  vor,  so  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit bald,  je  nach  dem  Maasse,  dass  die  Temperatur  steigt 
Unter  dem  Siedepuncte  setzen  sich  schon  Flocken  von  Ulmio- 
subs(anzen  ab.  Obgleich  aber  das  Sieden  einige  Stunden  fort« 
gesetzt  wurde  (indem  das  Wasser  unaufhörlich  in  die  Ma^se 
zurückfiel),  so  konnte  ich  doch  weder  Uuminsüure  noch  Huinia 
erzeugen.  Die  Masse  hatte  ciAc  dunkelbraune  Farbe  und  be- 
stand aus  C4oH28  0^2  und  C40H32O14,  während  dieselbe  Sub- 
stanz beim  Sieden  in  der  Luft  sich  in  O40II3QO15  no^ 
C40II24O12  umwandelte,  wobei  sie  schwar/i  wurde. 

Die  Mitwirkuno:  des  Sauerstoffes  ist  daher  uncrlasslich  zur 
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seogang  der  HomiasalMBtanzeii  daroh  eine  taf  deD  Zocker 
iglrende  verdfinnte  S&ore. 

Die  in  einer  Atmosphäre  von  SticicBtoff  wfihrend  der  Wir- 
mg  der  Schwefelsfiare  auf  Zaclcer  destillirte  Flüssiglceit  ent- 
Üt  Ameisensäure«  Diess  ist  ilaiier  ein  wirldiclies  Zersetzung»- 
i»dact  des  Znclters  durch  die  Sfiure«  Derselbe  Versuch,  in 
jier  Atmosphäre  von  Wasserstoff  wiederholt,  gab  auch  Ulmin, 
Iminsiure  und  Ameisensäure.  Die  Ameisensäure  entwicicelt 
Gh,  sobald  sich  die  Uiminsubstanzen  zu  bilden  anfangen,  und 
e  destilllrt  aber,  je  nach  dem  Maassc,  dass  did  Operation  fort- 
MierL  Ein  anderer  Theil  der  Ameisensäure  hangt  sich  an  die 
loiDsubstanzen  selbst  an.  Die  Ameisensaure  ist  daher  ein 
irkliches  Product  von  der  Wiricung  einer  Saure  auf  Zuclier 
Ime  die  Mitwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft.  Ich  destillirte 
Bf  diese  Weise  in  Wasserstoff  selbst  eine  grosse  Menge  von 
meisensäurc  über. 

Die  zuckerige  Substanz,  welche  im  luftleeren  Räume  mit 
chwefelsäure  kochte,  besitzt  eine  ganz  andere  Beschaffenheit 
b  die,  welche  man  erhält,  wenn  man  diese  Operation  bei  Luft- 
atritt  vornimmt.  Die  erstere  enthalt  keinen  rothbraunen  san- 
m  Kdrper,  welchen  ich  weiter  unten  beschreiben  will  und 
tf  sich  in  dem  beim  Luftzutritte  mit  einer  Säure  beluindelten 
ooker  befindet. 

« 
Eine  allgemeine  Bemerkung    geht    aus   den    beobachteten 

hatsachen  hervor.  Die  PflanzenAiser  und  mehrere  andere  Sub- 
anzen  verwandeln  sich  beim  Faulen  in  einen  braunen  Körper, 
eloher  sich  immer  dunkler  färbt  Diess  ist  die  Umwandlung 
SS  Ulmins  und  der  UlminsSure  in  Humin  und  lluminsaure.  Die 
Tirkung  einer  Säure  auf  Zucker  scheint  also  in  dieser  Bezie- 
mg  einerlei  zu  sein  mit  den  Umwandlungen,  welche  mehrere 
ßrper  bei  der  Fäulniss  erleiden. 

Der  braune  Körper,  welchen  man  in  der  Dammerde  Un- 
it, wandelt  sich  in  eine  schwarze  Substanz  um,  wenn  man 
B  der  Feuchtigkeit  und  dem  "Zutritte  der  Luft  aussetzt.  Die 
1  Herbste  abfallenden  Blatter  werden  braun  und  wandeln  sich 
iBer  mehr  in  eine  schwarze  Substanz  nm.  Der  Zutritt  der 
oft  tauscht  H,  gegen  O  um,  es  bildet  sich  040^33^14  unter 
na  Einflösse  von  Oj,,  C4^yHgoO|5  +  H.     Der  braune  Torf,  wel- 
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eher  sich  in  dicken  Lagern  über  dem  Brdboden  Yorflndet,  be- 
hfilt  seine  Farbe,  während  sein  mit  der  Dammerde  gemengtei 
Palver  bald  schwarz  wird.  Der  Schlamm,  welchen  man  vom 
Boden  anserer  Seen  sammelt,  giebt  sogleich  einen  schwarzen 
Torf.  Die  im  Wasser  aufgelöste  Luft  hat  seit  langer  Zeit  du 
Ulmin  in  llumin  und  die  Ulminsäure  in  üuminsiure  umgewandelt. 

Endlich  wendet  man  die  Brde  um,  man  macht  Löcher, 
in  die  man  Baume  pflanzen  will,  und  setzt  die  Bestandtheile  des 
Bodens  lange  der  Binwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  ans. 

Alle  diese  hinlänglich  bekannten  Thatsaehen  zeigen  eine 
Absorption  von  Sauerstoff  an ,  die  den  weiter  oben  mitgetheiltei 
Versuchen  zufolge  mit  der  Bildung  des  Ulmins  and  der  Ul- 
minsäure vermittelst  des  Zuckers  und  einer  verdünnten  Säare 
zusammenfallen,  so  wie  mit  der  Umwandlung  dieser  Substaosen 
in  Humin  und  Huminsäure  vermittelst  des  Sauerstoffes  der  Lad 
(s,  weiter  unten). 

Die  relativen  Mengen  von  Ulmin  und  Ulminsäure,  welche 
sich  bei  der  Binwirkung  einer  Säure  anf  Zucker  bilden,  sind 
veränderlich,  eben  so  wie  die  des  Unmins  und  der  Huminsäare; 
welche  sich  unter  anderen  Umständen  bilden.  Bei  der  Tempe* 
ratur  von  80^  und  durch  eine  verdünnte  Säure  bildet  sich  nicht 
die  geringste  Menge  von  Huminsäurc  oder  Humin;  es  bildet  sich 
aber  eben  sowohl  Ulmin  wie  Ulminsäure,  während  diese  beiden 
Körper,  sobald  sie  sich  gebildet  haben,  sich  bei  Luftzutritt  darcb 
eine  stärkere  Säure  und  durch  Sieden  in  Huminsäure  und  Ha- 
min  umwandeln. 

Wir  sahen  weiter  oben,  dasä  das  Ulmin  und  das  Hmnli 
sich  von  der  Ulminsäure  und  der  Humint^äure,  die  sich  beide 
mit  Basen  verbinden,  durch  ein  verschiedenes  Vermögen,  Was- 
ser zurückzuhalten,  unterscheiden.  Dieser  Unterschied  zeigt  sieb 
besonders  bei  der  Behandlung  der   rohen  Substanz  mit  Alkalien. 

Beim  Waschen  der  rohen  Substanz  löst  sie  sich  in  demWis- 
ser  auf,  sobald  das  Waschwasser  anfängt,  rein  durch  das  Fil- 
ter zu  gehen.  Es  löst  sich  aber  nur  sehr  wenig  von  der  Sab' 
stanz  selbst  bei  einem  langen  Waschen  auf.  Was  unlöslich  Ui 
wird  zum  Theil  in  dem  Wasser  löslich,  wenn  man  die  gewa- 
schene Substanz  mit  einem  Alkali  behandelt  und  die  Auflösanj 
fällt.     Die  Gallerte  geht  durch  das  Filter,  wenn  die  überschfla- 
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ige  Siare  darchgeganigreD  ist  and  das  Wa^ohwasser  reines 
faawr  wird.  Alsdann  färbt  die  Substanz  das  Wasner  dank- 
ir  nod  löst  sich  leichter  aaf. 

Was  in  dem  schwraohern  Alkali  anlösÜDh  geblieben  ist, 
ist  sißh  noch  xam  Theil  in  einem  conoentrirteren  Allcali  auf. 

Auf  diese  Weise  verwandelt  man  in  der  That  Hamin  in 
lainsfiare  and  Ulmin  in  (Jlminsäare. 

Diese  Bigensohaft  ist  besonders  bei  dem  Torfle  mericwar- 
f,  sowohl  bei  dem  schwarten  als  bei  dem  rothhraanen.  Be- 
indelt  man  das  Pulver  mit  Wasser,  so  lost  sich  Iceine  llu- 
innSate  oder  UlminsSure  auf.  Anfangs  fürbt  sich  das  Was- 
IT  kaam  durch  ein  wenig  darin  zurQokgehaltene  Qneiisatz'^aurey 
kld  aber  geht  es  fsrblos  durch. 

Bei  der  Behandlung  dieses  gehörig  gewaschenen  Pulvers 
lit  kohlensaurem  Natron  erhalt  man  eine  stark  geffirbte  LGsung, 
18  der  man  durch  eine  verdünnte  Sfiure  eine  Gallerte  fällen 
Mui.  Diese  Gallerte  löst  sich  nach  dem  Sammeln  auf  einem 
IHer  und  dem  Waschen  in  dem  Waschwasser  auf,  sobald  das 
l^asser  rein  durchgeht.     Sie  löst  sich  darin  gan>;  auf. 

Wenn  man  den  in  kohlensauren  Alkalien  unlöslichen  Torf 
lit  Aetzkali  behandelt ,  so  löst  sich  eine  neue  Menge  derselben 
Dbstanz  wie  die  vorige  auf.  Bei  der  wiederholten  Behand- 
mg  mit  einem  stärkern  Alkali  löst  sich  immer  dieRelbe  Menge 
ra  Huminsäure  oder  Ulminsäure  auf. 

Bs  folgt  daraus,  dass  das  Alkali  das  Ulmin  wirklich  in 
Iminsaure  umwandelt  ^). 

Mag  man  jedoch  Torf  oder  das  Product  der  Einwirkung 
uter  Säcre  auf  Zucker  anwenden ,  so  bleibt  immer  ein  Theii 
Blöslich.  Der  unlösliche  Tbcil  des  Torfes  ist  ein  Gemenge  von 
lehreren  Substanzen,  welche  bei  der  Elemcntaranalyse  kein 
stes  Resultat  geben  könnten.  Was  aber  von  der  schwarzen 
ier  braunen  rohen  Substanz  des  Zuckers  unlöslich  bleibt,  hat 
oth  die  Zusammensetzung  der  rohen  Substanz  selbst,  wenn 
ieselbe  durch  eine  gehörig  geleitete  Operation  erhalten  wurde. 


^  Diese  Umwandlung  wurde  einzig  und   alleiu    der  Zersetzon 
er  unlÖHlichen  huminsauren  Salze  in   hutninsaures  Nairon  oder  hu- 
lüisaurea  Kali  zugeschrieben.  Das  Beispiel  von  der  reinen  Substanz 
M  Zackers  steht  damit  in  Widerspruch. 
Joun.  f.  prakt.  Chemie.  XXI.  4.  15 
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Bioe  stärkere  SSure  besitzt  da»  Vermögen,  die  Uamio: 
in  HamiD  umzuwandeln.  Okss  ist  daher  eine  Wirknng 
der,  welche  die  Alknlien  äussern,  enlgegengeset/.t  tsl. 

Ich  Iienne  die  Umstände  nicht,  welche  bei  der  Bebam 
des  Zuckera  mit  den  Säuren  Ulmin  und  (Jlminsiinre  erjxi 
Im  Allgemeinen  aber  habe  ich  die  Bemerkaiig  gcmacl]!, 
iler  in  den  Alkalien  unla^liche  Theil  bei  der  ruhen  Ülmii 
ftanx  geringer  ist,  tiLs  der  der  rohen  Huminsubslanz.  Die 
lere  beste  hl  on  ganz  dniaua. 
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Die  Menge  der  rohen  Substanz,  mag  sie  nun  UM 
Homin,  oder  aus  beiden  gemengt  sein,  u-elclie  man 
Suarc  aus  Bohrzucker  erhall,  ixt  weit  geringer  als  die,  W' 
die  Theorie  angiebl  und  die  bin  jel:et  angeDommen  wird, 
will  hier  einige  Versuche  anrühren,  welche  ich  bhiNot 
dieBett  Oegenslandes  angcelelK  habe. 

1)  Ich  kochiG  IUI)  Gr.  Zucker  in  einem  in  ein  Sri 
gebraetilen  Recipienlcn  mil  300  Gr.  Wasser  und  iO  Gr. 
wohnlicher  SohwefelsüDre. 

S)  In  dasselbe  Bad  brachte  ich  einen  andren  Recipienleo 
ilnraelben  Gestalt  und  mit  einem  eben  so  langen  llala,  we 
100  Gr.  Zucker,   300  Gr.  Wasyer  und  20  Gr.  Suare  enth 

3)  Einen  driltcn  mit  denselben  Mengen,  aber  mil  30 
Siiure  angefüllten. 

4)  Endlich   einen    vierlen    mit    demselben    Gemeo^ 
tu»  40  Gr.  Saure. 

Diese  vier  Gemenge  wurden  ner  Stunden  gekocht  nS 
Hiimin-  und  UlminsubstaiiKcn  nur  Filtern  gecammell. 
den  gewaschen  und  bei  100°  getrocknet.   Die  Mengen  dera 
waten  Toigende: 

I.  II.  III.  IV. 

8,65  7,38  7,29  8,86. 

Das  Sieden  wurde  unter  Erneuerung  des  verdamjÄ 
Wnssera  4  Stunden  lang  forlgcselzt  und  von  Neuem 
Srib^tnnzen  geHammell  und  bei  100°  getrocknet. 

I.  II.  lU  IV. 

1,57  S,64  i,68  1,33, 

Alsdann    worden     xa    jeder    Menge    10    Gr.  gern 
Sebwcrclfniire  /.ugcscl/.l   und  dsH  Walser  erneuert. 


-'il  nai 
Sie 
I  dera 

I 
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odigem  Sieden   «nirden   die  SubsCansen  genmmelt  nnd    bei 
0^- getrocknet. 

I.  U.  IIL  IV. 

6,06  8,23  1,94  1,89. 

Das  Wasser  warde  nochmals  erneuert  ^  das  Sieden  des  We- 
niges noch  8  Standen  fortgesetzt  and  bei  lOO^  getrocknete 
ilnUnz  erhalten: 

I.  IL  IIL  IV. 

0,84  0,74  0,84  i;t7. 

Alsdann   wurden    za  jeder  Portion  10   Gr.  Schwefelsaure 
igesetzt  ond    das    Wasser   erneuert.     Das   Sieden   wurde   16 
landen  fortgesetzt  und  bei  100^  getrocknete  Substanz  erhalten : 
I.  IL  IIL  IV. 

0^97  1^89  3,45  3,16. 

Sodann  wurde  dieselbe  Fltissigkeit  mit  der  ursprtingllchen 
lenge  Wasser  16  Stunden  gekocht  und  bei  100^  getrocknete 
obBtanz  erhalten: 

L  II.  III.  IV. 

0,95  1,53  0,98  1,60. 

Endlich  wurde  das  Sieden  noch  -40  Stunden  wiederholt 
)d  bei  100^  getrocknete  Substanz  erhalten: 

I.  IL  IIL  IV. 

1,00  1^04  1,33  0,67. 

Nach  dieser  Behandlung  gaben  die  Flüssigkeiten  bei  einem 
Hien  Sieden  kaum  wsigbare  Mengen.  Die  Mengen  einer  zwei- 
idneunzigstöndigen  Wirkung  waren  unter  den  angeführten  Um- 
fiodeo  zusammengenommen  folgende: 


I. 

IL 

IIL 

IV. 

9,65 

7^38 

7,«9 

8,86 

1^57 

2,54 

1,68 

1,33 

6^06 

2,28 

1,94 

1,8» 

0,84 

0,74 

0,84 

1,«7 

0,97 

1,89 

3^45 

3,16 

0,95 

1,53 

0,98 

1,60 

1,00 

1,04 

1.33 

0,67 

14,04         17,35  17,51  18,11. 

Ans  diesen  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 

Nicht  die  stärkste  Säure  erzeugt   die  grösste  Menge  von 

«Bin-  und  Ulminsubstanzen ,  sondern  das  längste  Sieden.   Biue 

15^ 
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verdSnDtereSfiDre  erzeug!  in  einer  bealimmlen  Kc«l  fasi  illesdb» 
Menge,  wie  eine  vier-  bie  drei-  bis  zweimnl  slirkerc. 

Iin  Anfkuge  erzeugt  die  coiicenlrirlesle  Säure  die  gtüsiUe 
Menge  von  Hamin-  unJ  UlminFUbolanz.  Aber  nnt  100  Theile 
Zocker  and  300  Tbeile  Wasser  erzeugen  80  bis  30  bis  40 
Tbeile  SchuefelRliure  im  Anfange  tasi  ili^cclbcn  Mengni  ia 
demselben  Keilrnum  und  ungeflllir  da^  Dreirache  der  durcb 
10  Theile  Hiiarc  er^cuglen  Menge.  Nadi  vierelQiidigem  Sledtit 
erzeugen  die  verschiedenen  Siiuren  in  der  dsraof  folgenden  Zeil 
eine  zweite  Menge ,  welche  bei  den  verschiedenen  Baaren  zien- 
llcb  dieselbe  isl. 

Das  neue  ProdutI,  welebes  sieh  bei  dieser  Bcliandlüng 
bilde!  (nicht  krystalliEir barer  Zucker]),  bat  nicht  das  VcrmCgn 
verloren,  sieb  in  Uumin-  und  Uloilnsubxlanz  um/.awandelii.  DeiiD 
nach  achtel Qudigem  Sieden  ist  die  echwächste  Säure,  wenn 
eine  neue  Menge  SSurc  hin»iugesetzt  wird,  im  Stande,  das  zu  er- 
zeugen, was  die  stärksten  Sauren  hereils  erzeugt  haben,  will* 
rend  die  einrkslen  um  so  viel  weniger  erzeugen,  je  mehr  tk 
znvor  gegeben  haben. 

Im  Millcl  geben  100  Theile  Zucker  beim  Sieden  mit  36(f 
Theilen  Wasser  und  30  bis  40  bis  SO  bis  60  Thellco  Scliwik 
feisäure  18  Theile  von  Huroin-  and  ülminaubslanzen,  was  ^  dw 
angewandten  Zuikers  belriigl.  Ich  muss  hierbei  noch  erinnen, 
dflss  die  Substanzen  nur  bei  100°  gelrocknel  wurden  und  daM 
sie  daher  nocli  eine  grosse  Menge  Wasser  enihielten  (s.  weilet 
oben]. 

Der  nach  der  Einwirkung  der  veidunnlen  SehwerefsSorfl 
auf  den  Rohrzucker  zurückbleibende  Zucker,  welcher  sich  ntcM 
mehr  in  ülmln-  und  Huminsubstanzen  umwandelt*),  giebt  bei 
Anwendung  einer  slärberen  Ssare  eine  grosse  Menge  Huniin, 
gemengt  mit  wenig  Humiiisäure ,  ohne  Spur  von  Ulmtn  oder 
Clminsäare.  Der  RQckxtand  von  Nr.  3,  welchen  ich  9S  Stan- 
den mit  einer  verdünnten  SSure  behandelte,  wurde  ohne  weitem 
Zusetzen  von  Säure  ^  aber  auch  ohne  Erneuerung  des  Watsors, 


*)  Der  grIlsBte  Thell  der  im  Anfang  erliatieaen  8ubBiao9c  war 
tnmiDBäure  und  tllmin ,  geniengt  mit  eiivas  BiimiDnäure  aai  Hnaif 
Bei  Jüngerer  Einwirkniig  lierrschien  Hunilnsfinre  liod  Hnmin 


.!? 
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iM  auf  -1*  abnahm,  gekocht  and  gab  noch  bei  vierfftandigom 
Sieden  19,69  ganx  schivarzes  Humin,  welches  beim  Zusetzen 
Ten  Ammoniak  kaum  einige  Spuren  von  Huminsnuro  xeigfe. 

Hieraas  folgt,  dass  eine  stiirkere  Saure  gan^.  anders  auf 
Zvcker  einwirkt,  bei  der  Erzeugung  von  HuminsubMtanzen,  als 
dne  schwache  Süure.  Im  ersten  Falle  findet  wahrscheinlich 
dne  directe  Einwirkung,  eine  Abscheidung  von  11,0  statt.  Im 
iitateren  Falle  erfolgt  eine  Zersetzung  der  wasserstoflThaltigeren 
UliainsubstanTsen ,  die  sich  vorher  gebildet  hatten,  in  Huminsub- 
aaaxen. 

Wir  wollen  jetzt  zur  Untersuchung  der  von  der  Einwirkung 
doer  Sfiure  auf  Rohrzucker  zurflckbleibenden  Flüssigkeit  über- 
gdien. 

IF.  Zurückbleibende  Flüssigkeit  von  der  Einwirkuny  der 

Schwefelsäure  a%»f  Zucker. 

Die  Zuckerlösung,  aus  der  die  Ulmin-  und  Iliiminsub- 
diDxen  durch  Filtriren  abgeschieden  wurden,  besitzt  eine  roth- 
kiaane  Farbe  und  enthält  die  ganze  zur  Erzeugung  derselben 
logewandte  Menge  von  SchwefeisSure.  Diese  dunkle  Farbe 
kinn  nicht  von  aufgelöster  HuminsSure  oder  Ulminsaure  herrüh- 
ren, well  diese  Körper  in  angesäuertem  Wasser  unlöslich  sind. 
Bi  hat  sich  daher  eine  andre  Substanz  von  dieser  Farbe  auf- 
gelM. 

Ich  sSttigte  diese  Flüssigkeit  mit  Kreide  und  dampfte  den 
Sirup  mit  überschüssiger  Kreide  ab.  Ich  löste  nachher  die 
löslichen  Substanzen  durch  die  möglichst  geringe  Menge  Wasser 
auf.  Die  braune  Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Abdampfen  von 
Neuem  sauer.  Durch  nochmaliges  Sättigen  wird  nur  ein  Theil 
der  flreien  Säure  entfernt.  Die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  ausser 
einer  geringen  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk  drei  verschiedene 
Substanzen,  deren  Gemenge,  bis  zur  SirnpsSdicke  abgedampft, 
einen  heilen  Sirup   von  schöner  rothbranner  Farbe  giebt. 

Beim  Zusetzen  von  Alkohol  wird  eine  grosse  Menge  eines 
graubraunen  flockigen  Niederschlages  gefällt.  Dieser  Nieder- 
schlag ISsst  nach  dem  Filtriren  die  weingeistige  Auflösung  weit 
weniger  gefärbt  durchgehen.  Thierischc  Kohle  kann  sie  fast 
ganz  entflrben.  Die  darin  löslich  gebliebenen  Thcilcheu  eines. 
braaaen  Körpers  werden  davon  aufgenommen.    Die  braune  Sub  • 
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stansfi  selbs«t  uinl  nach  dem  Sammeln  aaf  dem  Filter,  dem  Auf- 
lösen in  Walser  und  der  Behandlung  mit  thieriacber  Kohle  eben« 
faTIfl  aufgenommen. 

Die  auf  dem  Filter  gesammelten  brfiunliehen  Flocken  sam- 
meln sich  darin  zu  einer  braunen  Gallerte,  welche  beim  Troo][- 
nen  eine  dunkle  Farbe  annimmt.  Diess  ist  ein  Kalksal»  mit  daer 
neuen  organischen  Saure,  die  ich  Apoglucimäure  nenne. 

Die  durch  die  thierische  Kohle  entfärbte  weingeistige  Lösang 
enthält  nicht  krystallisirbaren  Zucker  und  eine  andre  organische 
SSure ,  welche  zum  Theil  mit  dem  Kalke  der  Kreide  verbundea 
ist.  Diess  ist  die  Glucimäure  von  Peligot.  Je  mehr  man  die 
Wirkung  der  Scliwefelsuure  auf  den  Rohrzucker  erschöpft, 
desto  weniger  nicht  krystallisirbaren  Zucker  erhält  man,  während 
der  Sirup  fast  ganz  aus  der  organischen  Säure ,  d.  h.  ausCflucia- 
säure,  besteht. 

Der  durch  die  thierische  Kohle  entfärbte  und  im  luftleeren 
Räume  abgedampfte  Sirup  ist  fast  farblos.  Wird  er  mehrere 
Tage  ruhig  hingestellt^  so  giebt  er  krystailinische  Nadein,  welche 
die  Masse  immer  mehr  erfüllen.  Diess  ist  ein  saures  Sals  der 
organischen  Säure,  welche  darin  sich  befindet  und  in  diesen 
Zustande  in  Alkohol  löslich  ist.     Es  ist  doppeltgluoinsaurer  Kalk. 

Der  Sirup   selbst    verbreitet   einen    Zuckergeruch.     Br  bat 
aber  einen  sehr  sauren  Geschmack  und  eine  stark  saure  Keaction. 
Der  Geruch  zeigt  in  der  That  die  Anwesenheit  von  Zucker  an. 
Während  aber  die  organische  Säure  (Glucinsäure)  leicht  abge- 
schieden werden  kann,   so  verschwindet   der  Zucker  ganz  und 
wandelt  sich  in  die  Säure  selbst  um.     Eine  grosse  Menge  Sirop, 
welche  von  der  vollendeten  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Rohrzucker  zurückgeblieben  war,  gab  mir  niclit  einmal  Spuren 
von  nicht  krystalllsirbarem  Zucker.    Die  ganze  Masse  hatte  sich 
in  Glucinsäure  umgewandelt. 

Beim  Mengen  des  entfärbten  Sirups  mit  kleinen  Mengen 
von  Kalkbrei,  löst  sich  der  Kalk  darin  auf.  Gebraucht  man 
die  Vorsicht,  nicht  mehr  zuzusetzen^  als  nöthig  ist^  am  den 
Sirup  noch  durchsichtig  zu  lassen,  so  ist  die  saure  Reaction 
fast  ganz  verschwunden.  Setzt  man  alsdann  Alkohol  zu,  so 
fällt  ein  weisser  flockiger  Niederschlag  nieder,  welchen  ich  auf 
dem  Filter  sammelte  und  mit  etwas  Alkohol  in  einer  keine 
Kohlensäure  enthaltenden  Luft  wusch.    Diess  ist  durchaas  oner« 
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linlich^  soll  das  Kalkralz  nicht  in  Icohlensauren  Kalk  und  in 
Glucinsfiare  sseraetet  werden,  welche  letztere  mit  dem  Alkohol 
durch  das  Filter  geht.  Der  Niederschlajs^  wurde  nach  dtm 
Waschen  and  Auspressen  im  luflleercn  Räume  über  Schwefel* 
iSare  getrocknet  und  nachher  im  luftleeren  Räume  bei  100''  mit 
Ghlorcaicinm.  Man  erhalt  alsdann  ein  neutrales  Kalksalz,  wel- 
ches die  Glucin$äure  von  Peligot  enthält,  welche  er  Kali'' 
fmkenäure  nannte. 

Die  abfiltrirte  weingeistige  Flüssigkeit  trübt  sich  immer 
mehr,  besonders  beim  Abdampfen  an  der  Luft«  Es  bildet  si^^h 
kohlensaurer  Kalk.  Ein  Theil  des  glucinpauren  Kalkes,  welcher 
flicht  ganz  gesättigt  ist,  absorbirt  nach  dem  Filtriren  Kohlcn- 
Binre  und  wandelt  sich  in  doppeltglucinsauren  Kalk  und  kohlen- 
[     Maren  Kalk  um. 

[  Beim  Abdampfen  der  weingeistigen  Lösung  zeigt  die  zurück - 

l     bleibende  Auflösung   eine    stark   saure   Rcaction.     Xsch   not^h- 

■atigem  Sättigen  durch  Kalk  erhält  man  eine  neue  IVIcngc  von 

i     giocinsaarem  Kalk  und  so  weiter,  so  dass   man   das  Ganze  in 

dasselbe  Kalksalz  umwandeln  kann. 

Hieraus  geiit  also  hervor^  dass  die  von  der  Wirkung 
der  Schwefelsäure  auf  Zucker  zurückbleibende  Flüssigkeit  einen 
Wannen  Körper  (Apogluclnsäure)  und  einen  weissen  (G)ucin- 
fliore)  enthält  und  dass  sie  noch  ausser  diesen  beiden  Substanzen 
Dicht  krystallisirbaren  Zucker  enthält,  wenn  die  Einwirkung  der 
Schwefelsaure  auf  Rohrzucker  nicht  vollendet  wurde. 

V.  Glucimäure. 

Der  auf  die  angegebene  Art  erhaltene  glucinsauro  Kalk 
löst  sich  leicht  In  Wasser  auf.  Er  ist  nicht  sehr  löslich  in 
Alkohol.  Man  kann  durch  Fällen  der  wässrigen  Auflösung 
vermittelst  basisch -essigsauren  Bleioxydes  die  Glncinsäurc  dar- 
aus abscheiden.  Der  sich  bildende  weisse  Niederschlag  wird 
gewaschen  und  durch  Schwefel wasserstotf  zersetzt.  Die  Auf- 
lösung giebt  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  im  luftleeren 
Baume  flreie  Glucinsäure. 

Sie  zeigt  sich  in  Gestalt  einer  festen  Masse,  welche  aus 
der  Luft  keine  Feuchtigkeit  anzieht.  Schon  nach  dem  Abdampfen 
bis  SBur  Sirupsconsistenz  wird  sie  an  der  Luft  hart.  Sic  löst 
sich  leicht, In  Wasser  auf  und  reagirt  sauer.    Alkohol  löst  sie 


«»ü 


Huliler,  üü.  die  HumiisBubätaDZvik 


mit  Leichü^beit  auf.  Die  ivkwrige  Auflöiiing  firbl  eich  brio*' 
Sieden  an  der  l.uri  britun.  Ea  bilüel  bicli  A{io£luciii«äure. 
dfinnte  t^chwerelsiiure  f;irbl  sie  beim  Siedeg,  nach  erfulgler 
Auflösung,  braun.  ChlorwaseereloffaHute  eraseugt  daiautt  elicg- 
faÜK  die  A|jogIucuis>lurc.  Verdümilc  äüuren  cr/ciigeii  darau 
niuhl  Humiiis.^ure  odür  ülmiiifiäure.  SlSrkcre  Säuren  fnrbcii  efe 
schwarz  und  er/.eugen  daraus  eine  In  Wasser  und  den  AllLalin 
Dnlüslicbe  Subnlanx,  nelche  alle  EigeDschnflen  des  Uumiiia  k«. 
Hieraus  crklSrl  es  sich,  dasa  eine  schwache  8aure  iiiclil  die 
ganze  angewandte  Menge  de«  Rohrzuckers  in  UumiiiHüLire  oitt 
Ulminsaure  verMamieli,  wiilirend  eine  »lilrkerc  Säure  darai» 
noch  eine  grosse  Monge  Uuwln  er:«eugen  kann  (^maii  sebe  wciler 
oben).  Es  ist  also  Glucineüure^  weluhe  eich  während  der  Operalioii 
bildet,  die  bei  Anwendung  einer  alfiikern  Säure  das  Humin 
Hefen,  während  es  bei  Anwendung  einer  verdQnnten  Säuic 
nicht  der  Fall  ist. 

Alkalien   lösen   die  OlucinsGure   leicht  auf.     Die  neutralen     1! 
liOaongen  werden  durch  einige  MetallealHe,  wie  wir  bald  sehen 
werden,   gefiillt.     Der   kuhlensaure  Kalk   wird   uur   /.um   Tbdl 
durch    freie    Glucinfäure   /.ersci/.t.      Es  bildet   sich    ein  do|i)ielI- 
glucinaanrea  SaI/,.     Das    neutrnle  Sal»   ;^crselKt  sich    nnler  dem 
BinHusse  der  Kolilensäure  in  ein  eaures,  in  Nadeln  kryslalUsir- 
bares  SaU  und  kohlcnsaurcu  Kalk.     Da  das  saure  Satz  in  Alkohol     l' 
tOslicIi    ist,    so    bietet    es    ein    sji-hcres    Mittel   dar,    den     spa-     . 
gluuinsauren  Kalk  vom  dD|i|iellglucinsauren  Kalke  ab/.uscbeidea.     I' 
Der  durch   Sältigen   der   schwefelsäurelialtigen  Flüssigkeit    ver- 
millelBl  Kreide  erliallene  apoglucinHaure  Kalk  iel  in  Wasser  IS»:-    ( 
liphj    unlöslich    in    Alkohol.     Der    dopiieltglucinsaure    Kalk   Ifist 
eich  in  allen  beiden  auf. 

Glueinstturer  Kalk.  Dieses  Salx  zeigl  sich  in  reinem 
Zustande  in  Gestalt  einer  weissen  Gallerle,  die  in's  Strohgelbe 
Tnllt,  Wird  es  in  diesem  Zustande  der  Luft  ausgeselst,  so  sieht 
es  Kohlensäure  an  und  bildet  kohiensaaren  und  dopiieltglacia- 
sauren  Kalk.  Der  lelxlere  stellt  beim  Enlsleheu  einen  klebrigen 
Sirup  dar.  Bald  aber  fängt  das  saure  Salz  zu  kryatallisl[«a 
an,  weswegen  das  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  doppelt— 
gludnsaiirem  Kalk  nai  b  einigen  Tagen  sehr  bart  wird. 

Sobald  der  glucinsaure  Kalk  im  luftleeren  llnume  bei  100^  , 
getrocknet  ist,  ist  er  luft  bestund  ig.     Wegen  einer  darin  t 
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teneo  Menge  ▼oti   apoglucinsaurem  Knlk   fällt   seine  Farbe  Iii'b 
Bernsteingelbe. 

Er  \äS9t  eich  leicht  pulvern  and  verbreitet  beim  Verbrennen 
einen  Geruch  nach  verbranntem  Papier.  Wird  er  in  Wasser 
aafgelösty  dem  nicht  alle  Kohlensaure  enf/ogen  ist,  so  ist  die 
Anflösang  nicht  klar,  weil  sich  ein  wenig  kohlensaurer  Kalk 
bildet.  Seine  AoflGsnng  wird  durch  basisches  essigsaures  Blei- 
oxyd  ^  salpetersanres  Quecksilberoxydul  und  salpetcrsaures  Silber* 
«xyd  geföUt.  Sie  wird  nicht  durch  neutrales  essigsaures  Blei- 
«xyd,  essigsaures  Kupferoxyd,  Eisenchlorid  und  E^alpetcrsauren 
Baryt  gefällt. 

Dieses  Salz  gab  nach  dem  Trocknen  bei  100^   im  luftlee- 
ren Baume  über  Chlorcaicium  bei  der  Analyse  folgende  Resultate: 
0,177  gaben  0,073  kohlensauren  Kalk. 

0^839  Sahst,  gaben  0,411  +  0^061  =0,472  CO^  und  0^136  H. 


Ger. 

At. 

Her. 

Kohlenstoif 

38,48 

16 

1222,96 

38,55 

Wasserstoff 

4,46 

22 

137,27 

4,33 

Sauerstoff 

33,90 

11 

1100,00 

34,67 

Kalk 

23,22 

2 

712,04 

22,45 

* 

3172,27. 

Die  Menge  der  durch   den  Kalk  in  der  Röhre  zurQckge- 

halteoen  Kohlens&are  0,061  ist  i  von  0,472.    Es  befinden  sich 

daher  8  Atome  Kohlenstoff  darin.    P  ^  1  i  g  o  t  gab  C24  H30  0^5  + 

6  Pb  0  ffir  die  Zusammensetzung  des  Bleisalzes  an.     Das  Kalk- 

salz  besteht  bei  100°  aas  2  (Cg  H^o  O5,  Ca  0)  +H. 

Der  Zucker  verwandelt  sich  daher  unter  dem  Binfluss  einer 
SSare  in  Glacinsäure,  wobei  er  H^^O  verliert. 

1  Atom  Zucker  ^la^aa  ^11 

H  Atom  Glucinsäure     C^a  ^15  Ot'/» 

Bb  ist  nicht  der  Kalk,  welcher  die  Glucinsäure  aus  dem 
nleht  kryatalllsirbaren  Zucker  bildet,  der  von  der  Einwirkung 
dner  Sfiore  auf  Rohrzucker  zurückbleibt.  Die  Glucinsäure  prä- 
ezistirt  in  dem  Sirup,  denn  dieser  enthält  doppeltglucinsauren 
Kalky  welcher  durch  Sättigen  der  Flüssigkeit  durch  Kreide 
entsteht.  Wenn  aber  nicht  krystallisirbarer  Zucker  in  dem  zurück- 
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btelfaeaden  Sirii|)  noeib  vorhnnden  ist^  so  kann  der  Kalb  (rlut^in- 
üjiure  ilnrnus  erzeugen. 

Eb  folgt  daher,  dass  die  SSuren  und  dio  Alkalien  diwselbe 
Vennügen  besiUen,  den  nicht  kiy^laliisirbaron  Zocker  io  Oladn- 
Hfiure  umzuwandeln.  Während  der  Wirkung  einer  Säure  «f 
BohFzucher  bildet  »ich  nicht  krystallislr barer  Zucker,  und  am 
diesem  bildet  eich  wleileram  durch  die  fortdauernde  Einwirknan 
der  Säure  Olucln^nure. 

Der  von  Pellgot  angegebene  Körper  verdient  eine  ge- 
nauere Unlereuchung,  leh  habe  mich  in  dieser  Abhandlang  be- 
gnOgl,  seine  Anwesenheit  in  dem  Büekelande  der  Flüssigkeit  m- 
itugeben ,  welche  Buminsfiuro  oder  Ulmin»igure  gab,  und  die 
Bolle  kennen  /,u  lehren,  welche  er  bei  der  Zersetzung  d« 
Zockers  durch  Snuren  spielt, 

VI.  Apoylucintäure. 

DsB  braune  Kalkitalz ,  welches  man  durch  Fnllen  dce  darcli 
Kreide  gesiitliglen  Böckslandcs  von  der  Einwirkung  der  Schwe- 
felsaure auf  Zucker  durch  Alkohol  erhnit  and  von  dem  ich 
weiter  oben  gesprochen  habo,  kann  eine  geringe  Menge  schwe- 
felsauren Kalk  enlhallen.  Um  ihn  ab/.usnheiden ,  löst  man  das 
braune  Kalksnix  in  einer  geringen  Menge  Wn^ser  aur,  wnrin 
en  sich  leicht  auTIöst.  Die  Auflösung  wird  ßllrlrt  und  bis  xur 
Troukne  abgedampft,  oder  man  fAllt  die  concentrirte  Auflösung 
durch  Alkohol. 

Die  darin  enthaltene  organische  Substanz  Ifis.al  sich  dareh 
Fällen  der  Aur]ü»iung  vermittels!  csslgtianren  Bleioxydes  leicht 
abscheiden.  Der  erfolgte  Niederschlag  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff zcrset/.t  und  die  llltrirte  Flüssigkeit  giebt  nach  dem 
Abdampfen  bis  zur  Trockne  Apoglucinsfiurc. 

Sie  zeigt  sieh  in  Gestalt  einer  nii^ht  kryslnllisirbaren  Sub- 
stanz von  sohfiner  brauner  Farbe,  welche  keine  Keuchligkeil 
aus  der  Luft  nnKiehl,  Bei  der  trocknen  DeMillnlion  giebt  »ie 
saure  Dämpfe  ohne  Spur  von  Ammoniak  und  verbreitet  einen 
Geruch  nach  verbrnnntem  Papier,  wenn  man  sie  auf  einem 
Platinbleche  verbrennt ,  wie  die  Glucinsiiiire.     Sie  bläht  sich  nicht. 

Die  Apoglucinsäurc  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  sie  Hiwt 
sich  aber  in  freiem  Zustande  durch  Alkohol  nicht  fällen.  Alkohol 
löst  sie  mit  Schwierigkeit  auf,  Aethcr  löst  sie  niclit  auf.   Scbwe» 


Mulder,  üb.  die  HumussubstaDseii.         935 

felgfiare    Iftst  sie  bei   gewöhnlicher  Temperatur   mit  blulrother 

Farbe  aof.     Verdünnte  Schwefelsriure    veranilrrt   »ie   nicht    in 

der  Wnrme,   löst  sie  aber  aof.     8larlce  SalpclerKüure  »ersetzt 

rie,  nachdem  sie  dieselbe  entfärbt  hat,   unter  licdcutcndcr  Knt« 

wklcelang  von  Stickstoffoxydgas.     Ist   die  Salpeterniiure  durch 

Ammoniak  gesüttigt,  so   giebt   die    klare  Flüssigkeit  mit  einem 

KiliuaJzo  einen    Niedersching  von  oxnlsaurem    Kalk.     8ie   löst 

ach  in  verdünnter  Salpetersäure  eben  sowohl^  wie  in  couccntrir- 

ter  und    verdünnter   Chlorwasserstoffsäure   auf.      Kali^  Natron, 

Aaffloniak^  Kalkwasser  und  Barylwasser  lösen  sie  mit  dunkelrolher 

Firbe  auf.     Die  Blei-  und  Siibersalze  bilden  braune  gallertartige 

Niederschläge    in   den    neutralen   Auflösuoiren    der   Alkalisalze^ 

welche  sich,   besonders  das   Silbersalz ^   in   dem  Wasch wasser 

aaflösen  und  die  daheir  ausgcpresst  werden  müssen.     Der  durch 

essigsaures   Kupferoxyd   in    einem   apoglucinsauren    Alkalisalze 

oder  selbst  in  Apoglucinsäure  erzeugte  Niederschlag  besitzt  eine 

braune  Farbe. 

Wird  die  Apoglucinsäure  durch  Salpetersäure  zersetzt,  so 
erzeugen  die  Barytsalze  keinen  Niederschlag  darin.  Sie  ent- 
hält daher  keine  Schwerelsäure. 

0,264   Apoglucinsäure^  bei  ±20^  getrocknet,  gaben  0,497 

C  O^  und  124  8. 

Ger.  At. 

'    Kohlenstoff        54,10  18 

Wasserstoff          5,42  22 

Sauerstoff          40,48  10 

"  2513,10. 

Bei  120^  stellt  sich  daher  die  ^Zusammensetzung  der  freien 
Apoglucinsäure  durch  Cj^g  U^*^  O^o  ^^lt.  Wahrscheinlich  ent- 
wickelt sich  bei  einer  höhern  Temperatur  noch  1  Atom  Wasser. 

Apoglucinsaurer  Kalk.  Das  Kalksalz,  dessen  Bereitung 
icb  schon  weiter  oben  angegeben  habe,  zeigt  sich  in  Gestalt 
einer  braunen,  amorphen  Masse,  welche  sich  leicht  pulvern  lässt^ 
kdne  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  in  Wasser  mit 
schöner  brauner  Farbe  löslich  ist.  Die  Auflösung  wird  durch 
Beinschwarz  gänzlich  entfärbt.  Die  entfärbte  Flüssigkeit  wird 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  nicht  mehr  gefällt. 

Alkohol  löst  den  apogluclnsauren  Kalk  nicht  auf. 


Ber. 

1375,83 

54,74 

137,27 

5,46 

1000,00 

39,80 

• 

üb.  die  lluiuussubHtHnxcn. 


Cblor,  in  eine  wüxsrtge  AnnOsung  von  spnglucitiMiDTCni 
Kalk  geleilel,  enlfürbt  die  AaUfiBung  und  ChIU  darnos  ein  xfegel- 
rollieti  Pulver  von  derüelbcn  Fariie  w'reilas,  welches  die  Bmnln- 
Mäurc  giebl  nnd  dan  it^li  iveiler  utilen  unlereoctien  werde.  Ich 
habe  w  nichl  analysirl.     Ktigleicb  bildet  sich  Ameisensäure.. 

Der  afioglucinsHure  Kalk  wurde  darcb  Kupreroxyd  uid 
fibtoraanres  Kali  arialyslrl,  welches  in  den  hintern  Tbeil  der 
BObre  gebracht  worden  war,  eben  so  wie  das  Bleisalz  und  die 
ft-eie  Säure. 

Bei  130°  in  eiiieoi  Strome  Irockner  Lnfl  getrocknet,  gab«) 
0,834  des  Kalksalzes  0,396  +  0,024  =  0,4S«  C  0,  und  0,10UB- 

0,082  gaben  0,019  CaO,  CO,,  worin  0,0107  CaO  eiil- 
lialtcn  waren. 


GeC. 

At. 

ßer. 

Kohlenstoff 

49,87 

18 

1376,83 

49,90 

Waasersloff 

4,76 

SO 

1»4,80 

4,63 

Sauerslotr 

33,93 

9 

900,00 

32fi5 

Kalk 

i3,05 

1 

356,08 
^756,«6 

1S,98 

=  Ci8  Hi8  Ob 

+  CaO  +  H. 

Apoglucituaure»  Bleioa-gd.     Das    auT  die  weiier  eben  a 
gegebene  Weise  bereilele  Bleisalz  gab  bei  138°  gelrorknel: 
0,238  Subslaii/.  0,092  PbO. 
0,588       —         Oj788  CO,  und  0,164  6. 


Ger. 

At. 

Ber. 

Kohlenaloff 

36,77 

18 

1375,83         37,80 

Waaaerslotr 

3,10 

18 

112,33           3,06 

SauefBloir 

«1,47 

8 

800,00         21,70 

Bleioxyd 

38,66 

1 

1394,50         37,38 
3682,«5. 

>as  bei  138' 

getrocknete 

Bleisalit 

enlbfill  daher    die  Snii 

Btan»  im  wasserfreien  Zustande. 

Apoglucinsaures  Silberoxyd.     Das  Silber^ial/,  xeigt  sich  it> 
Geslall  einer  dunkel  gefärblen  Alaitse  mil  Melallglanz. 
0,060  gaben  0,022  Silber. 

Gef.  AI.  Ber. 

Silberoxyd  39,3  i  a8,8 


Aiioglucinsäure     60,7 


61,2. 


HuniassnbKtanzeiL 


tTeberbüek. 
H'Behaadlung  de»  Rohr»; uo kern  mlf  vvrildnnter  Sohice- 
F  Im  lartkercn  Räume  reichl  die  Tempemlor  nichl  hin, 
m  <len  Zucker  in  Ulminpfiare ,  In  Ulmin  o<ter  In  Amelscn-aSiire 
imzuwutdeln.  Der  Rolirzacker  WAndell  sk'li  in  nicht  kryalalllxif- 
men  Zocker  Am.     Diess  ist   die   einzige  Kereetzung,  welche 

nrgebt. 

"  Nimmt  man  die  Operation  In  einem  Gase,  welches  Saner- 
etoBeDtbäll,  bei  einer  bOhern  Temperatur  vor,  als  die  H,  weiche 
Hn  hei  der  Behandlung  der  Subslsn»  im  lurtlceren  Räume  nn- 
mtiite,  seibat  wenn  man  einige  Grade  unter  ilerselben  operirt, 
» tiagl  die  Flüssigkeit  bald  «ich  zu  färben  nn.  Es  bildet 
Mb  ApoglaciuHaare.  Da  sich  diese  nur  aus  Glucinsüure  ge- 
bildet hatte  und  lelzlere  wahrscheinlich  das  Reaallat  der  Ein- 
lirkaRg  der  SuhwefeUfiure  auf  nichl  kryslallisirbaren  Zurker 
ii(,  so  kSiiiien  wir  daruus  schiicsRen,  da^^s  sich  eueml  durch 
die  EiDwickung  einer  Süme  auf  Rohrzucker  uiikrystalliBirbarer 
Sscker  bildet. 

Der  nicht  hrystallisirbare  Zueker  selbint  wandelt  siuh  bei 
brldauernder  Einwirkung  der  Sehwerelsäure  in  Glucinsäure  um, 
ud  diese  S;lure  wiederum  bildet  Apoglucin saure,  welche,  wenn 
Ud  die  Operation  bei  Lufixulrill  vornimul,  die  Flü<i,4igkeit 
inaii  rärbf. 

Ehe  sich  die  geringste  Menge  von  Ulmindocken  in  der 
nOBsigkeit  zeigt,  bat  sie  sich  braun  gerjirbt,  und  wenn  man 
lie  Einwirkung  der  Schwcfcisjiure  nicht  weiter  treibt,  sondern 
ie  Flüssigkeit  mit  Kreide  sättigt,  so  kann  man  schon  ein  wenig 
Lpoglucinsüare  in  Verbindung  mit  Knlk  abscheiden. 

SelKt  man  den  Versuch  bei  einer  niedrigen  Temperntur 
hne  Mitwirkung  des  Sauerstoffes  Tort,  so  bildet  sich  Dlmin- 
lare  und  Ulmin,  welche  sich  wiederum  in  Humlnsnure  und 
Inmin  bei  einer  grössern  Wärme  und  bei  Mitwirkung  des  Sauer- 
lOlTes  umwandeln,  wobei  B,  gegen  0,  umgetauscht  und  Og 
bsurblrl  wird,  V,^oH^^O,^  wandelt  sich  in  C4oB3oO,j  nm^ 
lle  beide  bei  140°. 

Je  nachdem  die  Einwirkung  Torldauert,  nimmt  die  Menge 
I«  nicht  kfystailisirbnren  Zuckers  xu.  Eine  stärkere  Säure,  in 
Kesem  Zeilpnncte  zugescl/.l,  erzeugt  eine  neue  Menge  vnn  Ulmin- 
rabBlanzefl.      Bald   ist   der    ganze    krystallisirbare   Zucker    vcr- 
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schwanden  und  hat  Bich  in  Oiaoinsntiro  onil  Apogladnt 
geivatidelt,  welche  durch  eine  verdünnte  Stiore  sich  i 
weder  inUlrain  noch  in  Humiti  umwanileiH,  die  aber  d 
Binrkere   Sniire   »ikh    gnnx  in  lluniiD    umtv-tindeln  ^ 
Ulmiocäure  oder  Uuminsüuro  erzeugen  ku  küniien. 

Die  Bich  während   der  Einwirkung  der  Schwefelal 

den  Bohrsiucker  bildenden  Körper  sind  folgende: 

C       H      0 

UJmin  40     38     14 

UlmiHHäure  10     S8     IS 

Humin  40    30     16 

Haminiuiure  40     i4     ii 

Glucineüure  8     10       Ö 

Apoglucinsüurc  18     18       8 

nicht  kryslnllisirbarer  Zucker    12     28     14  (PelT 

BerückHiuhligl   msn    den  SauersfolT  nnd    WnseerslolT  n' 

welche  Wasaer  gebildet  haben,    so  Telilt  es  in  dicHor  Reifa< 

Sauerstoff.      Es   bilJel    sich   daher    noch    eine  snuersloffhalti 

Sabslanz.     Diess  ist  A  nieisensJiure  C^BjO^. 

Es  rragt  sich,  woher  die  sieb  bildende  Ameiseoe 
enlülchl. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  musa  ich  bemerken, 
BiL-h  im  luflleeren  Baume  weder  Humini;ubslan;Een,  noch  tili 
snbstan/.cn ,  noch  Apoglucinsäure,  noch  Amelsensftare  bi 
Die  zurückbleibende  Flüssigkcil  giebt  nach  dem  BSUigeu 
Kreide  und  dem  Abdamprcn  (nachdem  der  schwefelsauc«'« 
abgeschieden  worden  ist)  bis  zur  Sirupsdicke,  nicht  <4H 
ringslen  Spuren  eines  Niederschlages  von  apoglucinsun^l 
wenn  man  Alkohol  daxu  bringt.  ,  ^ 

Der  nicht  kryslallisirbarc  Kacker  und  die  Oluclnsfiure 
teracheiden  Eich  vom  Rohrzucker  nur  durch  die  Elemente 
Wassers.  Ihre  Bildung  kann  daher  die  Bildting  des  ülmine 
der  Lilmiiisäure  nicht  aolklfiren,  welche  Wasserstoft  im  Vt 
Schüsse  etilhallen  und  welche  die  gl  eich /.ei  (ige  Bildung  i 
sauerslotfhal tigern  Subslttnz  voraussetzen. 

Wir  wollen  den  niclil  kryslalliairbaren  Zucker  and  die 
clnsHure  unberückeiefaligt  lassen,  welclie  Sauerstoff  und  \ 
sersloir  in  dem  Verhältnisse  enthalten,  worin  sie  Wasser  In 
eben  so  wie  die  Apogluoinsfiure,  welche  aus   der  leli&tfg 
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Httwirkong  des  Saaentoffes  entsteht^  endltch  dte  HniniDsSare 
and  das  Hamin,  welche  sieh  darch  eine  schwache  Sänre  nnr 
uter  Mir  Wirkung  des  Sauerstoffes  selbst  bilden,  wobei  sie  das  Ulmin 
lad  die  Ulminsfiare  zersetzen.  Alsdann  bleiben  nur  noch  Ulmin, 
Ulminsfiure  und  Ameisensäure  als  die  einzigen  Substanzen  üb- 
rig, die  den  Schlösse!  zur  Brklürung  der  ganzen  Wirkung  ge- 
ben mössen^  welche  eine  verdünnte  Saure  auf  Rohrzucker  ohne 
Mitwirkung  des  Sauerstoffes  äussert. 

Erinnern  wir  uns,  dass  sich  die  Ameisensäure  sogleich  er- 
seogt,  sobald  Schwefelsäure  auf  Zucker  in  Stickstoffgas  oder 
Wasserstoffgas  reagirt,  und  nehmen  wir  an^  dass  ^  von  7  Ae- 
pvalenten  halbwasscrhaltigem  Zucker  der  Einwirkung  der  Säure 
rasgesetzt  wurden^  so  haben  wir: 

C      H      0 

^  von  7  Aeq.  Zucker  =    49    70    36 

1  Aeq,  rohe  Ulminsubstanz    =    4Ö    3Ä     14 

1    —    Ameisensäure  =223 

18    —     Wasser  c=  36     18 


42     70     36. 

Die  Aeq.  Wasser  werden  zum  Theil   auf  den  Bohrzucker 

fibergetragen,  um  daraus  nicht  krystallisirbaren  Zucker  €^2^28^14 

(Peligot)   zu  bilden.    Letzterer  verliert  von  Neuem  Wasser, 

kidem  er  sich  in  Glucinsäure  €§  H^q  ^5  verwandelt,  welche  an- 

-   ierthalbmal  genommen  C^ 2^1 5  07i.^  =  Ci 2  Il28  ^14  —  6^H2  0  ist. 

Es  bleibt  daher  nur  noch  die  Bildung   der  Apoglucinsäuro 

n  erklären.     Wir  haben  gesehen^  dass  die  Glucinsäure  in  dem 

snrfickbleibenden  Sirup  präexistirt  und  dass  sich  die  Glucinsäure 

'   in  Apoglucinsäuro  umwandeln  kann ,  wenn  man  ihre  Auflösung 
in  Wasser  siedet,  oder   wenn   man  Glucinsäure  in  der  Wärme 

.   Bit  einer  Säure  behandelt. 

Die  doppelte  Glucinsäure  besteht  aus  C^e^so^io*  Wenn 
oan  die  Apoglucinsäuro  C^gH^^gOg  damit  vergleicht^  so  be- 
Mrken  wir  denselben  Unterschied^  welchen  die  Körper,  wel- 
che sich  an  der  Luft  färben  und  Apotheme  bilden^  im  Allge- 
aeiDen  zeigen,  dass  nämlich  der  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ab- 
■ebmen^  während  der  Kohlenstoff  zunimmt. 

Die  Glucinsäure  wandelt  sich  bei  der  Behandlung  in  der 
Luft  immer  mehr  in  Apoglucinsäuro  um,  während  diess  bei  der 
JMiandlang  im   luftleeren  Baume  nicht   der  Fall  ist.     Der  mit 
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Kreide  gesättigte  Sirup,  dem  der  apogladuBaare  KaHP 
Alkotiol  entzogen  iet,  wird  durch  Beinechwarz  vollkommen  i 
färbl.  DniDiifl  man  aber  an  der  Lufl  ab,  so  bilüel  MCh  < 
neue  Menge  von  Apoglu einsame,  welche  von  Neuem  di 
Kreide  geitülligt  nerilen  kann,  und  hu  wciIer.  Dieas  ist  die» 
Umwatidlong,  welche  idhh  bei  dem  GerbBloffe,  dem  EKtrac 
BtoSe  und  bei  vielen  anderen  8ubslan»en  bemerkt^  welche 
gennuere  IJnlersurhung  verdienen. 

luh  konnte  keine  Apoglucinaäure  von  dem  Sirup  samili 
wenn  die  AlmoxphSrische  Lull  keinen  angehinderlen  Zutritt 
der  Einvi'irliung  einer  Säure  auf  Zucker  halle.  Die  BilJ 
der  Huminoubstanzen  ist  daher  an  die  Erzeugung  der  ApOj 
cineäure  gebunden,  wie  die  der  Ulminsabstanzcn  nn  die  Bn 
gung  der  Ameisenfläure. 

Der  Kiegelrolhe  pulverige  Absatz,  welchen  daa  Chl( 
einer  Auflüsung  von  apoglucinBauremKalk  erzeugt  und  wel 
dem  der  Huminsiiure  gleicht ,  macht  es  wahrscheinlich , 
die  cliJorliallige  Verbindung  Cg,  Hg^Oj^Clj j  von  der  wir 
gleicii  sprechen  wollen,  sich  cbenrall.s  erzeugt.  Diesa  ist 
80  wahrsclieiniicher ,  weil  eich  zugleich  Ameisensflure  bl 
Bei  der  Bildung  von  iDH^CI^  können  sich  vom  Wasser  6 
SaucrslolT  abscticiden,  welche  geben  könnten  mit  SCC^gfl 


ApogluciaeSure 

Wasser 

Chlor 

Ameisensäure 

ChlorwasserBlotTBänre 

Chlorhufflinetiure 


36 


H  0 
36  16 
13      6 


36     48 

22 

**m 

4       4 

6 

-1 

—     20 

_ 

20l 

32     24 

16 

>1 

igt  die  Eigenschaft  deft^ 
InsHUre  und  Apoglacinsit 
Ischen  den  BuminsubBtanzei 


Wie  dem  aurh  sei , 
denselben  Niederflchlag   in    Humini 
geben,  eine  neue  Beziehung  zwisi 
den  Apothemen  an.     Die    Kennlnisa    dieser  Körper,   von  i| 
wir  noch  nichts  Positives    wissen,    wird    einen   Tages  i 
intereasanle  Ansichten  rör  die  Wissenschaft  darbieten,   i 
<Fortaeuung  TnlgtO 
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XXI. 

Ueber    die   Einwirkuug   der  icasserfreiepi 
SchwefeUänre  auf  die  wasserfreie 

Ca  mp  h  e  rsä  u  r  e. 

Von 
PH.  WALTER. 

(Im  Auszöge  aus  den  Ann,  de  chim,  T.  LXXIV*  p,  88,) 

Trfigt  mau  in  eine  Platinschale,  in  welcher  sich  raocbende 
Mir  concentrirte  Sdiwefelsäure  befindet,  fein  gepulverte  was- 
lerfreie  Campbers&are  in  kleineu  Antheilen  ein^  so  löst  sich 
die  Camphers&ure  auf  und  man  bemerkt  eine  Entwickelaug  von 
Bchnrefliger  Säure,  deren  Menge  veränderlich  ist^  je  nachdem 
die  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  davon  entliielt.  Die  Auf- 
iMOiig  bleibt  farblos,  wenn  mau  vorsichtig  und  langsam  ver- 
fihrt,  bisweilen  aber  fürbt  nie  sich  bla^s  strohgelb.  Man  fahrt 
outer  beständigem  Umrühren  mit  dem  Zusetzen  der  Campher- 
liore  forty  bis  sich  nichts  mehr  auflösen  will.  Die  auf  diese 
Art  erhaltene  Lösung  enthtiit  die  beiden  8äurctj  im  unverfin- 
derteu  Zustande;  durch  Zusatz  von  Wahrer  kann  mandieCam- 
(liien&ore  ausfällen.  Krhilzt  man  dagegen  die  Lösung  im  Was- 
wrlmde,  so  tritt  eine  stürmische  Gasent Wickelung  ein,  welche 
Bütblg  macht,  die  Schale  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Bade  zn 
nehmen,  um  ein  Uebersteigen  zu  vermeiden.  Das  Gas  ist  farb- 
lofl;  entxündlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme ,  man'  erkennt  es 
sogleich  als  Kohlenoxydgas.  Ein  Versuch,  der  in  einer  Re- 
terte  angestellt  >vurde,  um  das  Gas  auffangen  ku. können,  be- 
wies^ dass  sich  ausser  dem  Kohlenoxydgase  weder  Kohlensäure 
noch  schweflige  Säure  entband.  Das  Volumen  desselben  wurde 
teeh  Kali  nicht  vermindert  und  es  brannte  mit  der  blauen 
flamme,  welche  das  Kohlenoxydgas  charakteriHirt.  Man  fährt 
fort,  das  Ganze  im  Wasserbade  zu  erhitzen^  so  lange  sich  noch 
Gm  entwickelt;  die  Flüssigkeit  bräunt  sich  und  nach  Vollen- 
der Einwirkung  lässt  sich  die  Masse  vollständig  io  kaltem 
Wttser  auflösen.  Beim  Erkalten  der  wässrigen  Lösung  setzt 
ikh  Diohts  ab^  wenn  nicht  etwas  Camphersäure  der  Einwirkung 
Mfangen  ist,  die  man  dann  abfiltrirt.  Die  braungrün  gefärbte 
nore  Flüssigkeit  enthält  nun  Schwefelsäure  und  modificirte  Cam- 
R^finlure.  Ich  suchte  nun  die  beiden  Säuren  mit  einer  Basis 
imn.  f.  piukt  Cbemie.    XXI.  4.  {Q 
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xvt   verbinden,    welche   mit  der  Schwefeisüare  eine  unlSli 
mit  der  modifloiTlen  Campbereiiure  tibcr  eine  liielicLe  VerbiDdnnf 
gäbe,  und  wablle  bierzn  de»  Baryt. 

Baryttali.  lub  fügte  /.nr  sauren  Aufiöanng  allmähltg  fdi 
ge)iulverlen  liohleneauren  Baryt;  en  entband  eich  KohlenaiiaK 
und  BchwefelfiBurer  Baryt  üel  en  Boden.  Man  führt  mit  den 
Znaetzen  des  Baryts  fori,  hin  sich  keine  Kohlensäure  mebr  enl' 
tvickelt,  und  bringt  dann  das  Ganze  auf  ein  Wasscrhsd,  am  die 
Beaclion  zu  besclilcunigen.  Naoh  dem  Erliailcn  wird  die  scbwAcb 
gelürbte  Flüssiglieit  vom  nthivefelsHuren  Bnryl  sbüllrirt.  Die 
FtÜBBigkeit  ist  fast  nealral;  anf  Platinbiccb  abgedamfifl,  bimer- 
liisxl  sie  einen  rcicblicbcn  Rüclislaiid,  tvelcbcr  bei  weileim 
Erhilzen  mit  Flamme  brennt  und  /ulelitt  eine  grGnlich-wetm 
Substanz  liinlerlnssl ,  die  sich  als  ein  Gemenge  von  sohweM- 
BAurcm  Baryt  und  Schwefelbaryum  zu  erkeeneo  giebt.  Hierau 
ergab  MCb,  daes  ivh  es  mit  dem  BarylBBl»e  einer  organiaobM 
Säure  zu  Ihun  batle,  welche  Schwefel  enthalten  muas,  Blin 
dampn  die  AuriÜHUng  des  BarylGalzes  im  luftleeren  Baume  liber 
äehwefelsünre  ab.  Im  freien  Feuer  oder  8elb»it  im  Wftsaerbtde 
wird  immer  ein  Theil  des  BnrytHelHes  zert^elzl.  Diese  ZerMC« 
zuiig  igt  leicbt  nachzuweisen.  Löst  man  eine  kleine  MeAge  dH 
abgedampften  Salzes  in  Wasser  auf  und  setzt  die  AnflösBOg  A- 
nes  Barylsalzes  hinzu,  ho  Irflbt  eich  die  Flüssigkeit  in  Fal|« 
der  Anwesenheit  von  etwas  Schwefelsäure,  die  sich  aufKosiea 
der  Elemente  des  Salzes  gebildet  bat,  wnbreuil  das  Salx  Tsr 
ttelncr  Zersetzung  die  Barylsal/.o  nicht  fülll. 

Das  Barylsalz  fcrj'Hlallisirt  nichl,  ist  (Virblos  oder  gelblieb- 
weiss,  sehr  löslich  in  VVasner,  löslich  in  Alkohol,  aus  vet- 
cher  Lösung  es  ebenfalls  nicht  kryelalllBtrl. 

0,5  Gr.  des  im  luftleeren  Räume  getrockneten  Saixes,  bW 
HchwefeMure  und  Alkohol  befeuchlet,  geglüht  und  von  Ncoia 
mit  etwas  Schwefelsäure  und  SBlpclersfiure  behandelt  und  ge- 
glüht, bis  der  Rückstand  vollkommen  weiss  geworden  war,  gt- 
ben  0,3  Gr.  oder  60  |).C.  schwerel.''auren  Baryl. 

0,501  Gr.  von  einer  andern  Bereitung  gaben  0,304  oder  60,C 
|i.  C.  schwefelsauren  Baryt. 

0,603  Gr.  von  einer  drillen  Bereitung  gabeo  0,30^i|l| 
60,6  schwefelsauren  Baryt.  ^^| 

Das  gleiche  Salz    wurde,    mit   dem   SOfachea   sein^^H 
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wichts  an  koblensanrem  and  «ilpeterFaarem  Nafron  gemengt. 
In  kleinen  Antheilen  in  einen  rothglOhenden  Platinüegel  einge- 
tragen. Die  geschmolzene  Masse,  mit  Wasser  behandelt  and 
durch  Salpetersäure  gesattigt,  gab  schwefelsauren  Baryt,  welcher 
abflltrirt  wurde.  Diess  Filtrat,  mit  salpetersanrem  Baryt  be- 
handelt^ trübte  sich  schwach ,  aber  die  IVIenge  des  gebildeten 
sciiwefelsaaren  Baryts  war  anwägbar. 

Die  Verbrennung  des  Salzes  mit  Kupferoxyd  gab  unge- 
iflgende  Renaltate,  indem  11  —  20  p.C.  Kohlenstoif  erhalten 
wurden,  die  Verbrennung  ging  schlecht  und  Iconnte  nicht  ge- 
hörig vollendet  werden.  Der  erhaltene  Wasserstoff  betrug  zwi- 
ichen  3^6  und  4,0  p.C. 

Ich  wandte  sodann  das  geschmolzene  und  sehr  fein  ge- 
"  pulverte  chromsaure  Bleioxyd  an.  Die  Verbrennung  mit  die- 
lem  Körper  geht  besser,  bietet  aber  doch  Schwierigkeiten  dar. 
Dts  Salz  wurde  sehr  lange  und  sorgfältig  in  einem  Acliatmör- 
ler  mit  dem  chromsanren  Bleioxyd  zussmmeogerieben  und  das 
Gemenge  mehrere  Tage  lang  über  Schwefelsäure  in  den  luft- 
leeren Raum  gebracht,  um  es  gehörig  auszutrocknen.  Bei  der 
Verbrennung  wurde  zwischen  das  Ctilorcalciumrohr  und  den 
Kaliapparat  eine  Röhre  mit  Bleisuperoxyd  eingefügt,  um  alle 
Bchweflige  SSure  zurückzuhalten. 
\  0,40  Substanz  gaben  0,393  Kohlensäure  und  1,135  Wasser. 

0,403     —         —      0,408         —  —    1,136     — 

i  Diess  giebt  in  100  Theilen: 

1.  »• 

\  Kohlenstoff        27,18         28,01 

;  Wasserstoff         3,74  3,7. 

r  Ich  schreibe  die  Differenz  im  Kohlenstoffgehalte   einer  un- 

^llkommenen  Verbrennung   zu;    mehrere  Analysen   gaben   mir 
BQr  26  p.  C.  Kohlenstoff.     Es  ist  auch  möglich ,  dass  der  Baryt 
I     Kohleostoff  zurückhält,     besonders   wenn  die  Röhre    nicht  sehr 
stark  erhitzt  worden  ist  ^). 


^  Ich  habe  mich  durch  mehrmalige  Verbrennnng  von  reinem  klee- 
ttoren  Baryt  niit  chromsanrem  Bleioxyd  überzeugt,  dass  dabei  wirk- 
lich Kohlensfiure  in  veränderlichen  Mengen  vom  Baryt  zarückgehal- 
^  wird,  während  Kalisalze  unter  gleichen  Umständen  alle  Kohlen- 
"^  voUstfindig  abgeben.  fi  r  d  m  a  n  n. 

16^ 
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Diese  Versuobe  fOtiren  aof  die  Formel : 

Ber.  Oef. 

Cg  =     687,9     88,1  87,1 

B,4  =       87,3       8,5  3,7 

Oa  =    300,0 

Nach  Malaguli  und  Laurent  iol  die  Fürmel  der  w 
(terfreien  Camiiliersiinre  Cio^iiOs'  K'"^  von  mir  angeiiU 
Anniyae  gab  ganz,  bieruil  übereinalimaiende  Reeullale.  Ein  B! 
Bur  die  Formeln  der  Cam|)berBiiure  und  des  BarytHalzes  etil 
gtinz  leicht  den  Vorgang  bei  der  Behandlung  der  wasserfri 
Cani|)hersäure  mit  raucliender  S  ob  we  fei  säure.  1  Aeq,  San 
slolT  der  Scbwefelsäure  verbindet  «ieli  mit  1  Aequivaleot  K 
leuBlofl  der  CamiiherHäore  zu  Kohlenuxydgas,  wekbea  ( 
weich),  und  an  die  Stelle  des  1  Aequivalent  KohleosloS 
1  Aeq,  schweflige  Säure,  welche  mit  den  übrigen  Elemei 
der  modlAcirlen  Campberaiiure  eine  eigenthümltche  Saure  bll 
Üiese  Beaciion,  welche  ohne  Analogie  in  der  organischen  C 
mie  daeteht,  indem  die  Sabslltullon  den  Kublenatoff  und  n 
den  Wasserfltoff  trifft,  zeigt  noch  eine  andere  Eigenlhümlictal 
Der  Schwefel  niimllch  findet  sich  nicht  als  schwedige  SAan 
Verbindung  mit  Bchwefcisüure  oder  als  UnteracbwefelsäDre, 
dieBs  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn  die  Schwefelsäure  auf 
ganlsche  SubBtan»en  wirkt  und  neue  Säuren  bildet,  BOnden 
erecbeint  mit  den  Elementen  der  achwefligeo  SSure  allein, 
der  SuhBlilulion  des  KnhIenstolTca  durch  die  BchweOige  Sl 
in  der  neuen  Säure  bleibt  die  Siilligungscapacittit  dieselbe 
in  der  CampherBaure,  aber  die  physischen  Cbaraklere  der  ne 
Säure  sijid  sehr  abweichend. 

Bleisaiü.  Obgleich  die  Analyse  des  Barylaalzes  sehr 
mit  der  Formel  übereinstimmt  unil  die  Beaction  genügend 
klürl,  üo  suchte  ich  dieselbe  doch  noch  durch  die  des  Bleh 
/.ea  xa  bestniigen.  Die  DarNlellnng  ist  dieselbe  wie  die 
Bnrytsatees.  Die  Auflösung  des  Bleianlze.q,  im  luftleeren  & 
mo  abgedsn9))n,  gab  teeine  Kryslalle,  sondern  eine  amorphe  g< 
MasHe. 

0,5  Gr,  gaben  0,335  oder  67,0  p.  C.  schwefelsaures  Blelo) 

0,002  Gr.  gaben  0,331  oder  l>3,»  schwefelsaure«  Blei« 
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0^8  TOD  einer  dritten  Bereitung!:  gaben  0,331  oder  65,8 
sehwefelsMirefl  Bleioxyd. 

0^4  SalMstanK^  mit  chromaaurem  Bleioxyd  verbrannt,  gaben 
0^  Kohlensäare  and  0,196  Wasner. 

0,4  Sabfltanz  gaben  0,38  KoblensSare  and  0,107  Wanser. 
Oder  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  83,51         98,1 

Wasserstoff  3,49  9,9. 

Bei  der  ersten  Analyse  war  das  Gemenge  nicht  aangc- 
(roekoet  worden  and  die  Menge  des  Wasserstoffes  ist  deshalb 
H  gross  aasgefallen. 

Die  erhaltenen  Besaltate  stimmen  mit  der  Formel   überein: 

Cg  687,9     =     93,9 

Hx4  87,3    =       3,0 

O3  300,0 

Pb**0      13Hih«3PbO  =  66,03. 

Kausal».  Ich  bereitete  dasselbe  durch  Zersetzung  des  Blei- 
aafases  mittelst  Schwefelwasserstoffgas.  Die  vom  Schwefel blei 
ihfiltrirte  saare  FIfissigkeit  wurde  bei  gelinder  Wfirme  abge- 
dampft, mit  Aetzkali  gesattigt  and  die  Salzlösung  im  luftleeren 
Baame  der  Verdampfung  Qberlasscn.  Das  Kalisalz  erscheint 
ah  eine  krystallinische  Masse. 

0^3  Gr.-,  mit  SchwefelsSure  and  Salpetersäure  erhitzt  and 
ndetst  in  einer  Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammoniak  ge* 
gMht,  gaben  0,966  oder  59,8  p.  C.  schwefelsaures  Kali^  da» 
keine  saare  Reaction  besass. 

0,409^  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,   gaben  0,455 
Kohlensäare  and  0^158  Wasser. 
Diess  giebt: 

Kohlenstoff  31,31 

Wasserstoff  4,19 

schwefelsaures  Kali      59,8, 
Mlsprechend  der  Formel: 

C9  =  687,9  =  33,3 
Hx4  =  87,3  =  4,9 
O3       =     300,0 


SO-, 
KO 


~  SMI  =  SO3K0  =  59,7. 

=    587,9*  ^ 


946  Walter,  üb.  d. Einwirk.  d.  wasserfr. 


Man  siebt,  dass  der  gefbndene  KolitenslolTgelnlt  i 
ist;  wenn  man  aber  annimnit,  dasa  das  Kalisalz  in  d«f 
brennungsröhre  »\a  kolilennaares  JKnli  xurficicbleibt  &],  nn^ 
zurückbleibende  Menge  zu  der  ertiallerien  hinzarechnel,  so 
bält  man  32,(>(i  \<.V.  Koiilen^tolT,  und  die  DilfercnK  zwiscl 
dem  gefundenen  und  dem  bcrechnelen  KohlenstolTgehatle  reda 
eich  auf  0,7  flr. 

Kalkmlz.  Ich  bereitete  dieses  Salz  nnr  einmal  dur<jb  S 
ligen  der  Säare  mll  ätzendem  Kalb.     Es  kryKiallisirt  nicht. 

0,503  Gr.,  mit  $cbtrerel.«äure  und  Saliieteisäure  bebandell  i 
geglüht,  gaben  0,334  oder  46,6  [i.  C.  schwefelsaaren  Kalk. 

0,36  gaben  0,376  schwefelsaures  Blcioxyd  ^  103,S  p. 

0,354  Gr.,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,   gitben  0,443  K» 
leneSurc  und  0,163  Waascr. 


CaO 


=  687,9  = 

=  87,3  c= 

=  300,0 

=:  401,1  = 

=  366,0  = 


Ber. 
d7fi 


PbO.SOj 
Ca  0.80, 


103,4 

46,7 


Gof.fJI 
34,S  ■ 

103,9,^ 

l  II'.. t...!   ^ 


Das  Salz  ist  in  Wasser  l&alicb,  weniger  in  Alkohol,. 

Säure.  Man  erhält  die  freie  Süure  durch  Zersetzung  i 
Bleiaalzes  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder  des  Barytsnb.es  liui 
Schwefelsäure.  Die  freie  Säure  wurde  zuerst  im  Wasaerbi 
und  dann  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  abgodaD 
Beim  Abdampfen  kryslallisirle  sie^  aber  es  war  mir  unmOgli 
sie  vollkommen  trocken  y.a  erhalten,  indem  sie  sich  theilwetse  xi 
setzte  und  freie  Schwefelsäure  bildete.  Selbst  beim  Abdamp 
im  luftleeren  Räume  allein  Hess  sich  eine  Iheilweise  ZersetsI 
nicht  vermeiden. 


*)  Diese  Anoalune  ist  jeden  falls  imrlohtig;  die  Kalisalze  d 
ganlschen  SiLureo  geben  bei  der  Verbrennung  mK  cbrouisaaram  Ü 
oxj'd  vollständig  alle  Kotilenaänre  ab.  K 
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XXII. 

Analyse  de»  Gnnseisens  und  Stabeisen»» 

Von 

J.     BERZELIUS. 

(Aas  dessen  Jahresbericht  etc.  19.  Jahrg.  1.  Heft.) 

f 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehaltes  im  Bisen  ist  eine 
Aofj^abe,  die  man  aaf  mehrfache  Weise  za  lösen  versucht  hat, 
welche  aber  niemals  anders  als  approximationsweise  geglückt 
y.  Im  Verlauf  des  Winters  18|2^  wurden  auf  Ersuchen  des 
Präsidenten  vom  Bergcollegium  unter  meiner  Leitung  von  den 
Herren  L.  Svanberg  undUllgreq  mehrere  Sorten  von  Gusm- 
Hsen  und  Stabeisen  anaijsirt.  Die  Operationsmethode,  welche 
labd  gewählt  wurde,  schien  zum  Zweclc  zu  führen  und  soll 
laher  in  der  Kurze  angeführt  werden. 

Wird  Eisen  mit  einer  Lösung  von  Kupferchlorid  übergos- 
len,  so  wird  bekanntlich  das  Kupfer  gegen  Eisen  ausgetauscht. 
)abei  entsteht  keine  Gasent Wickelung,  und  der  Gehalt  des  Ei- 
tens  an  Kohlenstoff,  Phosphoreisen,  Arsenikeisen ^  Kiesel,  in 
Cieselsäure  verwandelt  u.  s.  w.,  bleibt  mit  dem  gefällten  Kupfer 
'ermiscbt  übrig. 

Für  die  Analyse  wird  das  Gusseisen  in  kleine  Stücke  zer- 
chlagen,  das  geschmeidige  Eisen  am  besten  in  Gestalt  von 
Ireb»  oder  Feilspänen  angewandt«  Das  Puddeleisen,  welches 
lit  Schlacken  vermischt  ist  und  wovon  die  Schlackentheile  beim 
''eilen  oder  Drehen  abgesondert  werden,  wendet  man  in  kici* 
eo  Stücken  an.  Ist  die  Kupferlösung  frei  von  überschüssiger 
Mzsäure,.  so  bildet  sich  kein  Chlorür,  besonders  wenn  zugleich 
V'Srme  vermieden  wird.  Wenn  die  Farbe  der  Flüssigkeit  aus- 
i^eist,  dass  das  Kupfer  beinahe  ausgefällt  ist,  wird  die  Kup- 
nchloridlösung  erneuert  oder  krystallisirtes  Kupfercblorid  zu- 
[esetzt.  Wenn  dann  auch  in  gelinder  Wärme  kein  Kupfer  mehr 
[eflllt  wird ,  so  lässt  man  das  Gemisch  noch  24  Stunden  ste-> 
«n,  am  sicher  zu  sein,  dass  alles  Eisen  aufgelöst  worden  ist  ^), 
liaa  bat  nun  zwei  Wege  zu  wählen. 


^)    Die  Anwendung  von  Kupfercblorid    zur  Entdeckung  eines 
(oblenstollQgehaltes  in  Metallen  ist  von  grossem  Werthe.    So  ist  es 
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1)  Bei  geschmeidigem  Eisen,  welchem  eine  leiuht  verbrenn^* 
liehe  Kofale  abselzl,  wird  die  Masee,  so  wie  sie  ist,  abfliinrt. 
Die  Flllrirung  gescliietil  nii-ht  dureh  Pii|iier  in  einem  gewöliu- 
liohen  Tm'lrler,  Rnndern  in  einem  weilen  Rohre  von  Gins,  wsl> 
chea  nn  einem  Ende  etwas  ausgesogen  ist.  In  iIns  ntisgeüo- 
gene  Ende  wird  ein  Pfropf  von  reinem  PI»« n schwamm  cinge- 
selxl,  der  vorher  mil  Sehwefelsaure  ausgckochl,  gewaschen  und 
ge|i;lrilil  worden  isl.  Auf  diesen  bring!  man  in  das  Rohr  die 
Masse,  ond  nachdem  die  Fliistiigkeit  liurchgelaafen  und  Alles  in 
daü  Rohr  eingexitüU  worden  ist,  wird  Hie  gewaschen,  ersl  mit 
Wasser,  dann  mit  Ssl%sjiure  and  am  Ende  vinedef  mll  Wasaer. 
Die  Masse  wird  in  dem  Rohre  gelrooknel,  was  langsam  go- 
sohieht,  wenn  man  nicht  eine  Vorrichtung  bal,  um  das  Etobr 
mittelst  Korken  in  einem  Mctallgcriiss  r.a  befeMigen,  welches 
zur  Aufnahme  der  Korke  mit  OefTnungen  veracban  ist.  In  die- 
ses Gefass  wird  dann  Walser  gegOHsen,  so  dass  das  Rohr  da- 
von bedeukt  wird,  nnd  das  Wasser  /.nm  Kochen  gebracht,  wäh- 
rend Lnft  mit  Hülfe  eines  Saagapparats  darch  das  Rohr  gelei- 
let wird. 

Das  Rohr  wird  nun  herausgenommen,  mit  dQnnero  Blech 
von  Bisen  oder  Platin  umwirkell  und  dieMaHse  in  einem  Slrome 
von  Sauerstotfgas  erbit^l,  wobei  das  Kupfer  und  die  Kohle  osy- 
dirt  werden.  Das  Gas,  welches  man  über  die  glühende  Masse 
hat  streichen  Inssen,  teilet  man  durch  Chlorcalcium ,  ßngl  ts 
dann  über  Quecksilber  auf  and  bestimmt  den  Kohiens&urcgehiül 


I 


f..  n.  schwer,  einen  Gehall  nu  KolilenslolT  Im  Rnpfer  zu  entfleckeil, 
weil  sowohl  Salpeier^üure  als  anuh  ein  Gemlxcli  von  SalKsänre  nri 
cbtorsaurem  Ksll  die  Kohle  mit  dem  Kupfer  OKydirt.  Aber  weH 
das  Kupfer  mit  Kaie sjiure  und  Kupferchlnrid  liehaodelt  wird,  so  lUelbt 
die  Kohle  zurück,  nacfadeia  sicii  das  Kupfer  zu  der  eohwaricen  tB- 
termedlSreu  Chlorverbindung  aufgellift  hat.  Karsten  hat  mir  nfl- 
geUieilt,  daes  er  aof  diese  Weise  Kohle  In  mehreren  Probi.'n  des  In 
Handel  vorkommooden  Kickeis  gefilmten  liabi<,  so  nie  auch  in  meh- 
reren Hütten  pro  duolen,  z.  B.  Im  Kupferroh  stein,  io  einer  ElsensaD. 
welche  sich  bei.derZugutemachuag  des  Klaens  aus  einer  alten  Schlab* 
lienlialde  gebildet  liatle  und  welche  sUberweiss  war,  von  Mältrigen 
Broch  imd  von  7,17  .«iiec  Gew.,  fand  er  1,891  Kohle,  S,ä;i  Siliclum 
mit  geringen  Mengen  von  Schwefel,  Aluminium  u. 
p.  V.  Kisen. 
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darin   nach   der  Vorschrift,    welche   ich  in  meinem  Lehrbuehe 
der  Chemie^  3.  Aufl.  Bd.  VIL  S.  €28-^629^  gegeben  habe. 

2^  Beim  Gasgeisen,  welches  bedeutende  Mengen  von  Gra- 
phit   zarfickl^Hf,    i^t  es   nicht   möglich,     auf  liieHe  WeiMC  die 
Kohle  ZQ  verbrennen.     Deshalb  wfthlt  man  hier  folgenden  Aus- 
weg: Nachdem  das  Bisen   sich  anfgelöst  hat,  digerirt  man  die 
rfickständlge  JHasse  mit  Salzsäure   und  KupPerchlorid ,    bis  sich 
das  Kupfer  aufgelöst  liat  und  nur  noch  Kohle^  Kieselerde  u.  s.  w, 
übrig  sind,  ein  Auswe^r^   der   auch  beim   geschmeidigen    Eisen 
in  Anwendung  gebracht  werden    kann.     Dann    wird    die  Masse 
in  den  eben  erwähnten  Filtrir- Apparat  gebracht,   von    Kupfer- 
cblorid  mit  SalKsaure  uml  von  SaUsänre   mit  Wasser   abgewa- 
schen und  darauf  dasKohrauf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 
Die    Koblenmasse,    welche   nun    zurückbleibt,    besteht  aus 
Graphhbliittchen  und  Kohle,   die  mit  dem  Kiscn  chemisch  ver- 
banden gewesen  war  und  durch  die  Verbindung  des  Kisens  mit 
Chlor  abgeschieden  wurde.     Diese  Kohle  ist  nicht  reine  Kohle; 
In  dem  Augenblicke,  worin  sie  abgeschieden  wurde,    verbindet 
.     aich  wenigstens   ein   Theil   davon   mit   den    Bestandtheilen   des 
Wassers.     Wenn  daher  diese  Masse  der  trocknen  Destillation  im 
loftleeren  Baume  unterworfen  wird,  so  liefert  sie  Producte  der 
trocknen  Destillation ;  es  ist  also  nicht  möglich,  sie  durch  Trock- 
nen bei  +  100^  in  atmosphärischer  Lufl   oder   bei  noch  höhe- 
rer Temperatur  in  Wasserstoflfgas  in  dem  Zustande   zu  bekom- 
nea,  dass  ihr   Verlust   beim  Brennen    in  einem  offenen  Gefäss 
den  Kohlenstoffgehalt  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ausweise.    Zu 
diesem   Zwecke    muss    sie  in   Sauerstoffgas   verbrannt  werden, 
was  in  demselben  Rohre  auf  gleiche  Weise  wie  mit  dem  Kup- 
fergemisch  geschieht.     Das  Gas  wird  von  der  Kohle  durch  ein 
Bohr  mit  Cblorcalcium  geleitet  und  dann  über  Quecksilber  anf- 
geftingen.     Aber  dass  auf  diese  Weise  auch   der  Graphit  ver- 
brenne,  grenzt  an  das  Unmögliche;   man  unterbricht   daher  die 
Operation,     nachdem   das  Glühen  in   SauerstotTgas   eine  Weile 
fortgedauert  hat.     Man  hat  nun  eine  Masse^  die  aus  Kohle  und 
Hnverbrennlichen  Stoffen  besteht,  welche  durch  anhaltendes  Bren- 
nen im  offenen  Platintiegel  bei   völligem  Rothglühen  von  Kohle 
kefirelt  werden  können,     wobei  dann   der  Verlust   den  Kohlen- 
fl^S^balt   richtig   ausweist.      Der    Platinschwamm,     in  dessen 
Thelle  sich  Kohle  eingehüllt  hat ,  wird  auch  hineingelegt.    Da- 
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ber  ronüs  er  rofher  getrogen  werden ,   ntn  eein  Gewicht   i 
abrechnen  y.u  bÜNneii.     Wenn  dieser  Verlust  ilem   Kohlengeht 
i'.ugerctbnel    wird,     wcti-lier  nas  dem    erhallen    wird,    welehi 
KrII  uns   dem  nargeaammcUen   SauDrcdoiTgae    aurgenoramea  h 
HO  behomml    man    den    K»lilengehnU    und  einen  ungefübren  I 
griff  von   dem,     welcher    mit   dem   Eiaen   chcmiach   verbii 
und  wie  viel   als    Graiilillblättcheo    im  Gusseisen  eingesoblH 
war.      Genaa    wird    das   Reeullal    nicht ,    weil    etwas    von  i 
Blütlülien  im  SauerelolTgas  oxydirt  wird. 

Alan  kann  aach  die  von  Gusseisen  zurflclibleibende  I 
mit  clilortjaurcra  Kali  und  Kouhsnix  verbrennen,  nach  Art  t 
organischen  Analyse,  wobei  der  ganze  Gasgeliall  über  Osfl^ 
Silber  aurgcsammelt  wird.  Aber  die  Verbrennung  des  Gnp| 
geschieht  Iang.-<am  und  glückt  auf  diese  Weise  nicht  ioH 
sicher. 

Ücr  verbrannte  Rückfland  von  Stabeisen  benlclit  aoa  Ku| 
Oxyd  und  KieHctsäure,  ho  wie  auch,  wenn  Puddeleisen  ■ 
wird,   BUS    aller   der  Sehtar.ke,    welche   dieses    einttchtiesst-lil 
wovon  ein  Theil  achon  während  _  der  0|jeralion  »erselst  woi 
ist.      Das   Kupreroxyd    wird    in    verdannler   Salpelerajiure  -4 
^atesäure  aurgelösl,  wobei   die  Kienelorde  und  <las  Unset 
von  der  Schlacke  zurückblcihl,  wnraus  dann  die  Kieselerdeij 
kochendem    kohlensaurem    Kali    oder   Natron    aungeeogen   ' 
Die  Schlacke  wird  so    leicht  durch  iiiäuren  »erfiet/.t,    1! 
nach  Svanberg's  Versuchen,  ihren  Gehalt  in  einem  t 
misohlen  Einen  auf  keine  »ndcre  Weise  richtig  bestimn 
als    durch  Vcrgleichung   der  Menge    des  WassersloRgasea, 
ea  weniger  als  reines  Einen  entwickelt. 

Der  durch  Verbrennung  von  Kuhle  befreite  Ruckaland  % 
Gusseiaen  wurde  milleist  Fluor waHsersIolFfäure  oiler  durch  < 
hon  mit  kohlensaurem  Alkali  analysirL  Wenn  das  GasseiecB 
auch  Schlackcnl heile  enthält,  so  kann  man  hier  damit  anrangen, 
die  freie  Kieselsaure  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natrtm 
auszusieben.  Bei  allen  diesen  Vercu eben  ist  es  recht  schwielig, 
'  die  Kie^Ierde  aus  der  eingemischten  Schlacke  zu  scheidant 
denn  das,  was  von  der  Schlacke  zersetzt  wird,  Insst  Kieselerde 
übrig,  die  dem  Eisen  angehOrt  zu  haben  scheint,  und  ein  Tbeil 
von  der  Kalkerde  der  Schlacke  wird  mit  dem  Ku[)ferehlornr 
In  der  Sal^tsaure  aurgelosl. 
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Es  Yerdient  verbucht  xu  werden,  nach  dem  Auflxiclien  des 
Bsens  mU  Kapferoxyd  aas  dem  gcwasclicnen  Kupfergemiscb^ 
die  Kieselerde^  welclie  sich  in  6ei«tii1t  von  Hilicium  auf  Kosten 
des  Kopfers  oxydirt  hat^  mit  kochendem  kohlensaurem  Natron 
annuxiehen.  Ein  solcher  Versach  ist  noeli  nicht  angesfellt 
worden. 

Der  Schwefel  wird  im  geschmeidigen  Eisen  und  im  Gui^s- 
dseo  entdeckt  und  seiner  Menge  nach  auf  die  Weise  bestimmt^ 
dass  man  z.  B.  10  Grammen  Eisen  in  Salzsäure  auflöst  in  einem 
pMsenden  Gasentwickelangsapparate ,  aus  dem  das  Gas  durch 
do  Alisorptionsrohr  der  Art  geleitet  wird,  wie  es  Liebig  %ar 
Sittigang  des  Alkoliols  mit  Chlorgas  besciuicben  liat^  in  wel- 
ebcs  man  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  salpctcrsaurcm  Silber- 
oiyd,  die  mit  Ammoniak  vermischt  ist^  gegossen  iia(.  Gegen 
dis  Ende  wird  Warme  angewandt,  um  die  Einwirkung  der 
Biore  auf  das  Eisen  zu  vollenden.  Bei  Iang>amer  Gascnlwicke- 
loDg  wird  aller  Schwefelwasserstoff  von  der  Flüssigkeit  einge- 
Ngeny  die  jedoch  auch  von  schwefelfreiem  Eisen  einen  schwär- 
Uta  Niederschlag  von  Kohlensilber  absetzt,  herrührend  von  der 
Kohle,  die  bei  der  Auflösung  mit  dem  Wasserstoff  weggeht. 
Dor  schwarze  Niederschlag  wird  abgeschieden  und  mit  Salpoter- 
Blore  behandelt  und,  nachdem  er  völlig  aufgelöst  worden  ist^ 
das  Silber  durch  Salzsfture  ausgefüllt,  so  wie  die  Schwefelsaure 
durch  Cblorbaryum.  Die  flitrirte  Lösung  wird  auf  einen  mög- 
fiehen  Gehalt  an  Arsenik  geprUfl ,  der  jedoch  gewöhnlich  un- 
felfet  bleibt  in  Gestalt  von  Arsenikeisen,  gleichwie  der  Phos- 
plior  in  Gestalt  von  Phosphoreisen  znrtickbleibt. 

Die  Eisenlösung ^  welche  sich  bei  dem  Versuche  gebildet 
hit,  wird  von  dem  Ungelösten  abflltrirt  und  dieses  wohl  aus- 
gewaschen. Das  Durchgegangene  wird  mit  Salpetersfiure  ge- 
labt, was  jedech  eine  unsichere  Oxydations- Methode  ist,  oder 
besser  durch  im  Ueberschuss  hineingebrachtes  Chlorgas  in  Chlorid 
Terwandeit,  und  darauf  das  Eisenoxyd  durch  fortgesetzte  Diges- 
tioo  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ausgefallt.  Die  Lösung  wird 
eMKrirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  und  das 
Kmückbleibende  mit  Alkohol  von  0,86,  welcher  das  Chlorblei 
nngeiögt  zurficklasst  und  die  Salze  von  Alkali,  Kalkerde,  Man- 
gfto,  Kobalt,  Nickel  u.  s.  w.  aufnimmt,  im  Fall  sie  vorhanden 
«Ad^  welche  dann  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  aufgesucht 
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anil  von  einander  geschieden  werden.  In  dein  Niedereclilitfe 
mit  ilem  kohlensauren  Bleioxyd  sachl  mfkn  Tilanaxyd ,  Mnngtn- 
OxyA  und  T honerde.  Wenn  die  Osydirontr  des  Eisens  mit  Chlor 
geschieht,  ro  wird  dun  MancEnnoxyd  durch  das  kohlensiure 
Bleioxyil  aasfefjilll,  aher  dan  Oxydut  bleibt  in  der  Löaun^,  wenn 
8al|ie(ersfiDre  angewandt  worden  war. 

Was  galüflSure  von  dem  Uiaen  ongelösl  KurOcklfxxt,  wird 
mil  Sa1|ieler  und  kolilensaurcm  Natron  gemischt  und  im  Silber- 
liegel  bis  znr  valligen  Oxydalion  gegtühl.  In  der  mil  Skalpe- 
lernüDre  geafilliglcn  unil  /,ur  Abfii^lieidang  der  Kieselsäure  ali- 
gcduiisleten  LOaung  der  SalKtnaiwc  aneht  man  Arcen ikiiiliire, 
I'hosphorsiiure,  Vanadinxfiuro,  Tilsnttäure,  die  bau pl Höchlich  galt 
der  Kie.ielerde  xurüihgeblieben  sind,  MolybdünsJiure  d.  s.  «*. 


Will. 

Arsenikgehalt  des  Roheisens. 

Mit  Be/.iehung  aurdie  in  d.Journ.  milgelheilten  Versuclic  von 
ScharhüutI  über  den  Arsenikgchalt  dc^  Eisens  (heilen  wir  nach- 
träglich eine  Bemerkung  von  Wohl  er  (^Ann.  d.  Pharm.  Bd. 
XXJiF.  S.  95)  über  denselben  Gegeriatand  mit. 

In  dem  Roheixen,  sagt  der  Vcrr.,  scheint  hftuflger  Ärse* 
nik  vorzakoronien  als  man  vermulhet,  selbnl  wenn  das  EU 
aen  aus  Er/.cn  gewonnen  ist,  in  denen  eich  das  Arsenik  niclU 
direct  nachweisen  läest.  Bei  der  Analyse  ist  es  leicht  xa  über- 
aehen ,  weil  man  es  vielleicht  nicht  immer  da  sucht  wo  es  ist. 
Bei  der  Aurlüanng  des  Eisens  in  verdünnter  SehwefeiHsurs  geht 
es  nicht  mit  dein  Walsers! oifgaso  weg,  auch  geht  es  nivht  In 
die  AuflSsung,  aondern  bleibt  wahrscheinlich  als  arsenlksanrea 
Salz  in  dem  schwarzen  Rückstände,  der  ans  Kohle,  Kieselerde 
a.B.w,  besteht.  Durch  kaustische  Kalilauge  oder  durch  Ammoni- 
Dmsuirhydrntlüsst  es  sich  leicht  ausi^iehen.  Aus  iel/.lerem  wird  es 
dureh  SSurcn  als  Schwefelarsenik  gerälll.  Die  KalÜÖsnng  kocht 
man  mit  Ammoniumsuirhydrat  und  Tnllt  dann  ebenfalls  du^ßl^ 
verdünnte  Schwerdsäure.  Sehr  ol^  hinlerlnast  dieses  Bchwe- 
felarsenik  bei  der  Deslillalion  in  einer  Glasröhre  einen  actiw&r- 
zen  Bäckstand,  der  Schwefeimolybdfin  ist.     Ich  habe  auf  i 


Duprö^  Verb,  des  Phosphors  mit  SchwefeL    868 

Wdae  Arsenik  in  vier  BoiieiseDsorten  von  verseUedenen  BAU 
tM  geftanden. 


XXIV. 

üeber    die   Verbindungen  des  Phosphor»  mit 

SchwefeL 

Von 
A.    D   U  P  R  E. 

(Im  AiusQge  ans  den  Ann.  d.  chim.  Avrü  1840,^ 

Es  gelang  mir  auf  folgende  Weise,  Verbindungen  von 
Sehirefel  and  Phosphor  in  bestimmten  Proportionen  zu  erhalten. 

Ich  bringe  eine  hinreichende  Menge  Steinöl  in  ein  trock- 
Des  Glas^  setze  dasselbe  sodann  auf  die  eine  Schale  einer  Wage 
und  setze  dieselbe  durch  Gewichte,  welche  auf  die  andere 
Schale  gesetzt  werden ,  ih  Gleichgewicht.  Es  wird  sodann 
ftisch  geformter  und  mit  Flicsspapier  abgetrockneter  Phosphor 
lo  das  Steinöl  gebracht,  und  die  dadurch  entstehende  Gewichts* 
Benähme  giebt  das  Gewicht  des  Phosphors,  ich  wüge  sodann 
tttr  sich  die  Menge  des  mit  dem  Phosphor  zu  verbindenden 
Sehwefels  nnd  bringe  denselben  ebenfalls  in  das  Gefäss.  Der 
Schwefel  wird  in  friscbgeschmolzenen  Stücken  angewandt.  Um 
die  Verbindung  zu  bewirken ,  wird  das  Gefäss  erwärmt.  Die 
Verbindung  erfolgt  ohne  Detonation  und  ohne  Zersetzung  des 
Steioöls,  Terpentinöl  dagegen  erleidet  eine  Veränderung.  Der 
tthaltene  Schwefelphosphor  ist  klar,  halbdurchsichtig  und  hellgelb. 

Um  die  Verhältnisse  zu  bestimmen,  welche  die  schmelz- 
hinten  Verbindungen  liefern,  stellte  ich  drei  Verbindungen  dar, 
welche  auf  1  At.  Schwefel  1,  Ij.  und  2  At.  Phosphor  ent- 
UeHen.  Durch  eine  zuerst  langsame  und  nachher  rasche  Ab- 
ktihlong  bis  zu  —  4°  wurde  keine  derselben  fest.  Die  dritte  war 
völlig  flüssig,  die  zwei  anderen  enthielten  durchsichtige  hell- 
(elbe,  spaltbare  nnd  bei  80^  schmelzbare  Krystalle,  welche  ei- 
ieo  besondem  Schwefelphosphor  darstellten.  Nach  Abscheidung 
derselben  analysirte  ich  die  beiden  ersten  Flüssigkeiten  und  fiiod 
de  zusammengesetzt  wie  die  dritte. 

Aus  allen  meinen  Versuchen  glaube  ich  schliessen  zu  dür- 
ttßf  dase  Phosphor  und  Schwefel  sich  in  zwei  VerbfiltttisseD 
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iöi  Dui>rö,  Verbind,  des  Phosphors  mit  Sctin'd 

vorbiiiilQD    kOnnen,  zu    einem    Protop bostibflr   iiitd   einem  1 
|ihi»<|ihtir. 

PerpJiQfpItür.  Diese  Verbindung  iel  flüssig,  btilbdurcheicb- 
lig,  bellgelb,  an  der  l.urt  rauchend,  weniger  nber  als  der  Phw 
phor  bei  niedriger  Temperatur,  leichter  cnl/.ündlicb  als  leixleier, 
im  Dunkeln  an  der  Lufl  leuchtend.  Sein  spec.  Gew.  int  1,80. 
Ea  bangt  sich  leicht  an  Flllrlrpapier  und  andere  Körper  m,  db 
dadurch  Icucbicnd  iverdcn.  Ea  verbrennt  leicht,  cr/.eugt  dab^ 
eine  starke  llit/.e,  ein  acfaönea  Liebt  und  verwandelt  sieh  in 
Phosphureäare  und  acbwefligo  Säure. 

LiingereZeit  einer  Temperatur  von  — IS'C.  ausgeselzt,  wlrJ 
die  Verbindung  fest.  Um  sie  aber  wieder  kh  acbmelzen,  be- 
darf man  einer  Temperalrir  von  +  Sbla  ti°C.,  so  dass  derSchmel]^ 
punct  und  der  Erslarrungspuncl  nngcwSbDlich  weit  von  einu- 
der  liegen. 

Mit  Wasser  »usammengebrachl,  macht  der  Schwcfel|ib(u- 
phor  da^Hclbe  milchirht,  selbst  wenn  es  lufirrei  Ist.  Dlcas  ge- 
»chieht be-^otidera  leicht  bei  höherer Teoiperalar,  z.B.  bei  fiO— Sl}*> 
Die  im  Wasser  nuspcndirle  weisse  Substanz  ist  noch  nlcbt  ge- 
liOrig  iiiilcrHucbl. 

Die  Bereitung  dca  Perphospbära  iat  bereite  angegeben.  Hu 
wendet  2  Tb.  Phosphor  gegen  1  Tb,  Scbwefbl  an  und  pre9§t 
das  Produci  nacb  dem  Erkalten  durch  Leder,  um  die  Uarel« 
nigkellen  zu  entfernen.  Wenn  Phosphor  und  Sohwercl  rein  und 
genau  in  dem  Verhälmbse  von  8  X  19tl  :  301  abgewogen 
worden  find ,  Ist  dicss  überHöasig.  Die  Verbindung  niusa  oo- 
ter  Stein  öl  aufbewahrt  werden. 

Die  ZuBamroensel/.ung  des  Perphosphürs  iat  nalürlieb  P,S. 

Protophoi'p/tür.  Die  Verbindung  ii^l  fest  bis  tlwa  80°  C. 
Bei  100°  Ist  sie  noch  nicht  vollkommen  aüsalg.  Sie  ist  durch' 
eicbtlg,  hellgelb,  krystalllsin  leicht  und  besitzt  ein  apec.  Qeir* 
=  3,02.  So  oft  man  sie  si^hmllzl  und  erkalten  litsst,  kann  nalk 
eie  durch  einen  leichten  Schlag  in  Brucbsliicke  trennen,  dls 
kryalalliniscbe  Flachen  besitzen,  Ati  der  Luft  raucht  sie  we- 
nig, sie  leuchtet  im  Dunkeln,  aber  weniger  als  Phosphor.  Bek 
100°  entzündet  sie  eich  noch  nicht.  Sie  Ist  ohne  Wlrkvpf 
auf  Wasser. 

Daa  beste  Mengen  verhällnias  zur  Daralellung  ist  1  Th€K 
Schwefel  und  1^  Tb.  Phosphor;    wendet  man   mehr  Sek 
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H,  80  erhfilt  man  die  Verbindang  weniger  gat  Icrystallirirt^ 
besoDders  wenn  die  Abkühlung  nicht  sehr  langsam  ist  Die 
Eryitelle  werden  wiederholt  mit  Fliesspapier  abgetroolcnet ,   um 

[;   te  Perphospfaör  abzusondern. 

I  Die  Zusammensetzung  wurde   durch  Oxydation  mit  Salpe- 

p   ten&ore  und  Ffillung  der  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Ba* 

f  rft  gefunden  =  PSg. 
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Ueber  die  chemischen  Typen  und  die  Wir^ 

kung  der  Alkalien  auf  die  Essigsäure. 

Von 
J.    DUMAS. 

(Ann,  d»  chim,  Jan,  1840.  73.) 
In   der  La voisier'schcn    Theorie,   mit  welcher  sich  seit 
einigen  Jahren  die  elektro-chemisihe  Theorie  verschmolzen  hat, 
bebaehleC  man  alle  Verbindangen  als  aus  zwei .  Molecfilen  oder 
-  cwti  einander   gegenüberstehenden  Molecfllargrappen  gebildet. 
Lavoisier  unterschied  in  jeder  Verbindung  das  verbrennende 
mi  das  verbrenniichc  Element^   die  elektro-chemische  Theorie 
sieht  in  dem  ersten  einen  negativen,  in  dem  zweiten  einen  posi* 
tiven  Körper;   es   ist  diess  im  Grunde  die  gleiche  Ansicht. 

Betrachtet  man  dagegen  die  chemischen  Verbindungen  als  eben 
M  viele  Planetensysteme^  deren  Theilchen  durch  die  verschiede- 
nen Molecölfirkräfte  xusammcngohalten  werden  ^  welche  als  Re- 
raltat  die  Verwandtschaft  hervorbringen,  so  ist  man  nicht  mehr  ge- 
DJHhigt,  die  allgemeine  Gültigkeit  des  La voisier'schen  Gesetzes 
des  Dualismus  anzunehmen.  Diese  Theilchen  können  mehr  oder 
weniger  zahlreich  ^  einfach  oder  zusammengesetzt  sein ;  sie 
werden  in  der  Constitution  der  Körper  dieselbe  Rolle  spielen 
wie  in  unserm  Planetensysteme  die  einfachen  Planeten  Mars 
mi  Venös,  oder  wie  die  zusammengesetzten:  die  Erde  mit 
Ihrem  Monde,  Jupiter  mit  seinen  Trabanten. 

Ersetzt  man  in  einem  solchen  Systeme  ein  Theilchen  durch 
ein  andres  von  verschiedener  Art  ^  so  wird  sich  nothwendig  ein 
neues  Gleichgewicht  herstellen  müssen.  Der  neue  Körper  wird 
'ien  ersten  gleichen^  oder  sich  mehr  oder  weniger  durch  seine 
iosneren  Reactionen  davon  unterscheiden.  Ist  die  Verschiedenheit 
gering  oder  Ist  keine  Verschiedenheit  vorhanden,  so  werden 
'  Ae  beiden  Körper  dieselben  chemischen  Eigenschaften  besitzen; 
hi  nie  betrSchtlicher,  so  werden  sie  noch  zu  demselben  mecha* 
lisehen  Systeme  gehören,  aber  die  chemische  üebereinstimmung 
wb4  schwieriger  nachzuweisen  sein. 

Die  Erfahrung    kann   nns    lehren,   ob  in   einer  gegebenen 

Verbindung     complexe    Gruppen    die    Function     von    Elemen-i> 

l^n  eingehen.       Um    darüber   Gewisslieit   zu  erhalten,  .bedarf 

^  weiter  nichts,   als  dass  man  an   die  Stelle  jener   Gruppen 
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Blemenle  ka:m  Ireleii  laeseii,  oline  Jnss  die  Hllgemeine  Conslita- 
lion  der  Verbindung  verSnderl  wird.  AnF  diese  Weise  spielen 
u'ii'klicli  gewisse  orgnniaciie  Bndicnle  in  den  Verbindungen,  worin 
sie  vorkommen,  die  Holle  von  eitifscbeti  Klemcnleii  und  können 
durch  diese  ersel/.l  werden. 

Die  ErlHIirung  kann  uns  ferner  Icliren,  ob  Kwei  Körper  m 
demselben  eliemit<clien  Systeme  geliürcn  oder  ninhl,  denn  iin 
erelcn  Falle  müssen  alle  ihre  aaüseren  Reaclionen  und  ilire  vor- 
»üglichslen  Mclamorpliosen  (^dedouUetaetil*)  eine  vollkomDne 
Aehnliclikeil  dar  bieten. 

leh  Qbergelic  liier,  dureli  welche  Versuche  man  beweisen 
könnte,  dasa  /.ivei  Kürjier  nocih  /.u  dem  nämlichen  mechanischen 
Systeme  geliören,  obgleich  sie  sich  von  einander  durch  ihre 
cbemisuhen  Eigenscliarien  unferscheideii.  Ich  beschiänke  mich 
hier  darauf,  den  hohen  Werlh  derjenigen  <:hemiechen  Eigen- 
schaften )n'§  Licht  zu  sel/.en,  welche  ich  Fundamcnlaleigen- 
schaflen  nenne  und  durch  welche  man  beweisen  kann,  das£  Kwei 
dem  Anscheine  nach  sehr  verschiedene  Körper  noch  zu  dem- 
selben chemischen  Typus  gehören,  d.  h.  Aafia  sie  nU9  einer 
gleichen  Anzahl  aur  gleiche  X^'eise  verbundener  Aequivalenic 
beelelien. 

Man  wird  vpiilcr  sehen,  dass  ich  dicKc  Regel  nii;hl  blas 
auf  diejenigen  Körper  anwenden  will,  welche  die  gleiche  Znlil 
einfacher  Klemenle  enthalten.  Es  kann  dieser  Fall  Bfallflnden, 
aber  die  Regel  erslieckt  sich  auch  über  Körper,  welche  nua 
dieser  Clnsae  hernuslrelen,  und  sie  hat  vorzüglich  die  Verbindun- 
gen zu  classiflciren,  welche  bei  einer  wirklichen  chemischen  Ae- 
qulvalcnz  (eifuicaUnceJ  diejenige  Ueberelnslimmung  in  den  Reac- 
lionen  zeigen,  die  man  alti  die  beste  Anzeige  einer  ähnliche» 
moleculären  Priidisposilion  belrachlen  kann. 

Man  versteht  demnach  unter  Körpern  von  demselben  chemi- 
schen Typus  diejenigen,  welche  dieselben  Fundamcnlalrcnclionen 
zeigen,  ein  Umstand,  der  sich  nur  bei  Körpern  llndet,  welche 
aus  derselben  An»ahl  von  Aequivalcnicn  gebildet  sind  und  die 
man  für  geeignet  hüll,  v.n  beweUen,  das^i  iliesc  Acquivalenie 
darin  auf  dieselbe  Weise  verbunden  sind. 

Uiese  allgemeinen  Andeutungen  genügen  zu  zeigen,  welchen 
Zweck  ich  mir  bei  dem  vergleichenden  Studium  der  Essigsäure 
und  der  neuen  Säure   vorgeselzt  habe ,  die  mau  durch  die  Ein- 
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wlrfcoog  des  Chlors  auf  die  Essigfinure  erhSIt.  Die  Unter- 
sachangen,  welchen  ich  sie  anterworfen  habe,  hatten  den  Zweck, 
die  gleiche  Anordnung  der  MolecOle  in  beiden  Verbindungen 
nachzuweisen  und  folglich  darzulhun,  dass  sie  zu  demselben 
chemischen  Typus  gehören. 

Vor  zehn  Jahren  unterwarf  ich  zum  ersten  Male  die  reine 
Essigsaure  der  Einwirkung  des  trocknen  Clilurs  und  ich  über- 
Kcngte  mich,  dass  im  Dunkeln  keine  Einwirkung  zwischen 
beiden  stattfinde.  Im  zerstreuten  Lichte  ist  die  Wirkung  lang- 
sam,  im  Sonnenlichte  sehr  kräftig. 

Die  verschiedenen  Producte  sind  sehr  complicirt.  Das  eine 
derselben  ist  eine  neue  chlorhaltige  Saure ^  die  ich  schon  1830 
erkannte  und  analysirte^  aber  die  unvollkommene  Reinheit  der- 
selben hatte  über  ihre  wahre  Zusammensetzung  Zweifel  übrig  ge- 
lassen^ die  durch  ein  genaueres  Sf  udium  gerechtfertigt  worden  sind. 

Unabh&ngig  von  der  neuen  Saure  bildet  sich  immer  eine 
grosse  Menge  Kleesfiure.  Die  Flaschen,  in  welchen  die  Reac- 
üon  vor  sich  geht,  enthalten  ein  farbloses  Gas,  welches  das 
Kalkwasser  reichlich  ffillt,  als  ob  es  freie  Kohlensäure  wäre, 
aber  der  deutliche  Geruch  desselben  nach  Chlor  -  Kohlenoxydgas 
lasst  darüber  einigen  Zweifel.  Das  Gas  der  Flaschen,  in  wel- 
chen die  Wirkung  vor  sich  gegangen  ist  y  enthält  also  Chlorwas- 
serstotfsSure  und  Kohlensäure  oder  Chlor- Kohlenoxyd,  erstere 
Ist  vorwaltend. 

Das  flüssige  oder  feste  Product  enthält  die  neue  chlor- 
haltige Säure,  die  Kleesäure  und  andere  Substanzen,  welche 
ich  nicht  hinreichend  untersucht  habe. 

Die  eine  derselben  ist  eine  nicht  krystallisirbare  Säure,  die 
ich  häufig  unrein  erhielt,  aber  niemals  isoliren  konnte.  Sie  bil- 
det sich  in  Menge  in  denjenigen  B'laschen,  in  welchen  die  Bssig- 
sfiare  vorwaltete. 

Die  andre  ist  auffallender  und  ähnelt  ihren  äusseren  Eigen- 
schaften nacii  der  holländischen  Flüssigkeit  oder  dem  Chloroform, 
sie'  unterscheidet  sich  aber  vollkommen  davon.  Man  erhält  sie 
selten,  aber  ich  erhielt  sie  einige  Male  in  grosser  Menge.  Es 
scbieo  mir,  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  in  den  Flaschen  bildete^ 
in  welchen  das  Chlor  fehlte,  und  wenn  die  Reaction  bei  zer- 
streutem Lichte  vor  sich  ging. 

Diese  ätherische  Flüssigkeit  scheidet  sich  aus  dem  rohen 
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I'ioducle  der  Readion  [ih,  wenn  mun  dasselbe  mit  kohlensaurem 
Natron  enlllgl.  Wenn  sie  iiiubl  sogleich  erschein),  so  braachl 
man  nur  ilie  neutrale  Flüssigkeil  vm  Jestillircn  und  Jindct  dann 
einige  Stiurea  in  den  ersten  Prodiicleii  der   DeslillnlJon. 

Diese  Subslai):«  dNlerscheidcl  sic)i  ganz,  bcällmrat  vom  Ciiloro- 
(orm,  welches  aus  der  clilorhnitigen  (i&ure ,  vod  welcher  dio 
Bede  war,  cnlslciil,  wenn  mnn  sie  mit  überschüssigen  Alkalien 
beliandell.  Ich  habe  dieHc  Producte  nicht  weiter  uiilersunlit 
und  enthalte  mich  aller  Vermuthungen  über  die  Art  der  Ent- 
Bleiiuiig  derselben  #J. 

Wirkuiiti  der  Allialifn  auf  ilw  Efniynäiire.  Betraclilct 
mau  die  E:isigsiiure  als  C^  0^  ,  C^  II,l]yj  die  Chloressigsäure  aber 
als  C,n4,C,H,  C)y,  so  fulgl  ans  diesen  Formeln,  dass,  wenn 
die  Chloressigfjiure  r^H,  Cl„  O4  unter  dtm  Einflüsse  der  Alkalien 
Koblensiiure  C,  O4  und  Cblorororm  C,  M,  Cl^  liefert^  die  Es^sig- 
saure  eine  analoge  Rcnciion  geben  mnsK^  deren  Resulfat  Kohlcn- 
Bänre  C,  O4  und  ein  KohlcntiBsserflolT  Cg  H^  sein  wird. 

Es  gelang  mir  nach  einigen  Verauelien  vollkonmen,  diese 
tnerkwCi'digc  Resciion  liervorzuhrtngen.  Alan  braui  ht  nur  10 
Or.  kryslalÜMrles  essigsaures  Natron  mit  30  bis  40  Gr.  Ae(x- 
baryl  zu  mengen  und  das  Gemenge  in  einer  Relorle  sehr  ge- 
linde zu  erhitzten,  um  die  Umbildung  der  Essigsaure  in  Kohlen- 
efiure  und  ü:is  Gas  C,  Hg  zu  bewirken.  Die  Reaclion  iä(  voll- 
kommen rein,  der  Rückstand  bleibt  völlig  weiss,  es  entwickelt 
sich  nicht  die  geringi^le  Menge  von  Oel  oder  Esviggeist  und 
kein  Daro|if ,  ausser  Wasscrdiimiir,  welehcr  mit  dem  Gnso 
cntweictit. 

Folgendes  i-<t  die  eudiomelrische  Analyse  des  Gases: 
Kohjenwnssersfulf  32  31  30        ,^ 

Sauerstoir  91  86  8i       |^H 

Rflcksland  von  der  Detonation   59  55,5  54      ^^M 

Kali  hinlerlicss  5?  25,5  S4.       ^* 

4)  Ks  TalgL  nun  im  Originale  diu  Abh.tudliin»;  über  die  Chlores- 
sigsüure,  welclie  wir  im  WeseullicJieu  bereits  im  XVIL  Bde.  B.  302 
d.  J.  luilgctlieUt  baben  und  deslialli  hier  weglassen  und  soglelcii  Kum 
Bclilusse  der  Abbandlung  übergelieu,  n-elcher  sich  au  die  Bd.  XVII. 
S.StO  mitgetlieilte  zweiieReilic  von  Formeln  Ruacbliesst.  DieAlom- 
gewtchle  sind  lu  die  bei  uua  gcwObnIicheu  iimgeüodert.     (D.Red-J  j 
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Man  hat  demnach 

Koh1ena(oflr  32  30  30 

WassersfoflT  64  61  60. 

Das  Gas  besit/.t  demnach  die  ZusammcnseUang  des  Sampf- 
gases« 

Um  das  Gas  der  essigsauren  Salze  in  Menge  zn  erhalten, 
wörde  das  beschriebene  Verfahren  zu  kostspielig  sein;  icli  be* 
diente  mich  dazu  einer  andern  Methode.  Ich  mengte  mit  einan- 
der 40  Th«  krystallisirtes  esnig^aures  Natron ,  40  Th.  Kali  und 
60  Th.  gepulverten  gebrannten  Kalk.  Die  Amvesenheit  der 
grossen  Kalkmenge  verhindert  das  Kali  zu  schmelzen  und  die 
Glasretorten  anzugreifen^  in  welche  man  das  Gemenge  bringt. 
Dieses  kann  lange  Zeit  erhitzt  werden,  ohne  dass  die  Retorten 
angegriffen  werden,  und  man  kann  auf  diese  Wc48e  leicht  sehr 
grosse  Mengen  von  künstlichem  Sumpfgas  erzeugen. 

Hr.  Persoz  hatte  schon  die  Umwandlung  der  Essig- 
säure der  essigsauren  Salze  in  Snmptliift  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  Basis  und  der  Wfirmc  beobachtet.  Nach  seiner 
Meinung  würde  die  Essigsäure  zuerst  Kohlensaure  und  Aceton 
liefern  und  durch  die  Reaction  des  Acetons  auf  das  alkalische 
Hj^rat  eine  neue  Menge  kohlensaures  Salz  und  Sumpfluft  ent- 
stehen. 

Die  Reaction  wQrde  sich  auf  folgende  Weise  ausdrücken 
lassen: 

C^e^Og,  K0-=  CO,,  KO  +  CgH^O, 
CgHöO  +  KO,  HjO  =  COjj,  KO  +  CjHg. 
Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  ein   ähnlicher   interme- 
diürer  Zustand  bei  der  Umwandlung  der  Ohloressigsaure  in  Chlo- 
roform stattfinde,  nach  folgenden  Formeln: 

C4Cle03,  KO  =  KO,  COg  +  C3CI0O, 
CgCleO^H-  KO,  H3O  =  KO  CO2  +  C^ClöHj. 
Wahrend  der  neulichen  Anwesenheit  des  Hrn.  Kane  in 
Paris  haben  wir  einige  gemeinschaflliche  Versuche  gemacht,  um 
den  Körper  CgCLO  zu  erhalten.  Wir  wirkten  direct  auf 
Aceton  durch  Chlor  unter  Einfiuss  des  Sonnenlichts  und  einer 
Temperatur  von  100®.  Wir  erhielten  die  Verbindung  C3IIJJCI4O, 
aber  es  gelang  uns  nicht ,  allen  Wasserstoff  zn  ersetzen ,  doch 
hoffen  wir  diess  noch  zu  erlangen. 

Wirkung  de»  CMor»  auf  das  Sumpfgas,     Betrachtet  man 
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das  Sam|>rgns  der  cBsigHauren  Snke  als  das  AeqDivalent  des 
OhloroPoriDü,  xo  kiinnio  mnn  annclimen,  da^is  es  sich  in  die  Reihe 
von  Umwanillungen  ciiifQgcn  würde,  die  durch  folf^ende  Fm< 
mein  nosgedrüi-kl  werden: 

C,  Hg  eum|ifgns^ 

C,  Hg  Cl,        cliInrwBssersloiTsaurcs  Methylen, 

r,H4Cl4        gechloiles  dilorMSssersloffa.  Melhylt 

C,  HjClg        Chlorofunn, 

C,  Clg  Ohlorkohlensluir. 

Ich  habe  viele  VerBunhe  aiigeslelll,  um  die  ErKeagung  die- 
Bcr  i'crBchicdenen  Kür|ier  xu  howeiseit.  Man  knnn  Chlur  mit 
dem  Gase  der  essigsauren  ShV/.o  in  allen  VerhitI Inisse n  mengen, 
ohne  dasH  eine  nnniiflelbare  bllnwirkung  crfutj^l ;  ahci'  1  Vol. 
Gas  der  e!tsig«auren  8alzc  mit  3  Vol.  Chlor  gemengt^  giebl 
luld,  Reibst  im  xcrstreuien  Liulile,  eine  heftige  Exploxion,  wo- 
bei die  GeTiisse  /.ersnhingen  werden  und  Kohle  sieh  abscheidet. 
Mengt  mnn  das  Bus  mit  cintm  gleichen  Volumen  Kohlcn- 
afiure,  80  kann  man  dns  Chlor  oline  Gefahr  hinzubringen,  die 
gemässigte  Wirkung  gchl  ohne  Ex|)lusion  vor  moh  und  es  bil- 
det eich  eine  üinriigc  Fhlssigkell. 

Das  VeiTnhren,  dEirch  welnhc«  es  am  bcsleti  gelang,  die 
i)lige  Flusi'igkeil  dnrKiistcIlcn,  isl  fulgendcs.  Eine  Flaaehe  von 
1  Litre  Inhalt,  mit  dem  Gase  der  essigsauren  Snlüe  gefüllt, 
wird  mit  einer  Flasche  von  H  Litre,  welche  Chlor  enthiiU,  darcb 
eine  enge,  mit  Thon  befesligte  gerade  Röhre  in  Verbindung  ge- 
setzt,  so  dass  die  HHlse  gegen  einander  gerichtet  sind.  Der 
Apparat  wird  in  nufrechter  Stellung  der  Sonne  ausgesetzt  und 
die  Flasche  mit  dem  Chlor  nach  unten  gerichtet.  Die  Meii- 
gUDg  geht  sehr  langsam  vor  sich  und  die  Reaclion  erfolgt  gans 
allmShIig.  Es  bildet  sich  eine  grosse  Menge  einer  öligen  FIQs- 
sigkelt,  die,  nach  dem  Trocknen  analysirl,  folgende  Resultate  gab: 
1)  0,963  gaben  0,011  Wasser  und  0,361  Koblensiiure. 
8)  1,019 
3)       0,733 


DicRs  giebl 


0,020 
—     0,017 

n  100  Tb. 


1) 


ai  3} 


93,4       91,7       9f,6 
100,0     100,0     100,0. 
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Befrachtet  man  den  Wasserstoff  als  zaflillig,  so  stimmen 
iese  Analysen  mit  der  Zusammensetzung  des  Chlorkoblenstoifea 
i^Clg  überein,  welcher  giebt: 

C^  153,04         8,0 

Clg       1770,66       92,0. 

Ueberdiess  besass  die  erhaltene  Flüssigkeit  alle  Eigenscbaf- 
m  dieses  Chlorkohlenstoflfes  ^  besonders  wenn  sie  darch  Recti- 
caüon  von  den  fluchtigen  Antheilen  gereinigt  wurde,  welche 
nmer  den  Geruch  des  Chloroforms  besassen. 

Durch  Vereinigung  der  Producte,  welche  von  etwa  100 
üern  des  Gases  der  essigsauren  8al/.e  erzeugt  worden  wa- 
en,  konnte  ich  mir  eine  hinreichende  Menge  der  Flüssigkeit 
erschaffen^  am  daraus  das  Chloroform  mit  allen  seinen  Cha- 
ikleren  darzustellen  und  nachzuweisen,  dass  es  sich  beim  Sie- 
en  mit  einer  weingeindgen  Kaliauflösung  in  Chlorkalium  und 
tneisensaures  Kali  zerlegen  lasse. 

Dagegen  scheiterten  alle  Versuche^  um  das  chlorwasser- 
offäaure  Methylen  darzustellen,  es  mochte  dabei  gasformiges 
blor^  oder  Antimonsuperchlorid  ^  oder  Phosphorchlorid  ange« 
andt  werden.  Das  Gas  blieb  ohne  Einwirkung^  wenn  es  in 
}r  Wärme  durch  diese  Substanzen  geleitet  wurde.  Dasselbe 
nd  bei  dem  Schwefelchlorid  statt.  Es  wäre  zu  wünschen, 
ISS  neue  Versuche  in  dieser  Hinsicht  angestellt  würden. 

Unter  den  unmittelbaren  Folgerungen^  welche  man  ans  den 
igegebenen  Thatsachen  ziehen  kann,  ist  gewiss  eine  der  be- 
erkenswerthesten  die  durchgehende  Analogie  zwischen  den 
eihen  der  Bssigsüure  und  der  Benzoesäure.  Das  Sumpfgas 
itspricht  in  der  That  dem  Benzin,  es  erzeugt  sich  unter  den- 
(Iben  Umstünden  und  spielt  die  gleiche  Rolle. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  die  Benzo(fsäuro  unter  dem 
liuflusse  des  Chlors  und  des  Sonnenlichts  eine  Chlor benzodsfiare 
efert^  die  der  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung  sein  wird. 

Auf  diese  Art  kann  man  noch  in  vielen  Puncten  die  ver- 
lelcbende  Uebersicht  der  Essigsaure-  und  Benzoesfiurereihe  ver- 
oilstandigen,  auf  welche  ich  mich  jetzt  beschränken  will.  In 
er  folgenden  Abhandlung  wird  bliese  Vergleichung^  wenn 
icbt  eine  grössere  Ausdehnung ,  doch  wenigstens  eine  voll- 
tändigere  Anwendung  auf  die   intermediären  Gruppen   erbalten. 

Vergleicht  man   die  rohen  Formeln  einig[er  Verbindungen 
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dleur    BO  fruchtbaren    Reihen ,    so    crhi'iU 
iHte;  X.  B.: 


Easigsiiiiro 

C4IIH 

trasserhallige 

8äiire 

0,H, 

Aceloii 

U,H, 

HumpfgnH 

C^Hj 

rhloroform 

C,R 

ö. 


BeBKOealkohol 
(unbekitanQ, 

BenziieiKher 
(uiibekOi 
BenKoylwR«- 
RCrsloir, 

Bcnxoe^are, 

wnaserhAll.  8. 

BenKon, 

BenxiDj 

Chlorbcn/.inp 

BenKinsAarc 
(unbek.J, 

iinbekanril. 


Kobleii.si'iurc 

Man  mus.s  bei  dieser  Vcrgleiithung  bcrQRltMchligen,  dus 
J  Vol.  Sumprgns  4CH4  durnh  4  Vol.  Bcnnin  iC^H,  re|)r^ 
sonlirt  werden,  indem  die  iiliysi^clic  Accjuivatenz  in  gewisser 
HinHicIil  eben  so  wie  die  clicmiHOJic  AcquivaleriK  ohne  HinftuM 
ial  auf  die  endliche   und    innere  Kuaamincnscly.ung    der  KCnier. 

Jedermarm  weiss,  dnns  man  in  der  unorganischen  Cherals 
die  verscliicdcnen  Verbindungen  eines  Metalles  ala  xum  nnnlk 
eben  Tjiiua  gehörig  betrachten  knnn  und  dass  es  nillxlich  ist,  lü 
gewisser  Beziehung  die  Körper 

BaO,  BaCI,,  BuS,  BnCy,  u.  s.  w. 
zusammenKUBlellen,     Man  weiss  auch,  dass  es  in  anderer  Uin- 
aiohl  niclit  minder  wiclilig  isl,  mil  jedem  derselben  die  ent.i)ife- 
chenden  Verbindungen 

PbO,  PbClj,  Pb8,  PbCy,  u.  a.  w. 
zusammenzaslellen. 

Verrotgl  man  diese  Verglcicbung,  so  kommt  man  dabhi, 
alle  binfircn  Zui<ammensel/.[Uigen,  welche  dieselbe  l<'ormel  ha- 
ben, In  einer  Tabelle  mit  dB|ipe!tein  Eingange  7.uBBmmeiiKUBlel- 
len  ,  die  mit  einem  Blicke  die  vorhandenen  Annlogien  über»«- 
hen  lfis»(: 
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B»Oy  BaOI,,  BaS,  BaCy,  a.  8.  w. 

SrO,  SrClj,  SrS,  SrCy^  u,  8.  w. 

PbO,  PbCI,,  PbS,  PbCy,  u.  s.  w. 

C»0,  CaCljj,  CaS,  CaCy,  ii.  s.  w. 

MgO,  MgClj,MgS,  MgCy,  u.  s.  w. 
Die  vcrtlcalen  Reihen^  deren  Glieder  durch  die  Identität 
des  nicht  metallischen  Elements  zusammengehören,  zeigen  ge- 
meinschaftliche Charaktere  von  höchster  Wichtigkeit»  Die  ho- 
rizontalen Reihen^  welche  durch  die  Identität  des  nicht  metal- 
ÜBchea  Elements  charakterisirt  sind,  besitzen  ebenfalls  gemein- 
sobaftlicbe  Eigenschaften,  die  wenigstens  in  einigen  Fallen  ei- 
nen gleichen  Wertb  besitzen. 

Es  ist  klar,  dass  man  die  nämlichen  Umstände  in  der  or- 
gtniscben  Chemie  wiederfindet,  und  die  beiden  Reihen,  welche 
uns  beschäftigen,  können  in  folgender  Weise  geschrieben  werden : 


C4  H^ 

C4  Hg 

C4  Hg 

^6  J 

Cle, 

O3  u. 

8.    W. 

Cjj  Hj, 

P2  Hj 

C2  Hg 

Cj  0 

^«j 

c»«, 

O3, 

O3    U.    8.    W, 

C14H10 

^14 '^lO 

^14^10 

^'öJ 

Ci,, 

O3    U. 

S.    W. 

Cji^Mg 

CjijHg 

C|jHy 

CiaH4  0 

Hg» 

Clß, 

O3, 

O3    U.   8. 

;  was  wiederum  auf  die  Vermnthung  führen  wfirde,  dass  die 
Reihe  der  Ameisensäure  einen  Körper  CjH,,  und  die  Benzin - 
reihe  einen  Körper  C^,  H^  ^n^^Alten  könne,  welche  beide  dem 
Körper  N,  im  Ammoniak  und  seinen  Aequivalenten 

H«     O3 

entsprechen  worden. 

Man  wird  also  darauf  geführt,  in  der  unorganischen  Che- 
mie alle  Körper,  welche  aus  derselben  Zahl  chemischer  Aequi- 
valente  auf  dieselbe  Weise  zusammengesetzt  sind^  als  zu  einem 
ehemlschen  Typus  gehörig^  zusammenzustellen.  Es  kommt  nicht 
'  iiraaf  an,  ob  diese  Körper  aus  demselben  Metalle  mit  verschie- 
den Metalloiden,  oder  aus  demselben  Metalloide  mit  verschie- 
denen Metallen  verbunden  bestehen.  In  dem  einen  wie  in  dem 
Midern  Falle  wird  die  Vergleichung  dieser  Körper  und  ihre 
Vereinigang  in  eine  Gruppe  der  Wissenschaft  förderlich  sein. 
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Kä  iitt  genitu  derselbe  Kn II  in  der  orgnnischen  Chemie.  Mrr' 
iiehnie  nis  AusgangKitund  C^  H,  und  verbinde  ihn  nach  einiiniler 
mit  ngiCIy.Oj  u,  f.  w.,  oder  mtin  iielime  }l^^  und  vereinige 
diesB  mit  C^  H,,  Cu  H^  u.  s.  u-. ;  im  erslen  tm  im  Kiveiten  Falle 
ivird  man  Oriip|ieti  von  KOrijern  erlinllcn,  die  durch  eine  Menge 
gemcinsühafiticher  EigenschBlIen  verbunden  sind  and  die  nlle 
zu  einem  weiten  f:hemlsrtien  Ty^ius  gehören,  der  siuh  wieder 
in  beflondere  Reihen  Iheill,  welclie  sich  auf  die  eine  oder  lUe 
andere  der  nngcgebenen  Grundlagen  atülzen. 

Gewiss  wird  die  Anordnung  der  organischen  Verbindun- 
gen in  solchen  Gruppen,  welche  sieh  nuf  genaue  Versncbe 
Blötzen,  die  wirkliche  natüiliche  Clas»i/icalion  dieser  Kör|ier 
geben,  und  die  ErOrterung  ihrer  Aehnlichkeiten  und  Verschie- 
denheiten wird  die  lilnlsiehung  einer  reryhiehenden  Chemie  zur 
Folge  haben. 

Die  Chemiker  werden,  wie  ich  holTe,  bnid  sich  überzeu- 
gen, wciclien  Vorlheil  ein  solches  E^iiertmcnlAlstudium  der  or- 
ganischen Chemie  gewüliren  rausa,  dessen  Zweck  ist,  den  Grund 
für  eine  wahre  vergleichende  Chemie  zu  legen;  sie  werde« 
finden,  welchen  Wcrih  dasselbe  einer  Menge  vun  UetaiU  ge- 
ben kann,  die  bis  jetzt  unbekannt  oder  unbenchlel  geblieben  sind, 
und  wie  es  zu  einer  systematischen  und  diehern  ClaBsrßcaiion 
Aller  Kürper  führen  kann,  welche  die  Wissenschafl  besit»l. 


Wh^uuri 


XXVII. 

;  Chlors  auf  das  Sumpfga 
Von 
M  E  L  S  B  K  ä. 
(Ann.  de  ckim.  Mai  1S«>0 
Die  IdentitSl  des  Sumpfgases  und  des  aus   den  esalgaa 
Salzen  dargestellleii  Gases  ist  von  Dumas  und  PerE 
nommen,  aber  nicht  direct  bewiesen  worden;    die  Wirkung.^ 
Chlors    auf  das  Sumiifgas    und  die  Erzeugung  eines  Chlorlq 
JenstolTeH  C,  Cl^,- welcher  mit  dem  von  Dumas  aus  dem  I 
der    essignauren    Salze    erhaltenen    identisch    iüt,     hi 
Zweifel  an  der   Identiltil   beider   Gase.     Das  Sumprgas  u-url^ 
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mit  Kali  gewascbeoi  worauf  sich,  abgegeben  von  den  Bei- 
meafdoiigen ,  WaMeratoif  und  Kohlenstoff  in  dem  Verbfiltnisse 
von  8  :  1  darin  fanden. 

Bei  der  Einwirkung  des  Chlors  nach  der  Methode,  welche 
TOB  Dumas  angewandt  worden,  bildete  sich  ein  öliger  Kör- 
per und  eine  gewisse  Menge  kleiner  sternförmig  gruppirter 
Krystalle^  wie  bei  dem  Gase  aus  den  essigsauren  Salzen.  Die 
Menge  reichte  nicht  %ur  Analyse  hin.  Sie  sind  unlöslich  in 
Wasser  und  etwas  weniger  flüchtig  als  der  Chlorkohlenstoff 
C^Cl^«  Wenn  man  den  letztern  durch  Destillation  vom  -Was- 
ser (rennt,  so  überziehen  sie  den  Hals  der  Retorte.  Die  Ana- 
fyae  des  öligen  Körpers  wurde,  nachdem  er  rectificirt  worden 
«rar,  mit  Kupferoxyd  ausgeführt. 

0,783  gaben  0,208  Kohlensaure  und  0,011  Wasser,  oder 

Kohlenstoff         7,96 
Wasserstoff        0,17. 

Die  Bestimmung  des  Chlors,  mit  einer  sehr  kleinen  Menge 
SubsCan»  angestellt,  gab  etwas  mehr  als  90  p,C.  Chlor.  Diese 
Besnltate  entsprechen  der  Formel  C^Cfg.  Siedepunct,  Ansehen, 
Beruch  and  Geschmack  stimmen  völlig  mit  denen  der  aus  dem 
baee  der  essigsauren  Salze  erhaltenen  Verbindung  überein. 


XXVIII. 

lieber  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  die 

Alkohole  und  verwandte  Verbindungen. 

(^Zweite  Abhandlung,  über  die  chemischen 

Typcn.^ 

Von 
J.    DUMAS   und  J.  S.   S  T  A  S  S. 

(Ann.  de  chim.    Fevr.  1840,) 

Um  die  organischen  Substanzen  in  eine  gewisse  Anzahl 
^Igemetoer  Typen  zu  ordnen  und  aus  dieser  Classification  ei- 
MB  unmittelbaren  Nutzen  zu  ziehen,  rouss  man  die  Wirkung 
%Mger  energischen  Körper  auf  die  zusammenzustellenden  Sub- 
yanssen  vergleichen.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  dahin ,  die 
Siehtigkeit  der  schon  gemachten  Zusammenstellungen  zu  er- 
VeineB  and  die  etwa  begangenen  Irrtbümer  zu  entdecken. 
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Die  gegciiwüNige   Ablmnilluiir  imt  zum  Ziveoke,  i: 
kung    Aes  Knliliyilrnla    nur   ilio  Alkohole    iiDil    ihre    v( 
elci)  Aclberarlen  kennen  ku  lehren.     Sic    bielel    don  ( 
ein  neues  und  eiiiTnche-'f  Vcrrnbren  dnr,  um  sich  in  viel^ 
Icn  die  einem  gegebenen  Alkohol   en! sprechende  SJiure  i 
schnfTen. 

ECs  würe  eelir  v.a  wünschen,  äass  nach  das  uin^ 
Proi)1em  gelüat  werden  künnle  und  dn.ss  ea  möglich  i 
gegebene  Süure  in  ihren  Alkohol  y.ii  vernandeln.  D 
dieses  Wichligen  Problems  IfiasI  «icli  in  gegen uürli gern  i 
blicke  nuf  keine  Weise  vorniissehen ;  solllc  sich  -dieselbd 
dnrhielen,  so  würde  nie  die  urganiBche  Chemie  zu  einen 
alinelcn  EntwJckeluog  nibreii. 

In  der  Tlinl,  eine  Siiure  erscbeinl  uns  im  Allgeinelii 
ein    iHolirtcH    Wesen    in  der  Reihe    der  orgnnischcn  Vernj 
gen,    ibre  gan^e   Gc^chlcble,    deren   Interesse   nlleii)  1 
Beziehungen  y.u  den  RnHcn,    bcKondurs  den  unorgnnischel 
stehl,  Blelit  verein»elt  (comlitiie  un  hurs-ä'ofurrej. 

Ein  Alkohol  dagegen  ist  der  Mlt(el|iuncl    einer  ; 
Fnmilic,    er    nimmt   denselben  PInfy,  ein  wie  ein  TTtisserl^ 
Hetniloxyd  in  der  Minernlcbemic, 

Die  Entdeckung    oiler    Nachwei»iung   eines  Alkobola  I 
cherl    die    organisi^Iie    ('Memie    mil   einer   Reihe  von  Pro 
annlag  derjenigen,     weliihe    in  der  Mineralchemie  die  I 
kung   eines   neuen    Melallcs    mil  sir-h  mbrl.     Daher    i 
ligkeii,     welche  «ich   ni)   eine  Beobachlring   dieser  J 
Wie  gering    ist    dagegen    das  Inleresae  an  der  Bnldeckuti^ 
iicr  neuen  orgnui»ichen  8fiurc;  isl  sie  cinmiil  nnalysirl  und  olii     l 
rakterixirt,  so  isl  ibre  Geschichle  rasl  vollendel. 

Allcü,  wnH  dazu  rubren  kann,  die  üeberfQhrung  eines  AlkO' 
hots  in  seine  Saure  und  einer  Siiure  in  iliren  Alkohol  xu  t 
leichlern,  Ist  deshalb  von  der  grösslen  Wiobligkeil,  und  da  ni& 
jelKt  mehrere  MiKcl  kennt,  um  einen  Alkohol  in  seine  8üi 
KU  verwandein,  so  würde  die  Enidcckung  eines  VcrrnhreDii, 
eine  Säure  in  den  ibr  en(B|irechenden  Alkohol  zu  verwaiid«ll 
unler  den  wQnsGbenswerlben  Enldeckungen  in  der  orgll 
sehen  Cbemie  den  hücbslcn  Rang  einnehmen. 

Wir  sind  weit  entrerni,  zu  glauben,  liass  jeder  orgsnisclM 
Säure   ein    Alkohol    mil  seinen    zugehörigen  Verbindangen  t 
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rcfsbea  möaBe,  gewiss  ist  es  aber  bei  sehr  vielen  der  Fall. 
I  urQrde  eioe  eben  so  leichte  als  öberflüssige  Sache  sein,  eine 
Uaflindige  ideale  Uebersicht  der  in  dieser  Art  möglichen  Ver- 
idongen  aarzustelleu,  mau  braucht  nur  in  der  wasserhaltigen 
jire  O2  durch  H4  zu  ersetzen^  um  die  Formel  des  der  SÜure 
teprechenden  Alkohols  zu  erhalten.  Bine  solche  Arbeit  würde 
<T  dann  Werth  besitzen,  wenn  sie  von  gehörig  motivirlen 
aalogien  geleitet  würde,  so  dass  man  ihre  Aufstellungen  als 
nügermaasacn  wahrscheinlich  ansehen  könnte. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  bemuht  gewesen,  allerdings  nicht 
der  Meinung,  dabei  jeden  Irrthum  vermieden  zu  haben,  am 
Bhlosse  dieser  Abhandlung  die  vorzüglichsten  Säoren  mit  den 
.nen  entsiirechenden  Alkoholen  zusammenzustellen.  Unser  Zweck 
el  Aufstellung  dieser  Uebersicht  ging  dahin,  die  Aufmerksam - 
elt  der  Chemiker  noch  bestimmter  auf  die  Wichtigkeit  hinzu- 
sakep,  %%'elche  wir  der  Entdeckung  jedes  neuen  Alkohols  bei- 
legen, eine  Entdeckung,  die,  wir  wiederholen  es,  der  eines 
eaen  Metalles  in  der  Mineralchcmie  entspricht  und  in  der  or- 
Haiscben  Chemie  eines  der  sichersten  Mittel  bietet,  eine  Menge 
||dier  isolirter  Verbindungen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Mit- 
alponcte  zu  verknüpfen. 

Wirkung  der  AlkalUiydrate  auf  den  Alkohol. 

Die  Wirkung  des  SauerstotTes  auf  den  Alkohol  hat  seit  ei- 
jigea  Jahren  die  Ideen  auf  die  Verknüpfung  dieser  Substanz 
lit  der  Essigsäure  gelenkt.  Man  weiss',  dass  der  Alkohol 
fli,0  durch  Verlust  von.  H^  und  Aufnahme  von  0^  an  des- 
Stelle sich  vollständig  in  Essigsäure  verwandelt.  Alkohol 
^  Bssigs&urc  stehen  demnach  zu  einander  in  dem  Verhält- 
l|iae,  dass  der  erstere  4  Vol.  Wasserstoff  enthalt,  welche  in 
tir.  letztern  durchd  Vol.  Sauerstotf  ersetzt  sind. 
,^.  Alkohol  und  Essigsaure  sind  zwei  Körper,  welche  von 
Pbander  durch  Substitution  abgeleitet  werden  können,  indem 
||I0  entweder  %  VoL  Sauerstotf  in  der  Essigsaure  durch  4  Vol. 
lirfaserstoff  ersetzt ,  wodurch  der  Alkohol  wieder  hergestellt 
ifeardea  würde ^  oder  indem  man  die  4  Vol.  Wasserstoff  des 
lilkobols  durch  t  Vol.  Sauerstoff  ersetzt,  wodurch  Essigsaure 
lllMebt.  Mao  kann  hieraus  schlicssen,  dass  Alkohol  und  Es- 
■ptare  äquivalente  Körper  sind.    Die  Leichtigkeit ,  mit  wel- 


der 
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eher  der  Alkohol  sich  in  Süiire  venvandcll,  urii  viele  indeni 
Lnü^lÜiide,  die  hier  nicht  erwiilmt  xu  werden  brnuchen,  tialin  | 
■/.a  der  Vermulhung;  geführt,  dnss  Alkohol  und  EssIgaÄure  ii 
demselben  »llgemciiicn  Tyiius  gehören. 

Um  tion  KU  erkennen,  M-cIcIies  die  Wirkung  der  Alkali« 
auf  den  Alkohol  sein  müsse,  war  folgende  Vergleichung  noll 
wendig: 

Die  ChloresBigstiure  C^HaCI^O^  verwandeil  sich  unler  dl 
KinnusäC  der  Alkalien  in  Kohlensäure  0,0^  und  in  ChlorofM  i 

Die  EstiigHHure  giebt  unter  dem  EinUnsiie  der  AlkiNi 
r^Of  und  Sumpfgaa  C,  H,  B^  oder  C,  Hg. 

Der  Alknhol  seineracils  diush  unter  dem  Einflüsse  der  Bi 
sen  xwei  leicht  voraui^KUsehendo  Körper  geben,  den  einen  A 
KohlensJiurc  enlsiirechend,  ni'imlicb  Formylaldehyd  C,  H^O,,  n 
einen  andern,  der  nichts  anderes  als  HiimpfgHs  sein  kann  C,l)| 
welches  ebenfalls  der  Kohlensaure  C^  O4  entspricht.  Man  hl 
demnach  sagen,  dass  1  Aeq.  Alkohol  in  2  Aey,  KohleoeMt 
zerfiillt,  denn  man   hat 

Alkohol  CiHijOg  =  Ca  Hg  +  CgBi^C^O^  +  CjOj 

Dasselbe  gilt  von  der  Easigaäure,  welciie  geben  wi 
Bssigpäure  C4  Hy  0,  =  C^Hg  +  C,  O4  =  0,0^  +  CjO, 

DicHO  Vergleichung  zeigl,  das»,  wenn  man  Alkohd  i 
EsBigaiiure  als  Körper  des  niimtichen  Typus  belrachlel,  M 
in  gleicher  Menge  und  gleicher  Weise  die  Elemente  des  San^ 
gascs  enlliallen.  Aber  in  der  Essigsäure  ist  das  SumpfguS 
den  Hlementen  der  Kohlensaure  verbunden  C^O^,  deren  die ü 
kalien  sich  bcniJichligen  können.  Im  Alkohol  dagegen  sind  i 
Elemente  des  Sumpfgases  C,  H^  mit  der  Gruppe  O^B^O,  «( 
halten,  welche  der  KolilensHure  entspricht  und  von  welcher  n 
annehmen  darf,  dass  sie  nicht  saure  Eigen  sc  Im  ßen  besitzt,  dei 
sie  stellt  das  Farmylaldehyd  dar. 

Alan    sieht    hieraus,    dass  der  Alkohol  zufolge  der  TbM 

Typen  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  sich  des  6a« 
slofTes  des  Wussera  bemiichligen  mass^  um  Essigsäure  zn  i 
Die  Gruppe  C^U^O,,  welche  wir  Im  Alkohol  annehn« 
verliert  bei  der  Essigbildung  H4  und  nimmt  0,  auf.  Unt«4i 
Einflüsse  der  Alkalien  muss  dieselbe  Gruppe  B4  verlieren,  4 
muss  eine   neue  Menge  Wasscrstotr  H^   entwickeln,  indem  ■ 
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■  Waflser  zersetxf,  und  sich  der  zwei  Atome  Sauerstoff  0, 
Blcbtigeo,  welche  dieses  Wasser   enthielt 

L4eese  man  Kaliumhydrar  auf  seh  wache  Sehwefelsfiare  wir- 
üy  80  würde  der  Wasserstoff  des  Hydrürs  sich  entwickeln  und 
t  ihm  der  Wasserstoff  des  zersetzten  Wassers,  während  sein 
iUerstoff  mit  dem  Kalium  eine  Base  bildet,  die  sich  mit  der 
»hwefelsAore  vereinigt. 

So  musB  j  und  zwar  durch  eine  umgekehrte  Wirkung,  das 
^drfir,  welches  wir  im  Alkohol  annehmen,  der  Körper  C2H4OJ} 
ter  dem  Einflüsse  einer  wasserhaltigen  Basis  seinen  Wasser- 
iff  verlieren  und  Wasser  zersetzen^  um  mit  einer  Quantität 
lUerstoff  Oji  Kohlensaure  C,  O4  zu  liefern ,  welche  mit  der  Ba- 
I  als  Bssigsfinre  C^  O4,  C,  Hg  verbunden  bleibt. 

Die  Rrfehrung  bestätigt  diese  Voraussagen.  Sie  Ifisst  nur 
€h  übrig,  ein  IHittel  aufzusuchen,  um  den  Alkohol  in*^ Sumpf- 
IS  und  Formylaldehyd  zu  zerlegen.  Wir  gehen  jetzt  zu  den 
ersuchen  Ober,  durch  welche  es  uns  gelungen  ist^  den  Al- 
»bol  in  Essigsäure  mittelst  der  wasserhaltigen  Alkalien  um* 
[wandeln. 

Da  wir  es  vortheilhaft  fanden,  bei  Beobachtung  der  Wir- 
ingen der  Alkalien  auf  die  Körper  in  Giasgef&ssen  ein  Ge- 
snge  von  Kali  und  wasserfreiem  Kalk  anzuwenden,  so  be- 
säten wir  uns  bei  den  folgenden  Versuchen  eines  Gemenges 
a  gleichen  Theilen  bis  zum  Rothgluhen  erhitzten  Kali's  mit 
polvertcffi  gebranntem  Kalk.  Das  in  der  Hitze  bereitete  Ge- 
»ge  wird  beim  Erkalten  sehr  hsrt  und  doshalb  nach  vor- 
iBgigem  Pulvern  angewandt.  Da  es  weit  weniger  schmelz- 
r  ist  als  das  freie  Kali,  so  greift  es  die  GlasgefEsse  weni- 
if  an,  und  zwar  um  so  weniger,  je  mehr  man  Kalk  anwen- 
t.     Wir  werden  es  Kalikalk  nennen. 

Benetzt  man  ein  solches  Gemenge  mit  absolutem  Alkohol^ 
verbindet  er  sich  sogleich '  damit  unter  Bntwickelung  von 
ärme^  man  verjagt  den  überschössigen  Alkohol  im  Wasser- 
de,  worauf  ein  fester,  ans  Kalk,  Kali  und  Alkohol  bestehen- 
r  Röckstand  bleibt.  Wird  dieser  bei  abgehaltener  Luft  mas- 
l  erhitzt,  so  entwickelt  er,  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  zu 
bwfirzen,  eine  reichliche  Menge  Gas. 

Dieses  Gas  ist  Wasserstoffgas  ^  wie  folgende  Analysen 
rUmii« 


i) 

«1 

3] 

41 

41,5 
OB,» 

7S^ 

70 

«,5 

4a 

47 

85,0 

49,0 

39 

45 

38,0 

46,0. 
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Gas 

Snuerstolf 

iiHüh  der  DclonalJon 

nach  Binwirkung  ües  K»li 

Hieraua  crgiebC  eich: 
WsHscrsloff 
Koblenwnssersloirgao 

Man  sielit  hieniua,  dit9§  äaa  Gtia ,  abgcselien  von  einigem 
Spuren  vun  KolilenwasMerHiolTgna  oder  Kolilcnu^dgas,  die  ajck 
immer  bei  Renctionen    dieser  Art    bilden,    wirklich  Waeserslol> 

[)cr  Rückalaiul  von  dieser  Ojicrnlion  ist  eine  vollkoinflnii 
ivELsse  Masse,  die,  gegiulverl  und  mit  verdünnter  Sohwcfelsiun 
dcslillirl,  eine  grosse  Menge  einer  sauren  FIQasigkeit  i'ietcrt, 
IVteae  wurde  mit  Kuli  gesiilligt  und  zur  Trockne  abgci)Bin|ilt. 
Der  Hücksinnd  wurde  nach  Zuxnlit  einer  dem  angcwanil- 
len  Kali  cnlsiircchcnden  Menge  von  Scliwcfclsiiure  deslil- 
lirl.  Die  auf  diese  Weise  erlinllenc  saure  flüclitige  Flüsüir« 
keil  wurde  endlich  über  Bleiauiieroxyd  rcciilicirl,  um  »io  von 
spliwcfliger  !i*äure  /u   beTreien. 

Si)  bereitet,  besilv:!  die  saure  FIQssigikeil  Geruuh  and  Gf 
i^cbmack,  fO  wie  alle  chemlsf.licn  I£lgcn  seil  arten  der  concenlrif- 
ten  Essigsäure.  Es  handelt  t^ieh  dabei  iiiclil  etwa  um  ein  av- 
rälliges  ProduGl,  die  eihallcnc  Es^igaäure  erscheint  der  ange- 
wandten Alhuholmenge  |iro|iDrtionai.  lim  die  ?>'nlur  der  tüiwi 
ausser  Zweifel  xu  sct^ien,  wurde  sie  mit  Ammoniak  neuiraNrl 
und  das  Ammoniaksat»;  durch  DoiJpel/.ersetxung  in  Siibcrsilx 
verwandelt,  das  in  perlmutlergltinzenden  Schuppen  niederl]e1. 

0,500  Gr,  des  Silbersalzes  gaben  bei  der  Verbrennung  M 
der  I-uft  0,383  Silber. 

6,800  Gr.  gaben  0,137  Wasser  und  0,410  Kohten.^iiure. 

Hierana  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 


4  At.  C 


AgO 


Ber. 

Gef. 

306,08 

14,ß 

14,8 

37,5 

1,8 

1,U 

300,0 

14,3 

14,5 

14äl,0 

69,3 

69,4 

t 


S0»4,58     100,0       100,0. 
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Es  ist  also  erwiesen^  dass  das  analysirte  Salz  essigsaa- 
9  Silberoxyd  war  und  dass  der  Alkohol  sich  unter  dem  Ein- 
1886  des  Kali's  in  WasserstoflTgas  und  essigsaures  Kali  ver- 
andelt^  wie  es  die  Theorie  voraussagt. 

Man  begreift  nun  leicht,  dass,  wenn  die  Wirkung^  statt 
i  nach  vollendeter  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure 
I  unterbrechen,  wie  es  geschah^  bis  zur  Zersetzung  des 
sigsauren  Kali's  selbst  fortgesetzt- worden  wäre,  dieses  wie- 
tpoffl  Sumpfgas  und  kohlensaures  Kali  geliefert   haben  würde. 

Es  sind  demnach  bei  der  Wirkung  des  Kali's  auf  Alkohol 
vei  wohl  charakterisirte  Epochen  zu  unterscheiden: 

1)  die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Wasserstoff  und  es- 
gsaures  Kali; 

2)  die  des  essigsauren  KaliV  selbst,  vermöge  der  über- 
ihussigen  Basis,  in  Sumpfluft  und  kohlensaures  Kali, 

Man  kann  also  nach  Willkuhr,  je  nach  dem  Zeitpuncte  bei 
elchem  man  das  Gas  aufsammelt  und  je  nach  der  Leitung  des 
eaers,  reines  Wasserstoffgas^  reines  Sumpfgas  oder  Gemenge 
m  beiden  erhalten. 

Schon  Liebig  hat  wahrgenommen,  dass  eine  weingeistige 
nllaufiösung  beim  Abdampfen  an  der  Luft  einen  Röckstand 
nterliess,  welcher  essigsaures  Kali  enthielt,  aber  er  erkannte 
e  Art  der  Bildung  dieser  Essigsaure  nicht  und  hielt  sie  wahr- 
beinlich  für  das  Resultat  einer  Oxydation  des  Alkohols  auf 
!>slen  des  Sauerstoffes  der  Luft. 

Wirkung  der  wasserhaltigen  Alkalien  auf  Holzgeisl. 

Reiner  Holzgeist  wurde  in  eine  tubulirte  Betorte  über  das 
»pulverte  Gemisch  von  Kali  und  Kalk  gebracht«  Bei  vorsich- 
^em  Erhitzen  entwickelt  sich  bald  WasserstofTgas  in  Menge, 
ie  folgende  Analysen  beweisen: 


1) 

2) 

3) 

4) 

Angewandtes  Gas 

34 

34 

60,5 

61,5 

Sauerstoff 

42 

38 

56,5 

67,5 

nach  der  Detonation 

24 

20 

26,5 

42,5 

Kaliröckstand 

n,6 

18 

26 

41,0. 

Hieraus  folgt: 

- 

Wasserstoff 

36 

36 

60 

50 

Kohlensaure 

1,5 

2 

1,6 

1,6. 
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Ala   ilcr  Rückalfttiil  von  üleneB  Versuchen   mil  Sohvrel 

SHure    übersÄirigt    und    einer    gelinden    DeslillBliiin    anlerwor 

wurde,  lieferle  er  eine  an  AmciRcnsiiur»    selir    reiche  FIQss 

keil.     Ea  uirJ  nlso  der  HolKgelst  C^HgO^,  Indem  er  H4  v 

Ucrt  und  S  Aeq.  WA!u<er  0,  enlreinnr,    während    der    W»bs 

sloir  entwcii:bl,  in  Aneivcneüurc  verwnndelt^  wie  man  nach  1 

bei  der    EHsigsSnre    cHjAllcnen    Resullatcn    vorauasehen    kom 

Bei  Anwendung  von  reinem  Kali  sind  des  mit  Kalk  getneng 

erhielten  wir  ein  viel  reineres  WasserslolTgaa. 

Angcwandlca  Gaa  39,ö 

SaucrtttofT  50,6 

nach  der  Detonation     31,0 

Kalirückatand  31,U, 

Oder:     WaaseralorTgas  3t),ü. 

Indessen  hängt  die  IfriteDgung  dieses  Gases  mil  ein^ 

(ilicirlen  Reaellon  xnatmwen,  denn  der  Rückaland  enlbiell  relc 

liehe  Mengen  von  klcesaiircm  Kali.     In   Wasser   aurgelüst  u 

mit  SaUsnure  Qber^äKigt ,  gnb  er  eine  Lüsung,  die  von  Clila 

calciam  stark  gefällt  wurde. 

Eh  ist  aber  durch  die  Vcrsuclie  von  P^Iigot  erwiest 
dass  die  Ameiscnsnure  sich  unler  dem  Einllusä  desKali'a  In  Kle 
siiDro  umwandelt,  Peligot  l.nlle  aber  die  dabei  slatißnden 
Enlwickelutig  von  Wasscr»<IolTgas  nicht  dargethan,  wesbaili  ti 
diess  übernahmen. 

Als  wir  ein  Gemenge  von    ameiaensaureffl  Natron    mil  B 

rythydrat  crliitxlen,     erhielleii  wir   eine    reioliliche    Gasenlwll 

kclunjr,  ohne  die  geringste  Erscheinung  von  Dampren  oder  Fili 

bung  des  Rüoki^lniides,     Dieses  Gas  gnb  folgende  Rct^uKale: 

Angewandtes  Gas  64 

Saucrsloir  65,5 

Bückslnnd  von  der  Detonalion     31,5 

—       vom  Kali  33,5         34,5         36^ 

oder 

Wasserstoff 
Kohlensäure 

Die  Reaciion  würde  dabei  übrigens  nicht  stehen  bleue 
und  die  Kleesäurc  kOnnte  wiederum  in  Kohlensüure  vermOg 
einer  neuen  WaHserzcrscIzung  und  einer  neuen  Wasserst oB'ent 
Wickelung  zerset/.t  werden,  wovon  wir  uns  ebenlliils  überzeug 


?3 

1 

I    blau! 
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^  - 

ben.  BrhiCxt  man  nfimlich  ein  Gemenge  von  Kleesalz  and 
lythydrat,  so  erhSIt  man  ohne  Dämpfe  eine  reichliche  Menge 
ks  und  es  bleibt  als  RQckstand  ein  angeffirbtes  IkOblensaures 
1I2.    Das  Gas  gab  folgende  ResoKate: 

Angewandtes  Gas         71  72,5 

Saaerstoflf  81,5         68,0 

nach  der  Detonation       47,0         32,5 

Räcl(8tand  vom  Kali    46,0         31,0, 

ier 

Wasserstoff  69. 

Der  Holzgeist  C^HgO^  zersetzt  also  U4O2  and  giebt 
,11404  unter  Knt Wickelung  von  Hg.  Die  Ameisensäure  ih- 
Tseits  verliiert  H^  und  verwandelt  sich  in  Kleesaore  €2020^. 
c(/.(ere  endlich  wandelt  sich  unter  Verlast  des  letzten  Was- 
irstoffes  U2  in  Kohlensäure  C2O4  am. 

Diese  Reihe  liisst  sich  auch  folgendermaassen  betrachten: 
^HgO)  (Holzgeist)  verliert  H,  und  nimmt  K  auf,  um  zu  er- 
zeugen 

*y^    *>  welche  Verbindung  wieder  H4   verliert   und  O2  dem 
Wasser  entreisst,  um 

K 


H  O 
202^4  /,a  bilden^  das  unter  Verlust  von  H,,  ohne  etwas  auf- 


zunehmen, 
,K04  bildet. 

Jedenfalls  ist  einleuchtend,  dass  man  das  Gemenge  von  Holz- 

iist  und  Alkali  weder  zu  schnell  noch  za  stark  erhitzen  darf, 

isserdem   wurde   man  im   Ruckstande  statt  des  ameisensauren 

eesaures  oder  kohlensaures  Salz  finden,  und  statt  einer  Quelle 

in  Wasserstoffgas   würden    drei   verschiedene  Reactionen   zur 

rzeugang  dieses  Gases  beitragen. 

Wirkung  der  wasserhaltigen  Alkalien  auf  das  Aethal. 

Wenn   man   1  Th.  Aethal   mit   5—6  Th.  Kalikalk  bis  za 

10  oder  220°  erhitzt,   so  erhält  man  eine  reichliche  Entwik- 

elang  von  reinem  Wasserstoffgas.   Folgendes  ist  seine  Analyse: 

Gas  47,5 

Sauerstoff  48,0 

nach  der  Detonation  24,5 

nach  der  Kalibebandlung  24,5 

oder:    Wasserstoffgas  47,5. 

18* 
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Wendel  mnn  clwa  80  Gr.  Aellinl  an,  m  dauert  die  Waii- 
HerslofTeiitwickeluiig  mcbrere  t^lundeii  lang  l'orf. 

Vm  ilie  Säure,  nclclie  im  RilckstBnilo  vermuthct  warde, 
y.a  erijatlen,  wurde  derselbe  In  Wasser  Kcrllieilt  und  mit  Salz- 
oilure  ühcreiidist.  U.s  sdiieden  sich  weisse  Flocken  ab,  die  mil 
der  sauren  Fiüsaigkeil  gekoulil  und  dniiii  inil  Wasser  gewascliw    , 

Diese  Flocken  wurden  aadann    mit    Gbersehüsaigein  Bnrvt-    i 
hydrat  /.usamm  engebracht.    Nach  halbst  findigem  Sicdcr 
Gemenge  s-.ur  Trockne  abgedampn  und  der  Rückstand  nicderliiä 
mit  eiedeiidem  Alkoliot  auHge/.ogen,  um  das  eliva  noch  anhängenile 
Aelhal  ausKuy.ieheri.   Tias  gereinigle  Barylsal/.  wurde  von  Nenea  I 
mil  SalKsJiure  /.ersetzt  und  gab  dabei  eine  neue  SÜure, 
wir  AeChalgäure  nennen. 

Um  die  Aetlialsilitrc  vollkommen   rdn    xn   erlinllcn, 
man  sie  in  Aclber    nuflüsen,    wodurcli   olcli    einige  S[iuren  vtn    > 
iilhalsourera  Baryt  abscheiden,   die  der  Wirkung   der  Salzslo« 
entgangen  waren.  l 

Die  Rcaclion,  duruli  welche  die  Aethal$äure  entsteht,  H 
80  rein,  dass  wir  bei  Anwendung  von  SB  Gr.  Aethiil  33  Gr. 
unreine  Aclhalsiiare  erhielten,  ana  welcher  nur  etwa  1  Gr,  atr- 
angegrilTeiics  Aelhol  ausgezogen  werden  konnte.  Es  ift  kl»r, 
dass  bei  Tortgeselztcr  Einwirkung  alles  Aelhal  würde  in  At- 
thalsiiure  verwandelt  worden  sein.  t 

Um  diese  Operation  gut  auszuführen,  nujss  man  Bich  elmtf- 
Melallbades  bedienen,  da  es  sonst  schwer  sein  würde,  die  TeiB- 
peralur  von  880°  5—6  Stunden  lang  zu  unlcrhalten,  oboe  rf«  ■ 
xn  Übcrsciireilcn,  wobei  das  äthalsaurc  Kali  üich  zersetzen  wQrdt^ 
Die  Aethalsüure  ist  fest,  rnrblos,  geruchlos,  geschmacklos,  leicb- 
ler  als  Wasser.  Sic  er.starrt,  nachdem  sie  bei  gelinder  WirBe' 
gesohmolKen  worden  war,  bei  55°  C.  und  erscheint  dann  it 
Gestalt  feiner  gjäiiüendcr,  in  sirahlige  Gruppen  vereinigter  Na- 
deln. Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  reichlieh  löslich  in  aledea- 
dem  Alkohol  niid  Aelher.  Die  conccnlrirten  wüssrigen  AtlflO- 
sungen  erstarren  beim  Erkallen.  Sind  nie  verdünnt,  ko  kry- 
stnllisiren  daraus  feine  Nadeln,  ähnlich  denen,  welche  man  ha»  ' 
Erkalten  der  gcschraolxencn  SSure  erhnlt.  In  einer  Schale  er- 
bllzt,  kocht  sie  wie  das  Aelhal  und  verOücbtigt  sich  i 
Rückstand, 


ich  oM»1 
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Die  Aelhalsfiare  treibt  die  KohlensSaro  aus  dem  kohlensaa« 
ren  Kall,  wenn  man  8ie  damit  schmilzt. 
Ihre  Analyse  gab  folgende  Resaltate: 
1)  0^303  Sobst.  gaben  0,340  Wasser  and  0,821  Kohlcns. 
Ä)  0,300     —         —     0,344       -       —    0,816      — 
3)  0,360     -  -       _  _       _    0,814      —  (?) 

Kohlenstoff  74,97         75,2         76,07 

[  Wasserstotr  12,40         12,7 

Sauerstoff  12,63         12,1 


f 


100,00       100,0. 
Die  Berechnung  nach  der  Formel  C32  H^^  O4  giobt : 
[  Cga     =     2448,61         75,34 

H«4    =       401,36         12,35 
O4      =       400,00         12,31 

3250,00       100,00. 

Aethalsaure  Sal%e,     Die  athalsauren  Salze   sind   unlöslich 

in  Wasser  und  Alkohol,  mit  Ausnahme  des  Kali  *,  Natron-  und 

Aamoniaksalzes.     Man  bereitet    die   unlöslichen    durch  Fällung 

^  alkoholischen  Metallsalzauflösungen  mittelst   der  weingeisti* 

pa  Auflösungen  von   fithalsaurem  Kali    oder  Natron.     Aethal- 

Mtrer  Kalk,  Baryt ^  Magnesia^  Zinkoxyd,  Eisenoxydul,  Zinn- 

i  nyini,  Bleioxyd,  Quecksilberoxydul   und  Silberoxyd  sind  weiss. 

^Am  Eisenoxydsalz  ist  dunkelgelb,  das  Kobaltsalz  rosenroth,  das 

Ppopfersalz  blassgrön.     Das  Bloisalz  ist  leicht   schmelzbar   und 

te  Silbersalz  verändert  sich  sehr  leicht. 

Aethahaures  Kali.  Schmilzt  man  Aethalsaure  mit  koh- 
iMsaarcm  Kali,  so  entwickelt  sich  KohlenMure  und  man  erhält 
lis  athalsaure  Kali.  Siedender  Alkohol  löst  das  äthalsaure  Kall 
Mf^  das  beim  Erkalten  krystallisirt. 

Es  ist  weiss  ^     perlmutterartig.     Wasser  in   hinreichender 
Menge  zersetzt  das  Salz,  in  einer  geringen  Menge  Wasser  löst 
f  tt  sich  aber  auf.    Alkohol  löst  es  vollstündig,  in  Aether  ist  es 
iBlöslIch.  Es  schmilzt  ohne  Zersetzung  und  ohne  dabei  an  6e- 
wleht  zu  verlieren. 

1)  0,585  Gr.  gaben    0,168  neutrales  schwefelsaures  Kall 

2)  0,300  Gr.  gaben  0^705  Kohlensaure  und  0,294  Was- 
^  Mr*  Die  Verbrennung  wurde  mit  Zusatz  von  Antimonoxyd  ans- 

fefllhrt. 


Ä78      Dumas  ii.  Stass,  Wirkung  der  Alfc 


^B  3)  0,522  Gr.  ciuca    nnilern  SbUch    gaben    0^153  iicnlrnlcs 

^H  schwerelRAur^s  KhIL 

^L  Diess  gicbt  in  lüO  Thcilen: 

^H  Kublcoalojr         65,0 

^^»  WasseralofT        10,9 

^V  Knii                     15,5  —  i5,8. 

^H  Nnoh  der  Formel  Cs^H^gOa  -f.  K  0  ciliüK  mniL: 

^B  C33          2'148,(ij     =     65,7 

^^^^^^  Hy,            3S7,50     =     10,<1 

P      ■• 


3726,04     =  100,0. 
Dns  lilliiilfnurß  Nniron  wiril  wie  das  Ktilisnl/.  boreilet,  t* 
kryGlKllJsii't  in  grosaeii  |ierlmuUerglnii/.enden  BUtlcrn.    Von  W»- 
Bcr  wird  tß  nouh  leichter  als  dita  KnliBnli;  /.crselzl. 


I 
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Wirkung  der  wanaerhaUi'jen  Alkalien  auf  das  Fimelul  da 
Kartolfeln. 
Dafi  KarlolTolfiiseliJl  erleidet  nntcr  dem  Biiiniiose  des  Kalt- 
hydrsls  eine  einfache  und  oueli  dem  Voihergelieiiden  voriusKii- 
Behende  IJ"'M'Bii'l''i"g'  ^^  verwnndelt  sluli  in  eine  Sfiure,  die 
voUkommen  der  nalürliohen  Valerian^üure  gleicht.  Das  urt-prüiig- 
liehe  Oel  CjoH^^O,  verwnndeU  sicii,  wenn  man  blos  daaEndn- 
Hullal  berüclisiGhligl,  in  C,(,  ll;,o*^4'  * 

Ehe  CS  sich  aber  in  ValcriBniiäure  verwandelt,  verliert  liiB 
urBprürigliche  Oel  WnsserstolT  nnd  scheint  eine  Verttindung  vna 
Kali  mit  einer  neuen  äub.slanK,  dem  Valcrianaldehyd,  CjoDigOg 
zu  bilden. 

Man  würde  also  Tulgendc  Gleichungen  haben: 

Fuselöl  CiaHa4*>g~Hj=  ,^H 

Valerianaldchydkali  CtgilaoOsKO  — H,  +  0=    ^^| 

valeriansaurea  Kali    CiolligOsKO.  ^| 

Um  dieao  Reaclion  aueiiuführen,  bringt  man  das  Karlolbl- 

fuselöl  in  einen  Kolben  und  bedeckt  es  mit  einer  Lage  vnn  Ka* 

likaJIi.     Wir  wenden  etwa  10  Th.  dea  Gemenges  gegen  1  Tb. 

Oel  an.     Die  Temperadtr  eteigl,  so  wie  die  Mengung  gcacliietil, 

und   die    Masse   wird    durch    den    Einlliiss  der  Luft    stark  gell> 

gerärbl.     So    wie    man    aber    den  Kolben    in  das  Melallbnd  bei 

170°  bringt,    so  sieht    man   die  Masse  weiss  werden,  in  Folge 
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deg  eich  entwickelnden  WaMorstoffes.  Man  findet,  dass  dieses 
Gas  rein  oder  mit  etwas  Koiilensüare  gemengt  Ist.  Er- 
höht man  die  Temperatur  ailmahlig  und  übereilt  die  Reaction 
nicht ,  80  kann  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  sich  keine 
8pur  von  KartotTcIöl  oder  Valcrianaldehyd  entwickelt. 

Bei  Anwendung  von  40  6r.  Kartoffel faselöl  moss  man  die 
Temperatur  des  Gemenges  .10 — 19  Stunden  lang  bei  200^  er- 
halten.   Obwohl  170^  hinreichen,  so  hat  man  doch  auch  nichts 
za  fürchten,  wenn  man  die  Temperatur  auf  920^  —  230^  bringt, 
,     benonders  nach  den  ersten  Stunden. 

<  Mit  dem  Wasserstoffe  entwickelt  sich   bei   dieser  Reaction 

I     bisweilen  eine  kleine  Menge  eines  kohlenhaltigen  Gases,  dessen 

Menge  am  so  mehr  betnigt,  je  höher  man  die  Temperatur  steigert. 

Folgendes   ist    die    Analyse   eines  bei    210^   gesammelten 

Gases: 

Gas 

Sauerstoff 

nach  der  Detonation 
nach  der  Kalibehandlung 
oder:  Kohlenstoff 

Wasserstoff  42  40. 

In  einigen  Versuchen,  wobei  die  Temperatur  höher  getrie- 
ben worden  war,  gaben  die  let/.ten  Portionen  des  entwickelten 
Gases  so  viel  kohlehaltiges  Ga5i,  um  10 — 16p.C.  Kohlensäure 
Nefern  zu  können,  zum  Beweise,  dass  das  valeriansaare  Kali 
lieh  bd  einer  Temperatur  zersetzt^  die  nicht  weit  von  der  ent- 
ferot  ist,  bei  welcher  es  sich  erzengte. 

Nach  Beendigung  der  Wasserstoffentwickelung  verkorkt 
man  den  Ballon  und  Insst  ihn  bei  Ausschluss  der  Luft  erkal- 
ten. Man  nimmt  die  Masse  schnell  aas  dem  Gefässe  oder  zer- 
schlagt dieses,  bringt  sie  in  eine  Schale  und  übergiesst  sie 
i  Bit  Wasser.  Ohne  diese  Vorsichtsmaassregel  absorbirt  die  poröse 
Umso  an  der  Luft  Sauerstoff,  erhitzt  sich  und  brennt  selbst 
wie  Zander. 

Wenn  die  Masse  mit  Wasser  zerrührt  ist,  bringt  man  sie 
h  eine  Retorte  und  setzt  allronhiig  verdünnte  Schwefelsftare 
h  geringem  Ueberschusse  zu.  Man  destillirt  die  Masse,  um 
Me  Valeriansaare  zu  erkalten,  und  fangt  dabei  die  Dampfe  in 
einer  Lösang  von  kohlensaurem  Natron  auf,  das  mit  der  Sftore 


39 

38 

51 

68 

30 

48 

28,6 

46,5 

1,6 

1,5 

nri   ileii    Geruch    der   B>U 
I  Zuslatiile  cia  Hydrat,  du 
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vnlerinnsaurcH  Nairon  bilde!,  wAhrenil  dns  FiihcIöI  bo  wie  ilu 
ValciJannldchyd,  welche  noch  vorlinnilcii  sein  böiiiilcn,  rrä 
bleiben. 

Im  Allgemeinen  bemerkt  mnn  »'cilcr  Fuselül  nndi  Valc- 
rlanaltleliyd,  ivcnn  man  dieses  kohleiixanreNnlron  deslillir<,  in> 
dessen  ist  es  docli  der  Vorsiclit  wegen  iiÜINig,  nat  die  ange- 
gebene Weifte  /u  verfuhren. 

Wenn  das  nur  diese  Art  gcrctiiigte'  valeriaiiBiiurc  Nslron 
mit  PhnsiihoLSHure  iibersadigl  und  vnn  Neuem  ilestillirt  wird, 
HD  erhält  man  die  Vaicriansnure  in  Getitall  eines  fsrblnsen  Oe- 
les,  ilai  leichter  als  Walser  ist  und  einen  niihailenden  und  clia- 
raklerislisclien  Genicti  besil»!, 
drianwurzel  erinnert. 

Die  ValerJansäure  ist  in  ili 
eine  gewisKe  Menge  \Vas:^er  beim  Sieden  oder  noc:h  beiiBef 
bei  einer  vulislüMdigcn  Destillation  abgeben  loinn.  Die  emles 
Praduele  der  De^lillalion  sind  fast  reine»  Wnsftcr;  s|inler  i6- 
fitillirl  die  cnttvnsscrlc  Sniire  ijber. 

Vakriamäure...  Die  auf  die  nngegebcne  Weise  erhaltene 
Valeriannäure  i»;t  Ilü<<sig,  Hchr  beiveglicli,  Tarblos,  beulet  einen 
starken  und  anliallcnilcn  Baldriangcruch  j  einen  sauren  riechen- 
den Geselimai:k  und  cr/.eugt  dabei  einen  weissen  Fleck  mt 
der  Kunge.  Hei  16,5°  besii/l  sie  ein  aiiee.  Gew.  van  0,93?, 
Sie  kodit  ohne  Zerset/.ung  bei  etwa  175°.  Ria — 15°  erkaltet, 
bleibt  sie  norh  vultkummen  Hüs^ig.  äic  cDl/.undet  sieh  tciobt 
und  brennt  mit  einer  weissen,  rüstenden  li'lamme.  Durch  Cfalor 
wird  ihr  WasaerstofT  entzogen  und  es  enlsleben  durch  Sub- 
elilulion  zwei  neue  Säuren,  itie^  wir  weiter  unten  unteraucbea 
werden. 

Die  Valeriansäure  lüsl  reiohlich  Brom  und  Jod  auf,  wird 
aber  durch  diese  Körper,  selbal  im  Sonnenlichte,  nicht  ver-  ' 
ändert. 

Sie  Idst  eine  gewisse  Menge  Wasser  auf  und  ist  auch  in 
ziemlicher  Menge  in  Walser  nuflOslich.  Siru))dicke  Phosphor- 
aäure  zersetzt  diese  Auflösung  so,  dnss  die  Saure  als  ein  Üel 
oben  auf  schwimmt, 

ealpetersSure  verändert  die  Valerianf^äure  weder  in  der  Kälie 
noch  in  üerWärme.    Durch  Schwefelsäure  wird  sie  inderWAraw 


J 


auf  die  Alkohole.  981 

Mter  Enlwickelang  von  schwefliger  Sfiare  verkohlf.   Wusserfrele 
Pbesphorsäure  zersetzt  sie  in  Valeron  und  brennbare  Gase. 

Alicohol  und  Aelber  lösen  sie  in  allen  Verbältnisson  auf, 
ilio  wässrige  oder  weingeistige  Auflösung  zersetzt  die  alka- 
lischen Carbonate  voilstündig. 

Die  Analyse  gab  uns  folgende  Resultate: 
1)  0,300  gaben  0,268  Wasser  und  0,643  Kohlensäure. 
8)  0,306     —     0,«70       —         —  0,655  — 

Diese  Zahlen  fQhren  auf  die  Formel  C|o  ll^o  O4. 

Ber.  Gef. 

1)  2) 

C^o     76^)^         ÄÖ)3  59,3         59,2 

Hjo     1^0,0  9,7  9,9  9,8 

O4       400,0         31,0  30,8         31,0.      - 

Die  Bestigumung  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  der  wasser- 
baftigen  Valeriansliure  würde  in  jedem  Falle  von  Nutzen  ge^ 
Wesen  sein ;  aber  bei  der  Beziehung,  welche  die  gegenwärtigen 
Verrache  zwischen  der  Bildungswei^e  der  Essigsäure  und  der 
Valeriansäure  nachgewiesen  haben,  war  es  durchaus  crfurder- 
Jicb,  sie  mit  Sorgfalt  zu  bestimmen.  Es  hütte  in  der  That  sein 
kSnnen,  dass  die  Valeriansaure  dieselbe  Anomalie  zeigte,  welche 
man  bei  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  der  Essigsäure  beobach- 
tet hat.  Man  wird  jedoch  finden ,  dass  diess  nicht  der  Fall 
ist  and  dass  die  dampfförmige  Valeriansaure  die  gewöhnliche 
Molecfllarthcilung  der  wasserhaltigen  Sauren  zeigt. 

Folgendes  sind  die  Kesultate  von  zwei  Versuchen: 
6ewichtsuberschuss  des   dampfvollen 

Ballons  über  den  mit  Luft  gefüllten     0,312  Gr.         0,341  Gr. 
CipacitSt  des.  Ballons  202  €.C.  214    — 

Temperatur  des  Dampfes  204°  204''  — 

zurückgebliebene  Luft  0  3,3     C.C. 

Temperatur  der  Luft  13,5""  22'' 

Biirometerstand  0,765  M.         0,762    M. 

Dichtigkeit  des  Dampfes  3,68  3,66. 

Die  Rechnung  würde  geben: 

Cio  8,432 
Hj,o  1,376 
O4      4,410 

ü^  =  3,56. 


r 
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Dn  nlle  nach  ilem  Verßihreii  des  einen  von  ans  angeslelT- 
tcn  an il  nach  dem  Gny-Iiuasao'sclien  AutKlchnungHcocrflcienlcii 
bcrcclinclcn  Dichtigkeiten  ein  tvcnig  zu  gross  nusfnllen,  die  Ur- 
BHCho  inng  sein,  welche  tle  wolle,  üo  knni)  miid  versicherl 
pcin,  (!b=s  jedes  AcqaivAlcnt  Valerianaüure  vier  VolaminaDsmjif 
re))rnsentirl. 

Wenn  sich  aber  die  Vnleriansäure,  von  diesem  Gesivbia' 
liunctc  HUB  befrachiel,  von  der  Essignüare  unterscbeidci,  m 
Bijninil  Pie  mit  derselben  diu  ko  mebr  darin  überein,  dass  »e 
sehr  leicht  ein  dreibasiachea  Hydrat  liefert,  i 

Valeriansuurelrikydral.  So  oft  man  die  Valeriaiisiilrt 
ans  lier  wiiäarigcti  Aurlüsung  eines  ihrer  Sal/e  abachuidel,  or- 
hiilt  rann  sie  nlg  ein  Hydrat  mit  3  At.  Wasser.  Dieses  wiri 
durch  die  Wärme  iierlegl  und  crhßlt  sich  auch  vielleldil  bei 
gewöhnlicher  Tem|ieralur  nur  einige  Zeit;  denn  Inder  Flasche, 
worin  man  Me  nufbewnhrl,  auch  wenn  sie  ganz  klar  lila- 
eingebracht  worden  wa^,  Rctxen  sich  TrO|)Fen  von  l'cocli- 
ligheil  ab,  welche  das  Product  einer  langsamen  Kcreel/.ang 
y.n  sein  scbuinen. 

0^330  dieses  Products   gaben  0,a01  Wasser,  0,608 
Icnsüure;  dicsB  giebt  nnch  der  Formel  C^o^is 
Bcr.         Gef. 


H*, 


763,8 

50,4 

50,5 

130,0 

9,9 

10,1 

600,0 

3i).7 

3»,1 

1515,«       100,0       100,0. 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  dreiatomige  Hydrat  dem] 
atomigen  B-isigsäurehydrnte  enls|irich[,     als  welches  d 
EÜnrc  die  grösste  Dichtigkeit  zeigt. 

Yaleiiamaure  Salzi;  Die  valeriansaiiren  Saixe  t 
Allgemeinen  lüi^llch  in  Wasser.  Sic  besit/.en  alle  i 
minder  BHJdnangcrucb.  Die  Balze  der  Alkalien  und  | 
sehen  Erden  besit/en  einen  süssen  Geschmack, 
und  BarylsalK  kryslnllieiren  nicht,  das  erRlero  erschelnt<| 
miarlig,  das  letiilere  als  ein  weisses  Pulver,  Von  den 
salüen  haben  wir  nur  das  Silber^iali^  unlersuulit. 

Valeriaitfmires  SilberoTyd,  Ea  wurde  durch  Zer» 
von  neutralem  valerian^iBurein  Ammoniak  durch  sa'petei 
Bilberoxyd     eihalten.      Itcira    Zusammenbringen    bildet   sicifl 
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weiftser  volomindser  Niederschlag^,  welcher,  im  Danlvclii  unter 
der  Plllssigkeit  aufbewahrt ,  sich  in  ein  schweres  krystallini- 
iches  Pulver,  dem  Icnalls^uren  Siltieroxyd  ähnlich^  verwandelt 
Dieses  Pulver,  im  Dunkeln  gewaschen  und  getrocknet,  weil  es 
•ieh  am  Lichte  schwfir/.t,  zeigte  folgende  ZusamroensetKung: 

1)  0,500  Gr.  lieferten  0^258   roetall.  Silber.  ^ 

2)  0,500  von  einer  andern  Bereitung  gaben   0,258  Silber. 

3)  0^600  desselben   Salzes    gaben    0,234   Wasser,  0,613 
Kohlensäure. 

Diese  Zahlen  führen  auf  die  Formel  C|o  I1|s  O3  +  AgO. 

Ber.         Gef. 


Cjo 

765,2 

29,0 

28,3 

^'is 

112,3 

4,2 

4,3 

0, 

300,0 

11,6 

12,0 

AgO. 

1451,6 

55,2 

55,4 

2629,1  100,0  100,0. 
lo  der  Hoffnung,  eine  der  Chloressigsaure  entfiprechende 
8&are  und  einen  dem  Chloroform  ähnlichen  Körpei:  zu  erhalten^ 
Imben  wir  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Valeriansaure  mit 
Sorgfalt  untersucht.  Sie  hat  uns  zwei  neue  Säuren,  aber  bis 
}ol%(  nichts  dem  Chloroform  analoges  gclieferf. 

CMorovakrHsäure    fac.    chlütovalerisique).     Man    erhält 
iiefle  Säure,  wenn  trocknes  Chlor  bei  abgehaltenem  Lichte   mit 
wasserfreier    Valeriansaure    zusammengebracht    wird.      Bs   ist 
xweckmassig,  die  Säure  beim  Beginn  der  Reaction  abzukühlen, 
weil  sie  sich  soni«t  so  erhitzt,    dass   das  Product  aus  dem  Ge- 
tane geschleudert   wird.      Wenn   die   Wirkung  in    der   Kälte 
Aufgehört    hat,    so    ersetzt  man   das   kalte   Wasser  durch    ein 
ftO  —  60^   warmes  Bad.      Diese  Temperaturcrhöhnng  ist   no(h- 
^    wendig^   denn  die  Säure   verliert  bei  der  Reaction  einen  Theil 
ihrer  Flüssigkeit  und  das  Chlor  kann  nur  schwierig   hindurch- 
\  jdriDgen.     Man  setzt  das  Durchleiten  des  Chlors  foit^   bis  sich 
r  kdoe  Salzsäure  mehr  entwickelt. 

Die  Säure  erscheint  als  ein  wenig  flüssiges,  durch  das 
;  iQfgelöste  Chlor  gelb  gefärbtes  Oel.  Um  das  Chlor  und  die 
tnfgeldste  Salzsäure  zu  verjagen,  lässt  man  einen  Strom  trockne 
Kolileiisäiire  hindurchgehen,  während  man  die  Temperatur  im 
0elbadeaar60— dO""  erhöht.  Nach  einer  bis  zwei  Stunden  enthält 
^  SubstMiE  weder  Chlor  noch  Salzsäure  im  freien  Zustande, 
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nie   OilorovalorissÄure   Ist    cirt    Iia1bnü.«8ig:er  dnrchaicliliger 
Körper,   schn-crcr   aIs    Wasfier,     oline    Geriii:h ,    von    schurr™ 
brcnncnilcm  GeitRhinacke.    Er  er/.eugl  auT  der  Zung'o  einen  welfu  j 
Bcn    Fleck,      ßta   v.ii    —  1S°    erknllelj     verminilcrl     cioh    adn*  j 
FIGBslfrheilj  ohne  itjt.ss  er  gerinnt,  bci-j-SO"  ilngegen  isl  er  Mhr  | 
(lüRHig.     Uls  110 — 180°  erbil/.t,  Kcrselzt  er   sich  unter  reiiltli- 
chcr  Enttvickelung  salznnurer  Dnm|ire. 

Mit  Wnsser  verbindet  aicli  die  Säure  engletch  uml  bildet 
damit  eine  «elir  ilüiine  Flüssigkeit  voti  sclMvncliein  Geruehej  ik 
schwerer  als  Wnsser   isl. 

Diese  FliifiHiglicit  verliert  niclit  wieder  das  ganze  Wnsger^ 
welches  sie  aufgcnoinmcn  hn(,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  «0 
bei  100°  längere  Keil  im  lunieorcn  Räume  IriHsf.  Dicsä  ist  der 
Grund,  weshalb  wir  die  Siiuro  nicht  dureh  Waschen  mit  Wal- 
ser von  dem  Chlor  und  der  Snlzsüiire  y.u  berreicn  suchten,  xon- 
dern  durch  einen  Knhlensiiureslrom,  eine  Mctliodc,  die  ubriguna 
bei  dem  SIndinm  der  RcacIiDncn  des  Chlors  anf  wenig  llflelitige 
Köriicr  sehr    natziich    werden  ' 

Die  wüH.srige  friüch  bcreileieLöiiDdg'iIcr  ChlorovnlerissüBrt 
fiiJK  lins,  ssipclersaurc  Silber  nicht.  Das  Hydrat  rfillt  xwnr  dm 
äilborsni/,  reichlich  ,  nber  der  Niedcrsching  isi  in  Salpctcrgünrt 
vollkommen  I5slich. 

Alle  Atknlien  lösen  die    Vnlcriss 
Säuren  Cnllen  sie  unven'iiidert  ans  dl< 

Die    Chlorovalerissiiurc    zeigte 
setxung: 

1)  0,406  gaben  0,1:28  Wasser  und  0,447  Kohlensäure. 

2)  0,S51  derselbcji  Säure  gaben  0,723  Chlorsilber. 

3J  0,573  einer  andern  Bereitung  gaben  0,177  Wnsser  und 
0^610  Kohlensäure. 

Diese  Zahlen  führen  auT  die  Formel: 
''10^14  O4 
Cl«. 


e  in    der  Kälte  aur  und 

1  Lösungen. 

folgende    Zusammen' 


Ber. 

1) 

Gcf. 
2) 

3) 

7G3,8 

»9,69 

39,7 

«9.5 

87,3 

3,38 

3,5 

3,4 

13ä<>,0 

51,40 

50,8 

50,8 

50,8 

400,0 

15,03 

16,0 

16,3 

2578,0       100,00       100,0 
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Ans  Mangel  an  Material  haben  wir  weder  das  Sill>ersa1z 
ir  Bestimmang  der  Siittigangscapacitfit^  nocti  das  Hydrat  der 
Küre  untersuchen  können.  Wir  haben  uns  begnögf,  diese  Ver- 
lebe mit  der  folgenden  SSure  anzustellen  y  überzeugt^  dass  die 
chlösse,  zu  welchen  die  Untersuchung  derselben  geführt  hat^ 
Dch  Anwendung  auf  die  eben  beschriebene  intermediäre  Ver- 
Indong  finden  mössen. 

Chiorovaierössäure  (ac,  cMororalerosigue).  Sie  wurde 
oich  Einleiten  von  Chlor  in  wasserfreie  ValeriansSure  im  8on- 
enlichte  erhalten.  Als  die  Wirkung  in  der  Kälte  aufgehört 
attCi  wurde  das  Gefass  mit  einem  Bade  von  etwa  60^  umge- 
eo  und  das  Durchleiten  des  Chlors  bis  zum  Aufhören  aller 
ieaction  fortgesetzt. 

Um  das  Chlor  und  die  aufgelöste  ChlorwasserstojBTsaure  zu 
erjagen,  wurde  das  Product  bei  60^  einige  Stunden  mit  einem 
trome  von  Kohlensäure  behandelt.  Die  Säure  wurde  dabei  völ- 
%  farblos  und  ganz  von  anhängender  Salzsäure  befreit.  Die 
ihlorovälerossäure  ist,  wie  die  vorhergehende,  halb  flössig,  farb- 
)s,  von  scharfem  brennendem  Gcschmacke,  etwas  bitter  und 
chwerer  als  Wasser.  Sie  wird,  wie  die  Chlorovalerissäure, 
ei  —  18^  noch  nicht  fest.  Sie  ist  nfcht  flüchtig^  widersteht 
kr  einer  Temperatur  von  150°  vollkommen.  Bei  höherer  Tem- 
eratur  wird  sie  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  zersetzt, 
lit  Wasser  verbindet  sie  sich  zu  einem  Trihydrat.  Andrerseits 
H  Wasser  eine  beträchtliche  Menge  der  Säure  auf.  Die  Lö-> 
nng  fällt  das  salpetersaure  Silber  nicht. 

Alkohol  und  Aether  lösen  sie  auf.  Werden  die  Lösungen 
Uge  Zeit  stehen  gelassen,  so  fällen  sie  das  salpetersaure  Sil- 
eroxyd. 

Die  Chlorovalerossäure  treibt  die  Kohlensäure  aus  den  koh- 
nssuren  Alkalien. 

Die  Analyse  gab  uns  folgende  Resultate: 

1)  0,550  gaben  0,128  Wasser  und  0,499  Kohlensäure. 

Ä)  0,444      —     0,105       -       —   0,397         — 

3)  0,569      —     0,135       —       —   0,519         — 

4)  0,404      —    0,968  Chlorsilber. 

Diese  Zahlen  fahren  auf  die  Formel  ^10^13^4 
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13,6 


aoü8,ü     loUjü     iuü,oü    100,0     ioo,u. 

C/ihroralirosiiauic  Salze.    Diis  Kali-,  iValron  -udiI  Am: 


r 

^H  nltiksnlz  «inil  sehr  lüslich    in    Wasacr;  sie  besilzen  einen  bille 

^H  Bchnrren  Gesülimack.     Das  neutrale  Kalisalz  erscheint  nach  dt 

^H  Trocknen  Im  luflleeren  Räume  wie  das  cnl^prechende  valerin 

^H  saure  Salic;     es    fällt  schwach    äna  saure  BalpelersNure  Silbe 

^1  Oxyd.     Die  trisch  bereiteten  chlor ovaierossauron  Alknlieti  liefe 

^r  unveründerles  Hydrat  der  Clilorovalcrosf-iiure,    wedd    mnn   ih 

Auflösungen  mit  einer  etarkeii  Siiure   zusammen  bringt. 

Ein  Ueberachu.as  von  Knii  oder  Natron  zerBel/,1  die  Säure  se 
sclinell  unter  F.tAcagang  von  CblorkBlium  und  einer  bräuntioh 
SubsIaiL».  Ammunlak  bringt  diese  Erscbcinung,  selbst  in  der  Wi 
me,  nicht  hervor.  Die  Metnllfislxe  find  unlöslich  oder  8Chtrc 
löslicli.     Wir  linhcn  nur  das  Silbcrsal^t  untersucht, 

Chlororalerofgawi's  Sillmojyyd.     En  ivurde  durch  Ffillu 
des  AmmoniHliRul/.cs  mit  saliietersaurcm  Silberoxyd  erhallen. 
ist  weiss,  krysjnllinlsch,    etw-nü  Ijislich    in  Wasser,    vülllg  IE 
lieh  in  Snl|iclcrsfiure.     Die  Lösungen  bcIzch  am  Lichte  aoglel 
schwarzes  Chloreiiber  ab. 

Im  Dunkeln  v.ersel/,t  sich  das  trockne  Salz  sowohl  an  i 
Lnfl  als  im  luHleeren  Baume  und  verwandelt  sich  dabei 
weisses  Chlorsilber  und  in  einen  Korper,  der  auf  Papier  FI« 
licn  macht  und  die  Formel  C|„H|2C»'^4  hnben  mu<i8.  Diei 
Körper  würde  ein  aufmerksames  Studium  verdienen. 

Die  Zusammensetzung  des  schnell  gewaschenen  und  f| 
trockneten  Silbcrsalzea  ist  folgende: 

1)  0,522  gaben  0,8ia  Chlorsilber. 

8)  0,800  gaben  0,109  Wasser  und  0,49i   Kohleni^ 

:j)  0,343  gaben  0,143  Chlorsilber. 

Nach  der  Formel    ^^loHio^a  ^^gO  wurde  man  e 


)•■ 


»Rf  die  Alkohole,  S§7 


* 

Ber. 

Gef. 

Kohlenstoff 

17,6 

17,0 

Wasserstoff 

1,4 

*^? 

Chlor 

*   40,7 

49,9 

Sauerstoff 

9,3 

^ 

Silber 

31,0 

31,6  -. 

-  31,6 

100,0. 

Chioracalerossäurehydrai.  Bringt  man  wasserfreie  Chloro- 
ilerossfiure  mit  Wasser  zasammen,  so  absorbirt  dieses  eine  ge- 
^e  Menge  davon^  wird  üüssüg  und  stellt  nun  das  Hydrat  der 
'hlorovalorossHore  dar.  Man  erhSlt  dieselbe  Verbindung  als 
inen  tVligen  Körper,  wenn  man  das  cblorovalerossaure  Ammo- 
iak  durch  eine  Säure  zerset/.t. 

Das  frisch  bereitete  Hyilrat  fällt  das  Salpetersäure  Silber 
icbt,  nach  einigen  Tagen  aber  bildet  sich  in  der  Fltisslglieit 
ine  merl&liche  Menge  Salzsäure;  diess  geschieht  bei  der  was- 
yfreien  Chlorovalerissäure  und  der  wasserfreien  Chlorovale- 
Miiore  nicht 

Bei  ^  18^  trübt  sich  das  Hydrat,  indem  sich  Wasser  ab« 
Kheidet.  Dasselbe  findet  bei  dem  Valeriansäurehydrat  statt.  Ver- 
lieht man  sie  durch  Wärme  von  ihrem  Wasser  zu  befreien,  so 
rleidet  sie  eine  Zersetzung  und  es  bildet  sich  eine  grosse  Men- 
;•  Salzsäure. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

0,473  gaben  0^132  Wasser  und  0^398  Kohlensäure. 

Die  Formel  ^ioHiaÖ4  ^U^q^  g.^^j. 

Clg 


Ber. 

Gef. 

23,6 

23,3 

3,0 

3,1. 

Die  Formel  bldbt  also 

^ic 

>Hio^3 

eis 

+  3H,0, 

entRprechend  der  Zusammensetzung  vom  Valeriansfioretrihydrat. 

Ehe  wir  die  kunstliche  Valeriansäure  verlassen,  haben  wir 
weh  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  dieselbe  mitzutheilen. 

Zuerst  heben  wir  hervor ,  dass  die  Sättigungscapacität  der 
8fore,  ungeachtet  der  Ersetzung  des  Wasserstoffes  durch  Chlor, 
Uetelbe  bleibt^  ein  Verhältnisse  welches  auch  die  Essigsäure  und 
die  Chloressigsäure  darbieten.    Wir  haben  die  grösste  Sorgfalt 
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flurauT  venvendel,  die  lileiililSt  ile»  Südrgniigsverinügens  i 
Vnli!riaii5iüLirc  unil  <ler  ClilornvitlerosBnure  nncb zuweisen,  nnd 
glauben,  dnss  die  Analyse  des  v ol er! ni) sauren  Silberoxyds  und 
ilea  chlofovaleroasauren  Bilberuxyils ,  die  beide  mil  ganx  nea- 
Ir^len  Sni/.cn  diirgestcl!!  waren,  helnen  Zweifel  ildrüber  Im- 
sen  kann.  Ohne  iiun  behaupten  y.a  wollenj  dase  diese  Erschri- 
nung  slela  olch  /.clge,  kann  imin  doch  überzeogt  sein,  dasa  in 
den  «iigcaiebencn  Füllen  dna  sfilllgende  Vermögen,  den  Anne!- 
gen  der  tlcai-lions[)nptere  Kurolgc,  durch  die  KubstitulioQ  de« 
Chlors  gegen  Wasscrsloff  nicht  madiflcirl  i 

Die  /.weite  Bemerkung  bexitht  skh  nur  die  conslnnle  El- 
genachafl  aller  dieser  Säuren,    dreialomige    ll^'drale    ?.u  licftni,  1 
eine  Eigenschartj  welche  niil  der  Niiliir  dieser  Kür|ier  auf  ili 
Innigste  verbamlcn  xii  sein  schelnl,  denn  mnn  findet  sie  in  atlOD 
folgenden  Körpern  wieder: 

Alkohol  C4  B,aO,  oder       C^  H,oO,  H^O 

unbek.  Hydrat  C^H^O^  +  SU.O  O^lIioO,  aHjO      1 

Rudberg'sHydralCj  Hi^Oa  +  CH^Ü  C^  H,oO,  7H,a    , 

Easigsfiure  C^  H«  O4  C^  H^  O3,  UjO 

Ci  Hb  Og.Sa^O 
(^loHieOs,  B»0 
C,oU,gOg,3HjO 

l>0    f 


Mollcrai's 

Hydrat 
Valerinnsäure 

—      Hydrat 
ChlorovalerifsJiure 

C4  tif,  0^-l-SHaO 
C.oHjuOi 
'■ioHioÜ4  +  2HgO 

—  Hydrat 

Chlorovaleros- 
stluro 

—  Hydrat 

Dreifach  -  basisch 

C4  a,  o.+mo 

CIb 


3,3H,0 
S  H,0 

),3H,0  '.- 


i 


k 


:,  U„   0,,3PbO 

esBigs.  Dieiosyn    (         ru 

Dreifach- basisch  tC,oHu04  +  2Pbo  C,(,H, .  0,,  3PbO. 

lihocens.  Bleioxyd  (        Pb        ^  '^    **    3' 

Diese  Eigenschnflj    höhere  Hydrate  y.u  bilden^   welche  b«Fl 

den    organischen  Säuren   so    selten   vorkommt   oder   rolndcsteoa 

wenig  bemerkt  worden  ist,    zeigt  sie  nicht  durch  ihre  ßesISit- 

ttigkeit  and  ihre  Energie,     dasa   wir  es  liier  mit  Körpern  xo 


ie  Alkohole. 


ütc  wcaendichc   Bigeitscbaftcn   gemein  haben 
11  einem  Worte  zu  demselben  itllg;cm einen  Tj'jiua  gchürcn? 

Wir  mfissen  hinzufügen,  ilnss  diese  EigenHcliart  eich  bei 
tu  llücbligea  Fcllfl&urcn  wieder finilcl,  besonders  bei  der  Plio- 
eosSnre,  welche  nach  ChovrcQl  mii  Bleioxyd  ein  drcifacb- 
aüsohes  Salz  bildet  und  dculiich  dio  EigcnHcbafl  bcsitzl,  mehr 
fKuer  aufzuncfainen ,  alit  zur  Bildung  eines  ejnraclien  Ilydrata 
iftirderlicb  ist. 

Wir  haben  die  natürliche  ValeriansSare  mil  der  ans  dem 
Fuselöle  der  KarloITeln  von  nnn  dargeslelllen  Knsamiaengcwor- 
b,  da  leUlcre  alle  Eigenschaften  der  Valeriansiiure  und  die- 
albe  Zusammensetzung  besitzt.  Sie  unlcrschctdet  sieb  jedoch  von 
Itnelben  in  xwei  Pnnclen.  Der  erste  ist,  dass  sie  erst  bei  175° 
iedet,  der  zweite,  das»  sie  bei  — 15°  noch  nicbt  feet  wird. 
Ke  Valeriansniire  dagegen  soll  bei  138''  sieden  und  bei  —  12" 
nt  werden.  Aber  diese  beiden  Zahlen  scheinen  uns  auf  el- 
wn  Iriibnme  zu  beruhen,  indem  man  wahrscheinlich  Valerian- 
firetribydrat  oder  ein  Gemenge,  tveichcs  daaaetbc  enthicll,  an- 
lewandt  hat. 

In  der  Thal,  wenn  man  unser  Valeriansnurcmonobydrat  er- 
iMzt,  so  siedet  CS  regelmässig  bei  175°,  beim  Erkalten  bleibt 
H  noch  unler  —  10°  flüssig. 

Erhitzt  man  dagegen  eine  mehr  Wasser  cnthallcndc  Snure, 
0  kommt  sie  schon  gegen  132°  in's  Sieden,  aber  sie  verliert 
fasser  und  der  SiedepuncC  erhutil  eich.  Erkältet  man  sie,  so 
«netzt  eich  das  Hydrat,  das  Wasser  gefriert  und  ecfaliessl  daa 
hhcbe  Hydrat  zwischen  seinen  Blnttchen  ein,  so  dass  daa 
hnze  ein  butterarligca  Ansehen  erhält. 

Wir  fügen  noch  einige  Beobachlungen  über  die  Wirbung 
[nriwier  oxydirender  Kürper  tiuf  das  Fuselöl  der  KarlotTeln  hinzu. 

Wir  erhielten  keine  Valerianeäure  durch  wiederholte  De- 
Üliation  von  Salpetersäure  mit  EarlolTelfutielölj  obwohl  die  Wir- 
mig  sehr  lebhaft  ist,  wenn  man  coneenfrirlc  Säure  anwen- 
«1.  Beim  Sättigen  bräunt  sich  das  Prcduct,  und  wenn  man  die 
bwie  deslillirt,  so  erhtilt  man  neutrales  Oel  von  Rcincdcnge- 
nta,  dessen  Zusammcnseizung  uns  mit  der  des  Valerianaldc- 
lyda  übereinzustimmen  schien. 

Mengt  man  ferner  RarloffeiruscIöl  mil  concentrirter  Schwe- 
Usäarej  am  eine  Art    von    Schwefel  Weinsäure  zu    bilden,    und 
Jonm.  r.  praki.  Cbemle.  XXI.  5.  ly 


m 

und  ^H 

? 


^ 
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bringt  diese  mll  snurem    cLromsanrem  Kall  Kusammen,  so  kaiil^ 
man  zwei  verschiedene  Prodacle  erhnllen.  J 

Eniim  »ind  dio  beiden  Kür|<cr  gemengt,  go  ecbeidel  £inb  1 
ein  Oel  aus,  das  leichter  als  Wasser,  neutral  und  mit  allen  | 
G Ig enao harten  des  Kürpers  begabt  ist.  den  wir  als  das  Vale-  ' 
rianaldetiyd  be/.eiclinet  haben. 

Lisat    man  dieses  Oel  mit   verdünnter  Lösung  von  cbrom- 
saurem  Kali  kochen,  so  verwandelt  es  sich  in  Valeriansiiui'e, 
mit  dem  Wasser  Qb«rdeHlillirl,     Folgendes  ist  die  Analjee  d 
ser  Säure: 

0,<I57  Sfiure    gaben   0,319   Waeeer    und   0,757    Kohle»*' 
B&ure,  oder; 

KohlenMolT  58,67 

Wnsscrstoff     ■     9,90 

Saneraloir  31,i3 

100,00. 

Diese  Saure  Kochte  bei  175°,  wie  die  durch  tlid  Wirlan| 
des  Kali's  auf  das  Fusclüi  crhalteno. 

Die  Substanz,  welche    wir  Valerianaldehyd    genansl  l 
und  die  sich  durcli  die  ernte  Einwirkung  dea  Kali's,  duruli  i 
SallielcrsSurc ,  durch  das  saure  clirom^aure  Kali,  so  wie  i 
Mangansuperoxyd  und  Schwcrdfiiure  bildet,  besitzt  FOlgeDild 
sammenselzung: 

1)  0,348  gaben  0,365  Wasser  und  0,880  Kohlensfii^ 

8)  0,837     —      0,847       -       —    0,597 

3)  0,871     —      0,887       —       —     0,693 

Alle    diese   Substanzen    waren    durch    dop|)elt-ohromss 
Kali  erhallen,  aber  rährten  von  verschiedenen  Bereitungen  her. 
Ihre  Zusammensetzung  giebt: 


DI  uwi 
uruli  i 

1 

omstiro 


«) 

») 

3) 

Ber. 

Kohleneloff 

69,8 

09,7 

70,6 

70,6 

Wausnlo» 

11,6 

n,6 

11,7 

11,4 

SaDcrslofT 

18,5 

18,8 

17,7 

18,0 

100,0       100,0       100,0        100,0, 

Die  Zusammensetzung   dieser  Soh^^tan»    entspricht    also  der 

Formel   des  ValerlanaldehydH  C^oHao'^ai     ^'^   l^^^t  t 

al.a    den    Valeriftnälher    des    Fuselöles     darstellen:     CjQHjgOj, 

CiqH^O.     In  beiden  Füllen  mues  das  Kali  sie  ganzliob  InTi- 
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IqrilUMiiire  unter  BalwickeloDg  von  Wassergtoffgts  verwandelii» 
Vnt  haben  aos  fiberzeugt ,  daas  diesA  wirklieb  der  Fall  iyt. 

Un  zwiflobeo  beiden  Formeln  zu  entscheiden,  würde  ein 
tiMeres  Stadium  des  Körpers  erforderlich  gewesen  sein^  auf  das 
wir  ons  ans  Mangel  an  Material  nicht  haben  einlassen  können. 
Die  Dichtigkeit  des  Dampfes,  die  wir  zo  nehmen  versuchten, 
stnamte  mit  keiner  von  beiden  Formeln  fiberein ,  aber  die  Sub« 
ftsoz  hatte  sich'  offenbar  verändert 
|i  (SclUoss  folgt.) 


XXIX. 

Ueber    die  Natur  der   schwarzen  Substanz, 

welche  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 

auf  Alkohol  bei  höherer  Temperatur 

entsteht. 

Von 
OTTO  LINN]^    ERDMANN. 

Die  Untersuchungen  meines  Freundes  Marchand  fiber 
die  Binwirkung  der  Schwefelsaure  auf  Alkohol  u.  s.  w.  ^)  ha- 
ka  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  einer  von  mir  angestell- 
ten Analyse  der  schwarzen  Hubstanz  gegeben^  welche  bei  der 
Bereitung  von  ölbildendem  Gase  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure 
l«  Backstande  bleibt.  Diese  Analyse  hatte  zunächst  nur  den 
t  Zweck,  zu  beweisen^  dass  die  fragliche  Substanz  keine  Kohle  sd. 

^  Me  erhaltenen  Zahlen  stimmten  nahe  mit  der  Formel  C50H45O4S 
E  Bosammen. 

Vor  einiger  Zeit  Ist  eine  Untersuchung  fiber  denselben  Ge- 
genstand von  L.  Lose  ^^)  erschienen ,  deren  Resultate  nicht 
;    mit  den  von  mir  erhaltenen  übereinstimmen.    Ich   habe  deshalb 
eine  neue  Reihe  von  Versuchen   über  die  schwarze  Substane 
•Bgestellt 

Obwohl  diese  Versuche  weit  entfernt  sind,  den  Gegenstand 
vOIBg  aufzuklären^  so   sind  sie  doch   hinreichend ,  die  Ursache 


♦)  D.  J.  Bd.  XV.  S.  1. 

^Mc)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLV|1.  S.  619. 
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der  groBBCn  Differenzen  naehzuweieen,    welche    zwischen  w*- 
nen  Versuclien  und  denen  dea  Brn.  Lose  stallfliiden. 

Die  Daralcllung  der  von  Hrn.  Ijose  analysirlen  Substaas 
geactaali  aar  die  Weise,  dass  er  Dämpre  von  waBserfrciem  Al- 
kohol in  erhilzle  reine  SchwefclHäure  leilete.  Die  enlataade» 
schwarze  Subs^tanz  »"urde  mit  eiedendem  Wasser  so  lange  aoa- 
gewsnclicn,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  saner  rCKgirli 
Im  Mitlel  aus  vier  Versuclien  Tand  Br.  Lose  in  dei 
bereiletcn  Sabelanz; 

Kohlenstoff         (i2,7G3 

Wasserstoff  4,011 

Sauerstoff  26,997 

Schwefel  6,236, 


woraus   er  die  Formel  C,,  BgiOg  +  S  berechnet. 

Diese  Zahien  weichen   bedeutend   von  denen   ab, 
loh  erhallen  hatte. 


h'g1<^ 


lauilich: 

Kohlenstoff         75,500 

Wasserstoff  S,700 

eauerslolT  15,169 

Schwefel  3,631. 

Die  KU  meiner  Analyse  verwandle  Subslniiz  warbeiBecei' 
lung  von  Olbildendem  Gase  als  Nebenproduct  erhallen  und  7M 
ihrer  Bereitung  unreine  käufliche  Schwefelsäure  angewandt  wor- 
den. Bei  der  Verbrennung  hinterliess  sie  17,3  p.C-  Aäche,  atu 
Bchwerel sauren  Salzen  bestehend,  welche  Menge  von  der  stt 
Analyse  verwandten  Substanz  abgezogen  wurde,  indem  ich  der 
Bfeinung  war,  dass  der  un  verbrenn  liehe  ttQckstand  als  eine  MB 
der  angewandten  Schwefelsäure  herrührende  Verunreinigung  ä« 
Sabstaaz  anzusehen  sei.  Nimmt  msnauf  den  gefundenen  Aschen- 
gehalt  keine  Bücksiuht  und  berechnet  das  Resultat  so,  «la  ob 
die  Subslan»  frei  von  sehwerelsanren  Balzen  gewesen  sei,  M 
liefert  meine  Analyse  ein  Resullaf,  welches  ziemlich  genau  mü 
dem  von  Hrn.  Lose  gefundenen  übereinstimmt.  Da  nun  Ur.LoBe 
die  Substanz  in  sehr  bulicm  Grade  scbwcrverbreontich  gefan' 
den  hat,  so  glaubt  er,  dass  ich  bei  der  Bestimmung  des  Aschen- 
gehalls  meiner  Substanz  mich  geirrt  habe  und  dass  das,  wu 
ich  für  Asche  gehnllon,  in  der  That  nichts  als  un  verbrannte 
organische  Substanz  gewesen  sei.  Diese  Voraussetzung  ist  In* 
dessen  gans  ungegrüudcl.    Der  un  verbrenn  liehe  Bückstand,  weK 
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6ic  von  mir  analyairte  Subsfoiiz  hintcrlieHs,   boelaml,  wie 
I  ich  ansdrücklinh  angegeben    habe,    aus    Btliwefcisaurcn  B&lzea. 
\  Er  war   grauweixs,  in   Sa1|ieterH)kurc  leidit   und   olinc  Bildung 
[   gelber  DAmpfc    Idsücti,    and    die  LQ^ung   gab    eine    Monge  von 
I    fichwerelsäure,  welcbe  beinahe  eben  so  gross  war,    als  die  in 
dtm  verbrennlichen  Tbeile  der   Subslan);   enthailcne.     luli    bann 
I   jetzt  hinzufügen,   dasa   der  Bücl>Rlahd    auch   in  Wasser  löslich 
L    wu>     Hr.  Lose  bal  nichl  bealiinml  angegeben,   ob  seineAna- 
|[    Ifgen  mit  einer  and  derselben  Subalan/.  oder  mit  Produclcn  von 
Teiscliie denen  Bcreiiungen  angeslelll  wnrden  sind.     Aus  aeincn 
'  Angaben  scheint  fast  das  erslere  hervorzugehen;    die  sehr  be- 
deutenden   DilTcronzen    in    den   Resallatcn    madien    es    indessen 
nhrscheinliRher ,   dniif   er    mit    verschiedenen  Substanzen  gear- 
hdlet  habe.       Die    von    Hrn.  Lose    erhaltenen   WasserslolTge- 
ll^e  schwanken  zwisuhen  3,79 — 4,S  p.C,  die  Koblensloffge- 
blfe  zwischen    63,tl0    und  tf4,3ti    p.C,      Abweichungen  dieser 
'Art,   mögen  sie  nun  in  Verschiedenheit   der  untersuchten  Pro- 
flacle  oder   in  Fehlern   der  Analysen    begründet  sein,  geslallen 
wotil  knum,  ein  lUlitei  zu  ziehen   und  aus  dieaem  eine  zuver- 
töasige  Formel  zu  berechnen. 

Job  habe  die  snhwarze  Substanz  nach    verschiedenen  Me- 

bereitet  und  die  erhaltenen  Productc  einzeln,  zum  Thcil 

rholt,  analyslrl.     Dabei  ergaben  sich  in  der  ZusaDimenoez- 

ler  scheinbar  vollkommen   gleichen   Substanzen  sehr   be- 

le  Abweichungen. 

6  Tb.  rauchende  Schwefelsaure,     die  beim    Abdampren 

:hF  kleinen  Rückstand  hinlerliess,  wurden  mit  i  Th.  Al- 

von  0,83   spcc.  Gew.   so  lange  In    einer  Retorte  erhitz), 

entweichende  Gas    nicht    mehr   entzündlich    war.     Der 

urde  wiederholt    mit   Wasser ,   sodann    mit    Ammo- 

Tgossen,  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgekocht  und  zu- 

it  siedendem  Wasser  gewa^tchen,  bis  die  ablaufende  FIüh- 

Dicht  mehr  auf  Schwefelsäure  rcagtric.    In  Stücken  ge- 

erscheinl  die  Substanz    von    aussen    malt,    im  Bruche 

eteinkohlenarlig.     Sie  ist  getrocknet  schwer    zu  pul- 

Trocknet  man  sie  nur  sn    weil    als   nölhig   ist,     um   sie 

in  zu  können,  solüsst  sie  sich  sehr  leicht  zu  einem  wei- 

ilver  zerreiben.      Beim  Verbrennen    hinterlicss  die  Sub- 

len  sehr  Islcinen   un  verbrenn  liehen  Rückeland,    der  sich 
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leiobt  in  verdQnuter  Salpetersäure  Idste  and  mit  Chlorbairan 
einen  geringen  weissen  NiederaclilBg  gab.  Die  von  Hrn.  Lose 
hervorgehobene  Scbnerverbrennlichkeit  habe  Ich  an  der  Sulh- 
Blanz  niemals  wabrnehmen  liönnen.  Sie  verbrennt  auf  einen  \ 
llscben  PlalinachÄlchen  über  der  Spirilaslanipe  mit  doppetlem 
Aarzage  nicht  schwerer  als  sehr  viele  andere  organische  Sab- 
Blanden  und  gewiss  leichler  als  einige  stlckslo (Thal (ige  Rör|ier. 

Die  luftirockene  Snbslanx  giebt  beim  Erhitzen  sebr  viel 
Walser  ab.  Die  Aaslrocbnung  erfolgte  im  luHleeren  Riune 
bei  190—150°.  leb  habe  Trüber  den  Zcrselzungapuncl  zu  nie- 
drig angegeben.  Die  Subslanz  zerset/.l  sich  selbst  bei  170° 
noch  nicht. 

Zar  Analyse  bediente  ich  micli  des  Hess'schen  AppiMi. 

Die  Substanz  wurde  in   ein    gen^ogenes  Giasschiffcben  ge- 
legt und  dieses  in  die  RObre  zwischen    zwei  Pfropfen  vOn  fei- 
nem Plntiadfabl  gebracht,    nm   die   Berührung    des    Sohiffcbew 
mit  Kapferoxyd  /.u  verhindern  und  den  nnverbrennlichen  Büek-  -<. 
Bland  im  SctlifTchen  dem  Gewichte   nach    beslimmen  zo  liönneo.   - 
Zwischen  das  Chlorcatciumrobr   und    den  Kaliapparat    wurde  Ü    ' 
allen   Versuchen    ein    Rohr   mit    Bleiauperosyd    eingefügt.      B3 
scheint    sich  jedocli   bei  der  Verbrennung    niemals  schweflig«  i 
SSare  zu  bilden.  .     * 

0,383  Or.  binterliossen  im  Scbiltohen  0,011er.  cin«r  weis-  ' 
een  nnverbrennlichen  Snbstanx,   die   eich   in   verdOnnter  Salpe* 
lerefiure  löste  and  mit  Chlorbaryum  einen  geringen  weissen  Nifr- 
deraohlag  gab.     Die  äbrjgen  0,372  Gr.  verbrennlicher  SabBlsia 
lieferten : 

0,889  Kohlensäure  =  66,07  p.C.  KoblenslolT, 
0,186  Wasser  =     3,76    —     Wasscrsloff. 

0,318  er.  derselben  Substanz  =3  0,338  verbrennlicher  Sab- 
titaiiz,  gaben: 

0,810  Kohlensäare  =  66,80  p.C.  KohlenslotF, 
0,116  Wasser  =     3,81    —    Wasaer.HlolT. 

0,188  Gr.  derselben  Bereitung  worden  mit  einem  Gemeng« 
von  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  Im  Platlnliegel  verbrannL 
Die  Verbrennung  geht  leicht  und  vollkommen  ruhig  vor  sich, 
sobald  man  die  uehr  fein  geriebene  Substanz  mit  einem  gefa5- 
rigen  Uebermaasso  des  Snixgcmenges  misoht  und  die  MLichung 
langxnm  erhitzt.     Die  geglühte  Masse  gab  nach  dem  AuflOsea 
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ndOnnler  Salpelerfüiire  am)  FAIIung  mil  Ctilorbaryuiu  0,879 
■chw'efelsauren  Baryi  =  8,98  p.C.  Schwerel,    wovon  die  dem 
DDverbrennlicben      Rückstände    angehOrlgc    kleine    Menge     von 
Schwefel  \a  Abzug  gcbrnchl  werden  muN.'<. 
Das  Mitlcl  dieser  Versuche  giebl; 

Kohlenatoir  66,11 

WasBerstOff  3,78 

Schwefel  8,98 

Sauerstoff  81,19 

100,U0~ 
^n.   In  einem  zweilen  Versuche  wurde  die  schwarze  Hub- 
t  Dach  der  Methode,  deren  sich  flr,  Lose  bediente,     durch 
von    AlkohoIdüDiiifcn    in    eihlizte     rauchende   Schwe- 
i  bereitet  und ,  wie  im  vorigen  Verbuche,  durch  Aoako- 
t  Wnaaer  und  Ammoiiiak  gereinigt.     Die  SubelnnK  ver- 
tt  genau  wie  die  vorige  anti   hinlerliess   beim    Verbren- 
1er  Luft  eine  kleine  Mengt)  seh wefeis eurer  Salze,  wel- 
I  der  nicht  vollkommon   reinen   Säure   herrührten,     Die 
mang  dieses  unverbrennlichen  Räckslandcs  geschah  wie  im 
I  VersDche  durch  Zurückwägen  des  Schiffchens. 
^76  tiF.  ^  0,869  reiner  verbrennlicher  Substanz,  gabeu: 
0,685  KohlensHure  [=  64,84$  C, 
0,088  Wasser  =     3,37J  H. 

b^S9  Gr.  =  0,380  reiner  Substanz  gaben: 
0,745  Kohlensfiure  c=  64,373^  C, 
0,095  Wasser  =:     3,89^  tl. 

b,a08  Gr.  gaben  0,800  schwefelsauren  Baryt  =  7,49  |i.C. 
fei,  einschliesslich  des  der  Asche  angehfirigcn. 
I  HIKel  dieser  VerHuche  gicbt: 

Kohlensloir  64,30 

Wasserstoff  3,33 

Schwefel  7,49 

SaiierstolT  84,S9 

100,00. 
ni.  Ich  bereilele  ferner  die  schwar/e  Substanz  durch  Ko- 
!D  von  reiner  dcstillirter  SchwefeUaure  mit  Alkohol.  Als  die 
Muse  durch  reicfaliühc  Bildung  der  schwarzen  Substanz  brci- 
Wlig  KU  werden  angefangen  halte,  wurde  der  Versuch  unler- 
brOühcn   und  ein  Theil  der  Masse  durch  Auswaschen  und  Ans- 
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kochen   mit  Ammoniak   und   Wasser  geroiaigt. 
äieae  Portion  mil  A. 

Die  zwcile  Uüirtc  der  HChwnrzcn  Masse  wurde  so  lange 
In  einem  Sandbade,  dessen  Tcmperator  ISl)**  betrug,  erhitzt, 
bis  das  sieb  entwickelnde  Gas  niebt  mehr  cn(g-.ündlich  war  nad 
blOB  aas  §chn-cf]iger  Säure  und  Kohlcnsünre  zu  bestehen  schien, 
Die  nach  dem  Auswaschen  und  Auskochen  der  zulclzl  verblei- 
benden Masse  erbaKeno  Portion  des  schwarzea  Körpers  be- 
zeichne ich  mit  B,  Getrocknet  glichen  sich  beide  Portionen  volU 
kommen. 

A.  Als  die  Substan»  im  loflleercn  Baume  bei  130°  teil 
Wasser  mehr  abgab,  wurde  äe  noch  auf  150°  erhitzt,  ohiM 
dabei  ihr  Gewicht  weiter  zu  ändern. 

0,233  Gr.  gaben  0,561  Kohlensäare  =  66,57   Kohleastoir, 
0,101  Wasser  =     4,95  Wasserstoft 

0,3IS  Gr.  gaben  0,760  EoLlensiiurc  =:  66,08    Koblenstol, 
0,liS-Wnssei  =     4,95  WasserstoS. 

Der  Schwerel  wurde  nicht  bestimmt. 
Das  Mittel  beider  Versuche  giobt: 

Kohlenstoff '  66,33 

Wasserstoff  4,95. 

B.  Die  Trocknung  dieser  Partion  geschah  auf  diese'];« 
Weise  wie  die  der  vorhergehenden. 

0,376  Or.  gaben  0,891  Kohlensäure  =  6!i,Si%  C , 
0,157  Wasser         =    4,54$  B. 
0,304  Or.  gaben  0,733  Kohlensüure  =  65,66^  C, 
0,185  Wasser  =     4,Ö6j  H. 

0,740  Gr.  gaben,   mit   Salpeter  und   koMeiiaaurem  NalHUi 
verbrannt,  0,455  schwefelsaiiren  Baryt  =  8,38{;  Sohwefel. 
Das  Mittel  beider  Versuche  giebt: 

Koblcnstolf  65,58 

Wasserstolf  4,55 

Schwefel  8,38 

SauerstolT  31,49. 

Als  ich  die  Substanzen,  welche  zu  den  vorstehenden  Ver- 
suchet] gedient  hatten,  mit  Kalilauge  obergoss,  entwickelten  rie 
alle  so  reiehltobe  Mengen  von  Ammoniuk,  daas  dasselbe  offen- 
bar nicht  alt)  blos  moclianisch  anhüngcnd  belractifet  werden  konnte. 
Die  Behandlung  mit  Kali  wurde  bei  Siedehitze  fortgeaetzt 
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ttHvnonlakgeracb  mcbi  wshrxuncfamen  wsr,  und  die  IHas- 
n  »odnnti  mit  sicdctiilcm  WnHscr  vollkommen  nungesusitt.  Beim 
erbrennco  hinlcrliesscn  «io  nun  reicLIicho  Mengen  von  acbwe- 
InDrem  Kali.  Die  sclin'arzc  Suh^tanx  hat  also  das  VermO- 
m,  «ich  mit  den  Basen  zu  verbinden,  »e  ist  eine  Siiure,  und 
tich,  was  Ur.  Lose  übersehen  bat,  die  von  mir  früher 
nlydrie  Suhelan»,  in  der  Meinung,  sie  dadurcb  voJlliommener 
i»  anhiingender  SchnerelHäure  zu  berreien,  niil  Kalilauge  be- 
■ndell  hatle.  so  mussle  me  das  KaÜMalK  der  achnruxtiu  Sjiure 
nd  der  von  mir  (rerundenc  unvcrbrcnnlicbe  Rückstand  xcbwe- 
tbiiureB  Kall  gewesen  sein.  Um  die  Zusammensetzung  der 
üure  ZD  Qiiden,  bütlc  natürlich  nicht  der  ganze  Bückstand, 
»Odern  bios  der  Kaligebalt  desselben  abgerechnet    werden  müssen. 

Obwohl  nun  die  mifgelbeillen  Analysen  mit  ammoniakhal- 
^  Producten  angesleill  sind  und  also  nicht  die  ricliiige  Zn- 
innensclzung  der  schwarzen  Substanz  angeben  können ,  so 
Ueo  sie  doch,  da  sie  alle  auf  gleiche  Weise  mit  übcrscbüs- 
^m  Ammoniak  behandelt  worden  waren,  eine  Uebereinslim- 
nng  zeigen  müssen,  wenn  die  auf  verschiedene  Weise  dargc- 
Idlten  achwtirzen  Substanzen  eine  constantc  Zusammensetzung 
HSaaeR.  Dicss  ist  aber  in  der  That  nicht  der  Fall.  Sie  scheinen 
leimehr  Gemenge  einer  Säure  von  conslanler  Zusammensetzung 
lit  verschiedenen  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsüure  auf 
tn  Alkohol  enislehenden  Produrien  ku  sein,  die  Vielleicht  nur 
echaniach  der  Saure  anhängen  ,  oder  wenigstens  durch  Wa- 
tben   mit    Wasser  und    Alkohol  nicht    entfernt  werden  können. 

Ich  habe  auf  mehrfache  Welse  gesucht,  die  schwarze 
Kare  von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Hrn.  Lo- 
e'a  Verfahren  giebl  kein  conslanles  Product,  wie  die  Verglei- 
liiing  der  Analysen  des  Hrn.  Lose  mit  der  oben  angefühi- 
Hi,  eines  nach  Lose's  Verfahren  bereiteten  und  noch  ammo- 
iakhaltigen  Produotes  zeigt.  Ich  erhielt  dabei ,  nogeachtot  des 
iDiinoniakgebBltes,  mehr  KohlenafolT  nird  weniger  Wasserstoff 
Is  Hr.  Lose. 

Die  Producle,  welche  durch  Sieden  von  Schwcfelsfiure  mit 
Ikobol  erballen  werden,  scheinen  je  nach  der  Dauer  der  Elin- 
irkoDg  und  der  dabei  angewandten  Temperatur  verschieden 
I  sein.  So  gab  mir  ein  durch  blosses  Waschen  mit  Wasser 
ireinigtcs  ProducI  dieser  Art  folgende   Zusammensetzung i 
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0,303  Or.  Ileferleu  0,700  Kohlensäure  =  63,8^  KoMoiBWr, ' 
0,091  Wasaer  ^     3,3)f  WusserslolT. 

Dns  Pro'luol  einer  andern  Bereitung   gnb  folgende  Zneam- 
men!<ei7.un^ : 

0,340  Or.  gaben  0,791  KohlonsJiure  =  64^|f    EohleneM,    : 
0,074  Waaaer  =     «,4J  Wasserstoff. 

0.645  Gr.  gaben  0,274  Rohwerels.  Baryt  =:  djSg^SchwefeL 

Endlich  crbiell  ich  bei  drei  Bereitungen  den  scbwattm 
Körper  von  einer  eonslanlen  ZusBmmcnselzung.  Daa  Verfahren 
dabei  henland  darin,  dass  8  — 10  Th.  concenlrirlcr  ScbweleU 
e&ure  mit  1  Tli.  absolutem  Alkohol  so  langa  in  einem  Sind- 
bnile,  dessen  Temperalar  nur  etu-a  iSO°  betrug,  erhitzt  wiN 
den,  bis  die  Masse  nlle  Flüssigkeit  verloren  balle  und  in  6»* 
etnlt  schwammiger  Klumpen  erseliien,  die  mit  tlülfe  von  Wia* 
Bcr  nus  der  Retorte  gespült  werden  muastcn.  Die  Refnignq 
gCECbah  durch  Waschen  mit  Wasser,  bis  daa  Ablaufende  tuU 
mehr  auf  Chlorbaryum  wirkte.  Dns  Auswaschen  ist  niubt  «hll 
Schwierigkeil,  da  die  gelatinüse  BeacbafTenheil  der  feuchleu,  ■ 
dichten  schlüprrigen  Stückclien  bestehenden  Masse  das  EindiingM 
des  Waschwassers  sehr  erschwert.  Wascht  man  sehnetl  bintfl 
einander  aus,  so  kommt  man  bisweilen  ziemlich  schnell  d< 
dasa  das  Waschwasscr  scbwefelsfioreFrei  ablauft.  Uebergient 
min  die  Masse  aber  nach  einigen  Stunden  von  Neuem  mit  W» 
«er,  so  /.cigt  das  Ablaufendo  wieder  saure  Renction ,  so  dM 
es  scheint,  als  bilde  sich  Schwefeisiiure  durch  OsydaliOD 
Masse.   Diess  ist  jedoch  nicht  der  Fall,    Die  scheinbar  rein  auage* 


waschene  Substanz    theilt   auch    sofort    dem    Wasser  t 


i  Be-, 


aclion  mit,  wenn  mnn  sie  in  einem  Mürser  mit  Wasser  sserrdU,  i 
luden]  die  Klumpen  im  Innern  noch    freie   Snure   eingescblouen 
enthalten.     Es  ist  deshalb    nüthig,  die   Masse    mit  Wasser  zun  J 
feinsten   Brei   »u    verreiben    und  dann    so  lange  nusxfi waschen,    I 
bis  auch  nach  längeren  Unlerbrecliungeu  das  WascLwasser  nidil 
wieder  sauer  wird,     llierza  ist  sehr  lange  Zeit  erforderlich,  dn  j 
die  verriebene  Masse  die  FiKer  verstopft.     Bringt  man  die  DD»* 
gewaschene  Masse  noch  feucht  auf  Lakmuspapier,  so  wlr< 
ses  an  der  Bcrßbriingsslellc  .sofort  gerOlhel,  allein  diese  ReactidO 
gebort  der  schwarten    Säure   selbst    nn    und    kann  durch  Wn* 
sdien  nicht  entfernt  werden. 
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Ente  Bereitung. 

0j242  Gr.  gaben  0,073  Wasser        =     3,3tf^   Wasserstoff, 

0,592  KohlensSare  =  67,63$  Kohlenstoff. 

0,234  €hr.  gaben  0,120  Schwefels.  Baryt  ==  7,06$  SchwefleJ. 

Ein  Theil  der  Masse  wurde  noch  feucht  mit  Kalilange  ge- 
naht and  das  erhaltene  Kalisalz^  welches  im  Aeassern  ganz  der 
lore  gleicht  ^  so  lange  ausgewaschen^  bis  die  Flüssigkeit  keine 
kalisehe  Reaction  mehr  zeigte.  Beim  Aaswaschen  geht  das 
Nasser  fortwährend  briSunlich  gefärbt  durch  ^  indem  ein  sehr 
leiner  Theil  der  Substanz^  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe, 
line  eigentlich  aufgelöst  za  sein^  vom  Wasch wasser  fortge- 
ilirt  wird,  der  sich  sogleich  ausscheidet,  wenn  man  das  Wasch- 
fässer mit  Kochsalz  sättigt. 

Das  Salz  wurde,  wie  die  Säure  selbst^  bei  150^  getrocknet. 

0,617  Gr.  der  Kaliverbindung  hinterliessen  beim  Verbren- 
ea  an  der  Luft  0^109  schwefelsaures  Kali  =  21,08$,  ent- 
^rechend  11,39$  Kali.  (Durch  Befeuchlen  des  Rückstandes  mit 
alpetersäare  and  nochmaliges  Glühen  änderte  sich  das  Gewicht 
esselben  nicht.) 

0,289  Gr.  derselben   gaben 

0,078  Wasser        =    2,96$  Wasserstoff, 
0,627  Kohlensäure  =  69,98$  Kohlenstoff. 

Die  in  dem  Kalisalze  enthaltene  Verbindung  zeigt  also  ge-. 
Ml  dieselbe  Zusammensetzung  als  die  freie  Säure;  die  Säure 
dfaört  demnach  zu  den  wenigen,  welche  sich  mit  Basen  ver- 
ioden,  ohne  Wasser  abzugeben.  Rechnet  man  nämlich  von  dem 
[alisalze  11,39$  Kall  ab,  so  erhält  man  für  die  Zusammen- 
etzung  der  Säure: 

67,71  Kohlenstoff, 
3,37  Wasserstoff. 

Dieselbe  Substanz  warde  ferner  mit  Ammoniak,  esslgsau- 
em  Bleioxyd  und  Chlorbaryum  behandelt ;  es  bildeten  sich  dabei 
iirar  Salze,  aber  es  gelang  mir  nicht,  dieselben  in  bestimmten 
iSttiguogsgraden  zu  erhalten.  ^ 

Beim  Kochen  der  schwarzen  Substanz  mit  essigsaurem 
neioxyd  war  eine  starke  Entwickelung  von  Essigsäure  zu  be- 
oerken.  Von  dem  erhaltenen  Bleisalze,  in  welchem  durchaus 
lieine  Essigsäure  nachgewiesen  werden  konnte,  gaben  0,392  Gr. 
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0,123  Hchwefelsaarcs  Bleioxyd,    wornns  sich  daa  AfoiDgewIehf 
der  Sfiuro  zn  4668^5  ergeben  würde. 

Beim  Koclien  mit  Chlorbnryum  wurde  Salzsäure  Trei,  wäb- 
rcnd  das  erhaltene  Barytsalz  sich  darchans  ehtorfVei  zeigte, 
0,313  Gr.  ücsäcllien  gaben  0,0d3  BchwcFelHaaren  Baryt.  Alaoi- 
gcwichl  =  78ai,l. 

Das  AmmoiiiakäBl/i  zeigte  folgende  Kusammenselzang : 
0,35»  Gr.  gaben  0,603  Kohlensaure  =  64,3|f  Kuhlenslaff, 
0,090  Wasser  =     3,8J^  Wasserstoff. 

Eine   der   Kali  Verbindung  en(s|irecfaende    Ammoniak  Verbin- 
dung müsste  63,8  Kohlenstoff  und  4,1  WasacrsIolT  enthalten. 
Zweite  Bereilwig. 
0,S44  Gr.,  bei  160°  getrocknet,  gaben: 

0,078  Wasser  =     3,28};  WasHeratolT, 

0,600  Kohlensfiure    ■=  67,99J  Kohlenafoff. 
0,.50O  Gr.   gaben   0^827   ecliwcrele'aaren    Baryt    =    Ü,SliJ 
Schwefel. 

Das  durch  Kochen  der  SÜure  mit  Kalilauge  erhaltene  Ki- 
llsitiz  zeigte   rolgcndc  Zusammensetzang : 
0,476  Gr.  gaben  0,098  schwefels.  Kali  =  11,13;;  Kali ; 
0,381  _     _      0,066  ~  —    =  il,lljf     — 

0,360  —     —      0,781  Kohlenafiare        =  59,98^  Kohlenstoff, 
0,096  Wasser  =     8,9ejf  Wasserstoff. 

Nach  Abrechnung  Acs  Kali's  erhült  man  fQr  die  Kussm- 
mcnsetzung  der  Säure  im  Kalisalze,  entsiirechend  der  Zua&ni> 
mensetzung  der  freien  Säure: 

67,48^  Kohlenstoff, 
3,38^  Wasserstolf. 
Brille  BereUung. 
O,8700r.gaben0,6d8  Kohlensäure       =  67,37  p.C.  Kohlenstoff, 
0,081  Wasser  =     3,33    —    WassersloK 

0,873  —     —   0,068  Kohlensaure       ^  67,65    —     Kohlenstoff, 
0,084  Wasser  =     3,41    —    Wasserstoff. 

0,464 —     —,  0,827  Schwefels,  Baryt  =     6,74    —Schwefel. 

Ich   bereitete    von    dieser    Substanz    das    Kalisalz    so   wie 

das  ßarytsalz,    letzteres  darch  Kochen    mit   essigsaurein    Bar;!- 

0,474    Gr.    des    Kalisalzes    gaben    0,104    schwofelsaarw 

Knii  =  11,8  |)-C.  Kali. 

0,871  Gt.  desselben  gaben: 


J 


ßrdmanD,  tib.  Thioinelßosäure. 


0^82  Kohlensilaro  =  59,38  p.C.  Kohlcaslofr, 
0,069  Wa.sser  ^     «,88    —  VVasBerstoff. 

0,491    Gr.    gabcD    0,203    t^chwerbhaureii    Barjl    =   5,70 
äuhwcfel, 
eatsiii'cvheni)  den  vorhorgchcnilcn  Verbindungen. 

Dns    Barjlsnla    konnte    nicht    auf    gleiche    SäKigangssIafc 
gebracht  werden, 

0^423  Gr.  gaben  0,106  schwcfcleaaren  Baryt  =  16,4  Baryt. 

Diesen  VcrsDchcn  zufolge  scheint  es,  ilass  nnlcr  lien  angege- 

j^DOHländen  wirklich  ein  Proiliict  von  ronslanler  Zusammen- 

;  erhallen  werden  bann.      Ich  echlage  dafür  den  Namen 

mgäure  vor, 

tTerancItl  man  unter  Zagrandelegung  der  Zusammensetzung 

Uliatlees,     des    ein/.igen,     welches   anscheinend    gcsiilligt 

n  werden  konnte,  eine  Formel  für  die  Süurc  zu  berech- 

0  erbält  man  immer  auf  1  A(.  Kali  HAt.  Schwefel.     Es 

t  also  dio  8üure  zu  den  /.wci basischen  zu  gehören. 

I  Verhältnis»,  welches  den  gefandeaeo  Zahlen  nm  nSch- 
Eomml,  ist  folgendes : 


Ber. 


Cef. 


Mittel. 


1)           8) 

3)           4) 

6114,8     67,88     67,63     67,99 

67,37     67,65 

67,66 

.  «99,6       3,38       8,34       3,88 

3,33       3,41 

3,34 

603,5       6,69       7,06       6,86 

6,7* 

6,65 

8000,0     82,11 

28,35. 

9017,8 

iB  Kaltsalz  würde  eolballeo: 

Ber.                    -Gef. 

Mittel. 

1)            8) 

3) 

1     6114,8     69,96     59,98     69,98 

69,38 

69,78 

:       «99,5       8,93       8,95       8,96 

8,88 

8,91 

:       603,5       6,91 

ö,70 

6,70 

:     8000,0     19,63 

80,86 

1179,8     11,57     11,39     11,13  11,11—11,8    11,35. 

10197,6 
jbie  Uebereinstimmuog  zwischen  den  gefundenen   und   den 
ueten  Zahlen   ist  so    gross,    dass  die  aufgestellte  Formel 
,   hohen    Grad    von    Wahrscheinlichkeit    erh&K.       Indessen 
ich  derselben  doch   keiueu    besoodern  Werth   bei,   da  es 
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aD!(.«er  der  Ucbcreinstiinioang  in  der  ZiiaammcnaetEnng  der 
8Db»[anz  von  drei  Bereit  ungen,  na  jeder  Garanlie  für  ilie  Rein- 
heit der  aiilcr^uchlen  Saure  fehlt.  Als  ich  bei  einem  Ver- 
Bucbe,  lue  Säure  darKusIcllen,  eine  liöhere  Tein^eratar  anwen- 
dele,  als  bei  der  Bereitung  der  drei  übereinBlimmendcn  Pro. 
ducle,  und  die  MasHe  so  lange  erhilKle,  bis  sie  trocken  7.a  wer- 
den begann ,  erhielt  ich  ein  Product,  dessen  ZasammenselzoDg 
,  schon  merklich  abweichend  war. 

0.820Gr.  gaben  0,045Gr.  WaB8er=   8,26 p.C. WaBHeretoff, 
0,547  —  Kohlena.  =:  68,71  p.C.  Koblenetoff, 

Anilcrweile    Uulersachangen    haben    mich    verhinderl,  deo 
Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 

Der  Vergleiehung  wegen  habe  ich  endlich  atiob  die 
Bobwarze  li^ubatana  untersucht ,  welche  fich  bei  Einwirkong 
von  Schwefelsäure  auf  llolzgejst  bildet.  Hr.  Schweizer 
hatte  die  Güte,  diese  Verbindung  in  meinem  LaboralorioiD  im 
einem  Hol?:geiste  darzustellen,  der  nicht  ganz  frei  von  Xyüt  m 
sein  schien.  S  oder  10  Th.  Schwefelsäure  wurden  mit  dea 
Holzgeisle  so  Innge  erwärmt,  bis  die  Masse  fest  za  werdn 
begann  und  keine  brennbaren  Gase  mehr  entwickelte.  Die  Zu- 
BammenselEong  der  crhalleoen  Substanx  zeigte  sich  sehr  von 
der  der  beschriebe  nett  Thiomelansüare  verschieden: 
0,357  Gr.  gaben  0,056  Wasser  =     1,73J}  Wasserst^ 

0,867  Kohlensäure  =  67,14^  Kolileiislölf; 

0,657  —     —     0,057  Schwefels.  Baryt  =     1,40^-  Schwefd, 
2d,73i}  Saocrelnff, 


XXX. 

Heber  denZusland  de»Harn»toffes  im  Harnt- 

Von 

L.     B.     L  E  C  A  N  r. 

(Im  Auszüge  aus  den  Ann.  de  chitii.   Mai  ISiO.) 

Nach  Persoz  QnlroiliicUon  d  l'elude  de  ta  chimie  fl»- 

leeutaire)  (irüexistirt  der  Harnslolf  nicht  ganz  gebildet  im  Harne^ 

sondern  erzeugt  sich  unter  gewissen  Umständen,  vorzüglich  dd» 

ter  dem  Einflüsse  der  Wärme,  auf  Kosten  der  Bestandtheile  de* 

^^_  Harns.     Als    Beweis   dafür   giobi    Persoz    folgenden   Veisw^H 
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an.  Wenn  man  d«n  Harn  einer  Temperator  von  — 18  bis  — 18" 
aussetzt,  so  siebt  man  ibn  von  aussen  nach  Innen  erstarren« 
Im  MIttelpancte  der  Masse  bleibt  ein  niclit  krystallisiren- 
der  Sirop,  in  welchem  Salpetersäure  keinen  Niederschlag  her-* 
Torbringt ;' erhitzt  man  ihn  aber  einige  Augenblicke,  ohne  Ihn 
so  concentriren^  so  liefert  er  sofort  eine  reichliche  Menge  von 
Bilpetersaurem  Harnstoff. 

Nach  Morin  enthalt  der  Harn  statt  des  Harnftolfes  die 
\;  Oilorverbindong  eines  eigenthumliohen  Radicals  H2N4^  wel^ 
ehes  er  Urii  nennt  und  das  anter  dem  Einflüsse  der  Salpeter- 
rtore  Chlor  verlieren,  1  At.  Sauerstoff  und  2  At.  Kohlenstoff 
nAiehmen  and  sich  in  Harnstoff  verwandeln  soll. 

Diese  Meinung  grfindet  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  der 
nbe  Harnstoff^  welchen  man  durch  Ausziehung  des  abgedampf- 
tM  Harns  mit  Alkohol  und  Krystalllsation  erhält,  mit  salpeter- 
norem  Silberoxyd  einen  Niederschlag  giebt,  dessen  Menge  weit 
■ehr  beträgt,  als  den  beigemengten  Cblorürcn  der  fixen  Basen 
logeschrieben  werden  könnte,  während  dieser  Ueberschuss  auch 
liebt  von  der  Anwesenheit  von  Salmiak  abzuhängen  scheint^  da 
die  wässrige  Auflösung  der  Substanz,  mit  schwefelsaurem  Kup« 
toroxyd  und  Aetzkali  zusammengebracht,  grün  bleibt  und  kel- 
len Ammoniakgeruch  entwickelt,  was  mit  einer  salmiakhalti- 
gen  Harnstoffauflösnng  der  Fall   ist. 

Endlich  glauben  0.  Henry  und  Cap  ^^^  dass  der  Harn* 
atoff  sich  als  roilchsanres  Salz  im  Harne  befinde. 

In  der  That,  sagen  sie,  wenn  man  zur  Sirupsdicke  abgedampf- 
ten und  filtrirten  Harn  mit  Alkohol  von  40^  versetzt,  so  fällt 
der  milchsaure  Harnstoff  in  kleinen  krystallinischen,  sauren  und 
hygroskopischen  Körnern  nieder.  Werden  diese  mit  siedendem 
Alkohol  and  Zinkoxydhydrat  behandelt,  so  bilden  sie  im  Alko- 
hol unlösliches  milcbsaures  Zinkoxyd ,  während  sich  Harnstoff 
\m  Alkohol  auflöst. 

Wenn  ferner  abgedampfter  and  filtrirter  Harn  mit  koh«« 
iensiurem  Kalk  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  bis  zum  Erschei- 
nen eines  neuen  salzigen  Absatzes  abgedampft  wird,  so  giebt 
er,  Ihrer  Angabe  zufolge,    an  ein  Gemisch   von  2  Th.  Alko- 
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bot  von  30°  und  1  T)i.  Aetber  milcbBanren  HarDetoir  »b. 
vheii  man  darcli  Abdamiircn  in  Tesleni  Zualande  crhüU. 

Ich  liabe  die  Versuche,  welche  ku  diesen  fvidert^irreciien- 
den  Meinungen  geführt  haben^  wiederholt  and  bin  dabei  ku  ab- 
weichenden Rcaallalcn  gelangt. 

1. 

leb  BCliile  mederholt  den  Nachtharn  vollkommen  geeandcr 
Individaen  18  —  24  ätnnden  lang  einer  Tcm|icralur  von  — 16  ■ 
bia  — 18'' C.  aus.  Die  gefrorne  MaHse  wurde  sehneil  y.erlbBill  ml 
In  einem  OlastrJchter ,  in  dessen  Oeffnung  eiwas  Baumwolle  g»* 
bracht  war,  abtropfen  gelassen ,  um  den  noch  flüasigen  Antbdl 
2U  erhallen.  Dieser  gab  jedes  Mal  bei  Ku;<at/.  von  Salpei«- 
BBore  eine  reieliljchc  Menge  blültrigcr  pcrtraultergliinzcnder  Kiy- 
Btalle  von  snliiclen^anrem  Unrnsloff  und  bei  Zusatz  vnn  Klee- 
saure in  an|;emeeseiier  Menge  einen  reichlichen  körnigen  All- 
aat7.  von  hIccsBurcm  llarnsloir.  Andrerseits  gab  der  mit  ^tr 
Hälfte  seines  Volumena  SnlpetersHure  vermischte  ilarn  oline  Ein- 
wirkung der  Wärme  Bliillchen  von  ealpctcrsanrem  Harnalofi 
wenn  er  einige  Stunden  der  Kälte  ausgesetxl  wurde. 

Zufolge  dieser  Bcsultate  and  der  bekannten  Eigcnschafleo 
gewisser  krankhafter  Harne,  schon  bei  gewühnlicher  Tempera» 
Inr  einen  Absatz  von  aalpetersaurem  Hamatolf  mit  SalpclersSnrB 
zu  liefern,  no  wie  der  Eigenschaft  jedes  ge^^unden  Harns,  Sal- 
petersäuren IlarnstolT  y.ii  geben,  wenn  man  ihn  im  luftleeren 
Baume  über  Schwefelsaure  abgedampft  bat,  kann  man  gewlsfl 
nicht  annehmen,  dass  der  aaf  die  gewöhnliche  Art  erhalte« 
Harnstoff  ein  durch  den  Einfluss  der  Wärme  erzeugtes  Pt<h 
dnct  sei. 


Im  Wamerbade  zur  Sirupsdicke  abgedampfter  Barn  words 
in  5 — 6  Vol.  käuflichen  Alkohol  eingerührt.  Die  FlSssigliät 
wurde  abflllrirl,  sodann  im  Wasüerhaile  bis  zur  Sirupsconsisleiut 
abgedampft,  erkalten  gelassen,  durch  Abgiessen  von  den  ge- 
bildeten Kryslallcn  gelrennt,  zur  Trockne  abgedampft  und  äet 
Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  von  45°  behandelt,  welcher  dne 
feste  Masse  zurGokliess,  die  wesentlich  aus  schwefelsauren^ 
Salzsäuren,    iihasphorsaurcn    und   milchsauren    Alkalien,    et«» 
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t  ood  HBrostoir  beiilanil,    weluhea  siedender  Alhotiol  von 
\Sf  aua/.og,     unJ    eiiülith    die    neue    welngcisligc   Lösung  ab- 

äie  Ikrcrle  ala  Buckalnnd  eine  enure  xerfllessliche,  röllilicta- 
gelbe  Masse  von  Botiigconsisicni«,  die  in  .Alkohol,  selbst  bei 
im  geH'öbnlicIien  Teni|icra(ur,  selir  löslich  war.  Auf  unge- 
Idmlem  Papier  der  Luft  auage^elKt,  trennte  sie  sich 

«)  in  eine  Substanz,  weiclie  vom  Papier  absorbirt  wurde, 
tleb  durcb  Aibohol  aus  demselben  ausziehen  Hess  und  unter  au- 
iera  freie  Milchsäure,  milcliäaures  Kali,  HarnslulT  und  ealz.saa- 
HB  Ammoniak  enthielt,  von  deren  Anwesenheit  man  sich  leicht 
Jnrch  die  spjiler  anzugebenden    VerfaLrungs weisen    überzeugen 

b}  in  eine  weisse ,  theils  aus  Nadeln ,  Ibeils  aus  BirkUchen 
teslebende  Masse,  die  an  der  Luft  unveränderlich  war,  einen 
Hingen  Geschmack  besass  und  fast  ohne  Schwärzung  eich  In 
ÜMtalt  weisser  Dumpfe  verllüuhligen  lieaa,  die  bauptsScblich 
m  ulKsaurcm  und  koblen^iaurem  Ammoniak  bestanden,  und  als 
tfickstand  Spuren  von  echwerelsauren ,  saliieBuren,  pho^pbor- 
•aren  und  koblensaureo  Alkalien  hinterlreas.  Mit  feuchtem 
iaß  zusammengebracht,  entwickelte  sie  Ammoniak,  was  beim 
^unstofl  nicht  der  Fall  i^^t.  In  Alkohol  von  45°  war  sie  tu 
Isr  Kälte  auflöslich,  noch  mehr  in  <ler  Siedehitze.  Beim  Br- 
^n  sohied  sie  nich  zum  Theil  in  uri regelmässigen  Kryslallen 
mn  Thcil  in  cubisuhcn,  ziemlich  regelmässigen  Krystallen  aus, 
\a  kaltem  üeslillirtem  Wasser  war  sie  sehr  löslich.  Salpeter- 
inre  bewirkte  in  der  wüssrigen  Lüsung  die  Fällung  von  eal- 
^elersaurem  Harnstoff.  Salpetersaares  Silberoxyd  gab  einen  reich- 
liehen Niederschlag  von  ChlorNÜber.  Scbwefelsaurea  Kupfer-* 
uyd  und  AetKkali  färbten  das  Gemenge  blau. 

Die  Substanz  war  üffenbnr  ein  Gemenge  von  viel  Harn- 
ÜSl  mit  etwas  Salmiak  und  Spuren  von  anderen  Salinen.  Durch 
■rietlerboltes  Auflösen  und  Umkryslallisiren  in  Alkohol  erhielt 
ich  daraua  einerseits  eine  Verbindung  von  Harnetoff  und  Sal- 
Bitk  in  cubischen  (vrystallen,  ähnlich  iler  von  Dumas  erwiihn- 
iM,  andrerseits  HanistulT  in  prismatischen  farblosen  Krystallen, 
die  lüalicher  in  Alkohol  waren  ale  die  erwähnte  Verbindung  und 
ilcb  des  nachsleheudeu  Versuchen  zufolge  a\s  fast  rein  bc- 
Inuhten  liessen.  Sie  verQüchligten  sich,  ohne  einen  kehligen 
Joiim.  f.  frakt.  Ctieuüe.    X\l.  5.  SO 


I 


306  Lecanu,  üb.  den  IIsrnstolT. 

oder  BalKJgeii  RUcktiland  xa  hliUerlaBsen.  Bie  enltvickelles  nil 
reucblcm  Kali  kein  Ammoniak.  Die  H-üBsrlgo  Anflösang  rea- 
girte  neutral  and  gab  mii  HCliwefelsaurcm  KupTcfosyd  unii  Eatl 
keine  blaue  Färbung,  sie  trübte  dan  saliielorsauie  Silberoxyd 
entweder  nur  sehr  itchwauh  oder  gar  nicbl. 

Hieraus  orgiebt  sioh,  ganz  abgesehen  von  anderen  Grün- 
den, dR88  die  Existenz  äea  Uriklilorüra  nicht  an  genommen  wBr> 
den  kann,  da  die  von  Morin  angewandte  Sabsianz  Batzsaores 
Ammoniak  enthielt,  welches  sowohl  die  Ersclieinang  dle.oes  Sal- 
zes  unler  den  Destillat tooBproduden,  als  die  Bildong  des  Cbtar- 
dUtera  beim  Zu eammcn bringen  mit  eal)ieleraaurcm  Silberoiyd 
erLUrI  u.  a.  w. 

3. 

Kiiie   gewisse    Menge   Harn    wurde  auf  -|  ihres  Volumeti 
abgedampft,  abllKrirt  und  die  saure  braune  Flüasigkeil  nach 
Erkalten  mit  Alkohol  von  40°  versetKl.     Ea  bildeten  aicb  t 
hygroskopische  Kryslalle.     Diese  Krystalle,   auf  einem    TricblU 
mit  kaltem  Alkohol  gewasuhen,    bis    sie  vOllig    enUSrbt  vratOf    ■ 
verloren  ihre  saure  B es u hälfe nhett  und  das  Vermögen,    be 
Behandlung  mit  siedendem    Alkohol    und  Kinkoxydliyilrat  ii%rih 
Stoff  und    milohHHures   Kinkoxyil    zu  liefern.      Sie  zeigten 
lieh    nur   noch    die    bekannten    Elgenschaflen    eines    GemengV    i 
eohwefelsaurer  AlkaliaaUe  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  pbc 
pborsaurer  und  saUsaurer  Salze. 

Die  krystallinische  Alasae  besass  die  Eigeiischarten ,  i 
folge  deren  man  sie  für  milchsauren  Harnstoff  angesehen  IM^  i 
nur  vermöge  eingemengter  freier  Milchsäure  und  freien  Hara- 
Stoffes,  die  mau  cinKcln  auniuden  kann,  wenn  man  den  xm 
Wascbea  angewandten  Alkohol  ;£ur  Trockne  abdamiift  and  Ai 
PfoducI  zwischen  Fliesspapier  au^preaet.  ' 


Zur  Sirupsdicke  abgedampfter  und  erkalteter  Harn  »1|| 
filtrin,  mit  kubiensaurem  Kalk  behandelt,  von  Neuem  älli 
und  80  lange  abgedampft,  bis  beim  Erkalten  ein  salziges  Pr«- 
dacl  erschien;  darauf  wurde  die  Masse  mk  9  Th.  Alkohol  VM 
33"  und  1  Th.  Aelher  in  einer  Flasche  geschültcK.  8ie  gii 
dabei,  ausser  eehwefeleauren,  phospborsaaren  und  salssaurei)  Al-j 


Lecana,  üb.  den  Harnstoff.  307 

hn,  nr«ie  Milchsäure  äj,  dn  milchsaure^  Alkali,  HarnMoir unil 
lamk  Hb.  Dor  Beweis  ilafür  liegl  darin,  das«,  wenn  man  die  alko- 
Uacb— ältaerische  Lösung  xor  Trockne  abdaiD|)rt  und  den  Rürk- 
tnd  in  Alkohol  von  45"  auflüsl,  Taet  die  ganze  Men^e  des 
lehsaaren  Alkali's  zurückbleibt,  daa  eich  erkennen  lüsi^l  an 
iner  ZeraclKbarkeil  in  der  Hj(/.e,  wobei  ea  einen  belriichlli- 
len  liohligen  und  eehr  alkalischen  Rückstand  hintertässt,  fcr- 
sr  daran,  dass  es  mit  den  connenirirlen  AuDÜBiingen  des  achwe- 
ilaaiireD  Zinkoxyda  und  dea  Salzsäuren  Kalkes  weisse,  in  AI- 
9\mA  unlösliche,  in  kaltem  WiM^er  wenig  und  in  beissem  sehr 
Miche  Niedersohlfigc  giebl,  wahrend  dio  Milchsäure,  der  Uaro- 
loff  and  der  Salmiak  sich  Buriüsen.  Diese  liessen  sich  Iren- 
en,  indem  das  Gemenge  derselben  auf  Filtrirpaiiier  gebracht 
rarie.  Die  Milchaijure  wurde  nebst  etwas  Salmiak  und  flarn- 
toff  vom  Pa|>ier  einge:40gcn,  SaimiaK  und  Harnstoft  blieben  y,a- 
B«k,  in  letzterem  konnte  durch  Zinkoxydhydrat  keine  Milch- 
Kare  aufgefunden  werden. 

Diese    Versuche    Hi^heinen    vollsländige  Beweise    gegen  die 
ubtenz  eines  milcbaauren  BarnHloffes  im  Harn  abzugeben. 
I        leb  schliesse  aus  meinen  Versuchen: 

1^  dass  die  Aus/.ieliung  des  Harnstoffes  nach  den  Ver- 
nhrongs weise n ,  bei  wcicben  Warme  angewandt  werden  muaa, 
Mnenweges,  wie  Persox  glaubt,  eine  Folge  der  ßr/eugung 
leses  Stoffes  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  ist; 

9)  daas  das  Urilchlorür  Morin's  nichts  als  ein  inniges 
lemenge  oder    vielmeiir    eine    Verbindung    von    HarnslüIT   und 


b33  dass  die  Verfahrungsweiscn ,    durch   welche    Cap  und 
Dr^   milchsaurcn    Harnsloll    aus  dem  Harne   ausgezogen   zd 
en  glaublen,  nur  Oeinenge  geben,  in  welchen  Harnstoff  und 
MüGhsänre  sich  im  freien  Zustande  befinden; 

4^  dasa  endlich  der  HarnNlofT  aus  dem  Harne  Kiemlich  rein 
Inrch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann,  ohne  Anwendung  von 
■ilircn  oder  Alkalien,  von  welchen  man  glauben  könnte,  dass 
{w  die  natürliche  Verbiniluiig  des  Barnstoffes  zerstören. 

'       V)  Wenn  keine  fVeie  Milchsänre  vorhanden  sein  soll,  muss  man 
h*  Barn  mit  dem  kohleuBAuren  Kalke  kooben  lassen. 


X.\XI. 

iVoc/t  Efvsag  über  den  JodgehaU  d< 
Ihr  ans. 


w. 


I    N. 


r.Pni 


äeildem  Dr.  Mediuiimlralh  Kopj)  die  ennle  Idee  xm  Aof- 
fiucbuiig  von  Jod  im  Leberlliraü  gegeben  balle,  wurde  dies« 
schon  HO  oft  und  von  eo  verschiedenen  Chemikern  unlcrauubt, 
daes  am  allerwciiigslen  nooh  etu-as  über  die  lUclhode  »u  ^gn 
DÜlbig  scheinen  möchte.  Und  doch  i^l  es  gerade  dieser  FuDot, 
worauf  ich  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  lenken  muss,  dl* 
im  Leberlhrao  das  Jod  suchen  und  finden  wollen.  —  Die  ersU^ 
von  Uopfer  angewaadtc  Methode  ist  die  einzig  unlrOglloh^ 
aas  Gründen,  die  ich  sogleiuh  anführen  werde, 

*  Ich  halte  vor  längerer  Zeil  einen  Leberthran  zu  nnlersB' 
i^hen,  den  Ich  verseifte,  um  dann  die  Seife  durch  Schwefel' 
säure  zu  zeraelKen  und  in  der  von  den  Fellsnuren  geschiede- 
nen FlQHBigkeil  das  Jod  /.u  suchen,  wie  es  Hr.  Prof.  L. 
lin  früher  in  den  Ann.  d.  Pharm,  angegeben  hatte,  l 
Omelin  hatte  in  seinem  Falle  kein  Jod  gefunden,  « 
später  daraus  erklärte,  dass  er  keinen  ächten  Lebcrlhran  ff- 
habt  balle.  Ich  fand  auch  liein  Jod,  halte  aber  gleichwohl  i 
nen  ächten  Leberlhran,  denn  als  ich  von  derselben  Seife  eil 
Theil,  den  Ich  zu  einem  zweiten  Versuche  zurückbehalten  h>l 
verkohlle,  konnte  ich  a^  sehr  deutlich  in  dem  Auszüge  des 
kohlten  Rückstandes  erkennen.  Auch  in  der  Cnterlange 
eben  genannten  Seife  war  kein  Jod  zu  entdecken;  diess  si 
%u  beweisen,  dass  das  Jod  bei  der  Verseifung  nicht  vom  Th 
getrennt  werde  und  auch  bei  Zersetzung  der  Seife  durch  dw 
Saure  sich  nicht  davon  abscheiden  lasse, 

Hr.  Prof.  Erdmann  hatte  vor  einiger  Zeil  in  zwei  f 
acht  ausgegebenen  Leb  er  Ihransorlcü,  einer  hellen  und  einer  duM 
kein,  nach  der  von  Hrn.  Prof.  Gmelin  im  Seplcmberheft  A 
Ann.  d.  Pharm,  angegebenen  Methode  kein  Jod  gefunden 

Da  es  mir  nun  wahrscheinlich  war,  dass  man  dasselbe» 
durch  Zerslürung  des  Tbrans  linden  könne^  so  untcrsucble  ll 
in  Hru,  Prof.  Er d manu'»    Laboratorium    diese   beiden  ! 


EfBberihran  ebcnnilln  anii  konnte  wirkKrh  darch  Verkohliing  Her 
äeife  die  Gcgcnivart  ^es  Joda  ilarltiiin. 

Dnhei  verfuLr  irh  «iiT  foljrende  Weise:  {  Pfd,  Dn^c^hr 
TOD  jeder  Thrsnaorle  wnrde  mit 'Knlilau^e  vernein  and  1)  die 
ÜDlerlaage  zar  ITnler^unltang  siigeRRhieden ,  8)  ein  TheJl  der 
Seife  verkohlt,  3)  ein  anderer  durch  SchwefelsÄure  /.craelKlj 
i)  die  abgesclitedenen  Fcllxäuren  mit  Wnaxer  gut  au sgcu'a sehen 
nd  wieder  mil  Kali  Tcrscift  und  verkohlt.  In  der  Unlerlauge 
bnd  sich  nur  beim  braunen  Thran  eine  Spur  von  Jod;  2  zeigte 
die  Gcgenn'nrl  von  Jod  in  beiden  Sorten;  in  3  war  bei  beiden 
Sgilen  nichts  xa  finden,  dagegen  fand  en  tnieh  bei  den  Fell- 
«Karen  im  4.  Versoeiic.  Dieser  int  entscheidend,  eben  go  wie 
rin  Rpäler  anzufahrender,  in  welchem  jodfreiem  Fischihran  hünnl- 
Keb  dag  Jod  »ugesaclst  worden  war,  denn  er  beweist,  wie 
Hrltifiükig  ^^s  Jod  dem  Fette  anhSngl,  wenn  mnn  es  nicht  als 
hl  die  Zusaminen.ielKung  if)  desselben  eingegangen  annehmen 
9WI.  In  der  Unlerlauge  iHsst  sich  das  Jod  dcseenungcnchtel  in 
dlligen  Fällen  nachweisen.  Es  ist  nämlich  ein  Theil  des  Thrans 
efar  schwer  verseifliar  und  geht  dann  mil  in  die  Unterlänge, 
)  der  nich  auch  elwa^  Seife  benndcn  kann;  dampft  man  daher 
ieselbe  ab  und  erhil/.t  dabei  ao  alark ,  dass  Verkohlang  slall- 
adtt ,  so  muss  naiiirlieh  das  Jod  frei  and  darch  Reagenllen 
rkennbar  werden.  Ein  andrer  Fall  ist  der,  wo  dem  Thran 
od  beigeiDi.ichl  worden  war.  Ich  selzle  einer  diireh  Verkoh- 
mg  der  Seife  für  jadTrei  erkannten  Fischt hransorlc  in  einem 
'n'BDChe  freies  Jnd  and  in  einem  andern  Jodkalrum  v.u.  Ein 
Iteil  des  so  zubcreilelcn  Thransi  warde  nun  mil  Alkohol  gv- 
lAfitlelt,  ein  andrer  versein,  die  Seife  aber  eben  so  he- 
■ndell,  wie  es  oben  bei  dem  ächten  Leberlhran  »ngegeben 
I.  Im  Alkohol,  in  der  Unlerlauge  und  in  den  ahge*chiedenen 
'ttttäuren  war  Jod  enlhallen,  in  den  abgeschiedenen  Flüssig- 
eilcn  aber  niobl.  —  Der  nishie  jodlialtende  Leberthran  giebl  an 


*]  HierHir  spricht  die  Nichtanazi  eh  barkeit  durch  Alkohol;  dasa 
•  »her  nicht  an  eine  Basis  gebuuden  darin  enthalloo  Ist,  gehl  daraus 
lerror,  dasa  man  beim  Verkohlen  des  Thrans  rür  sich  es  nlchl 
m  Rückstände  findet  nnd  dass  sich  nach  Gmelln's  Benbachlnng 
le  JodaaDersioffvcrblndunß  beim  Verseifen  bildet. 
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den  Alkobol  kein  Jod  ab;    man  h>(  also    hierin  ein  Mittel^ 
verl^lschten  vom  Schien  zu  u nie rsc beiden. 

Aus  dom  bin  jetzt  Geengten  gebt  hervor,  dasü  man  dan 
Jod  im  Lebcribran  mit  Sicberheit  nur  dufcb  Verkoblaag 
der  Seire  entdecken  kann,  und  zwar  verfährt  man  atn 
besten  aaf  Tolgende  Weise :  Man  behandelt  wenlj^stene  j 
Prd.  des  Y.a  onlersuctienden  Tbrsns  mit  einem  üebersohusse  van 
massig  verdünnter  Kalilauge  bei  einer  nicht  bis  znm  Kpchen 
der  Masse  gehenden  Tem^ieratur  so  lange,  bia  olle  Flüsaigkell 
verdampft  ist.  Den  Rücksland  tragt  man  porlionenweixe,  w^ 
tlic  erhilKte  Masse  leicht  übersteigt,  in  einen  geräumigen  Tie- 
gel and  verkohlt  ihn  mit  der  Vor^ichl^  dass  man  gegen  du 
Ende  der  Operation  einen  gut  passenden  Deckel  auf  den  Tie- 
gel ecl/.t,  um  das  Verdücbligen  iler  gebildeten  Jodverbindang 
XU  Verbindern.  Den  kobllgen  Rückstand  kocbt  man  einigte  Male 
mit  Alkohol  aus,  dampft  zur  Trockne  ab,  lost  in  Rebr  weaig 
Wasser,  überaJitligt  mit  etwas  Schwefelsaure  und  fügt  nnn  ent. 
weder  Schwefel ko hie nstolT  oder  ein  wenig  frischen  Kleister  mit 
einem  Tropfen  Cblorkalklösung  zu.  Auf  diese  Weise  flndel  mai 
ilio  geringste  Spur  von  Jod,  und  in  der  That  ist  in  dem  ach. 
len  Leberthran  auch  immer  nur  eine  Spur  davon  enthslien. 


XXXII. 


Üebcr  die  Dantellnng  des  unlerschweflidit- 

iaxiren   Nalrons. 

Von" 

C.   F.    CAPAUN. 

Die  jetzige  hHuflge  Verwendung    den  unlerschwenidUBW- 

rcn  Natrona  zum    Dagucrrotyp    ist  die  Veranlassung,    daaa  \A 

über   die   zweckmüssigsle    Bereitungsart    mehrere  Versache  Bo- 

■lelltc,    da  ich  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass,    so  einhoh 

die  Darstellung  auch  zu  sein  scheint,    es  doch  gewöhnlich  mit 

einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  int,  dasselbe  in  sthöritn  Kry- 

alallen   zu    bekommen.       Die   Ursachen    des    öftern    Misslingen» 

bei    den   gewöhnlichen    Bereitungsarten    sind    nfimiicb    entweder 

der  Umstand,  dasa  die  Auflöcung  deHnelben  rasch  in  schwenicht- 

panre»  und  dann  in  aohwerelsaures  Natron  übergebt,  oder  iaaa 
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iUi  Anwcaenhell  von  Schwerblnntrioni  ille  KryMnllinalion  ganx 
verhindert  O'ler  verzögert  nnd  die  endlich  erhnltenen  Kryslaile 
von  eingescblu^scncm  ScIiwerelnnrriDii)^  welches  durch  WK^chen 
nicht  enlfernf  werden  kann,  gelb  erscheinen. 

Die  Oxydiran^  des  nnterscbweQichlNaoren  Olslrons  liann 
■Df  zweierlei  Weise  geschehen ,  entweder  darch  AbRcbeiJung 
von  Schwefel  oder  durch  Anfnabaie  von  SauerflofT.  Ersleren 
geschieht  in  verschlos!>cnen,  letzteres  in  offenen  GeCäsnen.  Dans 
die  unter^ehweflidile  Siinre  sieh  sehr  leicht  in  Schwefel  und 
Bchwenichle  Saure  zerxelKt,  ist  eine  bekannte  Sache.  Aber 
nicbl  allein  die  freie  Sriure,    sondern  auch  die  gebundene  hat, 

Kauch  in  einem  viel  geringeren  Grade  als  ersfcre,  das 
ben,  sich  ku  xerselzen,  und  deshalb  wird  seJbal  in  ei- 
wobl verschlossenen  Gtase  eine  Auflösang  eines  anler- 
lichtsauren  SoIkpi  mit  der  Zeit  Subwcfel  abscheiden, 
vollhommner  Abhaltung  der  alino sphärischen  Luft 
Machte  ich  die  Bemerkung^  dass  Schwefel  ausgeschieden  wurde, 
u  lange  bis  die  AuriO^ung  nur  scbweflichlsaures  Nairon  ent- 
hielt. Wird  dieac  Neigung,  sich  höher  zu  oxydiren,  nun  noch 
durch  den  Zutritt  der  Atmosphäre  begttnsligt,  so  wird  alsbald 
die  hflchste  Oxydalionsslufe,  schwefelsaoros  Natron,  gcbihlef. 
Bei  Erwägung  diese»  Umstandes  ist  icicht  cin/.anchen,  dass  das 
Witerscbwenichlsaure  Natron  sehr  leicht  schon  beim  Verdam- 
pfen der  Auflösung,  besonders  wenn  dieses  langsam  geschieht, 
in  BChweflirhIsaures  und  schwefelsaures  übergehen  kann. 

Die  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Vorschriften  zur 
Bereitung  des  onterschwefliehlsauren  Nnirons  sind  Folgende: 

1.  Durch  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  oder  fil/.cn- 
dem  Natron  wird  ho  lange  snhwelichtsaures  Gas  geleilel ,  als 
dieses  absorbirl  wird.  Die  erhaltene  schwellichtsaure  Nalron- 
wird  alsdann  tnil  Schwefel  digerirt,  flllrirlj  nur  Sirops- 
dieke  verdampft  und  krystalliäircn  gelassen. 

Bei  dieser  Methode  Ist  die  mOglichslo  Abhaltung  der 
Umosph arischen  Luft  sehr  noihwendig.  Obgleich  ich  die  Ver- 
dampfung dur  flllrirlon  Aoriösung  In  einer  Relorte  vornahm, 
M  nachte  Ich  doch  die  Bemerkung,  dass  vom  ersten  Augen- 
blioli  an  eich  die  Flüssigkeit  von  ausscheiden ilem  Schwefel 
trübte  nnd  dass  diese  Trübung  fortwährend  /.unahm,  co  dass 
»letzt,  alM  die  Flüssigkeil  zur  Krystalüsalion  hingofielzl  werden 
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BolKe,  erst  dorcli  KiUriren  eine  Menge  Schwefel  abgescl 
werden  masale,  die  nach  einiger  Zeit  erljalteneii  KrystjiUe 
nar  BUB  schwerelsaurem  Natron  bc.tlitnilen.  Oie  Muilerl 
ealbieU  aasser   scbwereleaurem   Natron    auch    scljwcllichli 

S.     In  ßine  Aoflösung    vod    Schwcrelnatriiim  soll  ho  \t 
Bi'hwefliohle  Saure  geleitet  werden,    bis  die  Farbe   verechi 
den    isl.       Die    von   dem    ausgeschiedenen   Schwe'e)    getn 
Flüssigkeit  soll  dann  zur  Sirnpsdicke  verdampft  und  zur  Kry- 
Hiallioation  hingesetzt  werden. 

Diese  Methode  würde  der  erslern ,  da  man  das  längov 
Digeriren  mit  Sclwerci  nicht  nOIhig  hat  und  deshalb  scbiiel- 
ler  das  Pri<i)arat  Terligen  kann ,  vorzuziehen  sein ,  wenn  ntcbl 
ebenfalls  die  beim  Abdamprcn  fortwährende  Schwefelaosscbei« 
doDg  nehr  bald  eine  höhere  OxydatJonNslufo  bedingte. 

3.  Eine  conccntrirte  Auflösung  von  Schwefel nalriimi  il 
Wasser  oder  Alkohol  soll  der  Luft  ausgesetzt  werden,  wodartt' 
ODlerach  well  ich  t  sau  res  Natron  gebildet  wird  und  aut-kryslallidcl. 

Ohne  Zweifel  würc  diese  Methode,  besonders  die  mil 
Alkohol,  die  emiifehlenswerlheslc,  wenn  nicht  die  Oxydation  iei 
Schwefelnatriums  eine  zu  lange  Zeil  erforderte.  Ich  habe  t^ 
wSasrige  Aariüsung  vier  Wochen  der  I.uft  ausgcaelzl,  ohne 
eine  Bnlfarbung  der  Flüssigkeit  oder  Krys(allisaIion  von  unler- 
aohweflichlBaarcm  Natron  bemerkt  /.u  haben.  Eine  alkoholische 
Auflasung  erforderte  allerdings  eben  so  lange  Zeil,  nm  eine 
bedeutende  Entfärbung  erkennen  zu  lassen;  allein  durch  die 
Unauflösliohkeit  des  untersühwellichtsatiren  Natrons  in  Alfcohol 
wird  wenigstens  eine  Kryslailisalion  in  dem  Mnasse  bedingt, 
wie  die  Oxydation  vor  sich  schreitet,  und  deshalb  habe 
ich  auch  Kryslallc  von  ziemlicher  Grösse  erhalten  köonep. 
Hierbei  aber  ist  der  Umstand  unangenehm ,  dass  die  Krystalle 
gewöhnlich  von  eingeschlossenem  Schwefelnalrluffl  gefärbt  lind 
und  selbst  durch  anhaltendes  Waschen  mil  Alkohol  nicht  voll- 
kommen  weiss  erhalten  werden  können. 

Um  nun  diese  UebelslandCj  nfimlich  vorzugsweise  die  hö- 
here Oxydirung  des  unlersehwcflichlRauren  Salzes,  wenn  du 
Präparat  auf  die  eine  Weise,  und  das  Oefarbtsein  der  Kryslalle, 
wenn  es  auf  die  andre  Weise  bereilcl  wird,  zu  vermindern,  r.o- 
gleich  aber  auch  den  Vorlheil  zu  haben,  in  der  kürzesten 
Zeil  eine  bedeutende  Menge    des    Salzes   darslollen    zu  können. 
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Mdiücirte  ich  die  angegebeiren  Bereifungsarten  aaf  die  fol- 
jende  Weise,  wodurch  ich  ein  Prfiparat  erhielf,  welches  nichts 
a  wOnschen  Übrig  lässt. 

Bine  verdünnte  Aetznatronlösang  koche  ich  mit  Schwefel, 
90  lange  sich  solcher  noch  darin  auflöst.  Die  von  dem  nicht 
lafgelösten  Schwefel  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird  zum 
abkühlen  bei  Seite  gesetzt  und  alsdann  in  dieselbe  ein  Strom 
ron  schweflicbtsaurem  Gas  geleitet,  bis  eine  von  dem  ausge* 
icbiedenen  Schwefel  abflltrirte  Probe  hoch  eine  weingelbe 
l'arbe  hat^  also  noch  etwas  unzersetztes  Schwefelnatrium  ent- 
Üt,  keineswegs  aber  farblos  erstheinf.  Die  Flüssigkeit  wird 
tzt  flltrirt  und  in  einer  Porcellanschale  bei  raschem  Feuer 
BT  Sirupsconsistenz  verdampft.  Obgleich  während  des  Ver- 
impfens  die  atmosphärische  Luft  nicht  abgeschlossen  ist,  so 
t  doch  nicht  zu  befürchten,  dass  das  unterschweflichtsaure 
atron  sich  höher  oxydiren  werde,  weil  der  Sauerstoff  der 
tmosphüre  seine  oxydirende  Wirkung  erst  auf  das  Schwefel- 
itriom  geltend  machen  mnss,  bevor  er  jenes  in  feinen  höhern 
xydationszustand  y ersetzen  kann.  Die  zur  Sirupsconsistenz 
if^ampfte  Flüssigkeit  wird,  wenn  es  nöfhig  ist^  filtrirt^  nach 
im  Erkalten  mit  ihrem  halben  Volumen  Alkohol  vermischt  und 
Dt  umgeschfittelt.  Nach  einigen  Minuten  theilt  sich  die  Flüs- 
gkeit  in  zwei  Theile ;  die  alkoholische  nimmt  die  obere  Hälfte 
n  und  ist  goldgelb  gefärbt,  während  die  untere  wässrige 
asserhell  ist.  Der  Alkohol  hat  also  alles  Schwefelnatrium 
ifgenommen,  während  das  unterschweflichtsaure  Natron  im 
Nasser  aufgelöst  geblieben  ist.  Nun  wird  das  Gefäss  ruhig 
i\  Seite  gesetzt,  damit  das  unterschweflichtsaure  Natron  unter 
»r  Decke  der  alkoholischen  Schwefelnatriumlösung  in  Kry- 
allen  anschiessen  könne,  welches  nach  etwa  ±2  Stunden 
folgt.  Um  die  Krystalle  gut  sammeln  zu  können,  nimmt 
an  zum  Mischen  der  Auflösung  mit  Alkohol  eine  Phiole  oder 
n  anderes  passendes  Gefäss  mit  weiter  Oeffnung.  Die  erhal- 
nen  Krystalle  sind^  wenn  nicht  zu  kleine  Quantitäten  verar- 
i\tei  worden,  von  bedeutender  Grösse,  dabei  ohne  alle  gelb- 
2he  Färbung ,  und  lassen ,  wenn  sie  in  Wai^ser  gelöst  und 
ä  Säure  Arersetzt  werden,  unter  Entwickelung  von  schweflich- 
^r  Säure  eine  bedeutende  Menge  Schwefel  fallen. 


xxxin. 

lieber  Verhalten  und Zusamvientetzitng  einer 

Reihe  do)i  feiten  Körpern 
ist  unter    der  Leilung    des   Rrn.    Prof.    Liebig;    eine    Uolersu- 
rhuiig  ausgeführt  ivorilen,   deren  KeHaKate  /um  grossen  Theile 
bereits  in    den    Ann.  d,    Vharmacie    i840.    Jul.  u.  Aug.  er* 

„Eine  wahrhaft  seltene  Vereinigung  voo  Krfiflen,"  » 
aiiBsert  sieh  Hr.  Prof.  Liebig  über  diese  Arbeiten,  „maclit 
ullein  es  mögiieh,  einen  Gylilus  von  UnleniQchungeii  dieser 
An,  über  deren  Schwierigkeilen  man  Eich  nicht  läuschen  konnte, 
y.o  einem  glücklichen  Endo  kq  bringen. 

Die  zn  läacndcn  Fragen,  welche  znr  Anfgabe  gcnomDWll 
wurden,  wnren  folgende: 

Die  fexlen  Petle,  welche  keine  Spur  Margsrinsiare  ent< 
halten,  liefern  bei  der  trorknen  Deetillation  Margnrinaänfe,  Wie 
und  auf  welche  Weise  kanu  Margarinsünre  ans  Talg-  oder 
OelBüDre  entxtehen? 

Diese  Frage  setzte  die  genaueste  und  suverl aasigste  Kenal- 
oisa  der  Zusammeneelznng  der  Talg-,  Margsrin-  und  Od- 
säure  voraus. 

Hr.  Prof.  Dr.  Redtenbachcr  aus  Prag  Bbernäboi  die 
Untersachung  der  Talgsäure  so  wie  der  Kaure  in  den  Iroct- 
nenden  Oelen,  Hr.  Dr.  Varrentrapp  aus  Frankfurt  die  dff 
Blargarin säure  und  der  Oelsaure  in  den  schmierigen  Oelen,  den 
Mens  eben  fett,  Olivenöl  und  Mandelöl. 

Ad  diese  Frage  knüpfte  sich  eine  Untersuchung  über  du 
Ursprung  der  Fellsäure  so  wie  über  den  durchdringend  ri^ 
chendcn  8(dff,  den  Berzelius  mit  Akrolein  bezeichnet  hat. 

Die  Zu.Hammensel/.ung  und  Dildungswcise  der  ElaidinsHun 
wurde  von  Hrn.  Dr.  Meyer  zur  Aufgabe  genommen. 

Die  genaue  Llntersuchung  der  Cocoslalgsfiure  so  wie  der 
Producle,  welche  durch  Einwirkung  der  Salpetersfiure  auf  fdlt 
Körper  enlNlehen,  ühernahm  Hr.  Bromeis  ans  Cnssel. 

Eine   andere,    über    die  KusammeDselzung    der    Margirio- 
suure  im  Palmöl  und  der  Süsre  in  der  Cacaobulter, 
hause  aus  Glasgow. 
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INne  Mfibsle,  aber  die  ZuniimroensefKung  der  fetten  Male- 
en  der  Muscalbulter  und  de»  Wach-^es,  nahm  Hr.  Playfair 
u  Cslcutlft   zur  Aorgnhe. " 

Die  Anrahrang  einiger  der  liRUiitsRchlictiRlen  bis  jelzl  ver- 
lenllinhlen  Resultnie  wird  liinreichen«  auf  die  Wii^htigheil  die- 
ir  wahrhafl  grossarllgen  Arbeit  aurmerksam  /.u  machen. 

Die  wasserfreie  TnjgNüure  isl  nach  Red  I  enbanher's  Ud' 
inachong  C^gElisaOi,.  Dax  Hydrat  ist  Cgg[],g^O,,.  An  die 
teile  der  zwei  At.  Wasser  treten  bei  der  Vcrbindong  mit  liic- 
sn  Basen  9  AI-  Silberoxyd,  Bleio\yd  u.  s.  w. 

Bei  der  Deslillaiion  der  Talgx&ure  bildet  nich  aus  derael- 
m  Margarinaüure^  oder  aux  der  Rindslalgnüare  wird  die  Sänre 
es  MenHchenfelts.  Die  Nebenproducte  aind  Wasser,  Margaron, 
koblensjure  und  ein  Kohlen waiiscrüf off  Cg^H^g. 

Die  wasserfreie  Margarinnäure  ist  nach  Varrontrapp 
/j^HggOg.     Sie  verbindet  sich  mit  1    AI.  Basis.     Das    Hydrat 

It  C34He8  04. 

Die  Binwirkang  der  Salpelerstiurc  auf  Slearinfianre  liefert 
laoh  Bromeis  Margarinsäure,  Korkaüarc  und  Bernsleinsfiure. 
ios  der  Oel säure  entstehen  dabei  Korksäure,  PimelinsHare 
\Bj0O3-l- aq-,      Adipiuwure     CffHjgO, -|- aq. ,      LipiDBiiure 

Meyer  fand  die  Ziisammcnseli'.ung  der  reinen  Blaidln- 
[yre  =C,gH,3,05.     Sie  ist  eine  Kweibasische  Saure.      . 

Die  Fettsäure  (ac.  »ebacicum)  int  nach  Rodlenbacher's 
iDleraucbung,  übereinstimmend  mit  Dumas's  Versdcheiij 
'lo^ia'^s*  ^'^  '^'  ^'"^  einbasiHCbe  Süure,  Ihr  Hydrat 
ligHjgO^.  Die  Fellsäure  ist  nur  Deelillalionsproduol  der 
icMare;     Talgsäure    und    MargarinsJinre   geben    keine    Spur 

Die  Oelsäure  ist  von  Varrentrapp  unlersocht  worden. 
Iire  Zantmmcn  Setzung  ist  C^^Hi^gO^.  Ihr  Hydrat  ist 
l^^HgQOjji  ein  AI.  Waaser  in  derselben  kann  durch  Metait- 
syde  vertreten  werden,  sie  ist  also  eine  einbasische  Sijure. 

Mit  Kalihydral  erhitzt,  giehl  sie  Wssserstolfgas  und  die 
eae  Snnre  C^^^^o^s,  die  mit  1  At.  W.  Hydrat,  mit  1  AI. 
lasis  Salze  liefert.  Reine  Elaidinsaure  liefert  eine  mit  der  aua 
)e1s&are  entstandenen  vollkommen  identische  Säure. 
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VOD 

L^  Y  K  A  D  F. 

a  '  s  Allg.  polj'techn.  Zeliang.    iÄRptbr.  tB4a) 


1.  lieber  ilas  Verhallen   einiger  auf  Bamnwollenzeugen  ie- 
fenliyle«  Farben  in  der  Kelle  der  galvanischen  Säule. 
Bereuclitcicft   Saflorrosa    wird  am    poailiven    Pol    vollkoa- 

men  weUs  gebleicht,  am  negalivcn  in  ein  sehr  schönes  Gelk 
verwandeil,  welches  ilurch  OsHJgsäure  wieder  gerölhef  winl. 
Kbeu  »o  rölhel  es  ileriiositlve  Pol,  bleicht  es  aber  bei  fortge* 
setzler  Einwirliung. 

Befeacblelex  Teinatea  Türkisehrolh  wird  am  pogjliven  PaI 
schnell  weiss  geblelobl.  Am  negaüven  bei  schwacher  SMt 
bleibt  es  unverfindert ,  bei  slfirkerer  wird  es  vollkominen  lilia, 
ja  selbst  schwarz. 

Indigblau  gctärbleN  Garn  wird  am  positiven  Pol  vem, 
am  negaliven  bleibt  es  bei  schwachen  Säulen  unveränrlerl,  bei 
starken  grünt  sich  die  Farbe.  lAta  ans  Zinnsal);  nnd  Blaoholi 
wird  am  poslliven  Fol  xucrsl  rOlblich,  dann  ivelss,  am  negati- 
ven blänllcb.  Die  Sänie  war  so  slark,  dass  sie  Wasser  krSf- 
lig  xersetzle.  Der  Sauerstoff,  der  sich  an  den  Teuchten  Gw- 
nen  ans  dem  Wasser  entwicheil,  bleicht  Toiglich  alle  Fnrbm 
Die  DrSthc  waren  von  Platin,  somit  ohne  Wirkung  auf  dit 
Farben.  Der  negative  Pol  verdankelte  durch  WassersfulFent- 
wlckeiung  fast  jede  Farbe  andreagirto  nur  bei  weit  stärkere! 
SSulen,  ein  Beweis,  dass  die  Umänderung  der  Farben  dnrok 
den  WaHcerstoff  si^hwieriger  ist,  als  die  dorch  SaucrstoP.  In 
praktischer  Hinsicht  Ist  besonders  die  Beobachtung  Ober  d» 
Sadarrosa  interessant,  da  «ic  die  Möglichkeit  andeutet,  den 
gelben  ParbülotT,  dessen  Auswaschen  bisher  so  lästig  winl, 
dnrcfa  SanerstolT  in  rothen  umxa^ndern. 

2.  lieber    den  Chlorgehalt   der  gebleichten  Baumwollengam^ 

Die  mit  Chlor  gchleichlen  Baumwollcngarne  cnthallefl, 
sclbdt  bei  ilcm  sorgfältigst  eil  Answaschen  und  nach  Monate 
langcDi    Liegen    oder  Lüften   noch    Clilor.      ßanmwollenßuer. 
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if 8  Sorgfältigste  voo  seinen  anhängenden  Stoffen  nach  den 
ekannten  Verfahningsarten  gereinigt,  mit  reinem  Cblorgas  ge- 
leicht, in  destillirtem  Wasser  sorgfältig  gewaschev  und  meh* 
ere  Wochen  lang  der  freien  Luft  ausgesetzt,  abermals  mit 
lestillirtem  Wasser  gewaschen  und  mit  saurem  salpetersaurem 
Silber  in  der  Wärme  behandelt,  lieferte  noch  Chlorsilber.  Das- 
lelbe  ergab  sich,  wenn  die  Baumwolle  mit  Kali  zerstört,  durch 
^Ipetersäure  die  Flüssigkeit  gesäuert  und  mit  salpetersaurem 
Silber  versetzt  wurde.  Ohne  Zerstörung  der  Faser  möchte 
Im  Vorhandensein  des  Chlors  nur  schwer  nachzuweisen  seiu^ 
fis  scheint  sogar^dieses  Chlor  eine  chemische  Verbindung  mit 
effl  Garne  eingegangen  zu  sein. 

.  lieber  die  Auflöslichkeil  des  Zinnoxyde»  bei  der  Fällung 
mit  kohlensaurem  Natron  aus  verschiedenen  auflöse 
liehen  Salzen  in  der  Wärme. 

In  manchen  Fällen  fallt  man  das  Zinnoxydul  durch  koh« 
losanres  Natron.  Da  man  zur  Entfernung  aller  Salzsäure  ans 
em  Zinnoxydul  immer  eines  Ueberschusses  von  kohlensaurem 
fatron  bedarf,  so  ist  zu  bemerken^  dass,  wenn  die  Temperatur 
ber  40^  C.  ist,  eine  bedeutende  Menge  des  Zinnoxyduls  im 
Dfalensauren  Natron  gelöst  bleibt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
em  Kupferoxyd.  Man  kann  sich  davon  öberzeugen,  wenn 
lan,  noch  während  die  Flüssigkeit  warm  ist,  tiltrirt  und  mit 
chwefelkalium  reagirt,  oder  ferkalten  lässt^  wo  im  letzten  Fall 
IS  Zinnoxydul  niederfällt.  Da  dieser  Niederschlag,  sorgfältig 
Bf  Fiiesspapier  getrocknet  und  mit  Säure  behandelt,  noch 
ohlensäure  entwickelt  und  einen  Natrongehalt  zeigt,  so  würde 
ch  vielleicht  bei  näherer  Untersuchung  ergeben,  dass  es  ein 
oppelsalz  von  kohlensaurem  Zinnoxydul  und  kohlensaurem  Na- 
on  ist^  was  auch  seine  äusserlichen  Eigenschaften  anzeigen. 

;.    Bessere  Arty  Phosphor  aus  Knochen  zu  bereuen. 

Unter  Beziehung  auf  die  Abhandlung,  die  wir  bereits 
ihrgang  1835.  S.  !39  über  Phospborbereitung  mittheilten^  las- 
hi  wir  hier  nachträglich  einige  Verbesserungen  folgen,  wo- 
nrch  mehr  Phosphor  erhalten  (17^)  ^  die  Arbeit  weniger  ge- 
ihrlich  und  einfacher,  die  zweite  Destillation  aber  ganz  iin- 
öthig  wiiKl. 


\ 
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Leykauf,  ubemische  NotiKen. 

BekanolUch  entblndea  eicb  bd  der  ersten  I 
PhofiphorB  aus  uarem  phOBphoraBurem  Kalk  viele  Gase,  wetcb« 
Phosphor  enthsllen.  Di«BO  Gase  sind  anfangH  Kohtenosyd,  Koh- 
teoBiiure,  WaBBerdampr,  endilob  aber  PboHphorwasseriiloff,  wel- 
cher letztere  sich  an  der  Luft  entzündet  und  verbrenal. 
Durch  diesen  Verbrennungsprocess  geht  viel  Phosphor  verlo- 
ren. Dae  Phosphorwasserstoffgas  wird  ekb  aber  in  desto  reich- 
lieberer  Menge  bilden,  je  mehr  das  xar  Destillation  des  Phoe- 
phora  angewandte  Gemisch  Wasser  enthalten  hat,  denn  nar 
darcb  die  Einwirkung  der  Kohle  aaf  den  sauren  ptiospborsaa- 
ren  Kalk  und  auf  das  Wasser  bei  höherer  Temperatur  eotslebt 
das  Phas|itiorwasBersloffgaB.  Man  kann  diesem  (Jebelstand  Iheil- 
weise  vorbeugen ,  wenn  man  das  Gemenge  von  saEirem  phoB> 
phorsanrem  Kalk  und  Kohle  (einige  Antheile  Schwerelsaure  eia- 
gerechnel)  stark  erhilxl,  ehe  man  es  destillirt.  Gewöhnlich  ge- 
schiebt  diess  in  einem  kupTernen  Keusel,  io  welchem  die  Maase 
so  lange  erhitzt  wird,  bis  der  Boden  des  Kessels  roth  glüht. 
Diese  Temperatur  reicht  wohl  hin,  das  Gemenge,  wo  es  an 
dem  Kessel  anliegr,  beinahe  wssseiTrei  ku  macben,  aber  du  j 
übrige  enthält  dann  noch  sehr  viel  Wasser  (10  —  ISjJ);  daher 
muss,  während  der  Kessel  am  Boden  rotb  glüht,  fleiseig  ange- 
rührt werden,  so  dass  ea  durchaus  trocken  wird  und  dans  | 
einzelne  Klüropohen  bildet.  Gleich  darauf  muss  q 
Ketorle  bringen  und  den  Phospbor  überdeBtillircn, 

Verfahrt  man  auf  diese  Art,    so   entbindet   sich  weit  ^ 
niger  Wassersloffgas. 

Am  vor t heilhaftesten  wäre  es,  den  sanren  phosphorsaar« fl 
Kalk  nur  mit  sehr  wenig  KobJe  (etwa  1^)  zu  vermischen,  dann  1 
durch  Glühen  wasser-  und  scbwefeisaurerrei  zu  machen  und 
dann  erst  die  übrige  gut  ausgeglühte  Kohle  zuzugeben.  Deal 
mischt  man  nach  der  bisherigen  Art  die  Kohle  gleich  anfangs 
bei,  so  hält  sie  sehr  viel  Wasser^  selbst  bis  unter  der  Rothgloll 
zurück  und  giebl  es  erst  bei  der  Temperatur  ab^  wo  i 
bindung  de^  PhoRphorr«  beginnt.    , 

Gewöhnlich  rechnet  man  auf  1  Theil  sauren  pbosphoi 
ren  Kalk  im  trocknen  Zustande  ^  Kohle,   was  binreiebl,  weasH 
die    Kohle   sorgfüllig  ausgeglüht  war.     Ist  diess  aber  nicht  der  | 
Fall,  so  muss  man  iV  Kohle  mehr  nehmen  (also  ^). 


^Literar.  Ngchwehsungen*. 


'    In  jedem   Fall  ist   die  Vorsicht   zu   gebraachei 
iemisoh  iu  die<  DeBlitlBllonsrelorlen  noch  grub  gtaloseene  Ko)ile 
iD  elreuen,  damit  die  Pbosplioroxydtbeile,  welche  mil  dem  Phos- 
iliDr  zugleich  enisteben,  «ersefzt  iverden. 

Bei  Beachtung  filier  dieser  Vorsicht  ein  awisregeln  erLall  man 
iBBserst  wenig  PbOBphorwnsserslofTgas  und  einen  reinen,  hellen 
Phosiihor,  der  nicht  wie  der  gewübnlicliß  brfiunlich-roth  ist. 

Un  vermeid  lieh  ist  es,  dass  bei  dem  Proceaa  nicht  einzelne 
Phoi^h  ort  heile  sich  oxydiren ,  als  Phos|)horoiiyd  übergehen  und 
nuD  Theil  in  dem  Pbosiihor  mit  etti schmelzen.  Da  indessen 
Ito  Oxyil  weil  schwerer  scbmil/.l  als  Phosphor,  ho  IüssI  mab 
i«  Phosphor  von  demselben  befreien,  wenn  man  den  Phosphor 
iMi  40°  C.  schmilz',  wobei  es  oben  auf  demselben  schwimmt, 
dsrch  weissgares  Leder  drückt  und  das  gebraucbte  Leder 
licht  mehr  zu  einer  Kweilen  Ourchpressung  benutzt. 

Eine  zweite  Deslillalion  Uc  hierbei  nicht  mehr  errordcriich, 
h  die  hei  der  Gewinnung  des  Phosphors  entstandenen  Oxyd- 
Ibtile  mit  verdünnter  läalpelersaure  in  der  Wärme  (60 — 70°  C.) 
«in  leicht  in  reinen  Phosphor  und  Phot^phorsfiore  umgewan- 
lelt  werden. 

Uebrigens  muss  man,  wenn  man  bei  dieser  Methode  mehr 
*llOBiifaor  e^w'""^"  ^'"i  "<'<^''  gleich  im  Anfang  eine  voll- 
mnineüe  Zersetzung  des  phoäp  hör  sauren  Kalkes  mit  Schwefel- 
ioie  vornehmen,  wozu  lletsdiges  Rühren,  eine  gehörige  Menge 
lohwefelBäure  und  langes  Stehen  (36  Standen  wenigstens^  un- 
BT  SfteriQ  Umrühren)  beitragen. 

L.^_.. 

AuguH  1840. 
Trtcr  die  Elaidiasäftre,     Von  Herrn.    Meyer. 
Mer  die  Fettsäure  (ac.  sebacicum).    Von  J.  Redtenbaeher. 
Mer  die  OeUäwe.     Von  F.  Varrentrapp. 
EMer  die  CanstructioH  eines  hSchst  einfachen ,    xver  Vergoldung 
I"    dt»  SUbera,  Mtssings  w«ii  StahU,  wie  zur  Erzeugung  von  Be- 
f-Kwpf erplatten  sich  eignenden  Apparats.   Von  T.  Böttger. 
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XXXVI. 

Untersuchungen  über  die  Humussubstanzen. 

VOD 

6.    J.    M  U  L  D  E  a. 

(MItgetheilt  vom  Verf.  aus  dem  ßtOi.  de,  Ne'erkmde  i840.} 
(Foi;tsetziuig  der  S.  1840  abgebrochenen  Abhandlung.) 

^11,     Uimin^  und  Huminsubstanzen  des   Torfes  ^  der   alten 
Bäume,  der  Dammerde,  des  Busses  und  des  Proteins. 

Wir  haben  gesehen  C^üUetin  1889.  p.  i42J ,  dass  man 
I  den  beiden  Haaptsorten  des  Torfes^  welche  man  in  den  Nie- 
iflandeo  findet  und  die  entweder  compacte  und  schwarze,  oder 
Ichte  und  braune  Torfe  sind,  mehrere  Harze  findet.  Um  ans 
sm  Torfe  die  Hnmin-  oder  Ulminsubstanzen  so  rein  als  mög- 
)h  zu  erhalten,  mnss  man  zuvor  diese  Harze  und  die  lösli- 
len  Substanzen  abscheiden^  welche  sich  in  dem  Wasser,  we- 
it der  Torf  befeuchtet  wurde,  befinden.  Ich  behandelte  daher 
we\  Torfsorten,  die  vom  Harlemer  See  und  die  leichte  fries- 
ndische,  von  denen  die  eine  schwarz  und  compact  und  die 
idere  braun  und  leicht  ist,  mit  Wasser  ifhd  Alkohol.  Dar- 
if  kochte  ich  den  zurückbleibenden  Torf  mit  einer  Auflösung 
10  kohlensaurem  Natron.  Bs  blieb  ein  sehr  grosser  Theil^  wei- 
ter unlöslich  war,  zurück.  Dieser  bestand  aus  Pflanzenrück- 
inden,  welche  noch  nicht  in  Hnmin  undf  Ulmin  verwandelt 
aren,  und  ans  diesen  beiden  Körpern  selbst,  welche  sich  in 
m  Alkali  nicht  auflösen  ^). 

Pie  Natrönauflösung  des  compacten  Torfes  war  fast  schwarz, 
e  andere  hatte  beim  Durchsehen  die  Farbe  des  Venonblutes. 
e  AaflÖsangen  wurden  nach  dem  Klären  und  Filtriren  durch 
teehpapier  durch  Schwefelsäure  gefällt.     In   der  ersten  setzte 


^  Bei  jeder  natürlichen  Hamin  -  oder  Ulminsubstanz  mosste  loh 
tf  üntersnchUDg  des  im  Alkali  anlöslichen  Theiles  verzichten,  wegen 
ar  Unmöglichkeit ,  die  Hamiu  -  oder  Ulminsubstanz  von  den  an- 
sren  organischen  Substanzen,  welche  damit  gemengt  sind,  abzu- 
iheiden. 
Jovm.  f.  prakl.  Chemie.  XXI.  a  %\ 


Mulder,  üb.  die  Hamassubstanzen. 

Bicli  eine  scbwarzbfaune  Gallerle  ab,  in  iler  lelzUrn  eine  bränn- 
liche,  M'elcbe  tuit  dem  f  iUcr  geHammell  uod  gewaschen  wurden. 

Da«  Waschen  worde  so  lange  fortgeaetel,  bis  die  ganze 
Sfturc  (8O3)  enircrnl  und  eine  Menge  Substanz,  durch  das  Fil- 
ier gegangen  war.  Bei  längerer  Forlselzung  würde  die  ganM 
Subslany,  aurgclösl  werden,  welche  In  WaH»er  völlig  lösliob 
bl.  Obgleich  aber  befro  Waschen  einiger  Verluel  cnlt^land,  et 
i§t  ea  doch  anmöglich,  dio  Substanx  gBDü  rein  von  den  annr- 
ganlschcn  SubF^tnnzcn  2u  erbaKen,  welcbe  aiph  von  NUor  lo 
dem  Torfe  befinden. 

Im  Anrange  des  Wnscliens  bemerlit  man  in  den  von  d(t 
Naiur  er/.cDglcn  Ulmin-  oder  Hami  neu  betau  iten  einen  wcgenllW 
vhen  Unicrsohicd  gegen  die  künstirchen  Producte.  Die  leUtBr 
ren  geben  eine  fbrbloae  FlÜHsigkeit,  so  lange,  bis  das  Waitsef 
rein  y.u  werden  anrSngl.  AMann  riirbl  sie  sich  immer  tneliT 
und  die  Ulininaaure  oder  HumlnsMure  lüat  sich  in  sehr  betrnchl' 
lieber  Menge  auf,  wenn  da»  Wasser  ganz,  rein  durchgebl.  Ht 
oatürliche»  Producle  vcrliallcu  sich  gan%  andere».  Wenn  mu 
sie  aus  einer  NalronauflÖHung  durch  ScbwefetsSure  im  Üeber> 
Rchusse  rsill,  ao  sind  die  ersten  Portionen  der  FIflssIgkeil,  wel- 
che von  der  auf  dem  Filier  gesammellen  gallerf artigen  SubsIoU 
abmessen,  sehr  dunhcl  gerärbt.  Je  nach  dem  Maassc,  dM 
das  Waschet!  furlgeselKl  wird,  ^eht  das  Wasser  weniger  ge- 
erbt durch.  Die  Menge  der  an  der  Gallerle  anhJiogendn 
SchwefelsSure  nimmt  ab  und  wird  entfernt.  Von  diesem  Zeil' 
puncte  an  färbt  sich  das  Wascbwasscr  von  Neuem  und  m 
ganze  Substanz  lüst  sich  bei  lange  furlgeseli^tem  Waschen  auf. 

Man  kann  sieb  leielil  denken,  dass  hier  mehrere 
ander  verschiedene  Sabstnn/.cn  vorkommen,  eine  in  nngesjiiieN 
tem  Wasser  lüsliclie,  diess  ist  die  QuellsHtKsäare ,  gemischt  nft 
QaellsKarc,  nnd  eine  andere  in  diesem  unlösliche,  aber  iq  r^ 
nera  Wasser  lösliche,  <lie8s  ist  Ulmin-  oder  Hnminsäure.  & 
folgt  daher  daraus,  dass  man  das  Waschen  mit  einigem  Vef> 
lusle  rorlset/.cn  muss,  um  den  natürlichen  Humin-  oder  Ulinil- 
substanzen  die  Quellsalzsüure  and  Qaellenure  zu  entxieben,  wd- 
che  damit  gemengt  sind  und  die  sieh  leicht  in  reinem  W»85ir 
auriti^ii,  worin  die  Huminsäure  und  Ulminsiiure  in  jedem  VtiH 
■lieht  sehr  lirslieh  sind. 


J 
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[Hfl  Subntanz  des  TorreH  tiua  dem  llnrlcmcr  See  gab  mir 
Uuiniosnure j  die  aodro  Torfaorlo  lilininsnurc. 

i)    Buminsäure  des  l'orfes  aus  dem  Harlemer  See. 

Die  E]uinin.''ltnre,  soHohl  ilie  kün.^llichc,  nis  nach  die  aus 
Torf  abgeschiedene,  beNlI/.l  die  mcrkwiirdige  EigciiBchan,  Rieh 
tnig  mit  Ammoniak  /.u  verbinden.  Sobald  sie  einmal  damit 
'erbunden  ist,  so  ist  es  unmüglieb,  rie  ganz  wieder  davon  ab- 
imcheidenj  obne  zuglcicli  die  Huminsüure  za  veründern.  Die 
flnsllichc  Humiosäare  condensirl  dasselbe  sogar  aus  der  Lult 
SB  I.ab Oratoriums. 

Die  Huminsäure  des  schwarzen  Torfes  liefert  eine  aolebe 
'Arbindong.  Sie  ist  mi(  Ammoniak  in  dem  Torfe  verbunden 
id  behält  eine  constanle  Menge  davon,  ungeachtet  die  TorT- 
ibstsn»  mit  kohlensaurem  Nntron  gekocht  und  diese  Auflösung 
ircli  SchtvefelsJinre  gefüllt  wurde.  Die  NalranBuflusung  ist 
iher  ein  Do|>pelsal/.  von  huminsaurem  Ammoniak  und  humin- 
LttreiD  Natron,  wovon  dai«  ielKlere  sich  mit  der  /.ugescUlen 
shwefelsäure  verbunden  hal,  wülirend  der  Niedcrsehlag  ein 
IrfcÜcbes  Im  min  sau  res  Ammonlsh   ist. 

Die  schwarzbraune  Galleric  wurde,  nai-h  geliüiigem  Wa- 
iben,  in  einem  VVasserbnde  getrocknet  und  in  ein  acliwarnca 
ilver  verwandelt.  Nachher  wurde  dieSub-tan/  mehrere  Tage 
Hg  der  Luft  RUsgcscixI.  In  diesem  Ku^lande  eulhlelt  sie  eine 
ihr  grosse  Menge  Wasser,  welcljes  sich  eiilwirkelt,  wenn  man 
I  einer  von  der  Lufllemiicratur  bis  zu  140"  ateigenden  Wurme 
tasetiet.  Hat  sie  diese  Temperatur  crreichl,  so  besitzt  sie  eine 
lOBlante  Zusammensel>;iing. 

1,418  Substanz  bei  der  Temperatur  der  Luft  gaben  bei 
W°  in  einem  SIrorae  trockner  Luft  0,214  Wasser,  bei  180' 
ich  0,008,  bei  140°  noch  0,013,  im  fianzcn  0,334  oder  16,5 
C.  (s.  weller  oben).  Ueber  140°  giebl  sie  Ammoniak  ab  bis 
S0°,  wo  sie  anfängt,  Essigsäure  ku  erzeugen,  deren  Menge 
«BOiiders  bei  195°  und  darüber  immer  grösser  wird.  Ich  un- 
rwBrf  die  Substanz  der  Analyse,  nachdem  ich  sie  bei  140° 
ilrookiiel  balle. 

0,864  gaben  0,030  eisenhaltige  Asche.  Das  Verbrennen 
IST  an  freier  Lufl  erst  nach  dreist ündigcm  Glühen  beendigt. 

0^5<i7,  worin  sich  0,543    reine  Siibslaii/    befanden,  ß;abcn: 
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18,6  Slickaloff  bei  13,5°  und  ?6tt,8  Mm.  vor  d.  Versuehc, 
35,6       —  —   17,5°    —   769,1    —      D«ch  d.       — 

I.  0,391,  worin  sich  0,361  SnbstaDZ  bcraiiden,  gaben  0,76d 
CO,    und    0,154   H. 

n.  0,384  oder  0,300  SubBlan?.  gaben  0,650  CO,  u.0,l3i4 


KotalenstolT 

60,13 

59,91 

40 

60,38 

WaBserstoir 

4,74 

4,96 

38 

4,68 

6fiukHloff 

3,61 

S 

3,4» 

Saaerf>foff 

31,53 

16 

31,55. 

I 
I 


Dio  io  dem  k o hl ensaureo  Natron,  womit  der  Hchwarsce  Toif 
bebandelt  wurde,  lualichc  Substanz  beslchl  daher  aus  CfoHjgOji 
+  N^Bg,  fljO.  Die  wirkliche  ZostimmenRctzang  dieser  Snl^ 
slanz.  bei  140°  kann  dureb  Ctt,U.^^Oi^  +  N.^H^  +  4U3  0dai> 
gealclll  werden.  Durch  Actzkali  vorlierl  sie  Ammoniak,  n 
aber  das  ganze  xa  entwickeln,  ist  ein  alarkcs  Alkali  und  aiiie 
»ebr  lange  Behandlung  in  der  Wurme  erforderlich.  Gewüb»- 
llcb  /.erscizt  eich  die  numinsubetanx  anter  diesen  Umstand«, 
Das  enlwickelle  Ammoniak  belindet  sieb  wirklieb  als  solcheiii 
der  Verbindung.  Sobald  sich  die  künstliche  Hnmtusii 
lIQcbtigen  Alkali  verbunden  hat,  so  verliert  sie  dasselbe  nl<AI 
mehr  ganz  bei  Anwendung  von  Kali,   ohne  eicb  zu  veränden- 

Die  vorige  Substanz  wurde  mit  verdünnter  und  lauwamct 
CblorwaBserslolTsBure  behandelt  und  nachher  gewaschen, 
faatte  viel  unorgariiscbc  Substanzen  verloren,  batle  aber 
dieselbe  Kusammenselzung  und  dieselben  Eigenscbaflen.  Bd 
der  Behandlung  mit  Aelzkali  entwickelte  sie  noch  Ammoolik 
0,808,  bei  140°  getrocknet,  gaben  0,003  Aacbe. 

0,600  oder  0,590   reine  Substanz   gaben    1,369  CO, 
0,240  Ü. 

KohienslofT  50,47 

Wasserstolt'  4,53. 

Diess  war  noch  dieselbe  organische  Substanz. 

S)   Ülminsäure  des  braunen  frieeländischen  Tor/ei.  J 

Die  Gallerte,  welche  durch  Fällen  der  Nalronauflös 

braunen  Torfes  vermilteUl  Schwefelsäure  erzeugt  unirde,  % 

gab  beim  Trocknen  im  \ 


eine  rfiltilich  -  braune    Fnrbe  t 
scrbadc    nach    dcoi    Zerreiben 


einem   MOrser   ein   rDlblidi 


*  Maid  er ^  ab.  die  Hamassubstanzen.         3S6 

Palver.  Bs  glich  ganz  dem  kasfanienbraanen  Pulver,  welches 
ach  doroh  Behandlang  des  Zackers  mit  einer  vcrdOnnten  Säare 
«ad  bei  det  Digestionswärme  bildet.  Es  kann  sich  In  Hamin- 
rnare  durch  Absorbtren  von  Saaersfoff  umwandeln^  wie  wir 
welter  unten  sehen  werden. 

Mehrere  organische  Sabstans^en  geben  beim  Faalen  ein 
bräandcbes  Palver^  ehe  sie  sich  in  wirkliche  HaminsSare  ver- 
wandelOy  welche  schwarzbraun  ist.  Diese  Substanz  hat  Thom- 
son Ulmin  genannt,  und  Klaproth  und  Vauquelln  haben  sie 
von  Ulmen  gesammelt.  Wahrscheinlich  befindet  sie  sich  in  den 
Im  Herbste  auf  die  Erde  gefallenen  Blättern.  Diese  werden 
erst  schwarz,  nachdem  sie  während  der  Umwandlung  in  Humin 
seratört  worden  waren.  W&hrend  der  Wirkung  einer  Säure 
auf  Zocker  bilden  sich  zuerst  Ulmin  und  Ulmlnsäure,  welclie 
Mä  bei  Zutritt  der  Lurt  in  Humin  und  Huminsäure  durch  die 
Itortdauecade  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Substanzen  zer- 
setzen. 

Die  Huminsäure  des  friesländischen  Torfes  zersetzt  sich 
über  140^  und  glebt  Essigsäure  und  Wasser.  Die  Menge  der 
mät  Wasser  gemengten  Essigsäure,  welche  sich  von  140 — 196^ 
entwickelt  y  ist  sehr  beträchtlich. 

0^2  Substanz,  im .  Wasserbade  getrocknet  und  dann  meh- 
rere Tage  der  Luft  ausgesetzt,  gaben  bei  100°  0,154  Wasser, 
hei  i2(f  noch  0,018  und  bei  140''  noch  0,014,  Im  Ganzen 
0^186  oder  8,9  p.  C.  (s.  weiter  oben).  Diess  ist  tnst  die  Hälfte 
Too  dem,  welches  das  in  dem  schwarzen  Torfe  enthaltene  hu- 
nioaaare  Ammoniak  enthält.  Uebcr  140^  giebt  sie  ein  mit  ein 
wenig  Essigsäure  angesäuertes  Wasser«  Bei  195^  verlor  die 
oben  angegebene  Menge  noch  0,094  oder  4,3  p.  C. ,  d.  h.  die 
nälfte  der  Menge^  welche  sie  bei  140^  verliert. 

Die  der  Analyse  unterworfene  Substanz  wurde  bei  140^ 
getroclLnet^  um  eine  reine  Substanz  zu  haben  und  um  die  na- 
tlirlichen  Humin-  und  Ulminsubstanzen  mit  den  I^Qnstlichen  ver- 
gldchen  zu  können.  In  diesem  Zustande  enthält  die  Substanz 
des  Torfes  noch  mehr  Wasser  als  die  von  dem  Zucker  erhal- 
Ime  Sabfllaaz.  Es  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  unmög- 
^lieb,  ihr  dasselbe  zu  entziehen,  ohne  sie  zugleich  mehr  oder 
weniger  zo  zersetzen. 

0,144  gaben  0,002  Asche. 


386 
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Aelzkali  enlwiukciie  ilaraua  kein  Ammoniak.  Biit  direclor 
Vereuch  aur  Blickstoff  zelgic,  dass  die  branoe  Substanz  des 
rricHiäiidJBubcii  leichten  Torfes  keinen  enlbSlt. 

0,783  Substanz  gaben: 
8fi  Cubibeenl.  Stii;kslofr  bei  13°  u.  754  Mm.  vor  dem  VeniDche, 
86,5       —  —       — 13°  ü.  755,1-    nach  d. 

DieFis  ist  daher  nur  ein  Versuchs  Fehler. 
1.  0,306  SQbBtaoz  gaben  0,680  CO,    und  0,131  H. 


II.  0,365 


1. 


0,587  COa     —  0,1 


II. 


At. 


68,19         40         6S,63 

4,51         36  4,62 

33,30         16         aS,76. 

3  dem  Zocker  entstandene  Ul- 

BggO,,  bei   140''  besieht.    Dil 

de«  bräunlichen  Torres  ist  daher  bei  140°  ==  ^jolas*^!) 

Sie  besitzt  alle  Ktgenachaften  der  künstlichen  8Dk> 


Kohlenslolf         61,85 

Waaxcrstofl  4,7tf 

SauerHtotr  33,36 

Wir    fanden  oben,    daaa  t 

mineSure  in  den  Snl^ten  ans  C^ 

Ulmiiiaüur 


/.  des 

i 


stan/i  und  verbindet  eich  mit  derselben  Menge  Basis.    DieSalu 
aber  unterscheiilen  sich  noch  durch  8  Aeij.  Wasser. 

Um  ian  Atomgewicht  x\i  conlroliren,  wühlte  ich  das  An- 
moniaksal»:.     Die  der  Analyse  unterworfene  SnbRlftnx  nnnle 
Ammoniak  behandelt.     Sic   lüxle    firh    darin   gänzlich  auf. 
Lösung    liess    nanh   dem  Filtriren    und  Abdnmpren  einen  Moli: 
stand,  welcher  bei  140°  getrocknet  wurde. 

0^854  gaben  0,008  Asche. 

0,378    oder    0,369  reine  8ubslan>c   gaben  £,810  CO, 
0,163  H. 

0,300  oder  0,898  Sabstnnz  gaben  0,668  CO^  und  0,138ft1 

0,441  :=  0,438  SubslanK  gaben: 
91  Cubikcent,  Gas  bei  18,5°  und  770  Mm.  vor  dem  Versoclil)  1 


100 


7,85" 
I. 


naob  d.         — 


II. 


AI. 


,  Ber. 


KohlenetOlT 

Wassersloir 

Stickstotr 

Saaerstnir 

Diess  Mimml  mit  C^U^aO,,  +  N^H^  +  SllaO  übercin.  ' 
Die  Subxtan/,  C4oH3yO,g  lausclit  daher  1  Acq.  Wasser  goff^ 
t  Aeq.  Ammoniak  i 


61,80 

61,43 

40 

61,85 

4,91 

4,98 

40 

5,01 

3,04 

8 

3,55 

30,61 

15 

30,90 
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•  ^9  VhnMwäure  am  einem  allen  Baume. 

Mbii  Undet  in  den  Aiishohlangen  def  alten  Baamstämme 
ne  mehr  oder  weniger  brSonlichc  oder  gchwfirzliohe  pulverige 
nbstanz^  welche  mehrere  Male  der  Untersaohang  unterworfen 
arde.  Die  Identität  dieser  Substanz  mit  der  Substanz  des 
orfes  hinsichtlich  dieser  Eigenschaften  ist  hinlänglich  darge- 
lan  Worden. 

Es  blieb  noch  übrig,  sie  der  Analyse  zu  unterwerfen. 

Die  schwarze  pulverige  Substanz^  welche  sich  in  einem 
ten  Stamme  von  Salix  alba  betend  ^  wurde  mit  Wasser  ge- 
aschen  und  mit  Alkohol  ausgezogen.  Das  Wasser  färbte 
3h  hellbraun.  Der  Alkohol  löste  kaum  einige  Spuren  davon 
if.  Das  zurückbleibende  Pulver  wurde  mit  einer  Auflösung 
n  kohlensaurem  Natron  gekocht.  Die  dunkelbraune  Lösung 
arde  nach  dem  FiKriren  durch  Schwefelsäure  gefallt  und  der 
diertartige  Niederschlag  gewaschen^  bis  sich  ein  grosser  Theil 
dem  Waschwasser  aufgelöst  hatte  (s.  weiter  oben). 

Ich  trocknete  Ihn,  wie  die  vorigen  und  die  folgenden  Sub- 
mzen^  bei  140^.  Bei  130"  entwickelten  sich  ein  wenig  Dfimpfe, 
eiche  das  salpetersaure  Silberoxyd  nicht  schwfirzten.  Von 
\Q — 160^  verlor  er  nichts  mehr,  aber  bei  166^  entwickelte 
ih  eine  neue,  mit  einer  grossen  Menge  Bssigsfiore  gemengte 
enge  von  Wasser.  Ich  unterwarf  ilin  daher  nach  dem  Trock- 
II  bei  ±4(y*  der  Analyse. 

0^909  gaben  0,004  eisenhaltige  Asehe. 
L  0,398  oder  0,390  reine  Substanz  gaben  0^833   CO, 
id   0,174  iL 

IL  0,410  oder  0,40t  reine  Sobatanz  gaben  0,856  CO, 
id   0,180  fi. 

Sie  gab  Sporen  woa  Ammoniak  beim  Zerreiben  mit  Aetz* 
ülaoge. 

0,609  oder  0fi97  rdoe  StAsUnz  gabea : 
)d^6  Cubikceot  Gas  bd  9^5«»  oad  771;»^  Mm.  vor  d«  Veraoebe^ 


—          — 

-9fi- 

-    771 

— 

oarJbd.     — 

L 

IL 

At 

Ber. 

Kohleostoff 

59,06 

5949 

40 

58,98 

Waancritoff 

4,96 

4,98 

40 

4fit 

SticAflIoff 

9,80 

9 

ZM 

flifffulaff 

»,18 

17 

39,79. 
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Die  Zossrnmcnsetzung  dieser  Sub§tanx  kann  dnher  durch 
Jic  Formel  C^oHa^O,,  +  Na  D^  +  5B^  0  dargeslellt  wer- 
den. Demnach  unlcrscbcidct  eic  sich  von  der  Sabafanz  dea 
schtvar/.en  Torfes  nur  durch  1  Aeq.  Wasser,  wenn  beide  bd 
140°  gelrocknel  werden. 

Das  wirkliehe  Ulmln  der  Rüster  entbült  wahrach entlieh  i 
AI.  Wassersloir  mehr.  Die  SubslatiK  der  Weide  war  Hamiii* 
säure  in  Verbindung   mit  Ammoniak,  nicht  Ulminsäare. 

Beliandelt  man  diese  Humiiisubstan?.  mit  Aclzkali  bei  H« 
gestionswürme  j  so  entwickelt  sieb  ein  wenig  Ammoniak  oihI 
die  SabstanK  lüsl  sieb  aaf.  Aus  der  Kaliaaflösung  fnacbilem 
sie  IS  Stunden  digerirt  worden  war)  durch  Schwefelaänre  g^ 
fällt,  gehörig  gewaschen  und  bei  140"  getrocknet,  giebt  A 
noch  Ammoniak,  wenn  man  sie  mit  einer  starken  KaUluiga 
zerreibt. 

^         0,410  gaben  0,006  Asche. 
0,384  oder  0,378  Substanz  gaben  0,854  CO,  und  0,16fl  ä 
Kohlenstoff  69,60 

WasserslolT  4,88.  . 

Dieses  Resultat  lässt  sich  darstellen  durch : 
oder 
darc 
weit 
ulmii 
nie  hl 
Idriii 


Kohlenstoff         80        fi2,30 

Wasserstorf        68  4,32 

Stickstoff  8  1,80 

Saaersloff  31        31,S8, 

oder  3CC4oH3oO,s3  +  N^B«  +  H. 

Das   huminsaurc  Ammoniak    hat  daher  \  Aeq.  Ammonid: 
darch  das  Act^ikali  verloren. 

Die  natürlichen  hurainsauren  Ammoniaksalze,  welche  iob 
weiter  oben  anlcrsucht  habe,  können  nit-ht  mit  dein  künstliche! 
Ulminsauren  Ammoniak  verglicbcn  werden,  wenn  das  letztoe 
nicht  in  dieselben  Umstände  veraetKt  wird,  worin  sich  die  rt« 
tdriichen  berandcn.  Wurden  z.B.  die  letzteren  durch  eine  Aof- 
ISaung  von  kohlensaurem  Natron  ans  dem  Torfe  ansgezogeD,  M 
Hessen  sie  sich  durch  eine  Säure  Rillen  und  dessenungeaelM 
hielten  sie  1  Aeq.  Ammoniak  zurück,  wovon  sie  die  ] 
durch  eine  sebwaclie  Aelzkalilange  verloren. 

Vim    die   künslliche    Ulminsilure    mit    den    natürlichen   Pro» 
ducten  in  dieser  ßci^iehung  /.u   vergleichen,    löste  leb  künst^ 


m 


Muldor,  ül).  die  HumiissiibstAiizeD.  889 

tees  olminsnares  Ammonmb ,     welches   weiter    oben  anlerenohl 
,  In  kohlcAsaurcin  Nalrori   aar.     Die  LüHiiDt!;  wurito  (innh 
1  FiKrireo  durch  Schwefelsäure  genilK,  der  Nicilerscbing  ge- 
sehen und  hei  140°  {fdrouknet. 
Die  KalronauflüMuncf  ging  narh  dem  PHllcn  durch  die  Sfluro 
:  klar  und  f^rhlo»   durch   daa  Filter ,    and  sobald   alle  rrele 
Iure   des  Waachwassertt   durchgegangen   war,    lü^le    eich    die 
aJlerle    auf.      Die    SabKlan^i    unterscheidet    sich    hierdurch   von 
m  natürlichen  8abslan/.cn,     welche    gleich    vom    Anfange  des 
lUrironB  an  eine  gcrarble  Fiassigkcil  geben.    Dieser  UnIcrKchleil 
aei  sich  zum  Theil  von  der  Menge  Ammoniak  herlcllcn,  wel- 
lte mit  der  gubatanz  verbunden    int.      Je   grösser   dieselbe  Ist, 
9b(o  mehr  Niederschlag  löst  sich  mit  Leichtigkeit  aar,   da  er 
1  schwefelsaurem  Ammoniak,  chlorwasserefofTsaurem Ammoniak 
.  B.  w.  löslich  ist. 

Die  klare  Flössigkcit,  ans  der  «Ich  dieser  Niederschlag  ab- 
Btzle,  enthielt  Ammoniak..  Diese  zelglo  entweder  an,  dnss  die 
IkUcrlG  keines  mehr  enthielt,  oder  dass  sie  nicht  mehr  neatra- 
!a  nlminsaarea  Ammoniak  war. 

Nach  gehörigem  Trocknen  bei  140°  gaben: 
0,833  Subslan/,  0,001  Asche. 

0,4dO  oder  0,448  reine  Subsl.  gaben  1,080  CO,  and  0,184  El. 
Das    Sal?,  gab   bei    der   Behandlung    mit    Kali  6|)iiren  von 
lOmoniah. 

Gef.         At.  Ber. 

Kohlenstoff        66fiG         80         66,64 
Wasserstoff        4,56         64  4,36 

Sticksloir  9  1,98 

Saaersloff  35        37,18 

=  aCC4ona90ia)  +  NsUe.H. 

Das  neutrale  olminsaufe  Ammoniak  bat  daher  durch  Ailf- 
een  in  dem  kohtcnsaurCD  Natron  und  durch  das  Fällen  durch 
tne  SSure  die  Hälfte  seines  Ammoniaks  verloren.  Die  nalür- 
cbea  htiminsauren  Salze  des  Torfe««  hallen  unter  denselben  L'm- 
inden  r  Aeq.  des  flüchtigeti  Alkali's  zurück,  während  das 
Dnstlicbc  alminsaure  Salz  nor  7  Aeq.  zuräckhäll. 

Das  doppelt  -  alminsaure  Ammoniak  setzt  bei  der  Beband- 
ing  mit  Actzkali  Ammoniak   in  Freiheit,    ich    konnte   eit   aber 
von    dem    flüchtigen    Alkali    erhallen,      Kluc  stärkere 


HJUn 
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Kalilauge  eolwickell  immer  Spuren  davon,  obsctjon  cb  mehren 
SlDodoa  bei  80°  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirl  wurde,  uutl, 
wenn  en  keines  mehr  giebl,  ho  hat  »ich  die  Lllminsiure  odvr 
die  Uuminsäuro  zerijelzi  (ä,  weiter  oben}.  i 

4J  Humitmiure  des  Ruisex.  || 

Nach  Braoonnot  enlliält  der  Russ  eine  grosse  Menge  J 
OuratnHänre.  luh  veraunhle  sie  auf  folgende  Weise  abzuach^ 
den.  Holz-  und  Torfruas,  von  einem  Kamin  gesammelt,  ivurde 
mit  siedendem  Wasser  ausgezogen,  welches  einen  grossen  Ttaell 
davon  auflösle.  Es  war  Ammoniak  in  L'eberschuss  vorhandei, 
welohes  unter  anderem  eine  grosso  Menge  Uuminsäure  auflSi- 
licb  machen  konnte.  Die  darch  Wasser  gehörig  ausgezogeoi 
Subslan»  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  gekocht.  Die  don- 
kol  gclürbte  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelsäure  gerällt  tukI 
der  entstandene  gallertartige  Niedersehlag  gcsnramell  und  ge- 
wBBCben,  Die  zuerst  durch  das  Filier  gebende  Flüasigkdt  VK 
stark  gef^rbl.  Ich  wuacb  sie  mit  viel  Wasser  unter  Verlad. 
Der  Niederschlag  gab  nach  dem  Trocknen  noch  einen  Gnwü 
nach  BusB  uns  und  entwickelte  bei  einer  Wärme  von  HO"  ß&äi- 
lige  Glige  Froducte,  '  Ich  bebandelte  ihn  daher  mit  siedBDden 
Alkohol,  welcher  davon,  ausser  einer  grossen  Menge  hamiD- 
eauren  Ammoniaks,  diese  fluchtigen  Producte  auflöste. 

Nach  gehörigem  Ausziehen  trocknelc  ich  ihn  bei  140^ 
In  diesem  Zustande  giebt  die  etwas  graue  scItwaDtbrauM 
Substanz  eine  eigentbümliche  Vcrbindang.  Sie  enthält  ans»! 
Huminsäure  auch  Ammoniak  and  Na|ihlalin,  welches  sie  in  b 
elündigem  Verbältniss  zurückhält.  Bei  schnellem  Efbil^en  vi 
brennt  das  Naphtalin  mit  Olan/..  Bei  einer  Temperatur  ül 
810°  entwickelt  sieh  das  Naphlalin,  zugleich  aber  zersetzt  atA 
die  Huminsäure,  nachdem  sie  bei  ungefähr  ISO"  Ammoniak  a 
gegeben  hat. 

0,1345  gaben  0,0085  eisenhaltige  Asche. 
0,4^8   Substanz  oder  0,418   reine   Substanz  gaben  0,1 
CO^    und    0,196  li. 

0,dti8  oder  0,534  Substanz  gaben: 
87  Cabikeent.  bei  »,85°  und  77Ö,ö  Mm.  vor  d.  Verspchfl 
117,5       —         _       14»    _    776       _     nach  d. 


M  n  I  d  c  r,  Ob.  <lic  Humussubstanzen. 


Gef.         A(.         Ber. 
Kohlenetoir  64,40         SO         65,04 

Wasseretnir  5,31         48  5,10 

SIlrkBloff  «,7»  4  6,03 

SauerslütT  23,50  14         23,83. 

I  scheinl  narh  tlicxen  Dnlen,  dnns  noch  1  Aeq.  Naph- 
iHh  dem  HummiiroiiQdc  nnhing.  Die  Formel  gieb(  C,q  Hg  + 
toHjjO,.;  +  NiHia  +  »H  oJcr  i  Aeq.  Nnphlftlin  und  ba- 
srh-baminsnoreH  AniiDDniitk. 

Der  Umsland,  iIhm  eine  gron^^e  Menge  Alkohol  dafi  Naph- 
Un  nicht  davon  ab^rheidel,  no  n-tc  der,  das.i  die  Substanz 
ßge  in  eiDcm  trocknen  LnPtsIronic  bei  140'*  gelrochnel  wurde, 
A  welcher  Tcintieralur  dax  Nniihlalin  eich  hülte  vernüchligen 
tfaaen,  macht  es  wahrscheinlich,  Artsa  die  unlerRUchte  Bobatanz 
Irklich  das  Naphlalin  in  resler  Verbindung  enlhüK. 

Die  nsphlnlinhalligc  RoF^säubhitani!  wurde  mit  einer  con- 
Mtiirten  AufTöaiing  von  Aet/kali  dlgerirl.  Die  Lösung  wurde 
leb  dem  Fülriren  durch  Chlor wasserstoirRänre  gerälit  und  mit 
lelem  Waascr  gewaschen.  Als  dem  Wanchwaeser  die  Chlor- 
laaerstoffHäure  entzogen  war,  wurde  die  Suba(an;c  getrocknet 
Dd  mit  Alkohol  behandelt,  nachher  bei  140°  getrocknet. 
0,206  gaben  0,006  Asche. 

0,518  oder  0,503  Sabstanx  gaben  1,160  00,  und  0,349  B. 
Sie  gab  noch  beim  Zusammenreiben   mit  einer   conceatrir- 
iren  Kalilange  Ammoniak. 

KohlcnstofF  63,77 

WaHserstotr  6,50. 

Es  Rcheint  daher,  da^s  der  Rusn  nach  einer  von  den  zu 
biner  Abacheldung  angewandten  Vcrrahrungsarlen  keine  reine 
luminBänre  gehen  kann. 

Bj  Bumimäure  der  Dammerda. 
Sprengel  U(  der  einzige,  welcher  eine  Analfse  der  Ua- 
linsabstan/,  die  sich  in  der  Dammerde  befindet,  ange»lel[l  hat. 
ie  aas  dieser  llnlenmchung  Bjoh  ergebende  Menge  von  Koh- 
instolf  war  dieselbe,  welche  Bonilay  und  Malaguli  bei  der 
.nalyso  der  aus  Zucker  durch  eine  Säure  crzcugfen  Rnmin- 
ibslanz  landen.  Indessen  winh  der  WaaserslolT  in  beiden  Be- 
üllaien  bodonlcnd  von  einander  ab. 
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Wir  wisBCii  noch  nichla  von  dorn  Notzcn  der  vi 
oen  EletncLitc  der  Dammerde  bei  Eroübrung  der  Pnanzeo. 
keDnen  zufolge  der  inleiessanten  Entdeckungen  von  Ben 
Uds  die  Qiiellsüure  und  Quellsalzsäure  als  Bcslandtbeile  einer 
n-ucblbaren  Erde.  Wir  kennen  aber  nicht  ganz  den  Anihell, 
welofaen  diese  beiden  Säuren  und  die  dnrin  bcSndiicbe  Humlo- 
Bäure  an  der  Emiibrung  der  Pßanv.cn  baben.  Andrer^eils  ken- 
nen ivir  den  Ursprung  dieser  Stoffe  noch  nicbt  und  wir  wisra 
nlcbls  Positives  von  der  Art,  wie  dieselben  enlMehen. 

Der  erste  Schritt,  um  einst  7,a  diesen  Kenntnissen  zu  g«> 
langen,  ist  ohne  Zn-eifel  der,  dnes  man  die  Zusammenaetzniig 
dieser  Stoffe  kennen  zu  lernen  sucht. 

Es  lat  xiemitcb  scbwer,  die  Humlnsäure  der  Dammerde 
ganz  rein  zu  erhalten,  nicht  allein,  weil  die  Quellsäaro  und  die 
Quellsatzfiäure  In  der  Dammerde  mit  Basen  verbunden  sind,  son- 
dern  auch,  weil  ausser  diesen  viele  andere  Substanzen  dann 
vorkommen.  Man  Icann  daher  die  Zusammensetzung  der  lla- 
mlDHauro  der  Dammerde  nur  dann  mit  Oen-iKsheit  kennen,  naoh- 
dem  man  sie  aus  verschiedenen  Erdarlecr  untersucht  hat. 

Ich  versuchte  die  Huininsänro  aus  sechs  im  Winter  von 
der  Oberllficho  genommenen  Erdarien  ausKUxiehen,  Sic  w«a 
1)  aas  einem  Obstgarten,  worin  Acpfolbüumc  standen,  9)  äug 
einem  Garten,  worin  MuhrrQbcn  gebaut  wurden,  3}  von  einer 
Wiese  unler  dem  Ra^en,  4)  aus  einem  Garten,  worin  sloh 
jange  Eii^hen  befanden,  5}  aus  einem  Garten,  welcher  Jobai^ 
nisbeersirnncher  enthielt  und  6)  aus  einem  Oarlen,  worin  Boli- 
nen  erbaal  wurden.  Die  Krde  von  1,  3,  5  und  6  wird  joia 
Erfihjahr  gedüngt,  ich  weiss  aber  gewiss,  dass  man  der  Brda 
von  diesen  vier  verschiedenen  Orten  weder  wahrend  des  Hetb- 
elea  noch  während  des  Winters  etwas  beigemengt  halle. 

Indessen  konnte  ich  nicht  mit  ßewissbeit  wissen ,  ob  nidll 
auf  der  Wiese  im  nerbnlc  Kuhmist  beigemengt  worden  war. 
Der  Erde  von  No.  i  wurden  4  Jahre  nauh  einander  nur  sehr 
wenig  Blütler  beigemengt ,  welche  im  Herbste  von  den  jungM 
Eichen  selbst  gefallen  waren. 

Diese  Erdnrlen  wurden  mit  siedendem  Wasser  gewaschen, 
bis  es  hlar  und  farblos  wurde.  Nachher  wurden  sie  mit  eilM 
Auflösung  von  koblcnsBurem  Natron  gekocht  und  die  eohwtm* 
branoon   Losungen   wurden   lillrirt.      Ich   setzte   Schwoftofsfinro' 
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l''4^Iorwa8eeraioffH3Dro  xo  ood  wnecb  die  Gallerte  mit  kal- 
;m  Wasser.'  Diese  watAe  gcirocknel  und  mit  siedendem  Al- 
obo)  aDBgczogen,  worin  die  ÖnelMarc  nnü  Quellsalzsäuro  löa- 
cli  ist.  Aar  diese  Weise  erbSlt  man  jedocli  lieincn  reinen  Kör- 
er, wenn  man  sie  niclil  mit  grossem  Verlnnle  wSscbl. 

Es  löst  sieb  aiedann  eine  sehr  grosse  Menge  von  damin- 
ibstanz  selbst  aur,  aber  man  berreil  sie  anf  diese  Weise  von 
ideren  >n  Wasser  lüslicbcn  Sabslan^en  (anler  anderen  von  der 
uellsäaro  ond  QaclIiHatzsBurc}.  Je  langer  das  Wascben  ferl- 
MetKt  wird,  deslo  reiner  wird  die  Snbslanz. 

leb  musa  jedoch  bemerken,  dass  es  nicht  immer  möglich 
1,  die  Üuminsnüro  der  Dammerde  ([welche  auch  ein  humin- 
lares  Salz  ist)  ohne  Beimcngnng  anderer  fremdartiger  Körper 
I  erhalten.  £s  giebl  mehrere  organische  Substanzen,  welche 
dl  nnr  sehr  langsam  in  der  Dammerde  zersetzen,  sich  mit 
Bm  faumin^auren  Aromonink  verbinden  und  fCHl  verbunden 
arin  zurückbleiben,  selbst  wenn  man  die  Dammerde  mit  einem 
Dhlensanrcn  Alkali  bchamlclt  und  die  darin  aufgelöste  Humin- 
ibslanz  durch  eine  Säure  rällt. 

A,    Buminsubglanx  der  Datnmcrde   des  Obstgartens. 

Bin  Theil  der  Nalrnnaullösung  wurde  mit  Schwcrdsänre 
tßillt  und  der  gallcrlarligc  Niederschlag  mit  vielem  Wasser 
ewaachcn^  I  und  U.-  Ein  andrer  Theil  wurde  mit  Chlorwas- 
WsloffsoDre -gefällt ,  der  Niedereeblag  mit  Wasser  gewaschen, 
Hrooknet  und  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen,  III,  Der 
ilkobol  färbt  sich  auf  diese  Weise  ein  wenig,  besonders  wenn 
Id  Sfturc  (Clilorwasserslolfsiture  oder  Schwefel  saure}  durch  das 
Manchen  nicht  gänzlieb  enlfernl  wurde. 

Indessen  isl  diess  kein  direclcr  Beweis  von  der  Anwesen- 
ii  einer  fremdartigen  Sabxlan»,  ».  B.  der  Qnc Iisatzsäure.  Das 
inetlicbe  haminsaore  Ammoniak  löst  nicb  auch  In  mit  Chlor- 
■asersloffsSure  oder  Schwefelsäure   angesäuertem  Wasser  auf. 

Die  Substanzen  I,,  II.  und  III.  glichen  der  Huminsnbstanz 
ts  schwarzen  Torfes ;  sie  waren  aber  in  mehrerer  llinucht 
ivon  verschieden.     Sie  wurden  bei  140°  gelrocknel. 

I.  0,164  gaben  0,010  oder  6,1  (j.C.  Asche  von  schOnor 
llhcr  Farbe,  welche  mit  Säuren  nicht  aufbrauste  und  fast 
innig  aus  Bi^ienoxyd  besiatid. 
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0,4»9  oder  0,469  SubstniiH  gaben  0,973  CO,  und  0,t87B,~ 

0,814  Oller  764  Subslaii^  i^aben: 
103  Cobibcenl.  Gas  bei  9^&°  und  771,25  Mm.  vor  dem  Vcrsiiube, 
183      _  —  _      8°  —  771        —      nach  d.      — 

II.  0,495   oder  0,46a   Sulwlaaz    gabeo  0,968  CO,    und 
0,18S  S. 

UI.  0,360  gaben  0,014  oder  5,4  p.  C.  Aeoh«. 

0,536  oder  0,4ä8  Subatan»  gaben  1,037  CO,  und  0, 


II. 


m. 


AI. 


Ber. 


KohleiiBloir 

67,37 

Ö7,SB 

57,48 

20 

58,00 

WftBsersIoff 

4,43 

4,35 

4,68 

38 

4,48 

SiickNioir 

3.85 

8 

3,37 

Sanerstoff 

84,95 

18 

34,16. 

Die  Subelnniicn  I.,  II.  und  III.  haben  dieselbe  Znaammeo- 
selznng.  Der  Aikolml  hat  von  der  fremdarligcn  Substanz  niclili 
aurgelÖRt.  Beide  onlfcrncn  eich  von  jeder  Humineubslanz.  St 
[äset  sich  darslclleu  durch  C^oHagNaOig  =  f■^o^!li^U^^ 
NjHa  +  4HaO. 

Wenn  man  diese  Substanz  mil  anhwachem  Aetzkali  l»i 
Digeetionsn' firme  behandelt,  m  verlier!  sie  ein  wenig  AmmoniRk, 
aber  nicht  alles.  Wenn  sie  alle»  Ammoniak  verloren  hat,  wu 
durch  eine  sehr  concenlrirlc  Kaliauflösung  bewirkt  wird,  H 
»erset/.t  sie  Rieb  wie  die  Huuinsjiure  seibnt. 

0,236  reine  Subslanz,  weli^he  durch  BebaudJung  von  L 
mit  verdünntem  Aetzkali  erbalten  worden  war,  gaben  nach  des 
FSIIen  aus  dieser  Auflösung  durch  Schwefelsäure  und  geböri- 
gem  Waschen,  nachdem  sie  bei  140°  getrocknet  worden  waren, 
0,009  oder  3,8  p.C.  Asche. 

0,310  oder  0,298  Subsl.  gaben   0,667  CO,  und  0,119  B. 
Kohlenstoff  61,90 

Waj'serstoff  4,65. 

Diese  Substanz,  welche  während  des  letzten  Wascbeos  alle 
in  acbwerelsaureni  Kali  und  Wasser  lösliche  Substanz  noch  hillo 
vertieren  können,  wurde  in  Ammotiiak  aufgelöst,  worin  sie  ganx 
lOalicb  war.  Die  Lösung  wurde  nach  dem  FiKrircn  bis  zur 
Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  bei  140°  getrocknet. 

0,320  Substanz  gaben  0,013  oder  4,1  p.C.  Asche. 

i;  0,364  oder  0,349  Subst.  gaben  0,736  CO^  und  0,130  H. 
n.  0,330  oder  0,307  Subst.  gaben  0,649  CO,  und  0,13«  B, 


Muldcr,  üb.  die  HumussubstanzeD. 


1 

ffi         —  _      13°    _    768,1—     Dach  d.         —  ^M 

H    Ko 

^L  wi 

^ie  1 


0,804  oder  0.774  äubatnny.  gaben  i 
B5  Cubikitent.  bei  9,75°  ond  7ti!)    Mm.  vor  dem  Versache, 
—    7(i8,l —     Dach  d. 

11.  AI.         Ber. 

KohleostolT         68,30         67,81         40         68,18 
f  Wa8Ur8lofF  4,80  4,93         44  4,74 

•  BUckstoir  6,87  4  6,73 

f  8aaera>oir  30,40        1«        30,41. 

}  DuminBubsranx  der  Daninierde  des  Obslgartene  besieht 
aber  noch,  wenn  sie  auf  die  angegebene  An  behandelt  wur- 
e,  auB  (^4oHj4  0,4.  Sie  efilligt  doppelt  so  viel  Basis  als  die 
ftneOicbo  llnininsäare.  Dbb  AmmODiakxalz  bealchl  nach  der 
koalyse  aus  CjoH^O.i  +  8NjHa  +  2H  bei  140°. 

B.    Hiiminsubstanz  der  Dammerde   eines  Garten». 

Die  Naironauflüsung  wurde  durch  Schwefelatinrc  gefSllt 
ind  die  Oallcric  mit  viel  Verlual  gewaschen,  nachher  bei  140° 
a  eiDem  Slrome  trockncr  LuCl,  wie  alle  unler^ucbten  SubalaD- 
xa,  getrocknet.     Sie  gab  darch  Aelzkali  Ammoniak. 

0,200  gaben  0,004  oder  9  p.C.  Asche,  welche  fast  ganz 
UM  Eieeaox/d  bestand  und  mit  äJiuren  nicht  safbrauete. 

0,666  oder  0,6U  Substanz  gaben  1,155  CO,  and  0^335  H. 
Kofalensloff         57,54 
Wasserstoff  4,71. 

Es  ist  daher  noch  dieselbe  Substanz  wie  die  von  A.  Es 
9t  merkwürdig,  dass  eine  gani^  andre  Ar!  von  Dsmmerde  die- 
elbe  ZusammenRolzung  giebt. 

Ein  Theil  der  Gallerte  wurde  noch  Teucbl  mit  verdünnter 
llilorwasser^Iolfsäure  12  Stunden  lang  bei  80°  digerirl.  IIb 
Qtwickehe  sich  der  Geruch  der  Ameisenaüurc.  Nach  dieser 
4geslion  wunlc  die  Flüssigkeit  filirirt,  der  anlusliche  Tbcil  roll 
fasser  gewaschen,  welches  gefärbt  durcliging  und  eine  grosse 
lenge  Ameisensäure  cnibjell.  Die  Substanz  wurde  nach  gß- 
irigem  Waschen  mit  sicdcnilem  AlEiohol  behandelt,  welcher 
Ine  grosse  Menge  davon  auriöste.  Der  Rückstand  wurde  bei 
45°  gel  rock  nel. 

1,180  gaben  noch  0,015  oder  1,3  p.c.  Asche. 

0,602  oder  0,406  Subatan?.  gaben  1,077  CO^  und  0,8080. 
iM6  oder  0,805  Substanz  gaben: 
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IS,6  CablkceDl.  bei  13^°  und  761^  Mm.  vor  dem  Vereuobe,-' 


KohleoBloff 

«0,04 

Wasseieloir 

4,66 

Slicksloff 

3,31 

Sauerstoir 

31,99 

=  C4oH„O,a  +  N3Hu  +  4Ha0, 

wie  die  Sabslaaz  des  acb Warzen  Torfbs. 

C,   HuminntfigtaiK  der  Dammerde  einer  Wieie. 

Die  NalronnaflÜBung  wurde  mit  Chlor wnRserslofTsäiire 
fSIII,  die  GsllerlD  mit  Wssäcr  gewaschen,  bis  ein  grnsser  The9 
sich  darin  atifgelOal  halle,  getrocknet  und  idU  siedendem  Al- 
kohol behandelt.  Da  die  ganze  Substanz  sich  darin  aufläslc, 
wenn  eine  grosse  Menge  Alkohol  angewandt  wurde,  so  zog 
tch  sie  6  Male  aus  und  Irocknefe  da»,  was  unlöslich  znrücli- 
blieb.  Wenn  sich  eine  in  Alkohol  lösliche  Tremdartige  Sal»- 
slanz  darin  befanden  hätte,  so  konnte  sie  entfernt  werden,  näli> 
rend  die  Buminsubslanz  ^  welche  darin  nicht  so  Ifialich  ist,  div- 
von  befreit  wurde. 

Die  Sub!<tanz  war  ebenfalls  ein  buminsanres  Ammonitki 
aber  ein  buminsaures  Salz  mit  3  Aeq.  Ammoniak ;  diess  Ist  & 
Ursache  der  grossem  Lüslichkeit  der  Substanz  in  Alkohol 

6ie  wurde  bei  140"  getrocknet. 

I.  0,S78  Substanz  gaben  0,009  oder  3,3  p.  C.  Aaehe,  wel- 
che fast  ganz  aus  Eiscnosyd  bestand  und  mit  Säuren  nicht  *d(' 
brauste. 

0,293  oder  0,283  reine  Sahst,  gaben  0,585  COa  und  0,137  B.  j 
0,709  oder  0,679  Subetanz  gabem 
84  Cubikcent.  bei     9°  und  771,75  Mm.  vor  dem   Versuche, 

119,        —          —    13°   —  769          —    nach  dem        —  ' 

II.  0,354  einer  Subslan»  von  derselben  Dammerde,  welche  I 
auf  dieselbe  Weise  abgeschieden  worden  war,  aber  von  dner  ' 
andern  Bereitung,  gaben  0^007  Asche.  ^ 

0,388  oder  0,377  Subslan/.  gaben  0,778  CO^  und  0,l78fl.  i( 


d 
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- 

L 

II. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

67,16 

56,65 

40 

56,63 

Wasserstoff 

5,38 

5,S5 

46 

5,3» 

Stickstoff 

ßM 

4 

6,56 

Sauerstoff 

31,35 

±7 

31,49 

Von  160—190^  giebt  die  Substanz  eine  neue  Menge  Was- 
r^  ohne  Ammoniak  za  verlieren.  Bei  195°  gab  sie  folgende 
tsammensetzang: 

0,484  oder  0^468  Substanz  gaben  0,989  COg  und  0,2S1  H. 

Gef.  At.         Ber. 

Kohlenstoff  58,44         40  57,84 

Wasserstoff  5,27         44  5,19 

Stickstoff  4  6,70 

Sauerstoff  16  30,27 

:  C^oHaiOia  +  2NaHe  +  4HaO. 

Ueber  195^  verliert  sie  noch  Wasser,  aber  auch  Ammoniak. 

Ziehen  wir  das  Ammoniak  und  2  At.  Wasser  ab,  welche 
r  Ammoniakverbindung  gehören,  so  ist  die  Zusammensetzung 
»er  Substanz  =  C^qÜi^Oj. 

D.  Huminsubslanz  eines  Gartens  mit  Eichen. 

Die  Natronauflusung  wurde  mit  Schwefelsaure  gefallt,  die 
^llerte  wurde,  nach  gehurigem  Waschen  und  Trocknen,  durch 
licohol  ausgezogen  und  bei  - 140^  getrocknet.  Der  Alkohol 
3te  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

0,208  gaben  die  betrfichtliche  Menge  von  0,026  oder  12,5 
C.  Asche.  Diese  graue  Asche  bestand  aus  ein  wenig  Bi« 
nozyd,  Spuren  von  Kalk  und  grösstentheils  aus  in  Säuren 
löslicher  Substanz.  Das  Waschen  wurde  48  Stunden  fort- 
setzt. 

0,594  oder  0,525  reine  Sobst.  gaben  1,122  COj|  und  0,242  fi. 

0,790  oder  0,691  reine  Substanz  gaben: 
17  Cubikcent.  bei     9,5°  und  762,1  Mm.  vor  dem  Versuche, 
^        _         _  13,50   _  762,6    —    nach  dorn       — 


Gef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

59,09 

40 

58,98 

Wasserstoff 

5,12 

40 

4,82 

Stickstoff 

3,63 

2 

3,41 

Sauerstoff 

82,16 

17 

32,79. 

takt  GheBOe.  XXL  i. 

%% 

88S  Mulder,  ab.  ^ie  liamiissBbsteBBdii. 

Dieses  Resultat   ist  dasselbe,    wie  das,   welches  ich  vm^ 
der    aus    einer   alten    Weide    gesammelten    Sobstans    erhielt, 


E.  Buminmbslanz  eines  Gartens  mU  Johoimisbeeren, 

Die  Natronaufldsung  wurde  mit  Schwefelsaure  gefällt,  die 
Gallerte  auf  dem  Filter  gewaschen  und  getrocknet,  nachher  Jrit 
Älkeliol  behandelt  und  bei  140^  getrocknet. 

0,371  Substanz   gaben  0,0S3  oder    6,2    p.G.   einer  rdÜHi 
liehen  Asche^    welche  Spuren  von  Kalk  enthielt,    so  wie  daer^ 
grosse    Menge     von    Bisenoxyd     und    In    Säuren    unlösiichi 
Substanzen. 

0^562  oder  0,527  Substanz  gaben  1^103  CO,  und  0,236  B. 
0,543  oder  0,509  Substanz  gaben: 
85  Cubikccnt.  Gas  bei  8,75^  und  764,2  Mm.  vor  dem  Versuciie, 
100         —        Gas  bei  12,75^  und  763,6  Mm.  nach  dem  Versachei< 

Gef.  At.  Ber. 

Kohlenstoff        57,87  40         57,72 

Wasserstoff         4,98  42  4,97 

Stickstoff  3,52  2  3,34 

Sauerstoff  33^53  18         33,97 


F.   Uuminsuhslan%  der  Dammerde ,  worin  Bohnen  gebaut 

wurden. 

Sic  wurde  wie  die  Substanz  E  behandelt.  Alkohol,  wel- 
cher nur  sehr  wenig  von  E  auszog,  färbte  sich  dagegen  bei 
der  Behandlung  von  F  stark.  Die  Substanz  wurde  bei  14(f 
getrocknet.  Das  Trocknen  erfolgte  bei  dieser  Temperatur  nur 
mit  sehr  grosser  Schwierigkeit. 

0,311  gaben  die  bedeutende  Menge  von  0,071  oder  22,8 
().€.  eisenhaltiger  Asche,  welche  mit  den  Säuren  nicht  aaf- 
biauste  und  sich  nicht,  mit  Ausnahme  der  Spuren  von  Kalk, 
in  Salpetersäure  auflöste. 

0^576  oder  0,445  Substanz  gaben  0,888  CO^^  und  0,200  B. 

0,880  oder  0,679  Substanz  gaben: 
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S  Gabikcenf.  Gas  bei  12,76^  und  762,25  Mm.  vordem  Versuche, 
^         —        Gas  bei  14,0»  und  763,1  Mm.  nach  dem  Versuche. 

Kohlenstoff       65^18 

Wasserstoff        ö,00 

Stickstoff  2,35 

Sauerstoff         37,47. 

Die  /^sse  Menge  Asche  macht  die  Zusammensetzung  die- 
Substanz  äusserst  zweifelhaft.  Siedendes  Wasser  löste  eine 
ir  grosse  Menge  der  getrockneten  Substanz  auf.  Was  nicht 
hr  löslich  war,  hatte  noch  fixe  Basis  aufgenommen.  0,133 
raelben  gaben  0,036  oder  27,1  p.C.  Asche,  und  0,282  oder 
106  Substanz  gaben  0,454  CO^^  und  0,090  Ü. 

Kohlenstoff      60^94 
Wasserstoff        4,85. 

Efl    hatte  sich  daher  eine  Menge   huminsaures  Ammoniak 
Wasser   aufgelöst,    während  die  buminsaure   Thonerde  un- 
fgelöst  blieb. 

Es  ist  unmöglich,  aus  dieser  letztern  Verbindung  einen 
shluss  zu  ziehen.  Ich  habe  die  erhaltenen  Resultate  nur  mit- 
»theilt^  um  die  bedeutende  Menge  der  darin  enthaltenen  Basis 
I  zeigen^  obwohl  sie  auf  dieselbe  Weise  erhalten  wurde,  wie 
e  anderen. 

Die  sechs  Arten  Dammerde  zeigten  eine  grosse  Versohie-> 
nheit  hinsiefatlich  der  daraus  erhaltenen  Producfe. 

Die  Erde  C  gab  ein  huminsaures  Ammoniak  mit  2  Aequl- 
denten  Basis.  Die  beiden  ersteren  erzeugten  eine  Substanz, 
eiche  sich  in  der  That  unter  dem  Einflüsse  einer  Säure  bei 
T  Digestionswiirme  in  huminsaures  Ammoniak  umwandelt,  die 
)er  eine  verschiedene  Zusammensetzung,  zeigt,  ehe  sie  dieser 
Wirkung  unterworfen  wurde.  Die  angestellte  Analyse  gab 
D  Resultat,  welches  sich  der  Formel  €4qH24  0ji4  +  N^H^ 
-  4Hj|0  anschliesst.  Die  Substanz  C40II24OJ14  unterscheidet 
ch  durch  O2  von  der  künstlichen  Huminsäure. 

lieber  das  Dasein  eines  solchen  Körpers  wage  ich  zu- 
ilge  4er  Untersuchung  zweier  Arten  Dammerde  nicht  zu 
otBebeiden.     Wenn  ein  Versuch  in  der  Folge  diese  Resultate 
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bealiidfrt ,     bo    liaben    wir   folgenilea   Verbnilnisa    sswischen 
Süure  iler  Oammerdc,  ilcr  HuiniriHÜurc  und  der  UlminsRure 

E)ie  wir  aber  die  ZusaniiuenBelzung  einer  eolcOfll 
slanz  der  Dauiinerije  feslslellen^  ist  es  noibwendig,  die  i 
eniniDenecl/.ung  mclircrer  »ndcrcr  Arien  von  DuDimerile 
unicreuclien.  Für  jel/.t  nelime  icli  die  ZusammenEctzang 
oxydiricn  Huminsubslanic  nur  für  Diriglicb  an,  indem  icb  I 
merke,  dass  die  Süurcn  bei  der  Digeslionsivürme  Quioliull 
dnrHUs  erzeugen,  ivic  es  sucii  mit  der  Ulminsfiure  der  I 
ist,  ond  dass  die  Verbindung  ('jo'^sjO,,  daher  sehr  sll 
KU  sein  sclieiiit^  wjihreiid  die  von  C^QH^gO,,  and  diel 
C^qHjjOj^    sicil  leiclil  umwandeln. 

Der  llntersobied  in  der  Zusammen.selzung  der  Dsnma 
von  A,  B  und  C,  D,  E  i^t  aiir  jeden  Fall  sehr  mcrkwM 
Die  Hubslanz  von  C  besieht  nu^  einem  huminsauren  Ainm«! 
welehes  8  Aequlvnlcnle  Ammoniak  enlliäll,  wührcnd  die  9 
slnnKen  von  A  und  ß  nur  ein  Acquivalenl  vom  llüchligen  All 
enlballen.  Diese  beiden  gatiT:  »uf  dieselbe^  Weise  erhallt 
SubulaniieR  unicracbeideii  sluh  daher  durch  die  Sätligangeti 
ciliit  von  einander,  »eiche  bei  C  do[i|)c]t  so  gross  ist,  es 
auch  durch  die  Menge  Wasser,  welche  damit  bei  140°  ' 
bunden  bleibt. 

Alle  üeclis  Eidarten  gaben  mir  eine  geringe  Menge 
Quellsiture,  uclcbe  nicht  allein  mil  alkalischen  Bnaen  in  dem  v 
rigen  Auszüge  der  Daramcrdej  sondern  auch  in  der  Natron 
figkeit  nurgclüst  war,  aus  der  die  Galleric  des  huminaa 
Ammuninkü  durch  das  FiKer  abgcaebieden  worden  war.  I 
Flüssigkeit  (die  mit  dem  Waschwasser  der  llumingallerle  ' 
gemengt  war}  gab  mir  einen  Niederschlag  von  quellsai 
unil  qttellHalüsaiirem  Kupferoxyd  durch  cfisigaaures  Kupfei 
(siehe  Weiler  unlen).  Das  lange  forlgcselzle  Waschen, 
Behandlung  mil  Alkohol  und  die  geringe  Menge  Stiel 
weiche  wie  Ammoniak  durch  Kali  entwickelt  werden  I 
machen  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  noch  QuetlsiiDre 
QnellsalZBilure  mit  der  von  mir  untersuchten  Substnna 
Dammerde  gemengt  gewesen  sei, 
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Ueberbiiek. 

Der  schwarze  Torf  i^iebt  durch  eine  Aaflösuti^  von  koh- 
DSADrem  Natron  und  durch  Fällen  mit  einer  Saure  ein  humin- 
kUres  Ammoniak,  welches  bei  140^  besteht  aus: 
C40H84O12  +  NjH^5  +  4HaO. 

Der  frieslandische  röthlicho  Torf  giebt  eine  Substanz, 
rdohe  kein  Ammoniak  enthält^  obgleich  sie  auf  dieselbe  Weise 
bgesobieden  wurde.     Letztere  besteht  aus: 

,  ^40^28  Ol  a  +  4H^0 

ffä  enthält  daher  Ulminsäure  und  nicht  Huminsäure.     Sie  ver- 

El  Atom  Wasser,  indem  sie  sich  mit  1  Aequivalent  Ammo- 
Terbindety  nachdem  sie  bei  140^  getrocknet  worden  war^ 
besteht  alsdann  aus  C40H2SO12  +  N^H^  +  dH^^O. 
'^t  Die  Hominsnbstanz,  welche  von  einem  in  einer  alten  Weide 
K^nmelten  Pulver  abgeschieden  und  auf  dieselbe  Weise  wie 
Iv  Torf  behandelt  wurde,  gab  bei  derselben  Temperatur  ein 
IkkiBMures  Ammoniak,  welches  besteht  aus  €^0^24^12  "H 
%fB^  +  5H2  0.  Durch  Aetzkali  verliert  sie  Ammoniak^ 
kr  nicht  alles  durch  schwaches  Kali.  Ein  stärkeres  Alkali 
Nvickelt  noch  mehr  daraus. 

Das  kfinstliche  ulminsaarc  Ammoniak  verliert  bei  der  Be- 
iadhing  mit  kohlensaurem  Natron  und  beim  Fällen  durch 
ehwefelsäure  ^  Aequivalent  Ammoniak  und  besteht  bei  140° 
ta  2  (C4oHa8  0ia)  +  NjjHe  +  H. 

Der  Russ  enthält  Huminsäure  in  Verbindung  mit  Ammo- 
ik.      Dieses  huminsäure    Salz  ist  noch    mit    Naphtalin   ver- 

■den: 

CioBg  +  C4oHj,40,a  +  2  NjjHe  +  2Ü. 
Die  Dammerde  eines   Gartens   und  eines   Obstgartens   gab 
I  Ammoniaksalz: 

Es  unterscheidet  sich  durch  2  Atome  Sauerstoff  von  der 
itetoas  des  Torfes,  welche  auf  dieselbe  Weise  bereitet  und 
I  derselben  Temperatur  getrocknet  worden  war.  Eine  ver-- 
nate  Säure  kann  letztere  bei  Digestions  wärme  in  C4^H24 
[ji  +  N2  H^  +  4II20  oder  die  Substanz  des  schwätzen  Tor- 
■  umwandeln. 

Die  Erde  einer  Wiese  gab  basisches  ^  huminsaures  Ammo- 
iaky    welches  nach  denselben  Verfahrungsarten  abgeschieden 
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wnrde:  C40  Hj^  0,,  +  ÄNj  Hy  +  ÖH^O.    Dieses  Sitlü  bei  1« 
vertiert  Wnaser   boi    einer    hohem    Temiiofalur    und  besiebt  bcj^ 
11)6''  BU3  C^oUj^O,,  +  2NaHu  +  4H,0. 

Eine  vierte  Art  Dainmerdo  g»b  cpti  SiiIk,  welches  besl&iiil  u 

Endlich  gnb  eine  fünfte  Art  von  Unuimerdc  ein  nndres;    ] 

CwHaiO,,  +  N,H(,  +  6H,0.  1 

Ein  Unterschied,     welcher    Kwisehen    der  könKlIicben  Hi^ 

minsäurc    and    künslliclicn    Ultninstiure    and     dem    Producle   1 

FÜulnisB  stnIUlndet,  besieht  in  dem  verschiedenen  Vermügen,  V 

ser  bei  derselben  Teni|ieralur  zuTÜck»ufaaltcn. 

Es  gelingt  nicht,  durch  Aelzkali  eine  natürliche  SM 
in  eine  künsllii'hc  Irlnure  nmzuwandcln.  Letztere  entwIcM 
die  Uüirie  des  A miDoniaks ,  Rcheidet  nbcr  die  Atome  Wna^er, 
welche  die  nalürtiehe  Säure  vor  der  Itünstlichcn  voraus  bit,  ■ 
nicht  davon  ab.  Das  huminsoure  Ammonitik  der  alten  Weidt: 
gab  nach  der  Behftndlung  mit  Ael/.kali  »(CiuBa+Oia^  +  S, 
Hy  +  7Hjjü,  wührend  die  Ulminsäurc  des  brnanen  TotfM 
nach  dem  SnttJgcn  dnrch  Ammonink  2  Atome  Wasser  tu 
enthält,  als  das  durch  die  künstliche  Huminsüure  gebildetes 
Die  natürlichen  und  kQnsIlichen  Snbstnniien  unterscheiden  sieb 
daher  wesentlich  yan  einander  und  haben  nichl  dasselbe  Atm- 
gewicht,  fiind  aber  mit  den  anderen  (lolymerisch. 

Wenn  wir  1  Atom    Wasser    einem  Aequivalent  AmmstMl 

in   den    natürlichen  Verbindungen    der    Ilumineäure    und    Ulmlfr' 

süure  substituiren,  so  haben  wir  folgende  Beihe: 

Subslan;^  getrocknet  hei  140°: 

Huminsiinre  CjoHjiOj,  +  3H,  0 

Ulminsnure  desgleichen  +  SU^O  +  Hj 

brauner  Torf  desgleichen  +  4H,0  +  H^ 

schwarzer  Torf  desgleichen  +  öHj  0 

Erde  A  und  B  desgleichen  +  ÖH^O  +  0, 

Weidenerde  u.DammerdcD  desgleichen  -|-  öH^O 

Krde  C  und  Erde  E  desgleichen  +  THjO. 

So  weit  es  der  Versuch  bewiesen  bat,  bestehen  die  1 
serfreien  Substanzen  aus: 

Substanz  der  Dnmmcrdc  E  C^oHj^Ou  +  [IioOg 
Substan:«  der  Weide  und 
Substanz  der  Dammcrde  O  desgl.  +  UgO^ 


die  w* 


Haider,  ab.  die  Humussubstanzen.         .343 

a 

bstaoz  des  schwarzen  Torfes    desgl.  +  H^  O3 

übstanz  des  braaneo  Torfes        de^gl«  +  Bg  0, 

ibstanz  der  Dammerde  C  desgl.  +  II4  0,  (div.  durch  2) 

ibstans  der  Dammerde  A  0.  B  desgl.  +  U^O^  (div. durch S^ 

iostliche  Ulminsaure  desgl.  +  U4.— ^ 

inaüiche  Hamins&are  desgl.  + 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Verhältnisse  zu  über- 
lagen,  moss  ich  noch  mehrere  Arten  von  Dammerde  unter- 
chen. Nur  nach  sehr  vielen  Versuchen  kann  man  der  Zu-- 
mnensetzuDg  eines  Körpers  gewiss  sein,  der  sieh  innig  mit 
obreren  andern  verbindet  und  welcher  mclir  als  jede  andre 
ibfilanz  mit  heterogenen  Körpern  zusammengebracht  wird, 
e  Zasammeosetznng  der  künstlichen  Ilumin-  und  Ulminsaure^ 
B  der  Substanzen  der  beiden  Torfsortcn  und  der  Weide 
beint  mir  festgestellt  zu  sein. 

(     Huminsäure,    erzeugt  durch  die  Einwirkung  der   Chlors 

wassersloffmure  auf  Protein. 

Die  eigenthümlicbe  Eigenschaft  der  Chlorwasscrsto/fsäure, 
18  Protein  violett  Dnd  blau  zu  färben^  wenn  sie  damit  bei 
)w5hnlicher  Temperatur  zusammengebracht  wird,  ist  in  einer 
Qhern  Abhandlung  untersucht  worden  ^). 

Ich  habe  damals  dargethan,  dass  sich  das  Portcin  unter 
m  Einflüsse  der  Luft  durch  Chlor wasserstoffsaure  in  Humin- 
are  and  Salmiak  zersetzt. 

Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich  damals  nicht  wei- 
r.  Ich  hatte  nur  so  viel  Substanz  zu  meiner  Verfügung,  um 
e  Koblenstoflf-  und  Wasserstotfmenge  der  Substanz  durch  ei- 
»I  einzigen  Versuch  bestimmen  und  die  Anwesenheit  des  Am- 
ooiaks  in  der  Substanz  angeben  zu  können. 

Ich  fand  damals^  dass  eine  schwarzbraune  Substanz,  wei- 
te durch  die  Einwirkung  der  Chlorwasäcrstoflfsäure  auf  das 
mteia  erbalten  worden  war,  aus  einer  Ammoniaklösung  durch 
Upetersäare  gefällt  und  bei  130^  in  der  Luft  getrocknet,  gab : 

C     04,30  —    H     5,42 
id  durch  Kali  Ammoniak  entwickelte. 

Damals  erklarte  ich  dieses  Resultat  aus   dem    in  der  Wis- 
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seD9chnf[  angenommenen  A(omgewichle  der  numinsRure.  Ich 
bcrecbnelc  den  nicht  bcalimmten  SlickRlolT  nacli  der  Formel 
CgoHgoOij.  Ich  Liilte  aber  1  Ar.  Wnsaer  abÄiehci 
um  Ucbereintilimmiing  mil  den  gefundenen  Mengen  des  Kob* 
IcoatolTos  nnrl  Wns^JerRlolTes  y.u  erhnllen. 

Ich  wünsclile  jety-t,  diese  Arbeit  wieder  vornehmen  et 
können,  um  die  Kenntnisse  xa  benutzen,  welche  ich  bei  mti- 
nen  jetzigen  Untersuchungen  von  den  Haminsubslan^ien  mir  ver- 
scbnirt  IjHbc. 

Drs Protein  der  Eier  warde  dnlier  in  der  Wärme  mit  Chlor-' 
Wft^eraliitrsüDre  behandelt,  bin  die  gnn^.e  Substanz  in  Humin- 
Bub^lan»  umgewandelt  war.  Ein  Theil  flel  aIs  eine  unlßalich^ 
fast  schwarze  Substanz  A  nieder,  ein  andrer  ICste  sich  In  d«i 
Amoioniak  des  Proteins  auf.  Die  dunkelbraune  Fliissigkcit  ward« 
bis  Kur  Trockne  abgedam,|iri,  in  Wasser  auTgelöst  und  flilrirt. 
Als  die  Auflösung  von  Neuem  bis  zur  Trockne  ahgedam|ill 
war,  wurde  die  zurückbleibende  Substanz  mit  Alkohol  tiehnn* 
delt,  welcher  den  Salmiak  und  das  huminsaurc  Ammoniak  auf- 
löste. Die  weingeislige  Flüssigkeit  liess  endlich  nach  dem  Ab- 
dam[ifeii  bis  zur  Trockne  eine  reine  Substanz  zurück,  welch 
mit  einer  Kalinuriösung  in  der  Wtirme  behandelt  wurde, 
den  grüselen  Thcil  des  Ammoniaks  zu  entwickeln. 

Die  Huminsüure  wurde  durch  Schwefblsnuro  gefüllt  nai 
gewaschen. 

In  dem  Zustande,  worin  iqan  sie  auf  diese  Welse  erhült, 
enthält  sie  eine  veründerliobe  Menge  von  Ammoiiiak,  die  sia 
hariDBckig  zurückhält  und  wovon  das  Kali  sie  nicht  gan»ll(A 
befreit.  lob  löste  sie  daher  In  Ammoniak  auf,  dam|iftc  die  Auf- 
lösung bis  zur  Trockne  ab  und  trocknete  den  Rückstand  B  M 
140°,  nm  das  Prodoct  mil  den  Substanzen  vergleichen  zu  ktil- 
ncn,  welche  in  dieser  Abhandlung  untersucht  worden  sind. 

Das  unlüsüchc  Pulver  A  wurde  mit  einer  neuen  Mengt 
von  Chlor  Wasserstoff  säure  in  der  Wßrme  behandeil,  um  41« 
Theilchen  des  Proteins,  welclie  wahrscheinlich  beigemengt  wa- 
ren, zu  zersetzen.  Man  findet  die  Zusammensetzung  desseltiefl 
weiter  oben,  wo  von  der  Einwirkung  der  stärkeren  Säarcn  Bat 
die  lluminsiiare  die  Rode  ist. 

Die  in  Ammoniak   nufgelüste  Substanz.  B  warde   bei  1 
in  einem  Luflstrome  getrocknet. 
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0yil7  gaben  0,509  C  O,   and  0,090  B ;  0^360  gaben : 
90  Cubikcent.  bei  1S,5''  und  765,3  Mm.  vor  dem  Vcrsaohe, 
Ol         — 


-  IS* 

—    765 

— 

nach  d. 

Oef. 

4 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

64,86 

40 

64,58 

Wasserstoff 

4,61 

39 

4,99 

Stickstoff 

3,70 

9 

3,74 

Sauerstoff 

S6,83 

13 

97,46. 

Daher  gab  die  schwarze  Sabstan;s  des  Proteins  in  Ver- 
adoDg  mit  Ammoniak,  nachdem  sie  unter  denselben  Umstan- 
n  bereitet  und  getrocknet  worden  war^  die  Zusammensetzung 
T  Huminsubstanz  des  Zuckers.  Die  oben  angeführte  Zusam- 
ensetzung  kann  daher  durch  C40II24O13  +  NsH^  +  H^ 
ler  durch  1  Atom  Huminsfiure  und  1  Aeq.  Ammoniak  dargestellt 
erden. 

Es  giebt.  keine  einzige  Eigenschaft  des  aus  der  Humin- 
ure  des  Zuckers  bereiteten  huminsauren  Ammoniaks^  welche 
»n  nicht  In  der  Ammoniakverbindung  der  schwarzen  Substanz 
!8  Proteins  findet.  Auch  besitzen  beide  dieselbe  Zusammen« 
itzung  und  dasselbe  Atomgewicht. 

Die  Ammoniakverbindung  der  zuvor  untersuchten  Humin- 
iure  des  Proteins  scheint  ein  basisches  huminsaures'Salz,  In 
erbindang  mit  Wasser,  gewesen  zu  sein ,  welches  sich  nur  in 
nem  140*  warmen  trocknen  Luftstrome  gänzlich  entwickelt. 
ieses  Resultat  nähert  sich  C^o^^^^^^  +  9N,  H^  +  7H. 

Gef.  Ber. 

Kohlenstoff  54,30         54,36 

Wasserstoff  5,49  5,55. 

Nach  der  Angabe  der  Data  des  Versuches  ist  es  leicht^ 
lige  znvor  noch  unerklärt  gebliebene  Puncto  zu  erklaren.  Wir 
ben  welter  oben  gesehen,  dass  sich  gewöhnlich  Llminsfiure 
det,  che  sich  Huminsfinre  erzeugt,  und  dass  ferner  die  erstere 
8  Reaultat  der  Absorption    des  Sauerstoffes    und  der  Bildung 

n  C40H30Ö15  •"»  C4oH3,0,4  ist. 

In  der  frühem  Abhandlung  ^)  bemerkte  ich,  dass  das  Pro- 
B  ohne  die  Biitwirkang  des  Sauerstoffes  unter   dem  EinfluHse 


♦)  6.  i.  JMS.  M.  XVL 


[ 


346 


Muldcr,  üb.  die  HuiuussiibstAnzeD. 


iler  ChlorwAsserslolfEfiare  noh  niemals  blan  oder  adtwux  tSM, 
sondern  braun. 

Es  bildet  eich  ulmtns&ures  Ammoniak,  welches  sich  oBtot 
dem  BinHusac  des  Sauersloffca  alltnählig  in  baminsaures 
moniak  umwandell.  Diess  ist  das  letzte  Proilui:(  der  Cblorwas- 
serBlolTsIiuro  auf  das  Proleiti  unter  dem  Binllusse  des  Sauerstoffea. 

Daher  lassen  sich  also  diese  Fatbcnnüancen  ableilenj  wel- 
che man  bei  der  schönen  Rcnclion  der  ChlorwasaerstolTsüQre  auf 
das  Protein  beobachtcl. 

Uebrigens  bleibt  die  Brkiürunjr,  welche  wir  am  angeffihr-' 

ten  Ode  von  der  Zerset/.ung    des  Proleins    durch  Chlorwu 

BtolTsJiurc  in  Huminsiiare  gegeben  haben,  dieselbe. 

C^nHujN'ioO,,  -I-  4HgCla  +  O4  geben 

C40H30O15,  Na  Hg,  S  +  4Cla,  4Nj  Ug, 

oderhnminHaure.sAmmoniak  und  chlor ivasserslolTsauresAiDinoiiUc 

Endlich  kann  das  Protein  unter  dem  Einllüsse.  von  0^  wSh- 
rend  des  Faulens  C^o  "320,3  +  dN^Hf,  erzeugen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  das  Ammoniak,  welches  der  mit  thi»- 
rlachcn  Sübslaniten  gedüngten  Daramerde  xo  viel  FracfalbarkeÜ 
giebt,  indem  ea  die  Huminsäure  lOsiirher  macht,  welche  a 
aas  dem  Protein  der  thlerischen  SubHtanz  selbst  erzeugt  qbiI 
welcbe  sich  in  nicht  nurgelöstcm  Zustande  in  der  Dammade 
befindet. 

Das  Fleisch  der  Tliicre  giebt  daher  beim  Faalen  in  der 
Erde  UuoiinFiäure  und  eine  Menge  Ammoniak,  welche  hlnreicbl. 
um  noch  eine,  schon  Inder  Daminerde  anwesende  grosse  Menge 
von  HuminsJiure  aurzulüsen. 

VIII.     Eigenschaften    der   ßänstlichen  sou-ohl,  als  der  natüT- 
liehen  Humitt-  und  Ulsiinsätirt: 

Da   «Ich    das    Ulmin    von    dem    Humin    und  die  Ulminsänre 
von    der    Huminsiinre  in  ihrer  Zusammensetzung    untersciieldeil, 
HO  können  sie  nicht  dieselben  Eigcnsctiaricn  besitzen.    Aach  die 
künstlichen  und  die  natürlichen  Substanzen    müssen   »ich  in  1 
nigen  Punclen  von  einander  unterscheiden. 

Man  findet  allerdings  ilarin  einen  UnlerHchied^  aber  [tiohl 
so,  dnss  man  sie  in  mehreren,  c;nnz  verschiedenen  BeziehDii- 
gen  unterscheiden  kann.  Die  Ulminsubstanzen  z.  B.  wandeln 
sich  sehr  leicht  in  Uuminsubalanzen  um.    Jedes  krüftigo  Agens, 
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dMMO  Wirkonf  man  die  ersteren  unterwirft»  mora  daher  dem 
Anscheine  nach  nar  dasselbe  Resaltat  geben,  wie  bei  den 
leteteren. 

Ich  habe  weiter  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
UimiiMiibetanzen  braan  and  die  Haminsubstenacen  schwarx  sind. 
Dieser  Unterschied  wird  besonders  bemerkt,  wenn  beide  gan» 
fem  gepulvert  sind.  Das  Ulmin  und  die  Ulmlnsaure,  in  Masse 
betraehtet,  gleichen  oft  dem  Humin  und  der  Huminsäure. 

Die  Verschiedenheit  der  Farbe  erscheint  besonders  in  den 
alkalischen  Lösungen  der  Ulminsaure  und  der  Huminsaure  und 
In  den  frisch  gefällten  Metallsalzen.  Die  ulminsauren  Salase  be- 
sitssen  eine  kastanienbraune  Farbe  ^  die  huminsauren  sind  fast 
schwarz,  während  die  Auflösung  der  alkalischen  Salze  bei  den 
ulminsauren  Salzen  rothbraun,  in  den  huminsauren  dagegen 
scfawarxbraan  ist. 

Die  schwachen  Säuren  haben  auf  flumin  oder  Huminsaure 
keine  Wirkung.  Dssl  Ulmin  und  die  Ulminsaure  wandeln  sich 
doreh  verdünnte  Säuren  und  unter  Mitwirkung  des  Sauerstoff 
fes  In  fK)hwarze  Huminsubstanz  um. 

Die  Schwefelsäure  glebt  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand^ 
die  Huminsubstanzen  von  den  Ulminsubstanzen  ^  wie  wir  weiter 
unten  aehen  werden,  zu  unterscheiden. 

Uebrigens  Ist  es  naturlich,  dass  die  beiden  kunstlichen  Säu- 
ren hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  und  anderer  physikalischer  Ei- 
genschaften sich  von  einander  unterscheiden. 

Ich  habe  bereits  mehrere  Male  Gelegenheit  gehabt,  die  Be- 
merkung zu  machen^  dass  die  von  mir  untersuchten  Körper, 
welche  von  dem  Torfe  der  Dammerde  u.  s.  w.  abgeschieden 
wurden,  auch  hinsichtlich  mehrerer  Eigenschaften  einander  nahe 
kommen  und  Im  Allgemeinen  mit  denen  übereinstimmen,  welche 
der. Zucker  bei  Einwirkung  einer  schwachen  Säure  erzeugt. 
Es  war  aber  nothwendig,  sie  besonders  zu  studiren  und  ihre 
Unterschiede  zu  entdecken,  so  wie  diejenigen  Puncto,  worin  sie 
mit  einander  übereinkommen. 

Die  Huminsaure  der  Dammerde,  welche  ein  wirkliches  hu- 
Hnasaures  Ammoniak  ist,  das  ich  6  nennen  will,  kann  nicht  mit 
dem  ulminsauren  Ammoniak  verglichen  werden,  welches  ich  U 
neane^  so  wie  auch  nicht  mit  dem  huminsauren  Ammoniak,  das 
loh  H  nennen  will.     Um  das  letztere  zu  vergleichen,  habe  Ich 
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mich  der  Substanz  des  EcliwArzcn  Torfes  beilient.  Die  Sub- 
Blanx  der  ßammerde  A  begreife  ich  mit  unter  G. 

6  hfilt.ala  Oailerle  hinaichllidli  seiner  l'nrbe  zieiolioh  die 
Mille  Kiviscben  H  und  U.  U  iet  rutliliolierj  während  H  eine 
dunkel-Bcliwnrxbraune  und  6  eine  schwarzbraune  Farba  beaiixt. 
Im  trocknen  KuKlandc  zeigt  «ich  Doch  dasselbe  VerhSItni«a  zwi- 
schen den  Farben. 

Alle  drei  sind  bei  gewöhnlicher  Tempernlar  in  Wasaer  18»< 
lieh  und  nacti  lüslicber  in  der  Siedeliitze.  G  löst  sich  schwie- 
riger auf,  H  am  leichteslen.  Die  AuflOaungen  haben  die  Far- 
ben der  Sabstanzen,  welche  alle  drei  zuvor  bei  100°  gelroclt- 
tiet  wurden. 

Siedender  Alliohol  lüst  von  allen  dreien  Spuren  auf  und 
rärbt  sich  kaum.  Aelhcr  lost  sie  nichl  auf.  Verdünnte  Scbwe- 
fclsüure,  mit  den  äubslnn»en  gekochl,  lü.sl  nicht  die  gering- 
sten Spuren  davon  auf.  Concenlrirte  Scbwefeiaaurc  scbwürKt 
U  and  G  und  veründerl  nicht  die  Farbe  von  H,  Anfangs 
lösen  sich  die  Substanzen  zum  Tlicil  mit  mehr  oder  we- 
niger brjiunlicber  Farbe  auf.  Selzt  man  Wasser  zu,  so  gehen 
U  und  H  einen  kaum  merklichen  braunen  Niederschlag.  Uio 
schwarze  Substanz  zieht  sich  zusammen  und  schwimmt  auf  der 
Oberfifiche.  6  giebt  dagegen  einen  reichlichen  Oockigen  Nie^ 
derschlag,  welcher  auch  leichter  als  die  »laurc  Auflüänng  ist. 
Der  Niederschlag  von  G  besit/.t  eine  braune  Fnrbe  und  lüst  aich 
in  Wasser  auf.  Starke  ÖHlpetersfiure  «ersel/.l  G,  U  und  H. 
Die  beiden  letzteren  geben  durch  Wi'irmc  ein  schünes  hellrolhea 
Pulver,  welches  sich  in  der  Silure  bei  fortgesetzter  Einwirknng 
unter  Enlwickelung  von  SlickstolTosydgas  auriJist ,  wobei  die 
Flüssigkeit  heliroth  wird.  G  giebt  sogleich  eine  blassrulhe  Sub- 
stanz, welche  unter  dem  Elnllusse  der  Warme  in  eine  braune 
Lösung  übergeht.  Dieser  ITnlcrschicd  ist  so  bedeutend ,  dnsa, 
wenn  mnn  ihn  einmal  t<ludirt  hai,  man  durch  dicHe  Beadion  dis 
SJiure  der  Dammerde  von  der  Ulmin-  oder  Huminsäure  unter- 
scheiden kann.  Wir  werden  später  auf  die  sich  bei  dieser  Re- 
aetion  bildenden  Producte  zurückkommen. 

Die  mit  ihrem  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnte  S»l- 
pelersiiure  löst  bei  der  gewöhnlichen  TcmpcrBlur  G  sehr  leiobl 
auf,  mit  einiger  Schwierigkeit  H,  und  U  erst  sehr  spät.  In  je- 
dem Falle  enlwickcll  sich  ein  wenig  Gas,  eben  sowohl  bd  U 
wie  bei  G.     Die  Flüssigkeiten  von  U  und  11   färben  sie  rotli- 
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brami,  die  von  G  braun.  Die  mit  ihrem  zweifachen  Volumen 
Wasser  verdönnte  Salpefersjinre  erzeugt  bei  gewöhnlicher  Tcm- 
peraCar  dieselbe  rothe  Substanz,  wie  die  stärkere  Säure.  Aber 
die  verdünnte  Süure  erfordert  dazu  mehrere  Tage^  unter  Ent- 
wickeiong  von  kleinen  Gasblasen,  welche  aus  der  Substanz  un- 
•Bsgesetzt  entweichen.  Ein  Tbeil  der  Substanz  löst  sich  in  je- 
dem* Falle  in  der  Flüssigkeit  auf.  Der  Versuch  wurde  mit  ei- 
ner geringen  Menge  von  organischer  Substanz  angestellt.  Ge- 
braucht man  eine  grosse  Menge  auf  einmal^  so  entwickelt  sich 
Wirme^  welche  die  Resultate  modificirt  (s.  weiter  unten). 

Chlor  wasserstoffsäure  wandelt  bei  Digestionswärme  U  nicht 
in  H  am,  wie  die  Scbwefelsänre.  II  färbt  sie  nicht  mehr 
schwarz,  sondern  macht  sie  in  Wasser  unlöslich  (s.  weiter  oben). 
Wenn  man  die  Substanzen  bei  einer  massigen  Wärme  mit  Chlor- 
wasaerstoffsäure  behandelt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  von  U 
ein  wenig.  Von  G  färbt  sie  sich  noch  mehr,  während  die  von 
H  farblos  bleibt.   Die  Auflösungen  setzen  beim  Erkalten  nichts  ab. 

Ich  habe  die  Wirkung  der  Chlor wasscrstoffsnure  auf  G  und 
die  Veränderungen,  welche  sie  erleidet^  nicht  bis  iu's  Detail  stu-* 
dirt.  Während  aber  H  und  U  sich  durchaus  nicht  verändern^ 
verliert  G  Sauerstoff.  Es  bildet  sich  während  dieser  Umwand- 
lung eine  Menge  von  einer  löslichen  schwarzbraunen  Substanz. 
Ist  G  in  H  verwandelt  und  von  Neuem  mit  Chlorwasserstoff- 
sinre  behandelt,  so  giebt  sie  nichts  mehr  davon. 

Alkohol  löst  alle  drei,  G^  U  und  U  beim  Zusetzen  einer 
Säure,  z.  B.  Schwefelsäure  oder  Chlor wasserstoffsäure,  auf.  Die 
Lösung  ist  dunkel  gefärbt. 

Die  wässrige  Auflösung  von  G,  mit  einer  Auflösung  von 
Oxalsäure  gemengt,  verändert  sich  durchaus  nicht,  während  die 
von  H  und  U  braune  flockige  Niederschläge  geben  ^  welche 
ach  nur  schwierig  in  einer  grossem  Menge  Wasser  auflösen« 
Phosphorsäure  fallt  die  wässrige  Auflösung  aller  drei.  Essig- 
säure und  Gallussäure  fällen  die  wässrigen  Auflösungen  von 
6  and  H  nicht,  fällen  aber  die  von  U. 

Reine  Gerbsäure  trübt  die  Auflösung  aller  drei  ein  wenig; 
aber  der  Niederschlag  hat  sich  bald  durch  Wasser  wieder  auf- 
gelöst. Die  Bernsteinsäure  fällt  sie  alle  drei  in  braunen  Flok- 
keHi  welche  sich  beim  Sieden  der  Flüssigkeit  nicht  auflösen. 

Die  AoflOsnngen  mehrerer  Salze  geben  mit  den  drei  Auf- 
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idHangen  von  G,  II  und  U  NiedcrBclilüge.  Die  Kalu,  Nalran- 
und  AmmoniakEBiinc  TtiUen  eic  nicht,  sondern  lösen  eio  dagegm 
im  Allgemeinen  mil  grü9§crer  I.eicbligkeit  nls  reines  WasMr  auf. 

SnliicIerBSurcs  Blronlian  rAIII  die  Aaflöxung  von  H  reiolt- 
licbj  elwAB  weniger  die  von  G,  und  trübt  knnm  die  Aoflösong 
von  U.  Der  Idzie  Niedcrachlng  IQst  Mch  leicht  wieder  in  ei- 
ner grossen  Menge  Wasser  auf.  Die  NiederscLIfigc  von  6 
und  H  li'Uen  sich  nur  sctHricrig  soT, 

CM  0  real  et  um  crxeugt  dicsciben  Renullalc  in  derselben  Ord- 
nung. Das  Cblorbaryum  giebl  auch  dasselbe  Itcsallat,  Bs  folgt 
daraus ,  dn^a  die  Huminsalze  des  Torfes  und  der  Dammerde, 
welchQ  Kalk,  Baryt  und  SIrontian  Kur  Baals  linben,  in  Wusser 
nttbt  sehr  lüslicii  sind  und  daes  die  Dimiiisnuron  Salze  diesct 
Hasen  pich  leiohler  auflösen. 

Folgende  8al/,e  fallen  itlie  drei  Lösungen,  aber  immer  n 
dem  angegebenen  Verliüllnisse :  schwefelHauros  Zinkoxyi),  sehwe« 
felsBures  Manganoxydul,  ecliwefelHaiires  Manganuxyd ,  schwo- 
felsaures Eiscnoxyd,  es-aigsoiires  Bleinxyd,  essigsaures  Ko^ifcr- 
exyd.  Plalinclilorür,  Goldchlortir,  salpetersnures  Silberaxyit, 
achtverclsniires  ITranoxyd,  salpel ersaures  Nickeloxyd,  «al[je(er- 
xnurcB  Koballoxyd  und  Bnl[ie(ersaures  Quecksilberoxydul.  Die  nn- 
löslioiislen  unter  den  Niederschlägen  sind  die  Uran-  und  Blei- 
hnV/.e,  die  lüslichaten  die  Mangan-  und  Eisensalze.  Aber  nlle 
diese  Niedersclilüge  lösen  aieh  mehr  oder  weniger  in  reinen 
Wasser  auf. 

Die  natürlichen  huminsanren  Salze  dea  Ammoniaks  TOsei 
sich  in  mehreren  Salzlösungen  auf  und  nnferschciden  sich  hin- 
Brcbllich  dieser  wesentlichen  Eigenschaft  von  dem  künstlichen 
huminsanren  Ammoniak,  welches  sich  kaum  oder  nicht  darin 
nuflüst.  Die  Subslanx  der  Dammerde  löst  sich  darin  tiicht  M 
leicht  nnf  als  die  des  Torfes. 

So  löst  das  schwefelsaure  Kali  eine  grosse  Menge  von  R 
nnd  ein  wenig  von  G  aof,  f^rbl  sich  aber  kaum  dunh  ü.  Dm 
aaliielersnurc  Kali  löst  weniger  von  H  und  von  G  und  nichts 
von  U  auf,  aber  das  essigsaure  Kali  löst  von  H  und  G  eine 
sehr  grosse  Menge  auf.  Es  färbt  sich  kaum  durch  ü.  Das 
kohlensaure  Natron  und  das  kuhlensaure  Kali  lösen  sie  alle  drei 
mit  der  grösslen  Leichligkeit  auf.  Das  srLwefelsaorc  Btsen- 
oxyd  löst  auch  eine  sehr  bcdeulende  Menge  auf,  eben  so  wie 
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M  0eliwefelsftare  Maoganoxy^dal  ond  das  schwefelsaure  Man- 
anexyd  von  H  and  6. 

Bs  fragt  f4ch,  ob  man  diesen  Unterschied  den  fremdarti-- 
m  Sobslansen  beilegen  soll,  welche  mit  den  natürlichen  Sub- 
iosen  verbooden  sind.  In  diesem  Falle  müssten  die  am  we- 
hsten in  den  Salzen  löslichen  Theile,  d.  h.  die,  welche  der 
aflösung  am  längsten  widerstehen^  sich  nur  in  einem  andern 
erhfiltnisse  darin  auflösen.  Endlich  müssten  sich  die  Theile 
m  G  und  H,  welche  mehrere  Male  durch  Salzauflösungen 
»gezogen  wurden^  nicht  mehr  darin  auflösen. 

Diess  bemerkt  man  aber  nicht.  Wahrend  das  künstliche 
BiiBsaure  Ammoniak  die  siedende  Auflösung  des  essigsauren 
ilfs  kaum  farbt^  lösen  sich  die  am  wenigsten  löslichep  Theile 
»r  Substanz  der  Damm  erde  in  einer  neoen  Menge  von  essi^* 
mrem  Kali  anf^  ohne  etwas  unaufgelöst  zu  lassen,  und  färben 
e  Lösung  mit  derselben  dunkeln  Farbe.  G  und  H  lösen  sich 
Hin  ganz  auf. 

Es  ist  aber  nicht  allein  eine  Eigenschaft  der  künstlichen 
Iminsaure  oder  der  künstlichen  nlminsauren  Salze,  der  auflö- 
«den  Wirkung  der  neutralen  Salze  mit  alkalischer  Basis  zu 
iderstehen,  die  künstliche  Huminsäure  befindet  sich  In  dem« 
ilben  Falle,  während  dagegen  die  Ulminsfiure  des  braunen  und 
k)hten  Torfes  sich  darin  mit  Leichtigkeit  auflöst« 

Diese  Eigenschaft,  welche  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt^ 
e  künstlichen  Producte  von  den  natürlichen  zu  unterscheiden, 
98t  sieh  daher  ohne  Zweifel  von  der  verschiedenen  Natur  der 
nbstanzen  selbst  herleiten  ^). 

Es  folgt  daraus,  dass  die  künstliche  Huminsäure  nicht  eine 
I  nährende  Substanz  für  die  Pflanzen  ist,  als  die  natürlichen 
rodncte,  welche  sich  in  essigsaurem  und  schwefelsaurem  Kali, 
e  beide  In  der  Dammerde  gefunden  werden,  eben  so  gut  auf- 
sen,  wie  In  dem  kohlensauren  Kali. 


't');  Die  Auflöslichkeit  der  natürliclien  Producte  in  den  neutralen 
ilzen  mit  alkalischer  Basis  kann  nicht  der  anhängenden  Quellsatz- 
uire  KUgeschrieben  werden,  welche  in  Alkohol  löslich  ist,  worin 
5  naiürlichen  Humioproducle  fast  unlöslich  sind  und  womit  sie  zuvor 
Bhrere  Male  behandelt  worden  waren.  Die  Onellsatzsäure  ist  auch 
Wasser  löslich.  Die  Substanzen  waren  lange  mit  reinem  Was- 
r  gewaschen  worden. 
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Auch  die  künslIicLe  Süure  ist  polymeriacli  mit  der  nilüi- 
liclicn  und  kann  ilnher  mit  der  letztem  nicht  verwechselt  wet- 
deii.  lila  ist  selbst  wnhrscbciuliuli ,  dass  die  künstlictie  Suure 
nicht  <tns  (rering^te  Erntlhrungsvermugen  für  die  PlinnKen  ie- 
Hilzl,  wenn  sie  nic^hl  zuvor  io  eine  der  polymerischen  Modil. 
CHlionen  umgewandelt  woriicn  ia(,  welche  wir  in  der  Damm- 
eriie  linden. 

Uie  Anwesenheit  eines  oder  zweier  Aequivkienle  Animi)' 
nink  in  der  HuminBabsInna  der  DADiinerdc,  welche  eie  mit  Hebl 
grosser  Begierde  nua  der  Luft  anzieht,  beweist  uns,  dass  4h 
Boden  allein  den  SlickslotT  hergeben  kann,  weichen  einige  Bit* 
menle  der  Pflanxen  enihslicn.  Hierzu  kommen  noch  die  Qa«ll- 
snurc  und  QuellsalKsnure,  in  denen  Berzclius  die  Anwestn- 
lielt  des  älickslolTes  nachgewiesen  hnt  und  die  ihn  wahrschei«' 
iicti   in  noch  grüsaerer  Menge  enIhaKen. 

Es  ist  daher  nicht  die  wasserhaltige  und  in  Wasser  wtr 
gelöste  Huininsüure,  welche  der  Boden  den  Wurzeln  der  l'flu- 
zen  darbietet,  nicht  huminsaures  Kali,  huminsaurer  Kalk  oder 
liuminsaures  Eisen,  sondern  huminsaures  Ammoniak,  das  sichln 
dem  Boden  ohne  Kweifei  mit  anderen  Basen  und  selbst  milM- 
deren  Balzen  verbunden  hat. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  die  natürlichen  liu- 
minsaurcn  Salze  des  Ammoniaks  sieh  in  mehreren  Salxen  aar» 
luHcn,  dass  ferner  der  Niederschlag,  welchen  viele  MetallsalM 
in  ihren  Auflösungen  erzeugen,  wieder  in  Wasser  aufgelM 
wird.  Die  Mehrheit  der  huminsauren  Doppelsalze  desAmmoniil» 
und  anderer  Basen  ist  lüslich.  Besonders  lösen  sich  die 
ininsauren  Doppelsalze  des  Ammoniaks  und  des  \alrona,  da 
Kati'g,  des  Kalkes,  des  Eisens  und  des  Mangans,  welche  Butt 
gewöhnlich  in  den  l'llanzen  gefunden  werden,  leicht  in  WbbmT 
auf,  und  alle  diese  Bnsen  können  dalier  mit  dem  hutDinsauren 
Ammoniak  der  Dnmmcrde  in  die  PÜanzcn  übergehen  als  eine 
in  der  That  schwache  Auflösung,  wenn  nicht  ein  Alkali  darin 
vorherrschl,  aber  als  eine  starke,  wenn  sich  kohlensaures  K*U 
oder  kohlensaures  Ammoniak  mit  der  Dnmmerde  nieng;t. 

Daraus  erklart  sich  der  Nutzen  der  kniihalligen  Asche  bela 
Düngen  der  Dammerde. 

Das  kohlensaure  Kali  lö^t  das  huminsaurc  Ammoniak  der 
Dammcrde  auf  und    macht   es   ICsücher,     indem   es    das   Eisen, 
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MiDgaii  u.  g.  w.  abscheidet;  welche  das  Bestreben  haben,  ein 
ia  Waaser  nicht  so  lösliches  huminsaares  Doppelsalz  des  Am- 
■oniaka  daraas  zu  inachen.  Das  kohlensaure  Kali  scheidet  das 
Ammoniak  nicht  davon  ab,  sondern  bildet  daraas  ein  wirkliches 
Doppelsalz,  ein  huminsaares  Kali  -  Ammoniak. 

Die  thierischen  Substanzen,  welche  beim  Faulen  kohlen«* 
saures  Ammoniak  geben,  vermehren,  wie  die  Erfahrang  es  be- 
wiesen bat^  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Das  Ammoniak  macht 
die  Huminsäure  und  die  huminsauren  Doppelsalze  löslicher.  Diess 
ist  aach  die  Ursache,  weshalb  der  Russ  für  die  Pflanzen 
nihrend  wirkt ^  da  er  nicht  allein  Huminsäure,  sondern  auch 
rin  doppeltes  Aequivalent  Ammoniak  enthält.  Diese  Substanzen 
geben  zugleich  eine  grössere  Menge  Stickstoflf,  welcher  für  die 
Pflanzen  unerlässlich  ist,  um  daraus  Protein,  Kleber  a.  s.  w. 
za  erzeugen.  Die  thierischen  Substanzen,  der  Russ  u.  s.  w.  brin- 
gen daher  die  vier  organischen  Elemente  auf  ein  weit  nähren- 
deres  Verhältniss  für  die  Pflan/.cn,  als  das  huminsäure  Ammo- 
niak^ welches  nar  1  Aeq.  flüchtiges  Alkali  enthält^  welches 
■ich  auf  S^  p.  C.  belauft. 

Der  Kalk,  welcher  bekanntlich  im  Stande  ist,  die  Frucht- 
barkeit  des  Bodens  zu  vermehren,  ertheilt  sie  ihm  ohne  Zwei- 
fel durch  seine  Verbindung  mit  Pbosphorsäure ,  ^chwefelsäare, 
Chlor  a.  s«  w.,  welche  mit  dem  Ammoniak  und  dem  Ammo- 
juam  verbunden  sind.  Er  macht  das  Ammoniak  frei,  welches 
steh  wiederum  mit  der  Huminsäure  verbindet  and  sie  löslicher 
■acht.  Wenn  Säuren  da  sind^  welche  sich  im  freien  Zustande 
im  Boden  befinden,  so  sättigt  sie  der  Kalk  and  bildet  daraoa 
leae  Salze,  welche  aach  das  huminsäure  Ammoniak  auflösen, 
vihrend  die  freie  Säure  in  jedem  Falle  das  huminsäure  Am<< 
mniak  weniger  löslich  macht,  es  sogar- fällt  und  unlöslich  macht. 

Obwohl  der  huminsäure  Kalk  selbst  weniger  löslich  ist,  ala 
das  huminsäure  Kali  und  das  huminsäure  Ammoniak ,  so  löst  er 
sieh  doch  auch  in  Wasser  auf.  Aber  nicht  in  dieser  Hinsieht 
kann  der  Kalk  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  vermehren. 

Die  Substanz  des  Torfes,  welche  sich  durch  2  Aeq.  Was- 
ser oder  1  Aeq.  Ammoniak  und  1  Aeq.  Wasser  von  den  hu- 
minsauren Salzen  des  Ammoniaks  der  Dammerde,  welche  ich 
Qntersacht  habe,  unterscheidet,  kann  daher  nicht  für  identisch 
Bit  diesen  gehalten  werden. 
Joium.  f.  prakt.  Chemie.  XXI.  6.  %^ 
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l)lc  Erfnhrun«;  hnt  bewiesen,  ilnsa  der  Torf  nur  unter'lt." 
genlliQmlichen  UmsIKnilen  die  Frachtb.trkell  Jer  Erde  vermehrf. 
Dio  darin  enlhnlrcne  Huminafinrc  musR  in  eine  niiiliTe  {lolvm 
risclie  Modificnlinii  umgew-nndell  H-erden,  welche  2  AI.  Bieii 
B^tligt  und  womit  das  Wasser  in  einem  nndcrn  VerLnllnisse  t«- 
foundeii  Im.  Die  vorlicrgelicnden  Vernache  haben  ans  gtztlff, 
<IhS3  die  anTruclilbareteErde,  welche  nur  vor  4  Jaliren  gedSngt 
wurde,  dasselbe  AmjnoniaksHiT:  giebt  wie  die  gnbslanft  der  (1- 
tcn  Weide,  welche  sich  von  der  gehörig  ausgebildeten  Damn» 
erde  sehr  nnlerschcidef,  und  dnss  Ich  slall  5  A(.  Wasser,  wel- 
che diese  geben,  y.wei  andere  Brdaricn  geFuiiden  habe,  tvom 
die  eine  ein  huminsanres  Ammoniak  und  6H, 0,  die  änderet 
Aeq.  Ammonkk  and  5HjO  gab,  Ks  scheint  daher  wahrechdit^ 
iich,  dass  die  Pruuhibarkcit  der  Huminsubslnny.^  welche  eich  in 
tnebreren  verschiedenen  Zustanden  zeigen  kann,  mit  der  Wis- 
sermenge in  Verhnilniss  sieht,  weiche  mit  f^to^n^m  verbun- 
den ist  und  wovon  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Elemcnle  H^O,  und  nicht  da^  Terlig  gebildete  Wasser,  daadl 
verbunden  sind,  wie  ich  iu  der  obigen  Tabelle  auTgestellt  bi 

Endlich,  wenn  dio  Erfahrung  das  Dnsein  einer  andern  Snb- 
BtBDz  der  Truchlbaren  Erde  bcslüligl,  welche  14  AI.  Sauerstoff 
slalt  13  cDthRIIj  so  findet  noch  ein  andrer  Grund  Kur  Versohlfr* 
denheit  statt,  welche  zwischen  der  Torfsubslan^i  und  der  Sab> 
slanz  der  Dammerde  hinsiohllich  der  ernährenden  Krafl  für  die 
Pflanzen  und  zwischen  den  verschiedenen  Substanzen  der  Dann- 
erde  selbst  besteht.  Die  Erfahrung  hat  mir  bewiesen,  dass  die 
Bin  wenigsten  Fruchlbare  Erde  eine  grössere  Menge  von  Cn, 
geben  kann  als  eine  andere,  welche  man  als  »usge^^ei ebnet  keiMt. 
Tilcht  allein  in  dieser  Menge  oder  In  derNalur  der  Basen  n 
man  diesen  Unterschied  suchen,  sondern  in  der  ConstitatiOD  itt 
Huminsiiure  selbst  liegt  derselbe  seinem  Wesen  nach. 

JX.  Producle  der  Einwirkuny  einiger  Köi'per  auf  die  Humiih 

und  Ulminsubulaiisen, 

Ch  lorhum  imäure. 

Das  Ulmin  and  die  Ulminsäure  nnd  das  Ilumin  und  dieHa- 
minsäure  des  Zuckers  erleiden  dieselben  Verftnderungen  durch 
Chlor.  Alle  diese  8ubs(anzen  widerstehen  mehrere  Stunden  der 
Einwirkung  dieses  Gases,  wenn  man  es  durch  ein  Gemenge  der- 


Haider^  fib.  die  Humassubstanzen.  355 

sellMD  mit  Wasser  leitet.  Endlich  aber  verwandelt  sich  die 
braune  oder  schwarze  Farbe  in  die  blassrothe  oder  ziegelrothe 
ond  es  bildet  sich  ein  neaer  Körper,  eine  Chlorverbindung. 

Man  kann  denselben  Körper  anter  mehreren  verschiedenen 
Formen  erhalten.  Leitet  man  das  Chlorgas  durch  ein  Gemenge 
von  Humin-  oder  Ulminäubstanzen  des  Zuckers  mit  Wasser,  so 
behält  er  die  Pulverform  und  zeigt  sich  nach  dem  Trocknen 
•n  der  Luft  als  ein  orangegelbes  Pulver.  Leitet  man  das  Chlor- 
gas durch  eine  Auflösung  von  ulminsaurem  oder  huminsaurem 
KaH  oder  Ammoniak,  so  bildet  das  neue  Product  einen  ziegel* 
rothen  Qfiederschlag,  welcher  sich  auf  dem  Filter  sammelt  wie 
eine  blassrothe  Gallerte,  welche  beim  Trocknen  fast  schwarz 
wird.'  Diese  Substanz  zeigt  sich  nach  dem  Pulvern  dessenun- 
geachtet mit  derselben  orangegelben  Farbe. 

Wenn  man  mit  dem  Chloratrome  lange  fortführt,  so  wird 
die  Farbe  der  neuen  Verbindung  immer  weissiicher,  aber  durch 
das  Waschen  und  Trocknen  fnrbt  sie  sich  noch  orange.  Wahr- 
■cheinlich  verliert  sie  Chlor,  indem  sie  sich  an  der  Luft  in  das 
orangefarbige  Pulver  verwandelt. 

-Auf  welche  Weise  ich  auch  Humin-  oder  Ulminsobstan- 
xeo  des  Zuckers  bereitet  habe,  so  gab  der  neue  Körper  mir 
beatfindig  dasselbe  Resultat  bei  der  Analyse.  Es  ist  vor- 
tbeilhafl,  eine  ammoniakalische  Auflösung  zu  vermeiden,  um 
Ghlor  hineinzuleiten ,  denn  das  Ammoniak  kann  sehr  fest  an 
dem  neuen  Producte  haften. 

Im  Allgemeinen  giebt  die  in  Kali  aufgelöste  Ulminsaure 
das  Product  sogleich,  wenn  man  einen  Chlorstrom  durch  die 
Btvtnile  Auflösung  leitet.  Die  Huminsaure,  als  Gallerte  mit 
Wasser  gemengt,  widersteht  der  Wirkung  des  Chlors  etwas 
Unger.  Das  Humin  ^  mit  Wasser  oder  einem  Alkali  gemengt, 
erfordert  einen  starken,  20—40  Stunden  anhaltenden  Gasstrom^ 
ehe  es  sich  in  die  neue  Verbindung  umwandelt. 

Auf  welche  Weise  ich  auch  die  neue  Chlorverbindung  be- 
reitet habe,  wurde  der  entstandene  Niederschlag  auf  ein  Filter 
gebracht,  ein  wenig  gewaschen  und  ausgepresst.  Sie  hält  nach 
dem  Trocknen  an  der  Luft  noch  ein  wenig  ChlorwasserstolF- 
riinre  zurück,  welche  sie  nur  in  einer  höhern  Temperatur  ver- 
liert.   Im  feuchten  Zustande  und  wenn  sie   noch  nicht  gehörig 
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gewaaclien  ist,  stöset  sie  ein  wenig  Geruch  nticli  cliloriger 
aiis.    Jedoch  ist  ilicse  Säuro  nicht  damit  verbunden. 

Als  GHllerlo  ist  die  Olilarliumtn»iiure  geruclilos  and  picld 
Bchr  tüslich  in  Wnsaer.  Wenn  jedoch  das  Wnschwasaer  seiae 
freie  Säure  /.a  verlieren  nnfüugl,  so  Türbl  sie  sich  nod  dia 
Subfllane  löst  sich  darin  auf.  A)l;oliol  liist  sie  mit  Leichligkelt 
auf.  Wasser  fällt,  sie  nicht  nus  dieser  I.ösuno;.  Aetlier  IM 
sie  nicht  auf,  Chlor wasserstoiri<Jiure  löat  sie  weder  auf  oocb 
grein  sie  dieselbe  in  der  Wärme  nn.  änlpelersäure  zersetzt  äe 
in  der  Wärme,  naclidem  sie  daraus  eine  rothe  Subsfanss  erzeugt 
hat.  Bs  bildet  b'mh  dtt^melbe  Produül,  welches  man  dnrch  Be- 
handlang der  Ulmin-  oder  Buminsubsfanzen  durch  SalpetersSan 
selbst  crhöU  und  das  ich  weiter  unten  uulersuchen  will.  Ver- 
dünnte Schwercltjüure  verändert  sie  nicht  in  der  Wärme.  Con- 
ccnlcirle  Schwefeii^üure  lOat  sie  mit  schöner  braunrother  Parbf 
auf.  Beim  Kuscixen  von  Wasser  werden  daraus  braune  Floc- 
ken genilh,  welche  wahrHcheJnlicli  Huminsiiure  sind. 

Verdünnte  Alkalien  lösen  die  Chlorhumlnsäure  Iciclit  nii( 
brauner  Farbe  auf,  bcsonilcrg  Ammoniak  iinil  Kali.  Barytw»- 
ser  löst  sie  nicht  auf^  aber  der  Baryt  verbindet  sich  damit  eb 
einem  nicht  sehr  löslichen  braunen  Salze.  Gel  der  Oigcalina 
von  Chlorhumiii.«äure'  mit  concenlrirlem  Ael/.kali  lü;it  sie  Eiub 
mit  dunkelbrauner  Farbe  auf,  welche  immer  dunkler  wird,  ja 
nachdem  die  Wirkung  vorschreilet.  In  Wasser  auTgelüst,  gioM 
sie  durch  Schwefclsnurc  eine  Subslan»,  welche  die  Eigcnscbnr- 
ten  der  Uumiusäure  bcstl/.t. 

Chlorhufflinsüurc  verbrennt  mit  Schwieriglieit.  Diia  Resul- 
tat der  Analyse  kann  nur  bei  Anwendung  eines  Slromes  Sao«- 
stoff  am  Ende  der  Analyse  genau  sein. 

I.  ChlorhumJnsiiurc,  erhallen  durch  Behandlung  einer  Auf- 
lösung von  uhiiinsauiem  Kali  mit  einem  Chlorelrome, 

0,539  Substanz,  bei  130°  gclrochnel,  gaben  0,985  COj 
und   0,102  H. 

0,6IM  Subslana  gaben  0,348  ChUirsilber. 

II.  Saure,  erhallen  durch  Einleiten  eines  OhlorstroniR  ia, 
ein  Gemenge  von  Humin-  und  Uluiinsaure  in  Wasser. 

0,08li  Substan»  gaben  l,3liO  CÜ,    und    0,804  H. 
0,794  Substanz  gaben  0,330  Chlorsüber. 


ms  iH 


Holder^  üb.  die  Humussubstanzen.         357 

in.  Bfiare,   erhalten  darch  Einleiten  eines  Chlorstroms  in 
Homin  and  Wasser. 

0,348  Substanz  gaben  0^646*  CO^   und   0,105  ¥t. 


I. 

II. 

III. 

AI. 

Ber. 

Kohlenstoff 

50,53 

50,80 

51,41 

32 

2445,98 

51,49 

Wasserstoff 

3,34 

3,30 

3,35 

26 

162,23 

3,41 

Sauerstoff 

36,26 

35,96 

17 

1700,00 

35,78 

Chlor 

9,87 

9,94 

2 

m 

442,65 

9,32 

4750,86. 

Bei  einer  höhern  Temperatur  verliert  dieser  Körper  1  At. 
Wasser. 

0,439  einer  Chlorhuminsfiurc^  welche  durch  Einleiten  ei- 
nes Chlorstromes  in  eine  Auflösung  von  huminsaurem  Ammo- 
niak erhalten  und  bei  155°  getrocknet  worden  war^  gaben  0,840 
CO,   und   0,138  H. 

0^432  Substanz  gaben  0^188  Chlorsilber. 


Gef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

53,41 

32 

2445,98 

52,75 

Wasserstoff 

3,49 

24 

149,76 

3,23 

Sauerstoff 

32,36 

16 

1600,00 

34,48 

Chlor 

10,74 

2 

442,65 
4638,39. 

9,54 

Die   Chlorhumii 

isäure  e 

fätdgt    1 

At.   Basis. 

Ich   ha 

Barytsalz  untersucht.  Eine  neutrale  Kaliauflösung  wurde  durch 
Chlorbaryum  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  ein  wenig  ge- 
waschen^ ausgepresst  und  bei  118°  getrocknet.  In  diesem  Zu- 
itiode  halt  er  noch  1  At.  Wasser  zurück,  welches  er  bei  ei- 
ner höhern  Temperatur  verliert. 

0,697  gaben   1^085  CO^    und  0^190  Ü. 

0^517  Substanz  gaben  0,177  Chlorsilber  und  0,120  schwe- 
folsanren  Baryt. 


* 

Gef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

43,09 

32 

2445,98 

42,85 

Wasserstoff 

3,04 

26 

162,23 

2,84 

Sauerstoff 

29,98 

17 

1700,00 

29,78 

Chlor 

8,64 

2 

442,65 

7,76 

Baryt 

15,25 

1 

956,88 

16,77 

5707,74. 
Nach  dieaen  Tbatsachen  ist  es  nicht  schwierig^  sieh  von 

fco  VerSnderungen  Becheoschaft  zu   geben  ^  jmM^         ~^«v« 
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DiinBabalanf.en  durch  Chlor  erleiden.  Die  Lösung,  Bog  der 
nene  Verbluilung  nicdergeachlngen  wurde,  enlliiilC  nur  Chlot- 
WASserslolTaüure,  wenn  man  ein  Gemenge  von  IIumiDsobstanüen 
und  WnRHer  angewandt  hat,  und  Terner  eine  geringe  Menge  ei- 
ner andern  Clilorvcrbindunj;,  welclie  nicht  gtini;  unlöslich  isl. 
Eb  zerselKt  eich  daher  wührend  der  Wirkung  des  Clilors  nuf 
die  HamiriBubs Innren  Wnaacr.  Es  bilde!  eich  CblortriiBaerfilDir- 
aSoTG,  während  der  I^nueralolT  des  Wn^xers  nnd  Chlor  siehmil 
der  Huminsubstan/  verbinden.  Nimmt  man  ^  eines  Aequivalents 
roher  Hurainsubslanz,  so  hat  man  |  von  C^QH^f^O,^  = 


1H3J 


0.   Cl, 


,H,.0,„CL. 


Ea  bildet  «ich  daher  zugleich  4H,C!,,  welches  sich  in  dv 
Flüssigkeit  nuriösl. 

Das  Ulmin  und  die  UlminsSure  müssen,  wenn  sie  der  Wir- 
kung des  Chlors  unlerworfen  werden,  noch  mehr  Chlorwasser- 
sloffsäure  er/engen. 

Gewöhnlich  enthält  dio  Plfissigkeil  ein  wonig  Ameisensiorc, 
aber  die  Menge  derselben  war -sehr  gering.  WahraBfaeinllch 
rührte  sie  von  Humin  -  oder  Uloilnsubslanzen  her,  denen  die- 
selbe ^savor  nicht  enI/,ogcii  war. 

B  opp  eltchhrhumimäure. 

Das  Chlor,  durch  eine  ammortinknlische  Lösung  der  Subslanx 
des  schwarzen  Torfes  gcleilel,  gab  einen  dunkler  gefärbten  flockiger 
Absntz  als  die  von  dem  Proüucle  des  Zuckers  erhaltene  Chlorliu» 
minsäure.  Nach  geböiigem  Waschen  und  Trocknen  in  einem 
trocknen  Lurtsirome  bei  120°  gab  die  Chlorverbindung  des  Torres: 

0,315  Substanz  0,.524  CO,    und  0,096  11 

0,503  Subsran»  0,328  Cblorsilber. 


Get. 
Kohlenstoff  46,00 
WasaeratoS  3,40 

Sauerstoir  34,48 

Chlor  16,18 

Die  Formel  C3,H,gO,g 
welche  die   Chlorverbindung 


93 


X445,93 
174,71 

1800,00 
885,32 


Der. 
46,09 

3,30 
33,98 
16,69 


5305,95. 
C]^    unterscheidet    sich     von   der,  j 
der  Buminsubstanz   des    ZDckm  I 
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dantellly  dqroh  H^O  and  CI3.  Die  leüstere  Verbindang  besteht 
daher  aas  C^^^^^iOi^Cl^  +  2tt.  Sie  ma8s  dalier  ein  dop- 
peltes Aequivalent  von  Basis  siUtigen  und  Doppeltoliloriiamin- 
aiore  genannt  werden. 

Andei'lhalbchlorhuminsäure,  0 

Die  Substanz  der  Dammerde  \  giebt  noch  eine  Chlorver- 
Madoog^  die  aber  von  den  beiden  erstcren  hinsichtlich  der  Menge 
Im  Gbiore  verschieden  ist,  das  mit  derselben  organischen  Sab« 
iltaa  verbanden  ist.  Die  Substanz  von  A  wurde  in  Ammoniak 
aufgelöst  und  die  Auflösung  abgedampft^  um  das  überschüssige 
Ammoniak  zu  entwickeln.  Nachher  wurde  ein  Chlorstrom  durch 
die  Auflösung  geleitet,  bis  der  braungelbe  flockige  Niederschlag 
rieh  nicht  mehr  entfärbte.  Der  Strom  wurde  mehrere  Stunden  nach 
einander  fortgesetzt.  Der  Niederschlag  wurde  auf  dem  Filter  ge- 
aunmelt,  gewaschen  und  bei  120°  getrocknet.  Er  besass  noch  die 
baapts&chlichsten  Eigenschaften  der  beiden  weiter  oben  unter- 
Bochten  chlorhaltigen  Körper. 

0^879  Substanz  gaben   0,657  CO^  und  0,120  fi. 
0,480       —  —     0,252  Chlorsilber. 


Gef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

48,84 

64 

4891,84 

48,64 

Wasserstoff 

3,59 

54 

336,94 

3,35 

Sauerstoff 

34,62 

35 

3500,00 

34  81 

Chlor 

12,95 

6 

1327,98 

13,20 

10056,76 
=  »(C8aH,4  0,eCl3)  +  3H. 

Ich  habe  es  nicht  versucht^  dieselbe  Chlorverbindung  aus 
anderen  Huminsubstanzen  der  Dammerde  zu  erzeugen.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich ,  dass  die  Substanz  von  C  noch  eine  andre 
«od  wahrscheinlich  C32 1124016^^8 'l'^ö  geben  würde. 

Die  mifgetheiHen  Resultate  beweisen,  dass  die  Huminsub- 
stanssen  der  Dammerde,  des  Torfes  und  Zuckers,  wenn  sie  der 
Wirkung  des  Chlors  unterworfen  werden,  noch  ein  verschicde- 
aes  Vermögen  behalten^  sich  mit  einer  verschiedenen  Menge  von 
Clilor  zu  verbinden.  Wenn  die  Substanz  von  A  wirklich  14 
At  Sauerstoff  statt  12  enthält^  so  hat  sie  sich  unter  dem  Ein- 
liiap  des  Chlors  in  dieselbe  neue   Verbindung   umgewandelt^ 
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welche  die  ITImlnsäure  und   Ans  Ulmiii   ebenfalls   bri  der  Kn» 
Wirkung  desselben  Agens  geben. 

Ziifolf^e  dieser  verschiedenen  Tha(Racben  IM  es  ervriesen, 
ilaas  da»  Chlor  dnrin  mit  einem  orgnniHclicn  K5r{jcr  C^^Hj^O^. 
verbunden  ist.  Wnhrsclicinlich  knnamtin  dieNenKörper  sbacheidcn, 

Bumiitmlpeteisäure. 

Concenirirte  Snlpelersäure  zeraety.t  diüUIuiintnbsInnzen  a 
Haminsuhslanzen  des  Zuckers,  welc-lie  innn  bei  gewöhnliol 
Tempernlur  damit  behandelt.  Es  entwiukelt  sich  eine 
Menge  Amcisensüure,  welche  sich  weit  verbreitet.  Die  Soll 
stanz  erhitzt  pich  und   (arbt  sich  rolh. 

Wenn  man  die  Ulmin  ~  oder  HuminsobslanK  der  Wirkn^ 
der  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnten  Salpeter 
sinre  anterfvirn,  so  beginnt  die  Einwirkung  bald  ohne  HM 
wirlcuno;  der  Wärme,  Es  entwiclcelt  sich  eine  grosse  Meng 
Obs,  BD  daas  das  Gemenge  fiberlüaft,  wenn  dns  Geräsa  niol 
sehr  gerüumig  ist. 

Bei  Antvendung  einer  noch  verdQnnteren  Saare  nehme 
die  Humin-  oder  Ulminsubstanzen  bald,  beim  Erhitzen  über  der 
Lampe,  eine  schDnc  roll)«  b'nrbe  an.  Wenn  die  organiscNi 
Substanz  gehörig  zerLheilt  ist,  so  liOrt  die  Gesammtwirkung  fn 
wenigen  Augenblicken  auf.  Bei  fortgesetztem  Erhil/.en  I5sl 
sieh  die  rothc  Substanz  auf  und  färbt  die  FISssigkeit  rolh,  D!< 
rothe  Farbe  verschwindet  fnst  gnnz,  nnd  unter  einer  bedeuten- 
den Gasentwickclung  bildet  sieh  Ameisent^aure,  salpetersnnrM, 
Ammoniak  und  Oxalsäure. 

Die  von  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salpclersüui 
rührende  rotbc  SiibslaoK  giebt  nauh  dem  Sammeln  aar  eines 
Filier  eine  eigenttiümiicbe  vüllig  ausgebildete  Substanz;.  Sl< 
löst  sich  in  Wasser  auf.  Man  wascht  sie  dalier  ein  weni| 
und  presst  sie  aus.  Ich  habe  sie  Humin.ial|ielcrsüurc  genanni 
Sie  r-eigt  sich  in  Gestalt  eines  rostfarbige^'^plvers,  das  ii 
Wasser  oder  Alkohol  löalich.  in  Aethcr  '  ^^[^ Sie  vi 

brennt  schwer  an  der  "fordert 

ihrer  Analyse    einen    ^^^  ffgas. 

Eung  reagirt  nach  Art,^|^ 

Verdünnte  Schweli^t^  "ie  i 

Schwefelsäure  löst  sie  in    W  r  ^ 
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r  flttll  rfe  ein  wenig  aos  dieser  Anflösang.  SalpetersHure  er- 
ogt  daraiM  Oxnlsffure,  Ameisensfinre  and  salpetersaures  Am- 
mlak.  ChlorwasserstoflTsJiare  verfindert  sie  nicht.  Kali,  Na- 
in,  schwaches  Ammoniak  lösen  sie  mit  der  Farbe  des  Ve- 
nblates  auf,  wenn  man  sie  gegen  das  Licht  hfilt,  und  die 
diese  neutralen  Auflösungen  getröpfelten  Metallsalze  fallen 
raus  braunrothe  Gallerten.  Beim  Dlgeriren  mit  einer  conccn- 
rten  Kaliauflösung  entwickelt  sieh  Ammoniak.  Beim  nach- 
rigen  Auflösen  In  Wasser  fSllt  die  Seh wefelsäure  eine  schwarze 
ibstanzy  welche  Aehnlichkelt  mit  der  HuminsSure  hat. 

Chlor,  durch  eine  Auflösung  der  HumlnsalpetersSure  in  Kall 
ileitet,  giebt  ihr  das  Aussehen  der  oben  angegebenen  Chlorhu- 
losSure. 

Die  HuminsalpetersSure  verliert  beim  Trocknen  mit  Amei- 
nsfinre  angesäuertes  Wasser.  Die  angemessenste  Temperatur, 
B  zu  trocknen,  schien  mir  120^  zu  sein. 

I.  0,190  Substanz  gaben  0,380  CO^  und  0,057  Ü. 

II.  0,468  —  von  einer  andern  Bereitung  gaben 
938  CO2  und  0,138  8. 

0,763  Substanz  gaben: 
I  Cubikc.  Gas  bei  778,3  Mm.  u.  12,75®  vor  dem  Versuche, 

»    —      —    —  776,8 8,5»   nach    —        — 

I.  II.         At.  '       -    Ber. 

Kohlenstoff  55,14  55,43  48  3668,88  54,98 
Wasserstoff  3,33  3,49  36  224,63  3,37 
Stickstoff  2,98         2         177,04         2,67 

Sauerstoff  38,10       26^      2600,00       38,98 

6670,55. 
Die   in  Ammoniak  aufgelöste  und   bis   zur  Trockne  abge- 
mpfte  Substanz    Hess    eine    dunkelbraune    Substanz   zurück, 
siehe  nach  dem  Trocknen  bei  120''  auf  0,624  Substanz  1,166 
\  und  0,243  H  gab. 


Kohlenstoff 

Itiekstoft^ 
leratoifW 


efunden. 

At. 

Ber. 

51,67 

48 

51,68 

4,33 

48 

4,22 

V 

6 

7,48 

« 

26 

36,62 

H« 

+  2R. 

^orde    nach 

dem    S 

Auldcr,  üb.  ilie  [IiiuiDssiibstanzen. 


369 

schwachem  Kali  mit  salpelorsaarcm  Silbcroxyd  und  eaalgi 
Bloioxyi]  gemcngl.     Die  Niederschlüge    warden  gcwitscsheai 
nusgeprcacl,  naclihcr  gelroeknol.   Das  Silbcr^alx  gab  oaoh 
Tiecknen  bei  llö°: 

0,326  Substanz  0,092  Silber. 


Gcf. 
30,31 


At. 


Ber. 


Silberoxyil  30,31  8  30,33 

HuminBalpelcrsänre         69,»9  1  69,67. 

Atomgewiclit    der    Saure   33S8   gefUnilen ,    3335,97    berechul. 

Da»  aus  derselben  AunOaung  gefällte    Bleiaal»   cntbäll  dai 

Doiipclto    der    Basis   des    vorigen    Hnixes.     Es   wurde  bei  Itlf 

gelrocknet. 

0,1S8  Subslan/.  gaben  0,084  Bleioxyd. 

—     0,748  CO,  und  0,1S1  H, 

»3  Cubiko.   bei       10°   o.  756  Ho, 
lOS     —  —  le.gS"    u.  ,757  — 


0,714       — 

_ 

0,670      — 

- 

Gcf. 

Kohlenaloir 

28,97 

Wa^aersloff 

1,88 

Slicksloff 

1,80 

BauerRioir 

83,67 

Bleiuxyd 

44,69 

3668,88 

«9,83 

324,63 

1,83 

177,04 

1,47 

8600,00 

21,8» 

6578,00 

45,54 

18348,55. 

3,8657   verhält 

siuli  zm 

Der    Snuerslofl'    des    Blcioxydes 
SauerstülTe  der  Substanz,  81,83  :=  4  :  26. 

Die  wirbliche  KusaromeriBelzung  der  wasserfreien  Humin- 
salpetersäure  ist  ohne  Zweifel  C4y  llg,  N,  0,4.  Weil  aber  die 
freie  SUurc  und  ihre  Saixe  immer  beim  Trocknen  bei  einer 
Jiöheren  Temperatur  Ameisensäure  verlieren  und  die  Subslanz 
bei  195°  gnnxlich  zerHlort  wird,  ro  .  habe  ich  sie  nicht  iiliBr 
180°  getrocknet.  In  diesem  Zustande  halten  die  Sal/.e  ebra 
sowohl  üwei  Atome  Wasser  wie  die  freie  Süure  /.urQck. 

Eine  grosse  Menge  Ameisensäure  und  Oxalsiiure,  welche 
eich  während  der  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Humin- 
Bub3lan»;cn  erzeugen,  sind  die  einzigen  neuen  Proiluctc,  welche 
sich  mit  der  IJuminsalpclersJiurc  und  dem  StickslolToxyd  bilden. 
Die  rolhe  Lösung  in  Salpetersäure,  woraus  die  Uuminsalpcler- 
tiänre  durch  das  Filter  abgeschieden  wurde,  giulil  nach  dem 
Sättigen   durch   ein   Alkall   eine   bedeutende  Menge   oxalsanrea 


^48 

^B& 

N» 

0»e 

^34 

^24^ 

— 

Ose 

^8 

— • 

— 

Ol, 
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Kilk  nebflt  Cblorcalciom  und  gicbt  durch  salpetersaures  Sllber- 
nyd  und  Sieden  metallisches  Silber.  Wenn  man  die  Lösung 
fai  Wasserbade  zur  Trockne  abdampft ,  Salpetersaure  zusetzt 
und  von  Neuem  abdampft,  so  halt  man  nur  salpetersaures  Am« 
Boniak  und  etwas  gelb  gefärbte  Oxalsäure  zurück.  Die  Oxal- 
sSure  scheidet  sich  ans  der  Lösung  in  Krystallen  ab,  denen 
B»an  durch  Krystallisiren  das  salpetersaure  Ammoniak  und  eine 
•ehr  gelinge  Menge  einer  rothen  Substanz  entzieht,  welche 
sieh  doreh  Salpetersäure  nicht  zersetzen  lasst  und  in  Wasser 
aad  Kali  mit  blutrother  Farbe  löslich  ist. 

Wenn  wir  annehmen^  dass  2  Aequivalente  roher  Ilumin- 
sobatanz  C4OII30O15  N2O44  aus  der  Salpetersäure  aufneh- 
■en^  so  haben  wir: 

^80  Hßo  ^a  Ö74 
1  Aequivalent  Huminsalpetersäure 

±2  Aequivalente  Ameisensäure 

4         —  Oxalsäure 

Aber  die  relativen  Mengen  der  gebildeten  Ameisen-  und 
OxaMure  hängen  von  der  Temperatur  und  der  Zeit  ab,  in 
weloher  die  Wirkung  vor  sich  ging. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  concentrirtes  Aetz- 
ittli^  in  der  Wärme  mit  Huminsalpetersäure  behandelt^  Ammo- 
nlftk  entwickelt.  Wenn  man  sie  so  lange  zusammenlässt,  bis 
lieh  alles  Ammoniak  entwickelt  hat^  so  hat  sich  die  Substanz 
von  Neuem  in  eine  Substanz  umgewandelt,  welche  Aehnlichkeit 
mit  der  Hnminsäure  hat  und  die  man  durch  Schwefelsäure 
Zilien  kaoD.  Wenigstens  kann  man  eine  schwärzliche  Gallerte 
eammelDy  welche  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  roth 
wird  oad  die  mehrere  andere  Eigenschaften  der  lluminsäur^ 
besitzt.  Wir  werden  später  daranf  zurückkommen.  Man  fin« 
det  in  der  Kalilösung  Ameisensäuf^e. 

Der  rothe  Körper,  welchen  man  beim  Mengen  starker 
Salpetervftore  mit  Huminsubstanz  erhält,  gab  mir  2 Atome  Stick- 
stoff mehr,  als  die  eben  untersuchte  Huminsalpetersäure.  Das 
Resultat  der  Analyse  war : 

Kohlenstoff        53,71 

Wasserstoff         3,44 

Stickstoff  6,09 

Sauerstoff         37,83. 
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Ich  hnbe  ilin  niclil  weiter  aiitersacht,  weil  e 
ri<r  isl,    lue  lluminsuhslahK    vollalünilig  durch 
KU  verändern.     Es  isl  daher  nolil  m5g1ich  ,  üasa  i 
Körper    nichl   eine    eigene  SubalanS!  ist,    ROndern  t 
Er  zersel^it  sich  hei  800°  und  vpird  wcliwnr:^ ,    ivobci    er  e 
Riarken  Geruch  nach  gebrntmlcm  Zucker  ausgicbt. 

Rei  der  Behandlung  der  Sab^tfan»  iler  Uainmerde  A  mit 
Salpclersfiurc ,  welnlie  mit  ihrem  vierfaclien  Gewicht  WuBsei 
gemengt  ist,  In  der  Sicdefiiti'.e,  lö.it  sieb  ein  grosser  Theil  der 
Subslati;;  xn  einer  braunen  Flüssigkeil  anr,  welche  durch  Sie- 
den nur  schwierig  entTÄrbt  wird  und  welche  beim  Erkalten  and 
Zaselzen  von  Wasser  eine  rothe  flockige  Subslaa»  abect/,1.  Waa 
nnaargelOst  bleibt,  ist  nach  dem  Wasclien  mit  Wasser  ein 
brauorolhe  Substanz,  welche  viele  Achnlicbkeit  mit  der  Hoinin- 
snl|ieler!<änre  hinHicIillicIi  ihrer  Eigenschaften  besitzt  onil  wri- 
che  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  sie,  hat.  Das  von  der  FlOi- 
sigkeit  abgeschiedene  rnihe  Pulver  Ist  ehen  so  wenig  davon  » 
unterscheiden. 

Gehandelt  man  die  Substanz  des  scliwar>-.en  Torres  auf  die- 
selbe Weise,  so  bemerkt  man  die  oben  angegebenen  Ph.'innmene, 
man  erhält  aber  dieselben  Producte.  Die  auf  diese  Weise  er- 
haltenen beiden  Huminsnlpotersüuren  worden  gewaschen  and 
bei  120°  getrocknet.  Beide  Rind  nicht  so  liislich  in  Wasser  tb 
die  SÜurc  der  kCnstlichen  Huminsubstan?:. 

I.  0,33<i  Hnminsal|jclcrsäure  der  Dammerde  gaben  0,64i 
COj    und  0,104  H. 

0,641  Substanz  ^abcii : 
i07  Cubikcent.  bei     0,5°  und  763,1  Mm.  vor  dem  Versuche, 
184         ~         —    13,3°    —    763,6    -     nach  d.  — 

II.  0j415  Huminsalpclcrsjiuro  des  Torfes  gaben  0,880 
CO,  und  0^134  U. 


I. 


II. 


At. 


Bcr. 


Köhlen-MolT 

54,68         54,S0         48 

54,98 

Wasserstoff 

3,55           3,58         36 

3,37 

Sliol(8lofr 

S,'J3                           a 

8,67 

Sauerstoir 

08,00                           86 

38,98.  ' 

Die    Huminsal|)e 

ersaure    des   Torftes     und 

1er   Dam 

n  daher  dieselbe 

,    welofie 

den  künstlichen 

Huminsubf'tanxen  erhalt. 
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Die  Maren  Fiassigkeiten,  aas  denen  sich  die  Haminsalpeter« 
iare  des  Torfes  and  die  der  DAmmerde  A  abgesetzt  haben,  an- 
iracbeiden  sich  von  einander  durch  ihre  Farbe.  Die  letztere 
^ar  dankelbraan  gefiirbt,  während  die  erstere  der  sauren  FIüs- 
|keit  der  künstlichen  Huminsüure  ganz  ähnlich  war  und  eine 
ihr  schöne  rothe  Farbe  besass.  Dieser  Unterschied  beruht  je* 
)ch  nicht  auf  einer  cigenthümlichen  Substanz.  Die  Humin- 
ilpetersaure  der  Dammerde  A  selbst  war  dunkler  gefärbt  als 
e  des  Jorfes,  und  letztere  wiederum  ein  wenig  brauner  als 
ie  Haminsalpetersaurc  der  künstlichen  Producte, 

Die  salpetersaure  Auf losung  der  Dammerde  A  C^velche,  wie 
e  des  Torfes,  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  eine  Menge  Ho- 
losalpetersänrc  aufgelöst  hielt)  gab  nach  dem  Abdampfen  im 
iTasserbade  einen  Rückstand,  welcher  eine  neue  Menge  von 
inner  Hominsalpetersäure  enthielt,  die  man  durch  zugesetz- 
8  Wasser  und  das  Filter  abscheiden  konnte.  Die  Säure  der 
ammerde  unterscheidet  sich  durch  diese  Eigenschaft  von  der 
lominsalpetersäure  der  Producte  des  Zuckers,  welche  sich 
achter  in  Wasser  auflöst  und  sich  leichter  bei  fortgesetzter 
flrkang  der  Salpetersäure  zersetzt.  Die  flitrirte  wässrige  Auf- 
isöng  der  neuen  Menge  von  Huminsalpetersäurc  der  Damm* 
rde  A  hatte  noch  eine  schwarzbraune  Farbe.  Sic  gab  beim 
Ubdampfen  eine  dritte  Menge  von  brauner  Huminsalpetersäurc^ 
i^ihrend  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Abdampfen  mit 
a§;e8etzfer  Salpetersäure  eine  Menge  von  Oxalsäure  und  sal- 
etersaurem  Ammoniak  gab.  Ich  konnte  davon  nicht  Spuren 
on  Quellsäure  abscheiden,  welche  hätten  entstehen  müssen, 
resD  darin  Quellsatzsäure  in  Verbindung  mit  Huminsäure  ge* 
resen  wäre.  Wie  bei  den  künstlichen  Producten  war  die  oxal- 
iorebaitige  Flüssigkeit  mit  ein  wenig  Huminsalpetersäurc  ge- 
irbt,  welche  jedoch  durch  eine  wiederholte  Behandlung  mit 
iedender  Salpetersäure  zersetzt  werden  konnte^  Ausser  dieser 
indet  man  darin  denselben  in  Wasser  sehr  löslichen  rothen  Kör* 
er,  von  dem  ich  schon  weiter  oben  gesprochen  habe,  welcher 
ich  nur  in  Gestalt  einer  amorphen  Masse  zeigt  und  sich  mit 
iopferoxyd  zu  einem  braunen  unlöslichen  Salze,  mit  Kali  za 
oem  dankelrofhen  löslichen  verbindet.  Siedende  Salpetersäure 
traetst  ihn  nicht    Ich  habe  ihn  nicht  weiter  untersucht« 
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Wirkung  der  Säurin  und  Alkalien  auf  Ulmiii-  unil  Hrtorin« 
»ubstanzen. 

Die  slürhcrcn  Siiuren  und  AlknÜeo  erzeugen,  mil  Auüiinliiiifl 
eigeulhümllclief  UmNtdnile ,  dicaclhcn  neuen  Körjier  der  Ulmin- 
nnil  IIuminHübs(nn;!cn  aus  ilem  Zucker.  Die  crclc  Wirkung  ei-, 
ncr  Säaro  bestellt  Jarin,  ilnss  sie  ilio  Ultninsubslanzen  untct 
Absorplian  von  SauerNlolT  in  HuminsubslauKcn  umwaiidell.  NbcIi 
Beendigung  dieser  Wirkung  wird  noch  mehr  Sauerstoff  ahsot- 
birl,  wobei  Ameiaensilure  und  eine  neue,  gnnz  eclitvarze  Sub- 
rXha-A  erzeugt  wird,  die,  wie  die  llnminsubsdin/en  selbst,  bd- 
wohl  In  Alkalt  lüstich  als  unlöslich  erhallen  werden  kann.  Dil 
HiSrkeren  Alkallen,  welche  dieselben  neuen  schivarxen  Subalan- 
Kcn  erzeugen,  bedürfen  dazu  des  Zutrittes  der  Luft  nicht, 
Resultat  davon  ist  dasselbe,  wie  bei  der  Wirkung  der  $£ani| 
und  wenn  der  Versuch  bei  Lurt^ulritl  angestellt  wird.  Bei  fort- 
gesetzter  Wirkung  scheiden  sich  die  Elemente  des  Wassers  am 
der  schwarzen  Substanz  ab,  und  dicss  dauert  fort,  bis  die  Solb- 
atani«  gSnzliuli  zerslQrt  ist. 

Um  tJImin  in  Humin  umzuwandeln,  braucht  mau  das  naV 
stere  blos  stark  bei  Lurizntrltt  mit  Schwefelsaure  ku  kocliet)  4^  ' 
C^(,ll3,0i4  wandelt  sich  endlich  In  CioHjgOij  um.  Um  DI-  ' 
minsnure  in  Buminsüurc  umzuwandeln,  reichen  diescIbeihMIllll  * 
hin.  In  dem  letztem  Falle  aber  fixiren  sich  3  At,  Wassernri  ' 
die  Substanz  wird  zum  Theil  unlöslich,  so  dass  CjoBib^II 
zum  Theil  C+oHjiOja  giebl,  aber  auch  Cj^Ha^Ojj.  Bä  ill  ■ 
wahrscheinlich,  dass  das  Wasser,  welches  sich  aun  H^  aniff  ■ 
Absorption  von  3  At.  SaucrstolT  bildet,  die  Substanz  unlüsM 
maclil,  indem  sie  sich  mit  C^oIIj^Ou  verbindet.  '' 

Wenn  man  Ulmin  oder  Ulminsäure  mit  concenlrirtcr  Schwl< 
fetsüure  vorsichtig  mengt  und    diese  Substanzen  einige  Slunta   ' 
KUsammen  lüsst,    so  entsteht   dieselbe  Zersetzung.      Man  men{t   ' 
den  schwarzen  Teig  (diitzlich  mit   einer    grossen   Menge  Wsf   ' 
ser  und  wiisohC  die  Substanzen  mit  reinem  Wasser.     Sie  ISMi    ' 


^t  Die  CtilorwasserslulTdäure  g/tb  mir  niolit  dieeelben  ResullU 
loh  Imlio  aber  niclit  genug  die  UinalÜnile  verändert,  iiid  gewias  EB 
Kcugt  zu  «ein,  dnss.es  bei  dieser  Hüure  nlciit  der  Fall  tsl  (a. 
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eh  HOT  wenig  darin  auf,  wie  es  bei  der  UlminsXore  ans  dem 
iicker  der  Fall  ist. 

0,336  eines  Gemenges  von  Hainin  and  Haminsäare,  wei- 
e  80  ans  der  weiter  oben  untersachten  Ulminsubstanz  erbal- 
I  wurden,  gaben  mir  nach  gehörigem  Waschen  und  Trock- 
n  bei  165<>  0,782  CO^   und  0,196  E. 

Qet         AU         Ber. 
Kohlenstoff         64,35      .  40         64,44 
Wasserstoff         4,17        30  3,94 

Sauerstoff  31,48         15         31,69. 

Die  schwarze  Substanz  zeigt  sich  jetzt  in  Gestalt  eines 
rten  Icrys(a]linischen  Pulvers.  Sie  löst  sieb  zum  Theil  in  Am- 
miak  auf  und  giebt  damit  eine  schwarzbraune  Auflösung  von 
minsaurem  Ammoniak.  Bine  concentrirte  SSure  giebt  daher 
I  sehr  einfaches  Miftei  an  die  Hand,  Ulmin  in  Humin  und 
fflinsaure  in  Humlnsäure  umzuwandeln. 

Die  Huminsubstanz  A  bildet  beim  Auflösen  in  concentrir- 
*  Schwefelsäure  eine  schöne  braunrothe  Auflösung.  Die  Sub- 
\pz  fiillt  durch  Wasser  nieder,  sie  löst  sich  aber  ganz  in  dem 
äsobwasser  auf,  ohne  dass  etwas  auf  dem  Filter  zurückbleibt, 
bst  länge  zuvor,  ehe  die  Schi^^efeisSure  verschwunden  ist. 
findet  daher  noch  ein  grosser  Unterschied  gegen  die  Sab^ 
nz  aus  dem  Zucker  statt. 

Mengt  man  Schwefelsäure  etwas  schneller  mit  Ulmin-  oder 
iminsubstanzen ,  so  bildet  sich  oft  eine  eigene  schwarze  Snb- 
nz,  welche  man  durch  ChlorwasserstoffsSure  und  Aetzkali 
B«  gehörig  ausgebildet  und  von  constanter  Zusammensetzung 
hält. 

Ich  behandelte  Protein  mit  siedender  Chlorwasserstoffsänre. 
ich  94stQndigem  Sieden  filtrirte  ich  die  Flüssigkeit  und  wuscht 
IS  unlöslich  blieb  (s.  weiter  oben).  Diese  wurde  8  Standen 
t  concentrirter  Chlorwasserstoffsfiure  gekocht.  Es  blieb  nur 
le  in  Wasser  und  Alkalien  unlösliche  Substanz  zurück,  I. 
d  II. 

Humin  und  Huminsäure,  durch  die  Wirkung  der  Schwe^ 
säure  auf  Zucker  erhalten,  wurden  mit  einer  sehr  concen- 
rten  Kalilauge  in  einem  silbernen  Gefäss  behandelt.  Die  Sab* 
inz  gab  eine  Auflösung  von  schöner  venenblutrother  Farbe, 
le   der  glühende  Flass  begann,    wurde  die  Masse    von  der 


t 
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Lain^ie  woggenouimcii.     Die  gnn/.e  Sabslanz  löste  eicli  in  Wkb- 

Rcr  auf,  nu^genommcn  cino  univngbare  Menge  sobtvarzor  Flek- 

ken.     Die  Lösung  wurde  durch  Sciiwcrdsäurc    gcfiiilt    und  lÜc 

schwarze  Subslan»  gewaschen,    11t.      Diese    beiden  Suhslaonen  i 

gaben  naeh  dem  Trocknen  bei  145°:  '| 

I.  0,398  Substan?.   gaben  1,019  CO,    und  0,1€4  H. 

U.  0,23«       —  -       QßSi  CO^    —     0,136  H. 

III.  0,aaa       —  —       0,008  Asche; 

0,434  oder  0,431  reine  Subelanz  1,103  CO,  und  0,1869. 
I.  II.  111.  AU  Ber. 

Kolilenslorr       70,79  70,»4         70,77         34  70,99 

Wassersloir        4,06  4,ö0  4,79  86  4,43 

tiuucräloff         34,63  24,56  24,44  0  24,58. 

Wfihrcnd  dio  ZerKelzung  der  ll(imJn)<ubcitAMi'.  iu  diese  Sub- 
stanz durch  die  Einwirltuiig  der  Chlurwasserslolfsnure  enletebl, 
RO  hildel  sielt  Amcisensiiure,  Nehmen  wir  an,  dsaa  C^qU^^Oj)  i 
der  Wirkung  der  Bäure  auHgeactxC  wurde,  so  bildet  sich  tinUr 
Absor|)lion  von  0,    Cg^HaoO«  +  SCCaHaOg) 

Die  aehwanto  Subslan/,  /.ersetzt  eich  sehr  soliwicrig  nlt 
siedender  Snlpeler^äure  und  giehl  dndnreii  eine  rolhc  Ijösuog, 
welche  aurgclöste  |]uniinsal)ielersiturc  cnlhült.  Was  unlösticb 
zarüekblieb,  wurde  nicht  rolli,  wie  es  bei  Rebanilluug  iter 
llumins^fture  mit  SalpelcrsHure  geschielit.  Chlor  grein  sie  niobl 
an.  Gegen  mehrere  Subalanzen  verhüll  sie  sich  wie  Kohle.  Sie 
brennt  mit  Sohwicrlgkcit.  | 

Setzt  man  die  Wirkung  des  Kali'e  auf  die  UuminsubnliB- 
Ken  länger  forl^  hh  das  Kali  einen  Augenblick  in  glühend« 
Fluas  kommt,  ohne  aber  die  Wirkung  lunger  nnhaiteii  r.a  Ut' 
sen,  Eo  entwickelt  sich  ein  wenig  Wasserst o IT,  und  KohlenaSure 
ist  mit  dem  Alkali  verbunden.  Fast  die  gnii/.e  Subslana  Ittt 
sich  in  eine  in  dem  Alkali  unlüsliche  schwarze  Subslanis 
gewandelt.  Sie  wird  nut  ein  Filter  gebracht  und  gevcast 
Sie  bretuit  mit  auBserord entlicher  Schwierigkeit,  leb  trockiieO 
sie  bei  140^ 

U,27»  Substanz   gaben    0,784  CO,    und  0,102    H. 

Gef,  At.  Ber. 

Kohlensloir  77,70         34  78,18 

Wassersloir  4,07         20  3,76 

Sauerstoff  18,23  6        18,06. 


d^^ 
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Snbalan»  uiiierschciilet   sicli   von   der  vorigen  durch 
ByOg.     Die  8ubs(aii/,  verlor  nur  die  Elemente  des  Wassers. 

Volieiitlet  man  die  Wirkung  dcR  KbU's  niif  die  Huininsub- 
tUm,  »o  enlwickeU  sluii  immer  mehr  WsHsersloff.  Die  Wir- 
knng  wurde  farlgcselxt,  bis  dns  Alknli,  welches  in  gtülieiiden 
Flosa  gekommen  war,  s\r.h  niclit  mehr  bl.'ihle,  sondern  auf  den 
Soden  des  Gefäsnes  zurSi^kDel  und  einige  glütiende  Puncle  in 
ter  Dunkeltieil  zeigle.  Die  äubslan/.  gab  beim  weitem  Brlilz- 
aea  einen  brcnziichen  Geruch  aus.  Die  mit  Wasser  gemengte 
Masse  gab  ein  uniösliches  schwnr/.es  Pulver,  welches  gewa* 
Bchen  and  bei  ISO"  getrocknet  wurde. 

0,178  Substanz  gaben    0,559  CO,  und  0,051  U. 
Oef.  At.  Ber. 

KohlenMoir  86,84         34         87,03 

Wassersloir  3,18  14  2,93 

SauersIofT  >J,98  3  10,04. 

Die  Substanz,  unterscheidet  xich  von  der  vorigen  ebenfalls 
inrch  nyOj.  Sie  bat  daher  nur  die  Elemente  des  Wassers 
nrlorcn. 

Es  ist  klar,  dasa  man  durch  eine  grüasere  Menge  Allcall, 
durch  Abscheiden  von  H^Og,  wsbrschcinlivh  eine  aus  Cg^Hg 
hnlehende  Substanz  erhallen  künnle,  welche  wiedoruin  unter 
fial Wickelung  von  WasserstolT  KorHiörl  werden  würde,  bis  die 
ginse  Menge  des  KohlenslolTes  sich  durch  den  Snuerslotf  des 
Wassers  Im  Kaljhydrat  in  Kohlensäure  umgewandelt  bal.  Ein 
Iheil  der  vorigen  Substanz,  mit  einem  grossen  UebcrschuHse 
roD  Kali  erhitzt,  »ersetzt  sie  ganz,  ohne  einen  andern  Rück- 
Hand  als  kohlensaures  Kali  zu  lassen. 

Es  geht  daher  hieraus  hervor,  dass  die  starken  SSuren  die 
Homlnaubs tanzen  in  Ameisensüure  und  eine  acbtvarze  unlösliche 
Sobslanz  03^11,^05,  umwandeln,  dass  ferner  die  Alkalien  un- 
,  lir  elgenthü  milchen  Umständen  dieselbe  schwarze  Sabstanz  dar- 
iDa  er/.eugen,  und  dass,  wenn  mnn  die  Wirkung  des  niciit  Qber- 
achQsgigen  Alkaü's  auf  diese  Substanz  vollendet,  sie  die  Ele- 
'aeole  des  Wassers  verliert,  um  WnsserslolT  /.u  entwickeln  und 
Kohlensäure  zu  erxeDgcn.  C^ol'uu'^is  gaben  bei  dem  ange- 
gebenen Versuche  im  Ganzen  H,^  und  fiCO,. 

Ich    glaube   nicht,     dass   die   beiden    letzteren   K5r|)er    als 
6DbetaDzen  betrachtet  werden  dürfen,   welche  eine  Stelle  unter 
Jaiirn.  f.  praht.  Cbemie.  XXI.  6.  g4 
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dea  eigen thümlichcn  Körpern  verdieneD.  Sie  eind  wabraehni 
lieh  nur  Gemenge,  Aber  sie  können  die  Art  und  Weise  er- 
Uiutern,    wie  die  Alkalien  auf  die  Huininsubslanzen  wirken, 

Die  Subslnn»  C^^Hg^O^,  weiche  aus  der  Wirkung  det 
ChlorwasseralofTsiiure  auf  dns  Prolein  und  dea  K&li'a  anf  in 
küDsIliche  Humin  hervorgeht,  scheint  mir  von  canstanter  Zd- 
saramenHelKung  zu  sein.  Sie  bat  eich  antei  ganz  verschiede- 
oen  UmslÜDden  gebildet. 

(Far(«eticuDg  folgt  künftig-) 


n. 
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lieber  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  dl 
Alkohole  und  verwandle  Verbindungen. 
(^Zweite  Abhandlung  über  die  chemischen 
TijpenJ 

Von 

J.    DUMAS    und  J.  S.  S  T  A  S  S. 

.(Ana.  de  ehim.    Fevr.  iSiO.) 

[ScblusB  der  S.  ÜBl  abgebrochenen  Abhandlnng.) 

Nach  den  mitgetbeiICen  Versuchen  über  die  wohl  cbn 
(erisirten  Alkohole  wird  man  noch  mit  einigem  Interesse  äi 
minder  achlagcndcn  Resultate  kennen  lernen,  welche  wir  ml 
Körpern  erhallen  haben,  die  zwar  in  gewissen  Füllen  ebenfliU 
als  Alkohole  functioniren,  sich  aber  in  einigen  Beziehungen  vo' 
diesen  unlerscbeiden. 

Wirkung  des  KalÜiydraU  auf  da»  Glycerin. 

Wenn  die  Formel  des  Glyccrina  C^Hj^O^  Ist  and  n» 
dasselbe  als  zar  Gruppe  der  Alkohole  gehörig  betrachtet,  s 
liesB  «ch  annehmen,  daaa  es  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalie 
Bj  verlieren  und  0^  aufnehmen  und  eine  Säure  bilden  wer 
de,  die  durch  die  Formet  C^HigO^  dargestellt  wfirde.  I 
der  That,  wenn  man  Glycerin  mit  Kali  behandelt,  ao  tritt  ein 
reichliche  Wasseratoffcnt Wickelung  ein,  aber  statt  der  elgt 
Saure  OgH^jOg  Jiilden  sich  zwei,  nSmIioh: 
EasigaSare  C^Hg  O^ 
und  Ameiecnaänre  CgH«  O4 
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I  ncfktvQrdige  Zerfallen  konote  durch  kein  Millel 
t  werden.  Indesseo  wäre  es  wohl  möglich,  dass  das- 
:  gSnaligcn  Umslnndea  verhület  und  die  Glycerinsäare 
,  erzeugt  werden  künnle,  die  wir  zu  erhallen  suchlen. 
IHe  Wirkung  des  Kali's  nur  das  Glyzerin  gebt  schon  bei 
^niedriger  Teni|)eratur  vor  sich.  Es  IM  kaum  nütbig,  den 
Salben  mit  dem  Gemenge  za  erhitzen.  Das  sich  enlwickelode 
Vaseeriiloffgas  ist  Tast  rein. 

Der  nüuksland  von  der  Renction  ist  votikommen  weiss.  Mit 
Krdünnler  Schwefelsäure  deslilJirt,  giebt  er  eine  saure  Flüs- 
sigkeit, die  den  cbaraklerisliachen  Geruch  der  Es.sig!<äure  be- 
lit/.t.  Durch  Ammoniak  neulralisirl,  giebt  sie  mit  ealpctersaurem 
Sllberosyd  einen  weissen  reichlichen  Niederschlag.  Als  die  nb- 
ilrirtc  Flüssigkeit,  um  sie  vom  casigsauren  Silberoxyd  zu  be- 
freien, zum  Sieden  gebracht  wurde,  gab  sie  einen  reichlichen 
Absatz  von  metallischem  Silber. 

Wirkung  des  Kali's  auf  den  EssigyeUt. 

Die  Analogie  zwischen  Alkohol  und  Bssiggeist^  welche 
die  Untersuchungen  des  Hrn.  Kane,  wenigstens  in  gewiesen 
BesieliuDgeo,  nachgewiesen  haben,  masslen  uns  natürlich  darauf 
führen,  die  Wirkung  de»  Kali'a  auf  denselben  zu  studiren.  Da 
die  neuen  Versuche  von  Persoz  über  diesen  Gegent^land  ein 
besonderes  Verfahren  kennen  gelehrt  haben,  um  in  solchen  Fal- 
len aoT  den  Essiggeist  zu  wirken,  so  haben  wir  diese Rcaction 
njt  besonderer  Sorgfalt  sludirt. 

Wir  brachten  in  eine  tubniirte  Retorte  Stücke  des  Gemen- 
ges von  Kalihydrat  und  Kalk.  Durch  den  Tubulus  wurde  der 
msgezogene  lials  einer  kleinem  Retorte,  welche  Essiggeiat  ent- 
hielt, bis  auf  den  Boden  der  grössern  Retorte  eingeführt.  Eine 
CrSrmig  gebogene,  kalt  gehaltene  Rühre  erlaubte,  dienüchligen 
Prodacte  aufxusammeln.     Die  Gai^e  wurden    in  Wasser  geleitet. 

Nachdem  diese  Einrichtungen  gefrotTen  waren  ,  wurde  das 
Kall  erhitzt  und  die  Dumpfe  des  Esxigeeisles  sehr  langsam  nach 
Verfaältniss  der  Qasentwickelung  eingelcilel.  Nachdem  mehr  als 
60  Gr.  Essiggeist  auf  diese  Weise  zersel/.t  worden  waren,  fand 
sich  keine  Spur  einer  Flüssigkeit  in  der  U  förmigen  Röhre.  Die 
Menge  des  enlwickeüen  Gases  war  sehr  gross.  Das  Kali,  wel- 
lim  Anfange  gelb  geworden  war,  fond  sich  zuletzt  weiss, 
»4# 
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mit   einigen  gratien  kohligen  Flecken,  an  den  Panclen,  wd! 
den  Boden  der  Rclorle  berührten.    In  Wasser 
ScbwcreUäure  angesiiuerl,  gnh  dieses   Kali  bloa  eine  leichlJGtoj 
Enlwickelang  von  Koblenaäure.     Diese  war  nicht  bloR  ilaa 
sentlicbe,    sondern    in  der  That   das  elo/.ige    saure  Produ 
Beaclion. 

Das  enlwickelle  Gas    war  Bum^rgaa^    verunreinigl  I 
nigen  Proccnicn  WaHscralolTgas,. 

Da  die  eudiomelriscbe  Analyse,  ungeachtet  aller  Soff 
keine  vOllig  genauen  BcsuKale  gegeben  badc^  so  suuhlen  wir 
uns  dnrcli  dirccte  Versuche  von  der  Natnr  des  Gases  zu  äbn- 
zeugcn.  Mit  Chlor  gab  es  nichts  am  eerstreuten  Liuhle,  sIkt 
wie  das  Gas  der  essigsauren  Salze  mit  Clilor  behandelt,  ver- 
wandelte es  eich  in  den  CblorkoblenslolT  C^CIg-  Es  ist  iilao 
erwiesen,  dass  der  Essiggelsl,  wie  Hr.  Persoz  gesehen 
bat,  sieh  unter  dem  EinOusse  der  Alkali  Ij  yd  rate  in  Kolilenaanre 
und  Sumpfgas  verwandelt.  Die  folgende  Formel  sciicint  die 
Reactioii  des  Essiggeiales  am  besten  darzustellen  : 

C4H8.U4       entsprechend  deniAlkohol  u.  der  Essig  sünjei 

In  diesem  Falle  er>! engt  C^  O3  unter  Einwirkung  des  Kall'» 
Indem  es  durch  H4  ersetzt  wird,  das  Sumpfgas  CjlIgiBg. 

Durch  Behandlung  mit  doppelt- chromsaiiren  Kali  wird  di 
Aceton  in  Essigsäure  verwandelt,  was  sich  erklärt  darob  El 
Setzung  von  U^  und  C^  O^  durch  0^.  Diese  Heacllon  ist  dure 
Ihre  Reinheit  ausgezeichnet.  Es  bildet  sich  keine  Spur  vo 
AmeieenEÜure,  sondern  blos  Kohlensaure  und  viele  Esatgsinr 
Wenn  der  Essiggeist  sich  wie  ein  gewöbnlicher  Alkohol  rei 
hielte,  so  würde  er,  vou  dem  Atomgewichte  ausgehend,  ml 
ches  Ur.  Kanc  angenommen  bat,  C(,I1,,0,,  mit  Kali  die  S&DI 
CyllyO^  gegeben  haben,  welche  einige  Analogie  mit  der  Milel 
säure  beflisse.  Da  die  Wirkungsweise  des  Kali'e  aur  djes^  XSl 
per  ganz,  eigenlhümlich  ist,  so  scheint  es,  dass  die  Corislilvtil 
des  EssiggeisIcH  wesenilich  von  der  der  Alkohole  verschied« 
ist,  wgrüber  weitere  Erfahrungen  entscheiden  müssen. 
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Wimung  de»  Kali's  auf  dag  Aldehyd. 
Zerselxt  man  Aldehydammomak  durch  PhoRpboraSnre  DDd 
die  Dämpfe  aur  das  In  einer  Helorlcenlhnllcne  und  vorher  in 
titer  BJihre  erhilzlc  Gemenge  von  Kall  und  Knik,  no  eiehf  man 
du  Iel7.lere  sogleich  braun  werden.  Es  enlniokell  sich  eine 
reichliche  Menge  Wassera tu ITgaa  un<l  bald  ealfärbt  sich  die  Masse 
Tollslündlg. 

Wenn  das  Kali  nachher  mit  etwas  überschüssiger  Schwe- 
Tilwure  deelillirt  wird,  so  erhalt  man  eine  grosse  Menge  reiner 
BtNgsäure,  welche  oflenbar  das  einzige  Product  der  Reaction 
nt.  Diese  erfolgt  also  durch  die  Zernetzung  von  8  At.  Was- 
««,  wobei  CjHyO,  »u  C^H^O^  wird,  oder  durch  die  Zer- 
tetEung  von  1  At.  Walser,  indem  CjH^O,  H,  verliert  und  O 
infnlmmt,  um  C^  HgOg  zu  bilden,  welches  mit  dem  Kali  ver- 
hnden  bleibt. 

Da^  Aldehyd  verbfilt  sich  also  genau  wie  das  Bitlerman- 
islQI,  KQ  welchem  es  mehr  als  eine  Beziehung  hat.  Us  Keigt 
Hvbl  das  Verhallen  äcn  Chiorals^  denn  es  halte  Ameisensäure 
ntl  Sumpfgas,  oder  KoblensSure  und  ein  Gemenge  von  Was- 
lersloff  und  Sumpfgas  geben  müssen. 

Wirkung  de»  Kalihydrals  auf  einige  ztiaammengenetsCf 

Aelherarten. 

Da  diene  Wirkung  bisher  immer  mit   in  Wasser  oder  AU 

kobol  ge]5stem  Kali  versucht  worden  ist,  so  hielten  wir  für  nö- 

thlg,  einige  Aelherarten  der  EiViwirkung   des  Kalihydrals  unter 

den  angegebenen  Bedingungen  zu  unterwerfen, 

Oxalälher.  Bringt  man  denselben  auf  den  Boden  einer 
KGhre  und  bringt  einige  Stückchen  Kalikalk  hinein,  ao  vcr- 
ichwindcl  er  sogleich.  Die  Masse  erhitzt  sich  und  bei  der  ge- 
ringsten Einwirkung  des  Feuers  entwickelt  sich  Wassers lofTgaa 
in  Menge.  Der  Rückstand ,  mit  Schwefelsäure  angefeuchtet, 
bei  der  Deslillalion  EssigsSure.  Ucbrigens  enthält  er  keine 
i'e,  die  bei  der  Reaction  vollständig  in  Kohlensäure  ver- 
Vf\rä. 

ie  diese  Erscheinungen  erklären  sich  ohne  Sehwierig- 
enn  man  annimmt,  dnss  der  0;<a[älher  durch  das  Kali- 
in  feleesaures  Kali  und  Alkohol  zersetzt  wird,  der 
I  Kali  verbunden  bleibl.  Diese  beiden  Verbindangen  rea> 
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giren  ilann,  als  ob  sie  einzeln  vorhandca  wSren,  wöbe!  die  dne 
liohlensiiures  Kali,  die  andere  essigsaures  Kali  aad  Wasser- 
BlolTgas  liefert. 

Engiifäthef.  Er  wird  vom  Kalilialli:  unter  lebhafter  Wär- 
meeulwickelung  abaorbin.  Eriiubt  mau  die  Temperatur,  so  ent- 
wickelt sich  Wasaerslolfgas  in  Menge  und  es  bleibt,  wie  sich 
erwarten  lieas,  eesjgsaurea  Kali  zurück. 

BehzoMlher.  Er  wird  anter  IJJrbitzang  von  Kali  ab«or- 
birt  and  die  Zersetzung  ist  (bat  augenblicklich.  Das  Alliali 
brSunl  eich  ein  wenige  aber  diese  Färbung  verschwindet,  wenn 
man  die  Temperatur  erhöht  und  sich  Wassersloffgas  entwickeK. 
Der  ftucksland  besteht  aus  benzoesaurem  und  essigaaurem  Kali. 

Jodwa»ier»lo(fälher.  Der  Aetlicr  wurde  auf  den  Boden 
einer  Röhre  gebracht,  mit  einigen  Glasslückchen  bedeckt,  bq( 
diese  das  Gemenge  von  Kali  und  Kalk  geachüllet  und  der  DampC 
des  Aelhers  auf  das  erbilz  (e  Alkali  geleitet.  Es  entwickelte 
sich  Ölbildendes  Gas,  das  giinKlich  von  Chlor  absorbirt  wurde, 
und  68  blieb  Jodkniium  zurück. 

Diese  merkwürdige  Reaclion  erkISrt   sich    gleich  gut  nach 
der  allen  Aetherlheoriej  wie  nach  der  Aelh^ltbeorie,  nach 
genden  Formeln : 

C4H8  JgH,  +  KO  =  C4HB  +  KJ3  +  HaO, 
Ci^ioJa        +  KO  =  CjHe  +  KJ^  +  H,0. 

Man  könnte  fragen,   weshalb   flieh    kein  Aelher    bei 
Reaclion   bilde.     Die   Aelhyllheorie   würde  seine  Bildung  sehr 
wahrscheinlich  machen,  nach  folgender  Formel : 
CiHjoJj  +  KO  =  CiUioO  +  KJaf 
CS  bildet  eich  indessen  nur  das  gewöhnliche  DoppelikAhlenvae- 
sersloffgas, 

Wirkung  des  Chlors  auf  den  Jodwasaeratoffäther.  - 
Wir  wollen  bei  dieaer  Gelegenheit  eine  aehr  interessante 
Erfahrung  millheilen,  die  bei  der  Erörterung  der  Aclherlheorie 
beachtet  zu  werden  verdient.  Wenn  man  einen  Strom  von  tfock- 
nem  Chlorgna  in  der  Kültein  JodwasaerstoflHdier  leitet^  so  schlügt 
sich  sogleich  Jod  nieder,  welches  atlmahlig  zu  Chloijod  wird, 
and  es  entwickelt  aich  Chlor wasseratoflSlher,  der  leicht  geaan- 
me^t  und  erbannt  werden  kann. 
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Diese  Erfchrnng  lüasi  sich  sehr  gal  oaeh  der  Aclhyllheo- 
lie  erkläreD,  denn  man  hat: 

Der  JodH'aHaeratolTülher  verhnK  alch  genan  wie  daa  Jod- 
tRlimn,  mit  welchem  die  Aelbyltheoric  ihn  vergleicht.  Nach 
der  allen  Theorie  würde  man  haben : 

C4Hg,HaJ,  +  Cl,  =  CjHB^UjClg  +  J„ 
iras  ehenfalls  den  gewöhnlichen  Verwandtsdiaften  enfsprecbend 
wäre. 

Wenn  man  aber  den  Jodwasaersloirnther  ala^*^'«  betrach- 
tet, Indem  man  annimmt,  dans  das  Jod  2  Vol.  Wnüaeratoff  des 
TfiiDs  C4R,,  eraetze,    so  Ist  die  Wirkno^  des  Chlors  nicht  so 

leicht  zu  begreiren.     Nimmt  man  an,   ättas  C^Hj,  und   ''«"lo 

•^» 
^em  nSmlicben  Typus  gehören,  so  sollte  man  erwarten,  dass 
slere  dem  Chlor  neueAeq.  Wasserstoff  abtreten  and  allmähllg 
CjBg  C4H1, 

Ja  J, 

CI,  CI4  n.  B.  w. 

verde,  waa  nicht  der  Fall  ist.    Die  SabsIllDtioo  von  Chlor 
Wasserstolif  (rat  erst  ein,    nachdem  das  Jod  durch  Chlor 
Bt  worden  war. 

.  CJilorw^asaerstoffalher.  Wenn  mftn  anf  den  Boden  einer 
welche  daa  Gemenge  von  Kali  nnd  Kalk  enthalt  und 
le  erwärmt  worden  ist,  den  Dampf  von  C hior wasserst off- 
trelen  länst^  sn  entwickelt  sich  reines  Ölbildendes  Gas  and 
erdampr.  Es  erzeugt  sich  Chlorkalium. 
Jeser  Versuch  ist  so  leicht  ausOIhrbar,  dang  er  gewiss 
aste  Mittel  darbietet,  um  sieh  ganz  reines  ölbildendcs  6as 
rschaffen.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  ölbildende  Gas 
pbwlndet  günKliih  bei  Zutritt  von  Chlor  unter  Bildung  von 
Ellscher  FlÜBsigkeit.  Die  Bcaction  wird  dargestellt  durch: 
CjHioCIg  +  KO  =^  C4H8  +  KCI3  +  H,0. 
Bringt  man  in  eine  gebogene  Glocke  1  Vol.  Chlorwasser- 
stdinilber  und  3  Vol.  Ammoniak  nnd  erhitzt  die  Glocke  mit  ei- 
ner Bpirttuslampe,  so  setzt  sich  bald  an  den  Wunden  eine  grosse 
Monge  Balmiak  ab.  Nnc^  beendigter  Wirkung  bleibt  über- 
■diBssiges   Ammoniak    und    Ölbildendea    Gas  zurück.     Man  be- 
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merkt  nicht  den  geringsten  Kobleabstit».  Ea  ist  sohner,  d« 
ganzen  Aetlier  x,a  Kersel/.en,  die  lel/.len  S|iuren  wiii erstellen 
sehr  lange. 

üls  ist  klar,  daaa  die  dem  vorhergclieaJea  Falle  wiaiogB 
Heaclion  dargcslelK  wird  durcb  die  Formel: 

CiB.oCIa  +  Nallo  =  C^Hg  +  CI.H.NjHe. 

ßoullay,  der  Vater,  hatte  vor  langer  Zeil  reinen  Chlor- 
wuseralofflilher  und  fliissigeä  Aoimoniak  xuaaminengebraubi.  Dei 
gnnKe  Aclher  war  verscliivumten.  Als  wir  das  Gerdas  anler- 
eaeblen,  daa  seit  etwa  20  Jahren  sii^h  selbst  überla-ssen  wor- 
den war,  fttnilcn  wir  eine  grosHe  Menge  Salmiak  nnd  nlchlB, 
wu  auf  die  Vermulhung  fQhrcn  konnte^  daga  aieh  ein  ülber> 
saureH  Sals  gebildet  babe.  Die  FlüMsigkeJI,  gesättigt  gnd  dct 
DetlillatJon  unterworfen,  gab  kein  alkolioliscbes  Prodacl.  Vb 
Ist  wahrsnheinlicb,  dass  sich  Aclher  gebildet  halle,  der  nu 
seiner  Flüchligkeil  wegen  entging.  Wir  erwarteten  Alkohol  kd 
finden  nnd  liaben  deshalb  veraäumt,  die  Siitlignng  des  Anmo- 
niakQberHchuHseit  In  versc; blossen en  Gerüsten  vnreanehmen. 

Aethtr.  Der  Schwerelälber  konnte,  durch  die  Einwirkung 
dca  Kali's,  Essigsäure  durch  Zersclxung  von  Wasser  und 
Wasserst olTentwIekelung  erzeugen.  Dieses  Miltel,  die  Aeqyiva« 
lenz  der  wasserfreien  Essigsäure  und  dca  Acthers  narh^.uwel- 
sen ,  verdiente  versucht  zu  werden. 

Indem  wir  Aclherdampf  duruh  eine  mit  Kalikalk  getüilte 
RObre  leiteten,  erhielten  wir  ein  Gas,  dos  nieh  leicht  ala  di 
Gemenge  von  Wassersloffgaa  und  t<um[irga9  erkennen  liesa.  Du 
Kali  war  in  kohlensaurca  Kali  amgewandell,  ohne  Spuren  VW 
essigsaurem  oder  araeisensnurem. 

Man  sieht  hieraus,  daas,  wenn  der  Aclher  sieh  in  BHig-> 
siiure  verwandelt,  diess  bei  einer  Temperatur  gesohiebl,  wdclw 
der,  wobei  die  Essigsäure  zersel/,1  wird,  so  nahe  liegt,  dnsi 
die  beiden  Rcactioncn  zusammenftillen. 

Es  gelang  nns  indessen,  die  Beeiehnng  des  Aethers  ZOT 
Essigsäure  ausser  Zweifel  zu  sel/.en,  indem  wir  Aelher  mit 
Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  destillirlen.  Es  entwik- 
kelte  sich  aus  dem  Gemenge  eine  grosse  Menge  einer  SfinrCi 
die  aiob  leicht  als  Essigsäure  erkennen  Hess.  Sie  wurde  nach 
der  fteclilloation  in  Silbersalz  verwandelt,  das  folgende  Zusam- 
menselKaog  zeigte: 
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w  «,900  gkben  0,3«3  Silber, 

0,721  ^aben  0,188  Waxacr  und  0,380  Kohlensäure. 

Diese  Zahlen  geben: 

[^  Ber. 

^L  Kohlensloff          14,58  14,60 

^L  W&HSerslofT          1,87  1,78 

^E.  Sauersloff           lS,9fi  19,00 

^K  Silber                  64,tiO  64,54. 

Wirkung  äet  Kalihydrat»  auf  die  Methi/Ienälherarlen. 

Methylenessiifälher,  Wenn  man  in  essig^saiires  Melhylen 
lipiilverlen  Ralikatk  bringt,  ao  erfolgt  eine  aberaue  heftige  es- 
iMioiieShnliche  Kcrselzung.  Bs  bleibt  ein  Geraenge  von  es- 
Igiaurem  und  ameiaenRBurein  Kali  zurück  und  es  entwickelt 
iBb  WaeserslolTgHs. 

Chlorwas»er»(offmelhylenäther.  Die  leichte  Zersetzung  dea 
iilorwa§sersIoffüt)ierB  in  ölbildeiides  Gas  und  Chlnrlialium  liesB 
na  holTeo,  daes  wir  durch  die  Einwirkung  des  Kali'tt  auf  den 
hlorwasBerstofTmelhylenulher  ilaa  Methylen  erhallen  wOrdon. 
ie«B  war  jedoch  niuht  der  Fall.  Es  erzeugt  sif^h  WaseetaloS- 
18  und  ameiaensaares  Kali,  das,  indem  es  aicfa  selbst  zersetzt, 
vblensaures  Kali  binlerlasst.  Die  Hauptreaction  läset  sieb  fol-' 
endermaas^en  darstellen: 

CjBöCIa  +  KO  +  HaOa  =  C3  B^Oa  +  KCl, -f  e^. 

Es  war  nicht  ohne  Interesse,  diese  Aequivalenz  zwiacben 
en  sonst  so  weit  von  einander  sleheoden  Kürpern 
CsHgCI, 
Ca  BaOg 
Mstagewiesen  zu  haben. 

Methylenälher.  Dieses  Resultat  Ifisst  voraussehen,  was  ge- 
cbehen  wird ,  wenn  man  einen  Strom  von  reinem  Metbj'len- 
ther  der  Wirkung  des  Kali's  unlerwirll. 

Der  Aelber  verschwindet  und  wird  durch  reines  Waaser- 
loffgas  ersetzt.  Daa  Kali  wird  iti  ameisensaures  Kali  und  dar- 
inf  in  kohlensaures  verwandelt.  Es  ist  klar,  dass  die  aquiva- 
eslea  Formeln 

CjHyO 

CaB^O^ 
liese«  Resultat  erklären,  das   nichts  AuFRillendes  haben  wSrde, 
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wciin  iler  gevvßhiiUcbe  Actber  nnter  gleichen  Umatgnden  Emg'  ' 
eSurc  erzeug!  hSltc.  1 

1 
Wirkung  de»  AtkohoU   auf  den  wasgerfreien  Baryt.  \ 

Man  Bollle  erwarten^  iIbss  das  Barylhyilrat  mil  Jen  Diini|)fen 
VOM  Alkohol  ganz  ühnlklie  Erecheinungen,  wie  die  vorhergehen- 
den, u[|il  mil  wasHerfrcietn  Bnryt  analoge  Prodncle  geben  würde,    \ 
Indessen  ist  die  Wirkung  nicht  so  einfach,  ali  sie  es  im  erstm 
Aogenblicke  zu  sein  scheint. 

LäsaC  man  Alkohol  Gbcr  erhitzten  Baryt  Gireichen,  so  er- 
h£lt  man  immer  wenigslene  drei  verschiedene  Gase,  Ölbildendeg 
Ga«,  Sumpfgas  und  WassprstolTgas;  ausserdem  bildeten  sich  tob- 
lenaaurer  Baryt  nnd  Barylhydrat. 

Um  die  Gegenwart  von  Olbildendem  Gase  in  dem  Geneng« 
nachi'.uwe'tsen ,   braucht   man    es    nur  über  Quecksilber  mit  raa> 
obendcr  äohwefelsäure  zusammcnünbringen ,    die  in  kurzer  Zeil 
etwa  ^  vom  Volumen  des  Gases,  besonders  bei  gelinder  WSrmt,    | 
absorbirt. 

Bringt  man  ferner  za  dem  Gase  ein  gleiches  Volamen  (roclc- 
nes  Chlor,  so  erzeugt  sich  im  Dunkeln  hollandische  FIQasigkeH 
in  hinreichender  Menge,  um  sie  mit  Beslimmtbelt  zu  erkennea. 
Schfiltelt  man  den  Rückstand  mit  Kali,  um  das  Chlor  zu  ent- 
fernen, HO  flndet  man  ebenTalls^  dass  etwa  ^^  des  Gases  ver- 
schwunden sind.  Die  erhaltene  holländische  Flüssigkeit  wurde 
der  Analyse  unterworfen. 

0,638  gaben  0,176  Wasser,  0,449  KohlensSurc. 

Kohleosloff     S3,0 

Wasserstoff     3,6 

Chlor  73,4 

100,0. 

Die  Chemiker,  welche  mit  den  Versuchen  des  Herrn  Reg- 
nault  bekannt  sind,  werden  sich  nicht  wundern,  zu  sehen, 
dass  bei  den  nothwendig  in  kleinerem  Maassslabe  angeslellien 
Versuchen  das  analysirte  Product  eine  kleine  Menge  Chlor  ab- 
Borbirt  und  folglich  einige  Spureo  von  Wasserstoff  verlorn 
hat 

Es  ist  demnach  erwiesen,  dasa  das  durch  Einwirkung 
Baryts  auf  Alkohol  erhaltene  Gas  etwa  j*^  seines  Volumens  i 
res  Ölbildendes  Gaa  enthält. 


m 
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Nach  BntfeniDng  dieses  ölbildenden  Gases  enthielt  das  Ge- 
enge  nocli  eio  kohlehaltiges  Gas^  das  wir  als  Sumpfgas^ 
ie  das  aas  den  essigsauren  Salzen  erhaltene,  aber  gemengt 
lit  vielem  freien  Wasserstoffgas,  za  erkennen  glaubten«  Es  ist 
ekanntlich  sehr  schwierig,  solche  Gemenge  zu  analysiren; 
t  aber  durch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Sumpfgas  ein 
esonderes  Product,  der  Chlorkohlenstoff  C3CI4,  gebildet  wird, 
D  giebt  die  Bildung  desselben  ein  sicheres  Mittel  ab,  am 
n  entdecken^  ob  ein  Gasgemenge  Sumpfgas  enthält  oder 
icbt. 

Bs  wurde  deshalb  das  aus  Alkohol  mittelst  Bar3rt  erhal« 
me  Gas  mit  einem  gleichen  Volumen  Chlor  gemengt  und  das 
^enge  im  Dunkeln  stehen  gelassen,  bis  die  Bildung  der  hol- 
indischen  Flüssigkeit  vollendet  war.  Der  Rückstand  wurde 
ilt  Kali  gewaschen  und  In  eine  Flasche  gebracht,  die  mit  einer 
idern,  dreimal  so  grossen,  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  welche 
It  Chlor  angefüllt  war  Nach  Verlauf  von  19  Stunden  hatte 
ch  am  zerstreuten  Lichte  eine  beträchtliche  Menge  einer  61- 
ügen  Flüssigkeit  gebildet,  von  dem  Ansehen  des  Chlorkohlen- 
offes  CsCIg. 

0,061  dieses  Oeles  gaben  0,198  Kohlensfiare  und  0,005 
i^asser ; 

0,787  gaben  0,930  Kohlensäure. 
Hieraas  ergiebt  sich: 


1) 

«) 

Kohlenstoff 

8,4 

8,0 

Wasserstoff 

0,08 

Chlor 

91,6 

100^0. 

Man  kann  also  die  Gegenwart  von  Sumpfgas  anter  den 
:odacten  der  Zersetzong  des  Alkohols  durch  Baiyt  nicht  ke^ 
reifein. 

Die  eadiometiische  Analyse  zeigt  übrigens,  dass  das  Ge- 
sage  aoBS»  dem  51lrfId«ideo  Gase  ood  Sumpfgase  eine  ziem- 
be  Menge  freie«  Waasenli^pM  oad  wahrsebelaUch  KobJen- 
ydgas  eothitt. 

In  daer  Vcamrf>-  I«.  Atkümt  tter 

issearfreleii  Bmfi  | 
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betand  ,  and  das  Gas,  welches  sich  wfihfend  des  Dorol 
erzeugle,  niirgestunmelt.     Die  Analysen  gaben: 


Angewandtes  Gas 

Aanersloff  108 

Rückstand  v.d.Dclonalion  80 

—  r.  Kali  46 


1)  8) 


30 


40 


109 
75,0 
4S,5. 


Angewandtes  Gas  100       100       100       lüO 

Kohlensloff  113       U2       113       113 

Wasserstoff  180       163       16S      182. 

Als  der  ganze  Alkoho)  Ober  den  Baryt  gegangen  war,  h 
ren  wir  rürt  zu  erhitzen  nnd  erhielten  von  Neaem  Gas^  welot 
bei  der  eudtomelrlschen  Analyse  lieferte: 

6)  «) 


Angewandtes  Gas                30 

«8,5 

Sauerstoff                               98^5 

96,5 

Bucksland  v.  i.  Detonation  72,5 

71,5 

—   vom  Kali                     38 

38. 

I 


Angewandtes  Gas  100  100 

Koblenstoa  113  115 

Wasserstoir  173  178. 

Diese  Analysen  beweisen  deutlich,  dass  das  unter  j 
nen  wie  unter  den  andern  ümstfindon  erzeugte  Gas  in  1 
Falle  die  Zusammensetzung  des  SumiiTgases  hat. 

Wenn  man  annimmt,  das»  das  Gasgemenge  nichts  ande 
als  ölbildendes  Gas,  Sum^irgas  und  Wiissevstoff enthält,  sokQn 
man  die  Mengen  dieser  Gase  berechnen.  Es  ist  jedoch  ni 
hinreichend  bewiesen,  dass  das  Gani^e  kein  Kohlenuxydj 
enthält. 

Man  sieht  aus  dem  Vorsfehenilen,  dass  sich  bei  der  Eht« 
kung  des  waftserfrcien  Baryts  auf  Alkohol  bei  höherer  Tem| 
rafur  drei  deutlich  verschiedene  Reaclionen  zeigen.  Bei  < 
einen  scheint  sich  der  Alkohol  In  Wasser,  das  sich  mit  d 
Baryt  verbindet,  und  ölbildendes  Gas  kd  zerlegen,  das  enlweit 
die  zweite,  welche  mit  der  äbereinstimml,  die  das  Kali  hervi 
bringt,  besteht  darin,  dnes  das  erzeugte  Barythydrat  auf  e 
andere  Portion  Alkohol  wirkt,  wobei  sich  WnsserstofTgas  und  I 
eigsSure  erzeugen,  wclohe  letztere  ^luraokbleibt ;  die  dritte  I 
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Bteht  Id    der   ZerBel/.nng    des  essigssare»   Baryts   selbst 
i  der  davon  berrührendea  Eutwickdung  von  SumpCgn». 


Das  BO  verschiedene  Verhalten  einiger  Alkohol-  Dnd  He* 

lenverbiodangen  zeig!,' wie  vorslchlig    man   sein  muss,  wenn 

li  darauf  unkomoil,  von  einzeln  siebenden  Thnlsachen  Schlüsse 

B  Ganslen  einer  der  Theorien  7.11  ziehen,  welche  gegenwärtig 

r  organischen  Chemie  herrschen. 

[So   wird  z.  B.  die  Analogie   zwischen  folgeuden  Verbin- 


CaoH;,a,D,Cl, 
C,  Ug,    B,CI, 
Ca  H4,    HjCI, 
!F«ls  je,  wenn  man  sieht,  wie  die  Reaction  des  nämlichen 
I  auf   diese    drei    ProJucle   durch  anmerkliühe  AbslafÜH' 
jpodificirt  ist.     Man    weiss ,    dasa  das  erete  derselben  dorch 
Men  Kerselzl  und  C,u  II33  frei  wird  und  dasa  man  es  di- 
^nrcb    die    Einwirkung   der    Snizaüure    auf   diese   Körper 
'  erzeugen  kann;    dass   das  zweite  ebenfalls  durch  Baseu 
tbar   ist,    wobei    C^H^  frei  wird,  dass  es  aber  nicht  di- 
Ewiedec  erzeugt  werden  kann;  dass  das  dritte  endlich  eben* 
niubt  direcl    erhallen    werden    kann    und  durch  die   Basen 
J^ßO  zerietxbar  ist,  dass  C3U4  frei  würde. 
^^e  erste    Thatsache   scheint   der    Aelherinlbeorie    günstig, 
welle  widerspricht  ihr  nicht,  die  dritte  dagegen  unterstützt 
Betliyltbeorie. 

I  der  That  ist  es  im  Sinne  der   Aclhyllheorie  leicht  zu 

,  weshalb  das  Kali  kein  Methylen  aus  dem  Chlor ivas^^er- 

^Helbjlen  entwickelt,  wenn  man  weiss,  dass  daa  KBliCalluO 

^ebenaSure  verwandelt.     Es  ist  leicht  voraaszu sehen,  daaa 

lelbe  Wirkang    auf  C^HyCl,  hervorbringen  und  dasselbe 

;  in    CjRgO   verwandeln    wird,   eben    so    wie  irgend    ein 

I  Chlorür  dnrch  die  Wirkung  einesAlkali  in  daa  enlspre- 

mfi  Oxyd  verwandelt  wird. 

"in   der  Kohlen wasserstolTlheorle    dagegen  könnte  man  ,  auf 
rivas  verschiedene  Eigenschaften  gestützt,  sagen: 

daes    0,0^33    frei,   aber  nicht   als  Hydrat  C,ol]g,,[l,0 
•der  CaoHjgjH^O,  cxisliren  könne, 


I 


I 
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dtkss  C^Hg  frei,  sowohl  fOr  eicb  ala  im  UyätttzantttSk^ 
C^HajHjO  oder  C^He.HjOa  «isllren  tonne, 

duss  Cj  H4  endlich  iiiehl  frei ,  sondern  blos  als  Uyilnt 
CgB^jH^O  and  C^U^.HjOg  existire. 

Diese  Umsländc  u-ürdeu  in  allen  drei  Fällen  die  angege- 
benen EigenUiQmliuhkeilen  erkinren  und  diese  Anomalien  vaq  1 
einfachen  Slabtiliäisverhälinissen  abhJingig  machen. 

Es  bandelt  eich  nsifirlicb  hier  nicbt  darum,  über  die  dn  , 
oder  die  andere  der  beiden  Theorien  abznurlheilen  oder  eie  mit  ' 
neuen  Gründen  zu  slülzcn.  Wir  wollen  blos  steigen,  wie  seht 
die  nfimlicbe  Wirkung  sich  modiflcirt,  wenn  man  sie  auf  drd 
oder  mehrere  Körper  anwendet,  die  ohne  Zweifel  sehr  analgg 
Bind  oder  doch  Verschiedenheiten  von  der  Art  zeigen,  wie  ät 
auch  Kwi^ubon  den  ähnlichsten  Metallen  vorkommen. 

Scheuen  wir  uns  deshalb  nicht,  auf  diesem  Wege  der  ver- 
gleichenden Chemie  weiter  zu  gehen,  da  er  allein  allen  diesen 
dnzelnen  Thatsachen  Interesse  giebl  und  da  er  allein  durch 
die  Verknüpfung  zwischen  denselben  zu  wahrhaH  allgemelDen 
AnBlublen  fijbren  kann,  ilie  sieb  auf  die  feste  Grundlage  einer 
zugleich  ausgebreiteten  und  gründlichen  Erfahrung  stützen. 

Es  geht  aus  der  Verkettung  der  untersuchten  Thatsachen 
hervor,  dasa  die  meisten  Alkohole,  ja  dass  alle  wahren  Alko- 
hole eine  ihnen  äquivalente  Säure  erzeugen  können.  Man  gehl 
nicht  zu  weit,  wenn  man  behau|itet,  dass  ohne  Zweifel  viele 
SSuren  zu  Alkoholen  gehören,  die  wir  bald  entdecken  würden, 
wenn  wir  eine  Saure  in  ihren  Alkohol  umzuwandeln  wOssleD, 
wie  wir  den  Alkohol  in  seine  Satire  verwandeln  künnen. 

Wir  beabsichtigen  nicht,  hier  alle  Verbind ongen  aufzuzib- 
len,  in  welche  sich  ein  Alkohol  oder  eine  gegebene  Säare  DD- 
wandeln  können,  wir  wollen  blos  dio  Verknü|ifung  zeigen,  wel- 
che zwischen  den  wichtigsten  derselben  slaltllndel.  Die  Che- 
miker werden  hei  der  blossen  Ansicht  der  Tabelle  üie  daraus 
alch  ergebenden  Eigenlhürallchbeiten  wahrnehmen,  so  wie  die 
Beziehungen,  welche  sie  zwischen  gewissen  Verbindungen  und 
einfachen  Körpern  feststellt,  die  eine  gleiche  Rolle  in  Beactloneo 
spielen,  welche  man  von  einem  altgemeinen  Gcsichtspuncte  soi 
betrachten  muss;  sie  werden  endlich  die  baullgen  Isomerien  be- 
merken, welche  man  zwischen  den  Körpern  des  AlkoholtypO*-, 
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und  deMD  des  Aldehyätypos,   Z¥ri8cheii  denen  des  ölbildenden 
Gases  ond  des  Benzins  o.  s.  w.  za  erwarten  liat 


Bin  hoffnungsvoller  jonger  Chemiker ,  welchen  ein  ftUher 
Tod  seinen  Freonden  und  der  Wissenschaft  entrissen  hat,  Herr 
Delalande^  hatte  es  tibernommen,  diese  Untersuehongen  tiber 
die  den  Alkoholen  nahestehenden  Körper  fortzasetzen.  Er  hatte 
entdeckt,  dass  der  Campber  mit  dem  Kali  eine  neae,  sehr  merk- 
würdige Säore  durch  blosse  Wasseraafnahme  bildet,  wobei 
ChqHsjiOji  zu  €90^3304  wird.  Seine  Arbeit,  welche  einen 
Moen  Weg  für  solche  Untersacbongen  eröffnet,  wird  nSchstens 
enebeinen. 


k 
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A  n  h  a  n  <f. 

tJnler  dem  Tiiel  „Dritte  Abhandlung  über  die  chewti- 
lehen  Typen"  ist  in  den  Ann.  de  c/iimte  Mai  1840  die  Ab- 
tiandlung  von  DnmaH  and  Peligot  fiber  die  Carbovinste,  die 
Carbomelhylale  u.  b.  w.  erschienen^  welche  wir  bereifs  im  13.  Bd-. 
S,  369  d.  J.  milgelheilt  haben.  Nor  der  Hchlnss  ist  in  der 
leaen  Poblication  weiler  ausgefübrl  und  laulet  wie  rblgt; 

Ea  ist  binreichend  bekannt ,  das»  man  die  zu»mmengeee(zieD 
Aelherarten  der  Sanersloffsaiiren  als  eben  so  viele  vom  Alkofaol 
ibgeleilele  Verbindungen  betrachten  bann.  So  hat  man  z.  B. 
rOr  den  Kobleneüareälher 

CfUjoOjHjO  Alkohol 
C^Hjo  0,0,0  KoblensSareStber. 
0 
'  wollen  ans   hier    nicht  dabei  aarhalten,  eine  Melnang 
ta  Detail  ansdnanderKDaelKen ,  welche  in  der  Wlsaenschalt  be- 
reits Platz  ergriffen  hat. 

Aber  e«  ist  nicht  eben  bo  leicht,  die  besonderen  Beziehan* 
gen  vorauazusefaen  zwischen  den  hier  beschriebenen  Veibin- 
dangen  and  Körpern,  welche  aur  den  ersten  Anblick  sehr  da- 
von verschieden  zn  sein  scheinen.  Wenn  man  sich  indessen 
erinnert,  dass  der  Uolzgeit-t  den  Formyl  verbind  an  gen  enlsgiricbt 
und  dasB  der  AJtkohol  dieselben  Verbindungen  erzeugt,  indem 
er  sich  Heriegl,  so  darf  man  voraosselzen,  d&aa  die  Verbindun- 
gen des  Hol/.geistes  ihrerseits  durch  Complication  zur  Alkobol- 
teihe  zarückiceiiien  werden.  Wenn  man  dieses  Princip  anzn- 
-wenden  versucht,  so  entdeckt  mnn  inleressanle  Be/.iehungen, 
-wetclie  bSuHg  nützlich  werden  können  und  welche  bünnig,  we- 
(ligstenB  in  einigen  Beziehungen^  durch  den  Versuch  geprüft 
werden  können. 

Folgende  Tabelle  enthält    die  hauptsächlichsten  Verbindun- 
gen, welche   die   vier   Reihen,    des  Alkohols,    der  BBsigsfiurej 
der    AmeiseosäDre    und    der    Kohlensäure,    mit  einander    ver-    , 
knöpfen. 
CgHggCgHg     8  Vol.  Sumpfgas; 

0 
C,IIg,C,ll, 


4  Vol.  Sumpfgas  und  2  Vol.  MelhylSther; 


1  Vol.  Alkohol; 
I.  rroKt.  Cbemle.   XXI.  6. 


1 
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i 


c. 

^s 

C 

Hl 

Ca  Bai 

a^i 

0 
Ca  Hg 

O 
CaHv 

O, 
CaH. 

O3 
C,0, 


4  Vol.  Mercajrtan^ 
'  dem  Ämmoniakalilchyd  enlsj)  rechende  Verbindong;' 

AmnioriakfllJebyd ; 

Egsigsfiarehydral ; 
Ca  O4  Ch loressigsaure; 
Ca  Oj  CarbotnethylensÜDro; 
CgS^  SnirocarboniethylenaSure ; 
0,0^  1  Val.  Forinylaldehyd  und  Kublensnure ; 

JCgOf  8  Vol.  Amciaeu«üurQ  und  4  Koblecifäure ; 
,  C^O^     8  Vol.  KohlcnsHnrc. 


Carbooielhjlcnsünrc  geb5rt  also  zu  dem  nnmiichen 
Typus  wie  Alkohol,  Essigsanre,  Chloreaaigsflure.  Ibro  leichte 
Erzeugung  giebt  die  Hoffnung,  dass  es  kOnftig  gelingen  werde, 
die  beiden  letzten  S&nren  durch  directe  Verbindung  der  Kofc- 
lensäure  mit  Chlorororra  oder  Sumpfgas  zu  erzengen.  Diess  einl 
Unterencliungen ,  u-elche  die  Anfuierksamkeit  der  Chemiker  vefv 
dienen  und  deren  Bcsullaf  entscheiden  wird,  ob  die  verenchtCB 
Zusammenstellungen  gegründet  sind. 

Was  die  Verdi  ob  tu  i>g  anlangt,  welche  da»  SumtiTgas  donft 
AaCnalime  von  Snucretoir,  um  Alkohol  zu  bilden,  erleiden  vtdai, 
so  wie  die  B^iiansion,  welche  in  Folge  der  Ersetzung  des  guk- 
zen  Wasserst offgehaltes  beim  Ucbcrgange  in  KoblenNlurA  ein- 
treten Diuaa,  so  wird  diese  Frage  spSter  erörtert  werden. 


xxxvin. 

Veber  die  quantitatiee  Bestimmung  di 

Phoaphorsnure. 

Von 

Dr.   FRANZ   SCIUiLZK    In   KMena. 

)  BesliDiiDDng  der  PhOF<iiliorsSuro  bei  agronomischen  [Tit- 
»gen,  wie  bei  Analysen  von  Ai4iererdcit,  Mergeln,  Mp- 
I  Pflanswnas<.-hen  u.  e.  w. ,  hnKe  bisher  besonders  darum 
n  grosse  Snhwierigkellen,  weil  wir  in  den  angefuhrlen  Fällen 
I  derselben  in  ihren  Verbimluiigcn  mit  Kalkerde^  Magnesia,  El- 
ij'd  und  Thoneril«  iiuglcich  begegnen.  Eine  leichte  und 
I  Melbade  ihrer  AufDndang  nnd  quanlilalivcn  Beslimmung 
«richtiger,  je  bedeutender  die  Bolle^  die  sie  nach 
'  Ueber/.eugung  rSr  die  Brrifihrung  der  Pllanzen  spielt. 
rDle  Methode,  die  ich  hierdurch  der  Direnllichen  Beurlheilnng  flbcr- 
gebe,  gründet  sich  hanplsächlich  »uf  Tolgende  Beobachliingen. 
Die  iihoppborsanre  Kniicerile  und  die  phosiihorsanre  Magnesia 
alnd  in  Essigsäure  löslich,  dagegen  ilns  t>''o^l''>'>r^a">'B  Eisenoxyd 
<nd  die  [ibosphorsanre  Tboncrde  in  derselben  SItnre  unlöslich.  Aaa 
liner  Auflösung  von  phosphoreaurer  Kalkcrde  und  [iliasphorsau- 
»r  Maglicsia  in  Esaigsünre  wird  durch  Kusalz  einer  hinrei- 
chenden Menge  einer  Anflftsung  von  essigsaurem  Ei^enoxyd  oder 
eteigsanrer  Thonerde,  die  PhoBphorsfiure  in  Verbindung  ntil  Ei- 
Bmoxyd  oder  Tbonerde  vollständig  geriilll. —  In  dem  mit  Salz- 
■gare  bereiteten  sauren  Exlract  der  Ackercnlen  haben  wir  ge- 
Vühnlich  viel  mehr  Blsenoxyd  und  Thonerde,  als  der  Quantität 
Ae^  Phosphors  im  re  entspricht.  Wenn"  wir  daher  aus  dem  ^nuren 
Hsiracl,  naciidcm  alles  Elsen  auf  die  höchste  Oxydallonssltife 
gebracht,  die  Säure  durch  Ammoniak  {Ibeisflttigt  und  so  Ei- 
WDOxyd,  Thonerde  und  die  pbosphorsaurcn  Verbindungen  gefällt, 
BD  wird  bei  narhherigem  ZusrIx  von  überschüssiger  Essigsäure 
und  nach  Erwärmung  des  Gemenges  sSrnmllicIic  PhosphorsänrCj 
mit  Eisenoxyd  und  Thonerde  verbanden,  ungelöst  bleiben,  wäh- 
rend alles  Uebrige  sich  auflöst. 

Es  tnachte  wohl  fOr  den  angefahrten  und  ähnliche  F.'ille 
keine  leichteie  Methode  zur  Auffindung  der  Pliosphorsüure  ge- 
ben. Durch  das  verschiedene  Verhallen  des  phostihorsnurcn 
Usenoxydes    und   der   phosphorsauren    Tbonerde  nn  einer  Kali- 
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auriüaung  Ist  die  MCglichkeil  gegeben,  die  qunnlitative  Bef^t 
mang  voüatünilig  zu  machen,  votaungenelzt ,  diisa  über  die  K 
aamnienselzung  jener  Verbind  uitgea  das  Nähere  ermitlelt  si 
wird. 

Der  inomenlane  Mangel  einer  genauen  Wage  Terlilixlc 
mich,  dies»  so  nolhwendige  Ergünzung  der  vorlicgeDdcn  AI 
tbeilung  beizurügeii;  ich  hoffe  jedoch,  nie  recht  bald  naciil 
fern  zu  können.  Die  Unauflöslich  keil  des  phosphorsauren  J 
ecnuKydcs  und  die  Auriüalichlieit  des  cnlspreGhendeo  Oi 
dalsal/.eH,  im  friscbgeralllen  Zustande  beider,  in  Essigsi 
giebt  ferner  ein  vorlrelHiciios  Mlllej  an  die  Hnnd,  beide  0; 
dationssluren  von  einander  zu  trennen.  Man  braucht  ja  nur 
AuDüsung  der^^elben  in  Salzsiiure  mit  der  geeigneten  QiianI 
einer  Auflösung  von  (ibospborsaurem  Natron  zu  mengep,  I 
BigaSare  und  Amffloniali  in  den  geeigneten  Verhitltnisaen  h 
zuzusetzen,  zu  flitriren  (Alles  nalfifüch  mit  den  gewöhnlicli 
die  bühere  Onydalion  dea  Osydula  verhindernden  Voriiuh 
maas.sregeln)  und  ,  nachdem  das  Eisen  in  der  tillrirlen  Fldsai 
keit  in  |ibo.=|iliDrsaureR  Eisenoüyd  umgewandelt,  seine  QuMl 
mit  der  auf  dem  Filter  befindlichen    zu  vergleichen. 

Bei  der  Anatyae  von  Pdanxenaachen  begegnen  ans  mi 
cberlcl  Fälle,  wo  man  von  den  obigen  Principien  Gebrei 
mnolien  kann.  Behandeln  wir  z,  B.  die  Asche  von  Weiai 
kürnern  mit  Snl/äfiure  oder  Salpetersäure,  so  löst  eich  dl 
Alles  auf,  ausi^er  efner  kleinen  QuanlitSt  Kieselerde.  Wird 
Auriüsung  erbt  mit  Ammoniak  und  dann  mit  BKHigsaure  üb 
siillJgt,  so  bleibt  eine  kleine  Menge  eines  flockigen  weis 
Körpers  ungelöel,  der  die  Gesam mimenge  der  Thonerde  undi 
Bisenoxjdes  aus  der  Asche,  an  Pbosphorsäure  gebunden,  e 
ballen  muss.  Durch  Oxalsäure  tüsst  sieh  die  kleine  Quant 
Kalk,  und  durch  Ammoniak  der  Hauplbeslandlheil  der  Aue 
nämlich  die  pbo.'jphorsanre  Magnexia,  abscheiden,  woraar 
Auffindung  der  übrigen  Beslandtheile,  namenilich  der  Alkali 
keine  Schwierigkeilen  mehr  bat. 

Will  man  erftihren,  ob  die  PhosphorsSure  in  einem  M 
gel,  einer  Ackererde  u.  e.  w.  an  Kalkerde,  Magnesia,  Eit 
oxydf  Eisenox^dul  oder  Thonerde  gebunden  ist,  so  ist  dl 
nach  der  Behandlung  mit  stürkeren  Sauren  nicht  mehr  mögt 
weil  hierdurch  zugleich  anderweitiges  überschüssiges  r' 
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und  Thonerde  in  die  Anflösong  kommen,  und  es  bleibt  alsdann 
•ach  nur  Je r  Weg  (itirlg.  iIhh  zu  unlersunhende  Gemenge  gleiuh 
nin  rorn  herein  mit  EüHfgeüare /.u  behandeln,  wodarch  die  beab- 
jichligte  Trennung  mCglieli  winl. 

dringt  ficb  uns  bei  der  Beirachlungder  Thatsitche,  dass 
rieh  das  Kiaenoxyd  so  sehr  leicht  der  Phasiihorsiiure  aus  Ihren 
WgelSxlen  Verbindungen  bemüchiigt,  von  .lelbst  die  Frage  aur, 
ob  nicht  in  einem  an  Bisenoxyd  reichen  Boden  der  von  prak- 
TuDhen  LHndH'irllien  vielfach  coiislalirte  grüHsero  Cunsum  des 
MiimaliBi'Iien  Dünger»,  siiih  zum  Theil  nun  dem  Vers  eh  winden 
oder  vielmehr  Unbrauchbar  werden  der  PboHphorHäiire  als  eines 
^u|ilheMtandlhelle9  des  OOngere  erklären  läset? 


\XXIX. 

Ueber  die  Theorie  de»  Kruchltüechtels. 

Vom 

Collcgienrathe   tiad  Prof.  Dr.  FHIEDn.  SCHMALZ. 

Da ,  90  lange  als  Ackerban  gelricben  worden  i>il ,  der  Ban 
Mn  Getreiiles  im  Allgemeinen  der  Hauplpuncl  war,  um  wel- 
herum  sich  die  linndwirilischart  drehte,  viele  LandK-irlho 
4le  Meinung  hefrlen,  das  der  Ackerbau  ohne  eine  verhSHnisfl- 
'S  Srusse  Menge  GelreidekOrner  und  Slrnh  nicht  besichen 
k&aae,  das  Oetfeide  aber  nur  (lache  und  nicht  weit  auslauTcnde 
iWnrxeln  and  nur  ein  geringem,  bald  abrallendes  lllati vermögen  bat, 
(Mglich  gar  keine  Nahrung  aus  dem  Untergründe  und  nur  we- 
nig aus  der  AlmoRti''"re  vÄeben  kann,  ho  ist  ee  ja  natürlich, 
|daaa  die  Ackerkrume  um  fo  mehr  entkrsnel  werden  mus^te, 
Üe  mehr  Gcd'eideernlen  unmitlelbBr  nach  einander  von  ihr  ge- 
jaoBmen  wurden  und  je  weniger  sie,  im  Verhällniss  der  Ernten, 

(die  Rle  gab,  Brsat/.dünger  wieder  erhielt. 
Aber  die  Landwirlhe  lernten  nach  and  naeh  augser  dem 
.Cktreide  auch  andere  Gewächse  kennen,  anbauen  und  benul/.en, 
I«.  B.  Erbten,  Wicken,  Linsen,  Bohnen,  Klee,  Luzerne,  Espar- 
i»ette,  Rüben  verschiedener  Arl,  Rübsen^  Raps,  KartolTeln  und 
dergleichen  mehr.  Diese  Gewächse  haben  alle  unter  gleichen 
'tBoaliaclieii    und    ähnlichen    BodenverhAlloissen  ein     mehr    oder 
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minder  grosseres  BlAltvernögen  &ls  Ana  Getreide,  und  die  SelT 
Sien  zitglcicli  ein  lief  gebendes,  bedeutenderes  Wnrzel vermögen 
als  die  Cerealien ;  es  ist  daber  leicht  crivifirllch,  daas  sie  um  so 
rnelir  Nahrung  aus  der  AIinoK|ifaarc  und  aus  dem  Untergrande, 
daficr  um  so  weniger  im  VerliiillDiss  der  Ernten,  die  sie  ge- 
ben ^  aus  den  oberen  Sebiclitcn  des  Ackerbodens,  aus  der  so- 
genanuleo  Krume,  Kicfaen,  je  grösser  ihr  BlatlvermCgen  ist  mi 
je  tiefer  ihr  bedeutendes  Wurzel  vermögen  in  den  Untergrund  geht.  ' 

Va  nun  flbcrdiess  viele  von  diesen  Gewächsen  auch  dann, 
wenn  sie  abgeerntet  werden,  dennoch  der  Ackerkrume  in  d« 
abgefallenen  ßlüllern,  in  den  StO(iiieln  und  War/.el stocken  nnd 
dergl.  maneliea  Kurücklasseo,  woraus  wieder  PflanzennahruDg 
wird,  so  ist  es  wieder  leicht  erklürlich,  dass  während  des  Anbanes 
bJBlIerreiüher  and  tief  wurzelnder  Gewächse  die  AckerkrumS' 
nicht  nur  nicht  firmer,  sondern  oft  sogar  reicher  on  pQanzen— ' 
nährenden  Stoffen  wird. 

Ea  befördern  aber  auch  die  diehl  stehenden  blällerrelcben 
GewSchse  die  chemischen  Zersetzungen  und  Umwandlungen  der 
in  der  Ackerkrume  bcllndlichen  organischen  StolTe,  indem  äe 
eine  die  Wiirme  und  die  Feuchtigkeit  zusamtnenhallende  Decits 
bilden,  die  zugleich  grOsiatentheils  das  Verflüclitlgen  der  Gas-- 
arten,  die  beim  Zersetzen  organischer  StolTe  frei  werden,  aO 
verhindert  j  daaa  sie  leicht  vom  feuchten  Boden  angezogen  wer- 
den künnen,  —  Jeder  anfmerhsBrne  praktische  Landwirtb  wnsa 
es,  dass  nach  dicht  stehenden  Erbsen  und  Wicken  die  Acker- 
krume auf  eine  eigenlhümliche  Art  nngemein  locker  erscheinr, 
zugleich  auch  einen  eigenthümliuhen  Geruch  besitzt  und  diai 
viel  darauf  ankommt,  wenn  rasch  nach  dem  Abmähen  d« 
dicht  stehenden  Erbsen  und  Wieken  die  Ackerkrume  gut  um- 
gewandt und  so  früh  wie  möglieh  mit  einem  ander»  GewScbi 
besäet  wird.  —  Je  rascher  dieses  Uni|iftOgcn  stattfand,  je  n- 
Bcher  darauf  der  früher  dicht  mit  Erbsen  bestandene  Acker  mit 
Winterroggen  besäet  wurde,  desto  rascher  lief  dieser  auf,  ileM 
mehr  bestaudele  er  sich  und  desto  reichere  Ernten  gab  er  (IH 
übrigen  Umständen  gemäss. 

Mehrere  von  den  blätterreichen    und    tief    wurzelnden  64>   ' 
wachsen  verlangen  für  ihr  vollkomiDcnes  Gedeihe»  eine  bedeu- 
tende kflnstliehe  Auflockerung,  wodurch  die  Ackerkrume  über-   ' 
haupt  Ihfiliger  und  nicht  allein  für  das  eben  angebaute  Oewäeba,  ' 
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«toderu  aui'b  Tür  ilas  uächnirolgende  vorkereiiet  wird.  So  wild 
niobt  «Hein  tüf  Rüben,  KarlolTelu  uml  dergl.  der  Badep  vitr 
dem  Aobku  dieser  Gewacbse  gut  durch  öfteres  Pflü^^eii  «ad 
Bggen  aurgelockeH .  sondero  ders^elbe  ancb  Kwischen  den  iu 
&eih£n  angebauteo  Pdnua^a  beliacLl  und  uach  Bcliudeii  behäu- 
tÜt.  Auch  selbst  bei  Jer  üimle  wird  der  Boden  noch  mebrere 
Male  gepililgl  und  beeggt,  um  x.  B.  müglicbiil  alle  Karloflel- 
bwUeti  xa  gewinnen. 

Obnungleidi  nicbrere  dieser  Gewncbse,  wie  z.B.  Erbsen, 
Botuien,  Linsen,  KurtolTeln,  Rüben  u.  dergl,,  Nabmng  für 
Hensi^bcn  geben  und  die  meisten  der  gcnantilen,  cla'n  so  gut 
^^|^,^ie  Getreidekürner,  /.ur  Bereitung  des  Bieres,  Brannltveina 
^^^^h  W.  benBtxl  werden,  so  lieglen  dorh  viele ,  sonüt  lecbt  ver- 
^^^Bl^e  Laadwirfbe  ein  gewissea  Vorurlbeil  für  den  möglicbat 
^^^El^ebDleD  Gelreidebaa;  sie  meinten,  wenn  nicbt  tn  jeder 
^^^Bfwirtbscban  wenigstens  die  Häirie  der  vorhandenen  Avker- 
^^^ft^mit  Getreide  besIelU  wird,  ho  könne  weder  diei<e  Wjrlh- 
IPlafl  nor.b  der  Sltial  bestehen;  denn  die  MonscLen  braurhlen 
Brod,  darum  könne  Gelrüide  immer  abgebet»!  werden,  und  die 
Winlischart  müsse  nuefa  »ogsr  das  Gelreiileslroh  xa  ihrem  Be- 
lleben haben.  Da  nun,  wie  oben  gesngt,  die  Gelreidc|illanzen 
nll  Ihren  flach  gehenden  Wurzeln  und  weil  sie  nur  ein  gerin- 
f^  Blattvermögen  bei-ilKen,  der  Ackerkrume  da»  meiste,  wns 
aie  brauchen,  eal/.iehen,  aber  diejenigen  nülxliihen  Gewicliüicr, 
VoJcbe tier gebende  Wur/.eln  und  ein  grosses  BlaKverniügen  bo- 
aitiieH,  nicht  allein  der  Ackerkrume  wenig  oder  nichle  enlxichen, 
irohl  gar  sie  noch  reicher  xurüuklassen  bIh  sie  wnr,  als  diese 
Gewürhse  angebaut  wurden,  so  kam  es  wohl  gnn»  natürlich, 
daas  man  darauf  verllcl ,  abwechselnd  Getreide  und  »olehe  Ge- 
wficbse  an/.ubauen,  die  mehr  die  Almo^iiihlirc  und  den  Unlcr- 
gtuiid  aU  ilie  Ackerkrume  in  Anii|iruch  nehmen;  oa  kommt 
UUi  dabei  dsrauT  an,  eine  richtige  Wahl  binsichllicb  der  Folge 
der  «iiisubauendeo  GewücItHe  in  der  Beziehung  »u  IrelTen,  dam 
Imiuer  möglichst  gut  bei  dem  Anbau  des  eiaen  Gcwaiihnes  der 
Boden  für  das  darauf  folgende  vorbereitet  wird ;  denn  hierdurcli 
Jst  nicht  nur  an  und  für  «ich  eiu  um  so  bessere»  Oedclhcii  /.u 
erwailen,  sanilern  ex  wird  auch  dailurt.h  Arbeit  orHiiarl.  —  W«nn 
ich  z.  B.  Gerste  nach  Winierrnggen  baue,  ku  muro  ich  fllr  ai« 
den  Boden  nach  l(elliidi:n  2  udcr  3  Male    iilliigen  ln;4nCü;    liU)« 
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Ich  aber  Gerste  nach  Ksrloffeln  ^  so  braanhe  ich  In  vlelm  Fit- 
len  den  Acher  nur  ein  Mnl  mit  dem  PHuge,  oder  wohl  gar  mit 
einem  guten  Exslirpnlor  ein  Mal  oberflSchlich  bearbeiten  za  las- 
sen. Aber  die  Bearbeitung,  weiche  dem  Boden  um  der  an- 
gebaaten  KartolTeln  willen  xa  Thcil  wird,  Icommt  nicht  allein 
der  daratjr  Tolgcnden  Gerele,  sondern  auch  dem  mit  ihr  xq- 
gleich  ausgcsneten  Klee  zu  Gute.  Ueberhaupt  wird  der  Acl^er 
in  der  Regel  Tür  den  Klee  nie  eigendit  bearbeilet  und  dieser  lil 
darum  in  gewisser  Hinaieht  als  ein  Nebenproduot  anzusehen. 

Wenn  nun  aber  die  tief  wurzelnden  onil  blätterreichen Se^ 
wachse ,  die  wir  anbauen ,  in  edte  fhiere  verrailert  werden 
und  diese  uns  einen  guten  Ertrag  gewähren,  so  xiehen  wlrd- 
oen  mehrfachen  Gewinn,  denn  wir  gewinnen  als  ein  Nebea- 
product  gtmx  umsonst  einen  lir&nigen  Dünger  Tür  unsere  Acker- 
krume, womit  flie  nicht  allein  Ersatz  Tür  inn,  was  sie  an  dls 
darauf  angebauten  Gewnohse  gab,  zurück  erhält,  sondern  bdc|i 
reicher  an  pllansen nährenden  Stoffen  worden  kann.  Je  frucht- 
barer aber  auf  diese  Weise  die  Aokerhrume  gemauht  wird  oder 
an  und  für  sieh  schon  ist,  ein  desto  grösseres  Wurzel-  aal 
Blattvermögen  kOnnen  und  werden  die  darauf  angebauten  Pflaiw 
»en  erlangen  und  dann  Dm  so  mehr  den  Untergrund  und  die 
Atmosphäre  in  Anxpruch  nehmen,  wodurch  die  Ackerkrume  and 
auch  unsere  Cas^e  nur  gewinnen  können, 

Bb  kommt  also  vorzüglich  auf  einen  Wechselanbau  zwi- 
schen flach  wurzelnden  blälterarmen  Gewächsen  und  lief  wur- 
zelnden blal (er reichen  an.  Beliehen  wir  nicht  darauf,  den  grüas- 
len  Theil  oder  die  Hälfte  unserer  Ackcrdäche  mit  Ged 
bebauen,  so  brauchen  wir  auch  um  so  weniger  fingstlii 
den  Fruchtwet'hsel  zu  sehen. 

DasH  blälterreiche,  lief  wurzelnde  Gewächse  viele 
nach  einander  einen  hohen  Ertrag  geben  künnen,  davon  glebf 
-  unter  anderen  die  liu»erne  einen  ttelir  schlagenden  Bewel.«. 
Anf  ihr  günstigem  Boden  glebt  Luzerne  15  Jahre  ununterbro- 
chen einen  hohen  Ertrag ,  der  bis  kd  60  Ctr.  Heu  vom  preOM. 
Margen  steigt. 

Ich  kenne  Felder,  die  seit  IXnger  al»  40  Jahren  selten 
etwas  anderes  als  Karlolfeln  trugen  und  fortwährend  einen  ho- 
hen Ertrag  gaben,  sobald  sie  nur  von  Keil  scu  Zeit  Dünger 
erhielten. 
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Bei  ZetlK  in  ^anhsen  weisfi  ich  van  eiflem  Stack  Acker, 
dis  20  Jahre  l»ng  fust  niclila  nlxllnnr  (Cannabit  talhaj  (rüg, 
der  immerrorl  eine  /.iemlicbe  Länge  hnltc. 

Aber  den  trfifligslen  Bewein ,  daüa  tief  wDrzoInrte  blälter- 
he  GewSchxe  ohne  allen  Wechsel  ilaiicrnil  einen  hohän  Br- 
ing^ an4  zwar  ohne  unsre  BeiliDire,  geben  hilnnen,  geben 
wM  unsere  Wälder.  —  Bin  preu^n.  Morgen  hondertjähriger 
Brftarwaid  giebt,  wenn  er  gehürig  bestanden  war,  60  und  auch 
wohl  mehrere  Klaflern  Hol/.;  diesM  betrügt  6480  Cubikfafls. 
Badinen  wir  den  Cubikfusfi  (racknea  Kierernholz  zu  50  Pfund, 
M  betrigt  die  ganze  Dol/.masno,  die  ein  preusü.  Morgen  gut 
tortwdener  IDOjähriger  Kiererwald  gieht.  384000  Prd.  Be- 
tfioksicbtigen  wir  hierbei  nur  die  bedeutende  Menge  kohlcnüau- 
imKall,  welclien  In  dieocr  Holzmaai^e  vorhanden  isl,  so  M'er- 
4n  wir  gleich  darauf  geführt,  dass  diess  wohl  tnitlelst  der  tief 
phenden  Pfahlwuricel ,  der  es  an  ihren  6|)ilzcn  nicht  nn  weit 
'  mausenden  SeilenwurKetn  fehlt,  ans  dem  Cntergronde  herbei- 
gnefaalft  wird.  GewJnnlich  ist  die  Bodenkrnrae,  wornof  Kle- 
hrn  angebaot  werden  oder  ein  Kieferwald  lange  »<chon  besteht, 
t  weniger  nh  humosreich;  en  ist  gewöhnlich  ein  Icichter 
Sandboden,  ans  dessen  oberen  Schinhlcn  leicht  lOslicho  SlolTc, 
.  B.  Kalisalze ,  leicht  ausgelangt  und  in  den  Untergnmtt 
'gifilhrt  werden.  Vergleichen  wir  aber  diesen  Boden,  worauf 
I  lange  ein  Kieferwald  stand,  mit  dem  Sandboden,  den  wir 
t  NShe  dca  Waldes  finden,  so  werden  wir  uns  leicht  über- 
i  der  Waldbodcn  viel  reicher  nn  organischen  Stof- 
■ihiroh  abgehllene  Nadeln,  Aente  u.  s.  w.  geworden  ist.  Ba 
ram  Dicht  allein  die  Hol^^maüse ,  die  von  den  lief  gehen- 
Varzeln  ana  dem  Uniergrunde  und  von  den  BI.Httern  ans  der 
I  herbeigeschafft  wurde,  sondern  wir  mflaeen  hierr.u 
i.Booh  das  rechnen,  um  waa  die  Bodenkrume  an  organi- 
i  StolTen  bereichert'  wurde. 

Mit  der  sogenannten  grUnen  Düngung,  deren  Vorthelle 
or  8000  Jahren  die  Bömer  kannten,  kann  die  Boden- 
hrnme  um  so  mehr  mit  pflnn^.ennührenden  StofTen  bereichert 
werden,  je  mehr  die  fSr  diesen  Zweck  angebauten  Gewüchae 
mit  ihren  Wurzeln  in  die  Tiefe  dringen  und  je  grOsscr  ihr  Blatt- 
veriaögen  ist.  ftarum  eigne!  sich  hierzu  mit  am  besten  die 
Uijilne. 
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Weno^  wie  es  in  der  Oegeml  am  Lütxen  bäuflg  geschieht, 
unter  den  Bnfer  Wirken  und  unter  Gerste  Linsen  gc^aet  wer- 
den und  beides  einen  liüiiern  Erlrng  gicbE,  als  wenn  jedes  für 
Bich  allein  gesnel  wird,  so  liegt  diess  bauiilsäcblicli  darin,  diiss 
die  Wicken  and  die  Linsen  das  meiste,  was  sie  bedürfen,  lait 
Uiren  Blättern  und  Stengeln  am  so  leichter  aus  der  AlmOBiihäre 
kiehen  können,  da  sie  e^ich  an  die  Hafer-  oder  an  die  Ocrslea- 
halrae  anbalteo  und  aufreclit  erhallen  können;  sieben  sie  aber 
«tiejn,  ohne  die^e  Stützeu ,  so  legen  sie  ibre  ßlengel  übereJo- 
■nder  weg,  wodurch  der  Einfluss  der  AtmoKpbnre  geschmälert 
wird.  Aus  eben  dem  Grunde  können  die  an  Hafer  oder  Gerste 
«ngelehntcn  Wicken-  und  Lin-ienpIlnnKen  um  so  vollkommeaer 
blähen,  die  Blüthen  sieb  um  su  vollkommener  befruchten  und 
die  Kürner  am  bo  vollkommeaer  auswaclisen  ond  reifen.  Di< 
Ackerkrume  wird  aber  durcli  die  blütterreicben  Wicken-  und 
Lin^cniillanKen  feucbler  gehallen  und  überhaupt  das  VerKOcbtl- 
gen  ihrer  dampf-  und  gasfürroigen  Stoffe  veruiinderl ,  was  W- 
wohl  diesen  PSanxcn  selbel,  als  auob  dem  Hafer  und  der  Gerste, 
80  wie  auch  wobl  der  Ackerkrume  zu  Gute  kommt. 

Dagegen  können  manche  Gewächse  anderen,  zwischen  wel- 
chen sie  wachsen ,  sehr  nacUlheilig  werden ,  und  zwar  au 
mehr  als  einer  Ursaebe.  Wenn  z.  B.  in  einem  Iroekuen  Soin- 
met  die  gesiiete  Gerste  entweder  nicht  etier,  als  bis  es  durch- 
dringend regnet,  keimen,  oder  die  PSäuzcben  in  ihrer  ersten  Le- 
benx^eriode  aus  Mangel  an  Feuchtigkeit  nicht  rasch  vorwftU 
bomm^n  können,  während  dem  aber  der  Hedrich  (RapluuoM 
rapbanislrum)  rasch  suflnuft  und  sieb  ein  bedeutendes  Blatt* 
vermögen  verscbafTl ,  so  wird  durch  ihn  der  Gerste  d«r  Creil 
Zutritt  der  Luft  und  des  Lichtes  versperrt  und  sie  so  tuilcr* 
drückt;  aber  ca  entzieht  aach  der  früher  aia  die  Gerste  vor- 
handene Uediich  Jener  die  eben  im  Boden  TorrSthigeo  Icielll 
löslichen  Stoffe^  was  der  Gerste  um  so  nachlbci  liger  seiii  ihuh, 
je  weniger  fruchiW  die  Arkerkrumc  ist.  So  nimmt  aa(:h  die 
früher  sich  mil  ihren  Wurzeln  «usbreitende  Aokerdistel  den 
Uafer  die  Nahrung  weg. 

So  glaube  ich  ger.eigt  au  Laben,  w  orauf  faau|ilsächlicb  dl> 
Voribeile,  die  der  Fr uctil Wechsel  dem  Landnirlhe  und  GlrlDtr 
gcwAhri,   begründet  sind        ^      4   wir   nicht  mit  M  >  c^Uf ■ 
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»candolle  and  Ream  zu  Tiel  Gewicht  aaf  die  Warze!- 
3Sonderangen  einiger  Pflanzen  lesen  dürfen. 

Wir  haben  bis  jetzt  überhaupt  za  wenig  darauf  RQcksicht 
nommen,  dass  die  Pflanzen  nicht  blos  mit  ihren  Wurzeln  aus 
n  obersten  Schichten  des  Bodens,  sondern  auch  viele  mit  ih- 
>  tief  gehenden  Wurzeln  aus  dem  Untergrunde  und  alle  mit 
-en  BlSttem  und  grönen  saftigen  Stengeln  aus  der  Luft  ihre 
ihrong  einziehen.  Wenn  wir  diess  mehr  berOcksichtigen,  der 
indwirth  nicht  mehr  sein  Heil  in  einer  grossen  OetreideatM- 
at  sucht,  sondern  haoptsfichlich  solche  GewXchse  anbaut,  die 
t  einem  grossen  Blattvermögen  das  bis  jetzt  noch  unbesteuerte 
^mefngot,  nämlich  die  Atmosphäre,  möglichsf  in  Anspruch 
hmen  und  zugleich  mit  tief  gehenden  Wurzeln  Schätze  aus 
im  Untergrande  holen,  die  seit  Jahrhunderten  unten  liegen 
Ter  uns  vom  Regen-  und  Schneewasser  aus  der  Bodenkrume 
itführt  wurden  und  noch  fortwährend  entführt  werden;  so 
erden  wir  auf  derselben  Fläche^  die  wir  jetzt  darch  den 
ekerbau  benutzen,  eine  viel  grössere  Menge  menschlicher  und 
ierischer  Nahrung  und  auch  anderer  Bedürfnisse  gewinnen,  alis 
ess  uns  be!  der  ausgedehnten  Getreideaussaat  möglich  ist. 

So  kann  z.  B.  Sachsen  jetzt  noch  nicht  selbst  so  viel 
anschliche  Nahrung  auf  seiner  Bodenfläche  gewinnen,  als  es 
rthig  bat,  denn  es  muss  eine  bedeutende  Medge  Getreide  und 
ieh  aus  dem  Auslande  holen;  bei  dem  von  mir  vorgeschla- 
snen  Ackerbausysteme  würde  dieses  schöne  Land  auf  kleineren 
lachen,  als  es  jetzt  dem  Getreidebau  widmet,  meblhaltige  Kör- 
it  and  ausserdem  auch  noch  mehrere  andere  Stärkemehl  lie- 
rnde  Gewächse,  z.  B.  Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Wicken,  Kar- 
ffeln  u,  dergl.  mehr  gewinnen  und  mit  einer  grossen  Masse 
utter  eine  viel  grössere  Anzahl  Thiere  ernähren  können. 

In  zwei  kleinen  Schriften  habe  ich  meine  Ansichten  über 
lese  Angelegenheit  mehr  entwickelt.  Die  eine:  ^^Theorie  des 
Pflanzenbaues^ ^  ist  bereits  erschienen;  die  zweite:  y^ Anleitung 
mKenntfUsa  und  Anwendung  eines  neuen  Ackerbausgßtemes^^ 
irird  nächstens  erscheinen. 
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Er»ei%ung   da  Kiihinintes  beim  Reinit/eii  der 
Kallune. 

Die  Kattun l^brlcitnlen  Merner  und  Blyte  bei  Manchester 
CFRelxen  den  Kuhkolh  (larch  (ibosphorwure  um]  smenlk^aare 
Salze  #},  oder,  der  Wohifeillieil  wegen,  durch  [iliosjjtiorsanreB 
Natron  und  phosp borsauren  Kalk.  Kestner-Kijrau  rabricirl 
lel/.lere  Salze  u'tiler  dem  Namen  »el  pour  bou»age ,  und  meb- 
rere  Mtiblhausner  Fabricsnlcn  stellten  Versuche  über  die  An- 
wendung dcrxclben  an,  worüber  Hr.  ICduanl  Schwan;  am 
29.  April  1840  der  Soeiele  induslrietle  Bericht  erstaflefe.  Bs 
geht  SU.1  den.selben  hervor,  i\aa*  dte.tcs  Sal%  den  Kuhknih  g;anB 
oder  theilweisc  creclKen  kann  und  bei  Befestigung  von  Eisen- 
bcixen  selbst  VorKÜge  vor  ihm  hat.  Bei  dem  Oebrsuiihe  nimmt 
man  Rur  1  Kilogr.  dieses  Snl/.eit  10  Liier  Wnsner,  rührt  aber 
von  Zeit  za  Zeit ,  da  der  phoaphorsaura  Kitlk  Hich  nicht  auf- 
löst. Man  hat  ü-.wei  Kufen  ralt  Walzen ,  die  so  gestellt  sind, 
dasB  stet»  13—15  Meter  Zeug  eingetaucht  sind  und  das  Zeug 
mit  einer  Schnelligkeit  von  25  Meter  in  der  Minute  durch  die 
Kufen  gebt.  Die  erste  Kufe  fasst  2500  Liter  und  wird  mit  25 
Liter  der  Auflösung  (2^  Kilogr^  Salz^  versehen.  Je  nachdem 
die  Arbeit  fortgebt,  sclzt  man  mehr  Auflösung  y.a,  und  Kwar 
1  Liter  anf  3  —  5  Stück  von  50  Meier. 

Bei  stark  gebei/.len  Zeugen  ist  das  Wasser  siedend,  bd 
schwächer  gebeizten  weniger  heisH,  bei  Violet  und  Rosa  noch 
weniger.  Nach  dem  Durchgänge  durch  die  erste  Kufe  wäscht 
man  die  Zeuge. 

Die  zweite  Kufe  fasst  1250  Liter  und  erhält  10  Liter  Salz- 
lösung und  10  Liter  Gallerllösung  von  15"  Beaume.  Zu  die- 
ser Kufe  setKt  man  auf  15-20  Stück  noch  1  Liter  Sal/.-  und 
1  Liier  Gallerllösung,  erhalt  die  Plüiisigkeit  siedend  und  Msst 
die  Stoffe  20-30  Minuten  darin,  worauf  man  sie  wSscht,  Sie 
sind  dann  mm  Färben  fertig.  Man  kann  600  —  1000  Stück 
durchnehmen,  ehe  die  Kufe  erneaert  werden  muss. 


■)  Lel/.icre  miiclituu 
u  eiBpfel)Ien  sein. 
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In  EogI«Dd  Holl  man  jctK(  ilicGallcrlc  ueglAi^scn  uiiil  ilurcli 
dwaa  Euhkolh  ernet^icn,  den  m&n  sowohl  zum  ersten  als  /.iiiii 
Ewellen  Bade  selKl.  Das  Violel  scbieii  bei  Bcbaiidlung  mitilic- 
eem  Salze  noch  a<!bäiier  zu  wenten  als  im  KutimiBlbaile.  Das 
Kilogr.  dieses  Salze.'i  itmlel  in  Müblhaaaen  1  Franken. 

(^Uiiaerer  Meinung  nach  erreichl  man  ilenselbcii  Zweck 
dorcli  boraseaarea  Natron,  da  auch  die  boraxsaure  Tboticrdo 
die  Kigenscban  hat,  die  Farbslo IT) heile  den  Krapiin  mit  vorlhcil- 
llfeRer  Nfiancirung  des  Fnrbclons  aur/.unehmen.  L'ebrigeuit  kmiii 
man  die  Wirkung  desKuhkolbes  nur  darin  Ruchen,  dass  schlei- 
mige Tbcile  desselben  von  der  Thonerde  absorbirl  werden  und 
äidnrch  die  auf  den  Zeugen  sitzende  Tbuncrde,  welche  Juimer 
noch  eine  kleine  Menge  E-tsigsSure  cnibjill,  vor  derEinwirkunu: 
der  beim  Reinigen  in  Wasser  aufgclüälen  sauren  Thonerdcvcr- 
binilufig  geechaiy,!  wird. 

GewisH  würde  eelir  verdünnlea  Ammoniak  eine  ähnlbhc, 
wenn  auch  nicht  bo  vorlhcilbaric  Wirkung  als  der  Kubmisl,  her- 
vorbringen ,  weil  dadurch  ancli  die  auf  dem  Zeuge  noch  t>iz- 
ttende  saure  Thunerdeverbindung  zemelxt  würde,  wodurch  die 
in  letzlerer  Verbindung  enthallene  Thonerde  gleichfalls,  aber  nur 
Dechaniech,  auf  dem  Zcugo  niedergeschlagen  würde.  Zugleich 
lier  würde  auch  die  Verbindung  von  überbasisch- essigsaurer 
Thonerde.  welche  noch  auf  dem  Zeuge  haftet  und  welche  die 
eigenlhümlichc  Beize  ist,  zersetzt  werden,  und  in  diesem  Falle 
würde  der  Farbeton  in  dem  nachhcrlgen  Uade  nicht  so  gut  aui^- 
bllen,  da  die  reine  Thonerde  eine  grosse  Anziehung  zu  den 
braniien  gallerfnrllgen  Theilen  dex  Kra|i|is  hat,  während  sie 
diese  Eigensciiafl  weit  weniger  hat ,  wenn  noch  etwas  Eisig- 
«iure  an  sie  gebunden  ist.  Die  auf  dem  Zenge  mechanisch 
ritzenden  Tbonerdelheile  würden  im  ersten  Falle  dem  ErHjii)- 
bide  viel  FarbslolT  entziehen  und  abßillen.  Durch  die  Anwen- 
dong  den  iihosphorpauren  Natrons  wird  das  leicht  lOnlicbe  es- 
ligMure  Thonerdcsalz  so  zersetzt,  dass  die  EssigHäure  durch 
das  Natron  ihre  saure  Eigenschaft  und  somit  ihre  AuflGsungH- 
liraft  auf  die  übrige  Thonerde  verliert,  wAhrend  die  Phonpbor- 
siure  mit  den  Thonerdethciren  eine  Verbindung  eingeht ,  die 
venig  Neigung  hat,  sich  mit  der  schon  mit  Thonerde  verbun- 
denen Faser  zu  vereinigen.  Würde  übrigens  diess  auch  ge- 
schehen, so  halle  selbst  diese  Verbindung  noch  die  Eigenachafl, 
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eirii  in  dem  Krnppbnde  scliön  rolti  zu  t^rben.  Galierlaäu 
man  woliireil  aus  Riiben  und  nnderen  PllAnzciit9r{>em  e 
kann,  würde  nach  unsrer  Ansichl  den  Kubkoth  ebenfa 
fKiKeii,  was  alvh  wohl  eine»  Versuche)?  verlohnle.} 
(Leuchs'B  polytechn.  Zeitung.) 
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XU. 

Analysen  einiger  biluminösen  Substant 
Von 
BOÜSNINGÄtILT. 

(Im  AnsKUge  aus  den  Ann.  de  tkim.  Ävril  1810.} 
Klebrige»  Bitumen    eon  Beehclbronn  (Niederrhdj 

Die  Defldllafion  dieser  Substanz  im  Oelbade  bei 
ferl  ein  gelbes  Oel,  welches  alle  Eigenschanen  des 
dnrbielel. 

Diexes  gnb  bei  der  Analyse   mit  Raprerox^d : 
1)  8)  33 

Kohlenstoff  88,6         88,«         88,2 

WasBeratoff  18.3         12,5         1»,7 


i00,9       100,7       100,9. 


NatürliOte»  Bitumen  fA^ume  vierffO  '■o"  Becheltn 

Es  quilk  an    der  Oberlttiohe  einer  Wiese  in   der  N 
Fabrik.     Sein  Geruch  ial  aromalisch,  ea  ist  brnun^  seine 
Bistenz  weniger    fest  als    die  des  Bitumens,    welches    aus 
Sande  gewonnen  wird.     Es  hinterliess  beim  Verbfennt 
Rückstand.     Bei   der  Anatj-se   wurde  eia  Sauetetol 
gewandt. 

KoblenslQff  88,3 

Wasserstoff  li,l 

Stickstoff  1,1 

100,5. 

Da   das   Bitumen    wahrscheinlich    etwas   Sanerstof^^ 

so  Killt  der  Uebersehnss  höher  als  0,fiO  ans. 
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F§ü$»ige8  Bitumen^  Steinöl  ron  Hatten  (Niederrhein). 

Es  kam  bei  einem  Bohrversoche  zu  Tage.  Bs  ist  sehr 
flfissig,  dankelbraao^  der  Geroch  angenehm,  dem  des  PetroleiHs 
ihfliich.  Bs  verbrennt  ohne  Rüoksüind»  Die  Analyse,  mit  Sauer- 
stoff vellendet,  gab: 


Koblenstoff 

88,7 

Wagsersfoir 

12,6 

SOckstoff 

0,4 

101^70. 

Fester  Atphatt  von  Coxitambo  bei  Cuenca  in  Peru. 

Die  Analyse  wurde  mit  Hülfe  eines  Sauerstoffstroraes  aus- 
gefQbrt,  der  Asphalt  wurde  auf  einen  Platinbleche  in  die  Ver- 
breoDungsröhre  gebracht,  um  das  Gewicht  der  Asche  bestin- 
nien  zu  können..   Nach  Abzug  der  Asche  wurde  erhalten: 


Kohlenstoff 

88,63 

88,70 

Wasserstoff 

9,69 

9,68 

Stickstoff  und  Baoerstoff 

1 

1,68 

1,69 

100,00  100,00. 

Nach  der  gewöhnlichen  Methode  analyslrt,    gab   derselbe 
Asphalt  nie  mehr  als  76  p.C.  Kohlenstoff. 
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Manganquelle  bei  Nürnberg. 

Vom  Rechenberg  bei  Nürnberg  bis  in   die  Lanferthorgar- 

ISuft  ein  Wassercanal^  in  Felsen  gehauen^  in  welchem  sich 

,  bei  der  Reparatur  von  1840   eine   ungeheure  Menge  Mangan- 

oxydbydrat  im  reinsten  Zustande  abgesetzt   hatte.     Das  Wasser 

L  der  Quelle  enthält  dieses  als  doppelt- kohlensaures  Manganozy- 

Wbydrat  aufgelöst  und  setzt   es  bei  der  Bertihrung   der  Luft 

Bicb  und  nach  ab^  indem  das  Oxydul   zu  Oxyd   und  die  Koh- 

kMaore  frei  wird. 

(Leuchs's  polytechn.  Zeitung.) 


Literatur. 

Die  GalvaDoplnstUi  oiler  das  Verfahren,  cohfireni«»  Kupfer  In  PI«!- 
ten  oder  nach  sonst  gegebenen  Fonnen  unmittelbar  aus  Eupfer- 

'  aunOsungen  nur  gatvaniachem  Wege  xa  prodOcIreD.  Von  Dr.  M, 
H.  JacobI,  k.  ru».  Hufraihe  etc.  Mit  I  KupfertareL  Sl.  Pf 
teraburg,  Kggcra  u.  Comp.  1840.  S.  63  S.  IV«  Tblr. 

Handwörterbuch  der  reinen  und  angewandten  Chemie.  In  Verblö- 
dung mit  iDUhreren  Gelelirten  heraiisgegeben  von  Dr.  J.  Liebig 
und  Dr.J.C.  Poggendorff.  laten  Bandes  4ie  Liefr.  (ArioBie- 
ter  —  Bad.)    Braunachweig ,  bei  Vleweg.   1840. 

Die  wicbtigslen  lecbniach- chemischen  Procease.  In  anschanlicher  Bf 
klKruDgsweiae  dHrgeatellC  von  Dr.  C.  i^chnabel.  I.  ThelL  Di« 
Metalle  und  LelclilmeMlle.  Siegen,  in  der  Uthogr.  AnaisU  vm 
Vorländer.    ISW.   o4  lithogr.  seilen.   8. 

Examen  theoriae  elertroch^iteo-atomisticae.  Scrlpsit  etc.  CA 
IVeinlig,   Liptiae,  L.   Voss.   laiO.  S.   41  S. 

Lehrbuch  der  theoretiachen  Chemie  eto.  Von  Dr.  C.  A.  Welollj^ 
3.  Lfr.    Leipzig,  bei  Vnsa.*    1840. 

flHudbucti  der  praktischen  Pharmacie.  Zum  Gebrauche  hei  Vorle- 
sungen und  /.um  Seibstunter richte  für  Aerv.le,  Apotbekcr  lul 
Druguialen.  Von  Dr.  J.  W.  DÖberelner,  Geh.  Rofralh  u 
tn  Jena,  onil  Dr.  FrauK  Däberelner,  Lebrer  der  Pharmacii 
and  AsBlateulen  an  der  Univeraitüt  Halle.  I.  LIererung.  Stiu^ 
gart  1840,  Balv'scbe  Buchhandlung.  (Das  Ganze  eradielDt  to 
nngefiihr  6  Liefr.  a  12  Gr.) 

Neuere  Mitüieilangeu  über  die  Nut/anweadong  des  WasaerglBaeacKi 
Vun  E.  F.  Anthon.   Prag   1840,  gedr.  bei  J.  Spurny.   16  8. 

Ceber  die  Paeudomorphosen  im  Mineralreiche  und  verwi 
acheinungen.  Von  Dr.  G.  Landgrebe.  Caasel,  b( 
ISIO. 


\LIII. 

Ikunt^  der  schwefligen  Säure  auf  die  Un- 
^Ipelertäure  ^) ;  Krygtalle  der  Bleikam- 
n;  Theorie  der  Fabrication  der 
üchwefeltäure. 
Von 


(Anr 
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ckim.  et  de  phys.  Avril  1840.  p.  Set.) 


Eb  sind  zahlreiche  Untersuchangen  an^eelellt  worden,  am 
ile  Theorie  der  Pabricalion  der  SchwerelNtiare  auf^ukinren. 
leibet  jeUl  sind  die  Cliemiker  durchaus  noch  nicht  einig  dar- 
Iber.  Da  die  Haup[iic1iwieri°;keil  in  dem  Stniliam  der  interme- 
llfTen  Producle  ku  jiegen  sclieint,  so  sind  me  der  Ge^enfitand 
ilner  henondern  UnlerNuchung  von  Seilen  der  Herren  Clement 
indDesormes,  Oay-LuBsac,  Henri,  Berzeljus,  ßussy 
ind  Oanlller  de  Ciaubry  geworden.  Diese  Producle  sind 
tnch  der  Gegenstand  vorliegender  Arheil.  Ba  itit  daher  ange- 
bCBsen,  hier  mit  wenigen  Worten  die  Hesullale  der  früheren  Ua- 
leranobongen  in's  Gedächtniss  xarückzurufen  und  anzufahren, 
ms  durch  dieselben  zur  Gen-issheit  gebracht  worden  ist  tind 
«ns  sie  noch  zu  wünschen  fibrig  lassen. 

Zur  Keil,  als  die  Abhandlung  von  Clement  und  D^sor- 
mes  erschien  ^^),  waren  die  SauerslolTverbindungen  des  Stiejc^ 
Stoffes  noch  wenig  bekannt.  Sie  zeigten  ganz  gul,  daHs  iHese 
Verbindungen  eine  wichtige  Rolle  hei  der  Fabricalion  der  Schwe- 
Msinre  iipielen  ,  sie  irrten  sich  aber  hinMicbllich  de]^  Natur  der 
I^Btallinischen  Verbindung,  welche  sich  dabei  erzeugt,  indem 
4e  dieselbe  als  aus  Schwefelsäure  und  Stlckxloffoxyd  bestehend 
MrachTeten.  Wird  sie  durch  eine  geringe  Menge  Wasser  io 
^oer  Atmosphäre  von  Kohlensaure  zersetzt,  so  giebt  eie  rotbe 


*)  Ualerfialpetersäare  =  salpetrige  Salpetersäure  IS'304. 
**)  Ann.  de  chim.  T.  LIX.  iaoo.  D.  Bed. 

^^&n.  r.  piakl.  Chemi«.  XXI.  T.  gß 
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DSmpfe^  wna  eich  mit  der  angenommenen  H^iiofhese  Dicht  ver- 
einigen lilstl.  Dieser  nlclilige  Versuch  riihrl  von  Gny-Lns- 
tmc  her  (1816).  Dieser  Chcmiltcr  Hdiloas  üaraue^  ilasa  die 
KryHlalle  gchwefefnäure  iii  Verbindung  mil  HSipelriger  6iar« 
eii[liie1icn.  Diu  Folgerung;  war  nolhwendig,  weil  man  damtlt 
nur  diese  Säure  /.\tisi:hen  dem  StickstoToxyit  und  der  Salp^ 
tersfiure  kitiinfe.  üclirigcna  hielt  man  sie  Tür  einerlei  uil  des 
rolhen  Dämpren,  welche  hei  der  Dealillaliun  des  trocknen  »I- 
(leleraauren  Bleioxyds  entstehen,  und  diese  Dämpre  gvben  beii 
Zusammen  (reifen  mit  SchwefelGüure  bald  Kryslalle,  waa  den 
Anscheine  nach  die  Richtigkeit  der  aurgesicllten  Ansiclilen  be- 
weist. Aber  kur/.o  Zeit  nnchher  unlersciiied  Dulong  diesal- 
|ictrige  Suure  von  der  sal|)elrigen  Sal|ielerstiQre,  und  von  da  u 
wurde  es  zueirelbnil,  ob  die  Krystalle  die  eine  oder  die  umden 
enihiellen.  Der  lel/.lere  Vcri^uch  leitete  ungemein  aur  die  An- 
nahme, dass  sie  Ilnlerealpelersäure  enthielten.  S|iäler  anntyslde 
William  Henri  *f)  Kryelalle,  welche  in  einer  y.ur  Grncae- 
rung  der  l.un  in  den  Bleitammern  dienenden  RÖbre  gefunilO 
wurden.     Er  fand  darin: 

wasserfreie  Schwcrelsäure     68,800 

salpclrige  Säure  i3,0?3 

•  *"  Wasser  18.9a7. 

Indem  er  annahm,  dasa  diese  Krystalle  und  die  der  Bld- 
kümmern  idenitsch  sind,  wurde  er  hinsichllich  dieser  lelzlertg 
nur  die  Formel  Nj  Og,  öSOg  +  511,0  geleitel.  Die  aogeMbt- 
len  Zahlen  stimmen  besser  mit  6  AI,  Wnsser  überein;  viellcicW 
»her  glaubte  der  Verf.,  daas  man  bei  der  Analyse  einer  Subslanx, 
welche  das  Wasser  so  begierig  an  sich  «iehl,  leicht  zu  vid 
erliielle.  Etwas  später  bestätigten  Bcrzel  Ins  in  seinem  l^eAf 
ftrfcAe  der  Chemie  und  Bnssy  in  einer  Abhandlung,  welche 
eich  im  16.  Bande  des  Journ.  de  pJiarm.  (1830)  beßnilel,  dl« 
Resullate  dieser  Analyse  hinsichtlich  der  Natur  der  Beslaa^ 
IhcilCj  indem  sie  eineraeils  zeigten,  dass  die  Sühwerdsäure  eis 
Gemenge  von  Stickst olfoxyd  und  Sauerstoff  ohne  Riieksland  ab- 
aorblrc,  wenn  dasselbe  in  den  Verhfiltniasen  gemacht  worden 
aei,  welche  angemessen  bind,  um  die  salpetrige  Säure  zu  oon- 


*)  Ann.  of  Philos.   Mai  laXü. 
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ititoiren,  and  einen  Rückstand  lasse  ^  wenn  die  Körper  nicht 
in  den  gehörigen  Verhaltnisaen  zusammengebracht  würden,  and 
ndem  sie  andrerseits  darthaten,  dass  die  flüssige  Untersalpeter- 
iSore^  wenn  sie  in  eine  mit  concentrirter  Schwefelsaare  ange- 
"üllCe  Eprouvette  gebracht  wird,  eine  Zersetzung  in  salpetrige 
^fiure,  welche  absorbirt  wird^  und  in  Salpetersaare  erleide, 
welche  weisse  und  stechende  D&mpfe  ausstösst 

In  demselben  Jahre  analysirte  Gaultier  de  Claubry 
ron  Neuem  die  Krystalle^  welche  bei  der  Verbindung  der 
Schwefelsäure  and  Untersalpetersäure  unter  dem  Einflüsse  des 
Wassers  entstehen.     Er  fand  darin: 

wasserfreie  SchwefelsSure      5  At. 
salpetrige  SSure  2   — 

Wasser  4  — 

Jedoch  gaben  seine  Zahlen  3^  At.  Wasser. 

DiesB  sind^  so  viel  ich  weiss,  die  einzigen  Arbeiten,  wel- 
die  über  diesen  Gegenstand  unternommen  worden  sind.  Sie 
flttheinen  alle  festzustellen ,  dass  die  weissen  Krystalie  Schwe* 
fiteore,  salpetrige  Säare  und  Wasser  enthalten.  Die  Mengen 
bleiben  jedoch  noch  sehr  angewiss^  and  darüber  darf  man  sich 
nicht  wundern ,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden. 

Die  Ungewissheit  hat  selbst  hi  Folge  der  neaeren  Fortschritte 
der  Wissenschaft  noch  zugenommen.  Bis  jetzt  konnte  man  die 
Terbindong  der  trocknen  schwefligen  Säure  und  der  trocknen 
Votersalpetersäure  nicht  erzeugen.  Es  ft-agt  sich,  ob  diese  Ver- 
Uitdang  möglich  ist.  Ich  bin  geneigt,  es  zu  glauben^  wenn 
Uui  Eusanimenstellt ; 

»Bh  wefelsäore  SO;^  +  O 

ebtorfaältige  Verbindung  von  Regnault  SO^+CI^ 

jirihahlge  Verbindung  SO^+J^ 

■ad  endlich  Stickstoffsch wefelsSure  von  P  e  1  o  u  z  e    SO^ + N^O^. 

Dieser  Hypothese  ist  selbst  Du  mar s  zugethan. 

Ich  will  hier  diese  verschiedenen  Meinongen  erörtern,  in- 
Um  ich  mich  auf  neue  Versuche  stütze* 

Die  trockne  schweflige  Säure  reagirt  nicht  auf  die  trock-> 
Ben  rothen  Dämpfe.  Diess  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt. 
Aber  die  Elasticität  der  Gase  ist  ein  Hinderuiss  ihrer  Vereiui-^ 
gang.  Es  ist  daher  sehr  nöthig^  diese  Körper  in  flüssigem 
Ka«tande  zmsammenzubringen.    Folgende  Einrichtungen  wurden 

%6* 


404  De  la  Provostaye,  iib.  ScUwcfelsäurefal 

ilnbei  gelrofFen.  Quecksilber  and  Schwefelsüure  waiden  in 
kleine  Retorte  gcbrnchl ,  deren  llnis  in  eine  Rühre  hineinj 
iveli;be  eine  mehr  als  1  IHcler  Innge  Süule  vuii  Trisch  geg 
lern  Chlorcaicitim  entliiell.  Dne  andere  Ende  dieeer  Rühre 
zwei  Mal  gekrüinml.  Die  erste  RrGmmniig  C  tauchte  in 
FrOBlgemenge,    echweftige   Säure    aallle  aiuh  difrin 


-^——"1 
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Die  zweite  Krummyng  E  war  bestimmt,  fldssige  Unlermlpt 
sfiure  RUfKu nehmen.  Sie  war  an  ihrem  Ende  aufgcxogen 
endigte  .lich  in  einen  kleinen  Trichter.  Die  Lintersal|ieleri 
rührte  von  der  Destitlalion  gan?.  Irockoen  Salpetersäuren  I 
oxyda  lier.  Sie  wurde  cbcnhlis  in  einer  wie  ein  U  gekrO 
Icn  und  in  ein  Fr ostge menge  tauchenden  Röbre  aurgentr 
Nachdem  Alle«  auf  diese  Weise  eingerichtet  worden  war,  ^ 
de  die  Rclorle  IV1  entfernt  und  die  Unterfalpelers&ure  in 
Trichter  F  gegossen,  bis  das  Volumen  der  Flfissigkeit  bei  E 
dasselbe  war,  wie  das  der  condensirlen  schwefligpii  Säurt 
C.  Hierauf  wurde  das  Undc  B  mit  dem  Lülhrohre  verscl 
sen  und  F  ausgezogen.  Nachher  wurden  die  beiden  FIQt 
keiten  gemengt.  Die  ausgezogene  und  offene  S|iit/.e  wurde 
gleich  in  eine  mit  Quecküiilber  angefullle  Biirouvelle  gebn 
Die  beiden  Flüssigkeiten  rcagirlen  nicht  merklich  auf 
ander.  Sie  wurden  wieder  ga.sförmig  und  begaben  sich  i 
die  Glasglocke.  Kaum  sah  man  Sjitiren  einer  weis»iliohen 
sicn  Substanz,  welche  an  den  Wänden  der  Röhre  hing.  D 
verbinden  sich  die  beiden  vüllig  trocknen  Kürzer  nicht  ei 
im  nOssigen  Zustande,  wenigstens  unter  den  gewShnlichen 
Blanden,  mit  einander.  Wenn  man  aber  die  Rühre  unf^ngi 
B  und  F  an  der  Lampe  verschijessl  und  nachher  die  bi 
Flüssigkeiten  mit  einander  mengt,  so  werden  sie  fast  aal 
Stelle  grün  und  trüben   sieb.     Allmählig   beginnt   ein   | 
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ih-weisser  Alioal»  ku  erechcitieii,  welcher  25—26  Slun- 
!toiner  mehr  ;cariiiunil,  und  wühretid  dieser  gon/.en  Zeil  ist 
nfieralar  der  Bülire  bcstnniJlg  liühcr  als  die  der  umge- 
Körper.  Mnn  kann  sieh  durcli  blO!4ses  Berüliren  davon 
»gen.  Ein  bleities  Therinomcler,  wcleliee  die  Röliro  nur 
;en  Paneleo  berührt,  xeigl  einen  Unterschied  von  meh- 
eraden  an.  Ungefähr  ^i^  der  Mause  gelten  in  den  festen 
id  über.  Ueber  dem  welsslichen  Absal/.e  bleibt  eine  grdn- 
^IDssigkeit  Kurücli,  deren  Menge  gering  iai,  wenn  die  Unler- 
rflinre  nichl  im  Ueberschusse  vorbanden  Ist.  Beim  OelTneu 
ihre  bemerkt  man  eine  zuweilen  »lehr  heflige  ErächQt- 
Dle  grQne  FlÜNsIgkeil  verschwinde!  unter  Verbreilung 
Dätniire.  Aus  Vortikhl  darf  man  die  BOhre  erst  nach 
3  Tagen  ölTnen  und  nachdem  man  die  Krümmung 
Zell  in  ein  FroHlgemenge  getaucht  halle.  Bei  einer  iler 
Bereitungen  dieser  SubHlan»  zersprang  die  Röhre  im  Au- 
le, wo  tiie  geöffnet  wurde,  mit  gro.sser  Heftigkeit.  Bei 
anderen  Bereitungen  xersprang  der  A|i|>arBt  von  selbst  an 
fem  Orte,  wohin  er  gebracht  worden  war.  Ich  habe  aber  Ur- 
nche  xa  glauben,  dans  in  dienen  beiden  Fiillen  die  Rühre  ei- 
nen Fehler  halte  oder  nicht  herinclisch  verschlossen  war. 

Wir  sehen  daher,  das»  die  beiden  KSrper  unter  dem  Bln- 
duase  eines  starken  Druckes,  welcher  dieselben  Düssig  erhall, 
und  nach  Verlauf  einiger  Zeil  auf  einander  reagiren  können, 
■elbst  wenn  sie  vültlg  trocken  sind.  En  entsteht  die  Frage, 
WH  sich  bei  dieser  Reaciiun  bilde.  Die  Verbindung  wird  nicht 
ohne  eine  vorherige  Zersetzung  des  einen  der  reagirenden  Kör- 
per bewirkt.  Diesa  scheint  die  Bildung  der  grünlichen  Flüs- 
sigkeit anzuzeigen,  wovon  so  eben  die  Bede  war.  I>a  es  sehr 
schwierig  sein  würde,  sie  zu  sammeln,  so  ninss  das  feste  Pro- 
ducl  unlersui^hl  werden.  Diese  Untersuchung  bietet  grosse 
Beb wierig keilen  dar,  welche  alle  ans  seinem  ausserordentlichen 
Bestreben,  Wasser  anzuziehen,  enislehen.  Es  ist  daher  nölhig, 
die  Horgfiilligen  Voraiehlsmaassregeln  umsländlich  anzugeben, 
weluhe  angewandt  wurden  und  auch  völlig  wirksam  waren. 

Um  eine  reine,  immer  gleiche  Substanz  »u  erlmllen,  muss 
man  dieselbe  zuerst  schmelzen.  Man  öffnet  die  ROhrc  d>trch 
Abbrechen  der  Spilze.  Es  erfolgt  sogleich  eine  Eiplnsion,  die 
aber  sehr  schwach  ist,    wenn  man  die  angegebenen  Voraicbts- 
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mfiasa regeln  beobacblet.  Man  verschliesst  <]a9  Ende  F  mitdi 
I/Öihrohre  uni)  bringt  nacliher  den  Atipaial  in  ein  Oelbnil,  des- 
sen Temperatur  durch  ein  uder  x.wei  Thermomeler  arigez< 
wlril.  Bei  nngefiibr  130"  ülTnel  man  die  Röhre  von  Neu 
BoUie  Dümiire  entweichen  einige  Augenblicke.  Sie  waren 
eingemengt,  denn  die  Substanz  erleidet  nicht  die  geringste  Ver- 
finderung.  Man  fiibrt  Tort,  ian^Ham  zu  erhitzen,  bis  die  Sub- 
stanz scbmilzt,  was  bei  217°  beginnt.  Da  der  obere  Theil  d 
Oelbailea  eine  nicht  so  hohe  Temiieralur  hat,  so  schmolz  i 
Gan?.e  erst ,  als  das  Thermometer  auf  dem  Bodea  auf  830° 
stand.  Dieselben  Zahlen  wurden  mehrcro  Male  gcrunden,  wenn 
die  Temperalnr  erniedrigt  und  nachher  von  Neuem  erhobt  v/utit. 
Das  Uebcrgehen  in  den  Testen  Zustand  durch  Erkalten  UnM 
gegen  S17°  stall.  Dieser  Ptincl  ist  schwieriger  zu  beslimmen 
als  der  Schmelzpunkt,  weil  die  Substanz,  welche  als  fester  Kär< 
per  undarchsichtig  ist,  Im  IlüsHigcn  Zustande  durchsichtig  wifd 
OQil  selbst  lange  nach  dem  festwerden  durchsichtig  bleibt,  zu- 
weilen bis  zu  190°.  War  der  Körper  einige  Zeit  der  feucl>lea 
Lun  ausgesetzt  worden,  ao  schmilzt  er  bei  einer  medrigen 
Temperatur. 

Wenn  man  mit  dem  Erhitzen  forirührt7  so  deslillirt  ilje 
Substanz  endlich  über.  Diess  geschieht  beinahe  bei  der  Ten- 
peralnr  des  siedenden  Quecksilbers.  Dieser  Punct  konnte  niciit 
genau  bestimmt  werden.  In  allen  Fällen  destilllrt  sie  i 
ohne  sich  zu  verändern,  and  sie  condensirt  sich  völlig  i 
und  rein  in  einer  geringen  EittFernung  von  dem  erhitzten  Theil«, 

Die  Farbe  verändert  mch  schnell  mit  der  Temperatur. 
Substanz  ist  beim  Ueberdestilliren  rolh,  Tasl  wie  die  llüasige  üi)> 
lersalpetersSure.    Gegen  SSO"  oder  230°  ist  die  Flüssigheil  gelk, 
indem  sie  dem  Brennöle  sowohl  hinsichtlich  ihrer  ConsislenKsla 
ihres  Aussehens  ziemlich  ähnlich  ist.      Kurze  Zeit   nach    ihren    1 
Festwerden,  wenn  sie  undurchsichtig  wird,  nimmt  sie  eine  sefar    j 
schöne  zeisiggelbe  Farbe  an.     Diese  Farbe    wird  immer  bIfisHr    \ 
und    bei    einer    niedrigen    Temperatur    y.e'igt  sich  der  Körper  in 
Gestalt  seidenglänzender  Buscbcl  von   glun:«end   weisser    Farbe. 
Die  Rrjslallform  1^1  unter  dem  Mitroskopc  völlig  sichtbar.    Im 
Allgemeinen  haben  die  Kryslalle  ein    desto   schimeres  Aussehen 
and    deslo   bessere    Umrisse,  je   schneller   das  Eckalten    erfoljt 
war.     Es  scheinen  gerade  rectangulrire  Prismen  zu  sein. 
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\  Die  Ann'j'Pe  dieses  Köniers  mnclit  es  nCltiig,  ilin  hdh  einer 
alliiere  kd  brinifcri.  OieHC  Oiierallon  sr.heini  aebv 
mi/rierie  y.a  eein,  ueuti  man  jeite  Abnoriilion  van  Feuchlig- 
nfttverbinilera  wHI.  Man  erreiclit  jedoch  seinen  Zweck  nar 
)  Weise  ohne  Mühe.  Mau  Htihmiixl  an  der  Lam|ie  ei- 
frlelnen  Thcil  der  Substanz  und  lässt  xic  bia  ia  die  ausge- 
bne  Spil/.e  der  Rühre,  worin  sie  eich  befindet,  flieoBen  #3. 
t  kridx  nachher  die  8\nV/.e  ftb  und  bringt  die  Bohre  in  eine 
'  gewoifene,  ganz  Irockne  kleine  Rubre.  Alan  erwärmt 
|^VlaBBiglfeit  flicMtt  aus  e'tuet  ROlire  in  die  andere.  Wenn 
p-^nze  abgesonderte  Theil  hineingebmnhl  worden  ist,  so 
MhlieHst  rann  die  tielden  RÖliren  an  der  Laio|)e,  waa  eo 
I  geechiehl,  dass  unmüglich  etwas  absorbirt  werden  kann. 
}  neue  Wägung  giebt  dann  das  Gewicht  der  liineiugebraob- 
Im  Substanz.  Auf  diese  Weise  verfulir  ich,  wenn  es  nüthig 
war,  ein   bestimmtes  Gewicht  der  Substanz  an/.uwenden. 

Die  neMImmung  des  SchwefelgchaKes  geschieht  ohne 
Schwierigkeit.  In  mit  Wasser  verdünntes  Ammoniak  in  (Jeber- 
icbu^s  taucht  (ban  eii:c  Rßhi-e,  welche  eine  bekannte  Gewichts- 
menge  des  zu  analy^^irenden  Kürjters  enthält,  und  bricht  die 
Spitice  ab.  Die  Rcariion  ist  sehr  lebhan.  Das  Glas  wirf!  be- 
deckt und  das  Sti<-kslolfoxyd  kann  allein  entweichen.  Der  Ue- 
berachuss  des  Amraoniakx  wird  nachher  ilurcti  Sieden  auKge- 
(riehen.  Wenn  die  FIQssigkell  neutral  IM,  so  fälll  man  in  der 
Warme  mit  Clilorbaryura ,  wobei  man  Sorge  Irägl,  nur  einen 
geringen  Ucberschuss  davon  anzuwenden.  Die  überstehende 
FIQssigkcit  wird  flitrirt  und  der  Niederschlag  mit  eledondem 
Wasser  gewaschen,  bis  die  durch  das  Filier  gehende  Flüssig- 
keit nicht  mehr  durch  Schwefelsfinre  gefällt  wird.  Man  bringt 
alsdann  diesen  Niederschlag  auf  das  Filter  und  wji.scht  ihn  noch 
ein  wenig.  Der  Niederschlag  bleibt,  nachdem  er  getrocknet, 
vom  Filier  losgemacht  und  in  einem  Platinlicgel  bis  zum  Rotb- 
gtQben  erhhnt  worden  ist,  vSliig  weiss,  leb  Cbcrzeugte  miob^ 
0aas  er  kein  sohwefligsauree  Salz  enthielt. 


*)  Miin  kann  die  Sabainna  in  einer  veractitosseneo  Röhre,  ^ 
BJA  wasserfrei  Ist,   obne  Gctkhr   BClimelKen    nnit  verGuchrlgco. 
ZaselKen  von  Wasger  ist  dieas  nicht  der  fall. 
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Das  Filier  wnrde  beEotidera  verbraort  und  von  dem  ßt'^ 
»nnimtgeuichle  wurde  dns Gewicht  eitiesFillers,  von  demselben P>' 
|jkr»mlderHelbenGrJ)9»e,  auf  dieselbe  Weine  verbrBnnl,abgeKOgeB. 

Folgende  Z»iilen  wurden  durch  dieses  Verrahren  goruodea.     > 
1)  1,881  Gr.  Subslanz  gaben  3,683  scbwefelaanren  Baryt,  wm     i 

auf  100  Th.  giebti  Scbword  27fift 

9)  0,102  Gr.  Substanz  gaben  0,798  Gr.  echwefelsaaren 

Baryl,  was  auf  100  Th.  giebt:  Schwefel       97flß 

Hiltel  der  beiden  Versuche  S  =  87,18. 

Der  Stickstoff  wurde  auf  zweierlei  Weise  beBlimmt,  nitlelgl 
Kcraelznug  der  Verbindung  durch  Kupfer  oder  durch  Queck- 
silber. 

Um  die  Menge  des  StIctstolTes  zu  finden,  wurde  das  bei 
der  organischeti  Analyse  gewOhnllclie  Verfahren  angewendet, 
nur  dase  das  Kupferoxyd  fast  ganz  weggelassen  wurde, 
den  Boden  einer  langen  Bühre  von  grünem  Glas  wurde  reiiKl 
kohlensaure«  Bleioxyd  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  gebracht, 
auf  diese»  eine  Säule  von  frisch  reducirlem  Kopfer  von  7  Oi 
8  Cenlimeler  Lnnge,  nachher  eine  kleine  Bohre,  welche  e 
be](anntc  GcwIclKsmenge  von  der  änbalanz  euthiell  und  die  m 
sobald  sie  geüffnet  ist,  mit  KupferspAnen  überschattet.  I 
Mtindüng  wird  nach  dem  Bnden  der  zur  Analyse  angewandteo 
R6hre  gelichtet.  Bierauf  setzt  man  ein  oder  zwei  Cenllmetec 
Kupferoxydj  zwanaiig  nder  zweiundiiwanzig  Centimeler  Kupfer 
zu  und  verschliefst  sie  mit  einem  guten  durchbohrten  PfropfeB, 
in  den  eine  Röhre  mitChlorcalcium  gefügt  wird,  welche  selbst 
an  eine  gekrümmte  Rühre  befestigt  ist,  die  unter  eine  mit  Queck- 
silber gefüllte  Glucke  geht.  Zuerst  wird  daa  kohlensaure  Blei- 
oxyd erhitzt,  bis  das  sich  entwickelnde  Gas  völlig  von 
Kali  absorbirt  wird.  Alsdann  wird  das  Kupfer  am  vorderen 
Theile  bi»  zu  einer  hohen  Temperatur  erlj)(»t,  nachher  am  hin- 
tern Theile.  Die  Substanz  wird  aber  so  sehr  als  möglich  ge- 
gen die  Wirkung  des  Feuers  geschützt^  bis  die  Rohre  bis  zur 
völligen  Rothglühhllze  gelangt  ist.  In  diesem  Augenblicke 
bring!  man  einige  kleine  Kohlen  in  einige  Entfernung  davon, 
und  f^at  sogleich  entwickelt  sich  das  Gas  sehr  geschwind.  Am 
Ende  der  Operation  giebt  man  ein  stärkeres  Feuer  und  lässt 
von  Neuem  KohleusSare  hindurch  gehen,   bis  das  Volumen  des 
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IMS  i»  der  BpfonveKe,    worin  eich    eine  slarbe  Knliauriöeang 
Anilel,  nlchl  mehr  mcrklieh  zuriimmt. 

Voo  drei  Aimlysen,  nur  Bet^limnmng  des  SlickeloITes  dieser 
itwUnz,  sind  /.wei  etwas  mangelhnn,  well  die  KaiiTersitule 
übt  lang  genug  war.  Auch  halte  ich  mich,  wenigslens  iti 
nein  Falle,  nicht  davon  überiüeugt,  ob  S|)uren  von  Sliclialoff- 
;yd  zDrüvkbiieben.  Diese  beiden  Versuche,  deren  Details  ich 
cbt  gebe,  leiteten  auf  11  und  11,2  Procent  SlickiiloB.  Nach 
eeea  unvolUommnen  Versuchen  wurde  eine  Kaprersäule  von 
1  Centimeter  Länge  angewendet  und  Kupfer  in  die  kleine 
Bhre  hineingebracht.  Der  dritte  Versuch  gelang  voltkomnien. 
Olgendes  sind  die  erhaltenen  Zahlen: 
0,694  Gr.  Sobittanz  gaben 

Stickstoff  t)3j73  Cubikcentimeler 
der  einem  Luftdrücke  von  0,746  Mm.  und  bei  einer  Tempera- 
ir  von  16°,  Nach  Anbringung  der  Correcljonen  erhüll  man 
9  Cubikcentimeler  Irockoen  Gas  bei  0°  und  einem  Luftdrücke 
IM  0,76  Mm.  Indem  ich  die  Zahl  0,97&  als  die  Dichtigkeit 
u  Stickstoffes  annahm ,  ao  gab  diese  Zahl  11,79  Frocent 
Ucksloff. 

Das  Wasser  wurde  durch  einen  besondern  Versoch  be- 
linml,  weil  bei  dem  vorigen,  da  die  Rühre  nicht  hinrei- 
beod  trocken  war,  sich  Wasser  dämpfe  an  den  kalten  Stellen 
or  der  Zersetzung  der  Subslaoii  verdichteten.  Jedoch  machte 
U  gesammelte  Wasser  kein  Aequivalent  aus. 

0,734  Gr.  Substanz,  auf  dieselbe  Weise  zersetzt,  gaben 
Waaser    0,01  Gr. 
eine  durchaus  nicht   zu   beachtende   Menge.     Wir  haben 
iJier 

Schwefel     87,18 

Stickstoff     11,7» 

Sauerstoff    61,03 

100,00. 

entspreolien  sehr  genau  der  Formel 
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8a  =  97,lS 
Na  =  11,96 

Ob  =  60,86. 


410  De  la  Provostayc,  üb.  SchwefelsfiurefabrteatHD. 

0er  Sticksloff  wurde  üum  /.weiten  Male  auf  eine  andere 
WeMebe.stimml.  Eine  g'cwisxe  Men^eSuhsfAn/  wurile  nur  ilen  Bi- 
den  einer /.uvor  gewogenen  Kührüg«^branlil,  welche  naclilier  ge- 
krüinmt,  au^gexogen,  an  iler  Lampe  ver^rhloageii  und  gewog« 
wurde.  Die  Spitze  wurde  nacbber  abgebrochen  and  in  denXlieilAfi 


^-=< 


^ 


I 

L 


lOes  Dnd  kaltes  Quecksilber  gebracht.  Nachher  wurde  daa  Enilt 
der  Rflhre  in  eine  mll  Quecksilber  nngefüllle  Bpronvette  gebnioU. 
Nachdein  Allesauf  diese  Weiiie  eingerichlet  war.  wurde  die  Substwii 
null  ilits  Quecksilber  an  der  Lampe  erhitzt.  Diese  beiden  Kör- 
per, welche  in  der  Knlle  keine  Wirkung  auf  einander  habes, 
reaglren  in  der  Warme  lebhafl.  Ka  enlwickell  äch  ein  6^ 
menge  von  atickstolToxyd  und  «chwefligcr  Säure.  Alles  wiii 
bei  eiiter  nichl  sebr  hohen  Temperatur  beendigt.  Es  bleilit  io 
der  Böbre  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  zurück. 

Die  Analyse  des  Gasgemenges  wnrdc  nach  mehreren  Vor 
fabrangsarlen  versucht.  Wasser,  Kali,  Boras,  braunes  Blei- 
oxyd gaben  sclileclite  Resultate,  was  aui^  vorlüuflgen  Versu- 
chen erhellle  und  nachPelooze's  Versuchen  leicht  voraasznse- 
hen  war.  Mit  Kalium  gelang  es  besser.  Bei  einem  Vermocht 
mit  einem  Gemenge  von  Bchwelligcr  Satire  and  Sticketoffaiyd 
in  bekanofen  Mengen  erhielt  ich  Tast  das  Volamen  des  Stick* 
slalFes.  Das  Zordckbleibende  war  etwas  zu  bedcaiend  ,  vielleiBkt 
weil  die  angewandten  Gaae  nicht  ganz  rein  waren.  Folgendw 
sind  die  jetzt  erhaltenen  Zahlen. 

0,50i  Gr.  Substanx,  in  der  Warme  mit  Quecksilber  bO' 
handeltj  gaben  12.5^43  Ciibikcenlimeter  hei  21°  C.  und  e'wm 
Luftdrucke  von  0,764  Mm.     Ungefähr  4  Cubikccntimeter  war« 
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der  kleinen  Betörte  KarQchgeblicbea ,  deren  Infanll  5  Cublk- 
nlimeter  belrug.  Dnn  Volomen,  aufO"  und  0,7ti  Hm.  gebraobi, 
daher  121  Cubikcetilimeler.  Aber  diese  191  Cublkcenliue- 
r  enlhaKcji  4  CubikccKlimeler  Stickstoff,  welche  von  der  Lait 
T  kleinen  Retorte  herrübren. 

Eine  gewisse  Menge  dieses  G«aes,  welehe  168  Ablhej- 
ngen  einer  graduirten  kleinen  E[iroDve(re  erfüllte,  wurde 
U  Kalium  im  L'eberacbu.sse  bebaridell.  Der  HQi;ks(and  uabm 
t  Abtbeilungen  ein.  Ungefübr  ein  Dreiasigstel  des  Bttses  int 
ücksloff.  Ks  bleiben  daher  bei  der  Analyse  von  163,4  Ab- 
eilungen  66,4  Abtheilungen  übri^,  was  auf  117  Cubikcenti- 
eler  47,83  Cubikcentimeler  Stickstoff  giebl.  Diese  KabI  gicbt 
If  100  Theile 

Stickstoff     12,02. 

Selbst  nach  dem  vorigen  Versuche  gaben  0,AOi  6r.  95,66 
obikcentimeter  Stickstoff  und  folglich  21,34  Cabikcenlimcter 
diweflige  Säure.  Nach  der  weiter  oben  angenommenen  Vot- 
el  iDuas  man  23,3  ifavoo  haben.  Die  Ucbereioatimniung  iM. 
I  befriedigend  ,  als  man  es  nur  erwarten  kann. 

DieSnbstan»,  deren  Zusammensetzung  wir  so  eben  kennen 
etebrt  haben ,  fürbt  die  Haut  dunkelroth ,  oder  vielmehr  der 
iriibrte  Theil  erscheint  ganz,  braun  und  blau,  Die  Farbe  gebt 
Jiuell  in'e  Gelbe  über  und  verschwindet  in  wenig  AugenblU^ken, 
enigslens  bleibt  nar  eine  sehr  geringe  schwärzliche  Nuance 
irfick.  Beim  Zutritt  der  liufl  »ersetzt  sie  sieb  allmiihlig,  in- 
«I  sie  Wasser  absorbirt  und  einen  Geruch  nach  Vntcrsalpe- 
rsfture  ausslüast.  In  viel  Wasser  gebracht,  entwickelt  sich 
{gleich  BUS  ihr  eine  betrScliI  liehe  IMenge  von  reinem  Stickstoff- 
ijd.  Jedoch  giebt  die  Auflösung  der  zurückbleibenden  Scliwe- 
lla&ure  beständig  den  Geruch  dieses  Körpers  von  sich  und 
Ul  folglich  viel  davon  zarünk.  Auch  gaben  0,662  Gr.  der 
nbalanz  nur  33  bis  33  Cubikceniimeter  Siickstoffoxyd ,  wnhrend 
ei  der  Annahme,  dass  die  ganze  salpetrige  Säure,  welche  aus 
10,0,  SO^N^O^  entsteht,  sich  in  Salpetersäure  und  Slirk- 
loffoxyd  umwandelt,  man  63  Cubikcentimeler  dieses  letzlcrn 
Sues  erhallen  müsste. 

Auch  die  wasserhaltigen  Hasen  zersetzen  diese  Subslan», 
Trockner  Baryt  ändert  in  der  Kalte  keine  Wirkung.  RuI  einer 
hvlieii   Temiioralur   wird   er   plüi^licli   glühend.     Rothe  nämpfe 
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erschienen  in  der  Röhre,  welche  LoH  enlhlelL  Es  blieb  seh w<^ 
felesiirer  Bnryt  zurück. 

Die  Wirkung  des  Iroi^knen  AmmoiiinIcgBBes  wurde  niclit 
binreii-hend  onler^uchl.  Ich  bemerkte  biuH,  dnsa  sich  anf  det 
OberMclie  des  KOrpers  eine  sehr  barle  weisse  Kruste  blldtt, 
wodurch  die  Absorplion  Bchnell  Aufhört.  Diese  äubKlnni«  subejul 
«ine  Art  von  Sulfhmid  zu  aein.  Mnn  bemerkt  keine  Spar  vw 
Zersetzung. 

Ldtet  man  einen  Strom  von  Irocknem  Ammnniakgae  in  die 
geschmalzene  Substanz,  so  enlwit;kell  sich  eine  groKse  lUenf^ 
Bllcksloff.  Bh  bleibt  ein  wct»iHcr  Kör|jer  zurüi.k,  welcher  die 
Eigenäohnrten  eines  sauren   schwefelsnurcn  Ammoniaks  zeiel. 

Die  Sal|ieter-,  Oxnl-  und  EHRJgsüure  zer^elxen  dieaen  KiN 
per.  Die  Chlorwaxxersloflsäure  giebl  eine  Art  KötiigswasMT 
Concenirirle  ScbwcrebüDre  iiuaserl  in  der  Kulte  keine  Wirkaij' 
auf  ihn.  Man  liat  diese  Eigenschafl  benul/.t,  um  seine  Kell* 
tlgkeit  im  festen  Zustande  zu  bestimmen.  Sie  ist  3,14.  IHK 
Bülfe  der  Wurme  Jöät  ihn  die  Schwcfelniäure  auf,  ohne  ihn  xG 
zersetzen.  Aber  die  Mengung  erfolgt  niclit  sogleich  und  der 
Unterschied  der  8|iecillechen  Gewichte  ist  von  der  Art,  dass  er 
einige  Zeil  auf  dem  geschmolzenen  Körper  schwimmt. 

Wenn  dasOemenge  innig  ist,  so  hat  es  eine  giünlich-gelkt 
Farbe.  Diese  Fnrbnng  ist  selbst  ein  sehr  aarfallender  Charitkler, 
durch  den  man  Spuren  dieses  Körpers  in  der  tichwerclsäote 
erkennen  kann.  Die  Wiirme  trennt  sie  nicht,  sie  destilliren»w- 
aammen  Qbcr.  In  der  Kulte,  wenn  die  Schwefelsäure  in  groc- 
eem  lieb  erschösse  vorhanden  ist,  ist  Alles  flüssig  und  farblK 
Im  enigegengesetxlen  Falte  ist  die  Masse  fest,  halb  durchsioh- 
llg,  fast  farblos  und  besitzt  blos  eine  geringe  gelbe  NQaoce, 
die  mehr  oder  weniger  einen  Slich  in's  Grüne  hat.  Die  wa»- 
aerhaltige  oder  schon  mit  Schwefelsäure  verbundene  SubslanR 
löst  sich  selbst  in  der  Kälte  in  einer  neuen  Menge  dieser  Säurs 
suf. 

Die  Auflösung  achelut  in  allen  VerbnIIntssen  zu  erfolgen, 
und,  was  besonders  merkwürdig  ist,  wenn  sie  wieder  in  den 
festen  Kustand  übergeht,  giebt  sie  immer  Krystalle,  welobe 
alle  hinsichtlich  der  Form  einander  sehr  ahnlich  sind.  Je  mehr 
sie  Schwefelsaure  entbtilt,  desto  niedriger  ist  der  Schioelzpuncl. 
Die  geschmolzene  Masse  ist  gewühnllub  sehr  klebrig   und  ohne 
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ZweiFel  geh(  sie  aus  «liesem  Grande,  wenn  sie  einmnl  nüxsig 
ist,  RO  schwierig  wieder  in  den  Testen  Zu »il and  über.  Eine  die- 
ser AufIdsuMgen,  wel<iho  ungerälir  bei  l)ü°  BOhmol/.,  blieb  bei 
doer  Tem|ier«tar  llüesig:,  welclio  10°  nicht  überslieg.  Wenn 
mtin  durch  StiiiGileln  il&s  Uebcrgeheu  in  den  festen  Zustand  be« 
wirkt,  80  Bteigt  die  Temperatur  sehr,  wie  sich  erwarten  lieas. 
Kleine  undurchBichtige  und  feste  Blätter  von  einem  malten  Weiss 
erscheinen  (ilöUlich  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Flässiglcelt 
ond  bleiben  an  dem  Orte  selbst  Buspendirl,  wo  sie  flieh  bildeten. 
Die  Anwetienhoit  eines  einzigen  derselben  bewirkt  die  schnelle 
Bildung  von  vielen  andern. 

Die  reine  Subslann  zieht  beim  Aussetzen  an  die  Luft  bd 
allen  Punnlen  ihrer  Oberfläche  Feuchtigkeit  an.  Die  Srickstaff- 
verbrndang  wird  zum  Tfaeil  in  dieser  ersten  Schicht  der  Ober- 
fläche zerstört  and  es  bleibt  Schwefelsfiuro  iiurück.  Aber  die 
Substanz  ist  so  compact  und  Insst  eiuh  so  wenig  durch  Schwe- 
fblsiure  angreifen,  i\ißs  die  Menge  der  lelxtern  nur  äusserst 
langsam  ziinimral  und  blos  dann,  wenn  die  Siiure  schon  viel  Was- 
aer  absorbirt  hat.  Beim  Erhilzcn  erhält  man  ein  gleicharli^ea 
Qemenge,  eine  Auflösung,  welche  der  gan»  iibnlicb  ist,  von 
welcher  ich  aa  eben  gesprochen  habe.  Es  könnte  scheinen, 
dass,  7.um  Wenigsien  innerhalb  gewisser  Grenzen,  das  Wasser 
beinahe  tn  gleichem  Gewichte  das  sich  entwickelnde  StickstofToxyd 
ersetzt.  3,20»  Gr.  Suhstan»,  welche  bei  317°  schmolzen,  wur- 
den in  eine  kleine  Ri>hre  gebracht,  worin  sich  die  Luft  nur 
mit  Schwierigkeil  erneuern  konnte.  Nach  7  oder  8  Stunden 
balte  sich  das  Gewicht  nicht  merklich  verändert,  indessen  halte 
sich  StickstoiToxyd  entwickelt.  Nach  Verlauf  von  angeräbr 
SO  Standen  halle  eine  Gewichtszunahme  von  6  oder  6  Milli- 
grammen stattgefunden.  Dless  hing  aber  einzig  davon  ab,  dam 
die  sehr  dünne  Schicht  von  Schwefelenure  auf  der  Obcriläcbe 
ela  wenig  Wasser  absorbirt  hatte.  Denn  beim  Erhitzen  bta 
Kum  Schmelzpuncte,  welcher  bei  läO°  lag,  wurde  das  Gewicht 
Kenao  wieder  dasselbe,  d.  h.  3,209  Gr.,  ohne  Zweilel,  weil 
dieses  Wasser  einen  Theil  des  Körpers  zersetzte  und  ein 
dem  scinigcn  ^icmlicb  gleiches  Gewicht  von  Sticksloffoxjd  in 
Freiheit  setzte. 

Mit  Indigo  giebt  die  schwefelsaure  Auflösung,  wofern  sie 
«onccntrrrt  genug  ist,  eine  Reibe  von  prächtigen  Farben.     In  der 
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K&lte  ciitslehl  die  grüne  Färbung,  welche  beim  GrbilKeri  irrH 
roscnrarbcne  Dbercelil  anil  iiitRhlier  alle  dcnkburen  Nüanren  ita 
mclir  oder  weniger  dunkeln  Purpnrrolhea  durcblünn. 

Nachdem  die  Zui^ammcrisel/.ung  dem  Gewichte  na<:h,  i 
wie  die  Bigensohnriea  dieser  Subslaiiz  gehörig  beülimml  wurden 
sind,  HO  begreifl  man  die  Reaction  leicht,  wodurch  sie  eiiUlnnd, 
Man  bann  sie  dnrch  folgende  Pormci  darstellen: 

Die  ealpelrige  Säare  geht  belmOelfnen  der  Rühre  mit  sol- 
cher Geschwindigkeit  in  den  gasrörmigcii  ZuRtand  über,  im 
das  GeräHB  dadurch  versprengt  wird,  wenn  man  nicht  noge- 
messone  Vorsieh tsmaassregeln  IrifTt.  Atich  bildet  die  salpetrig* 
Sfiore  in  Verbindnng  mit  der  Unlersalpelersfiore  in  Ueberscbunt 
die  grOne  Flüssigkeil,  von  der  ich  geeiirocIicD  habe.  LelKlert 
xeigt  alle  Charaktere  derjenigen,  welche  von  Uul< 
deckt  wurde  (Ami.  de  chim.  el  de  pliy*.  T.  II.  p.  3S3  u.  3M> 

Die  rationeijc  Formel  kann  nur  sein 
S0„,  N,  0. 
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Wir  wollen  daher  sehen ,  welchea  die  8eweicgründe  eiudj 
die  man  für  oder  gegen  diese  letztere  anführen  kann. 

Man  kann  dagegen  !<agen:  1]  dasR,  wenn  die  schweflig« 
Sänre  r.am  Theil  mit  SaiierMolf,  >:ani  Tbeil  mit  Unler«al|ieieN 
Bäure  veibanden  ist,  nicht  einzusehen  i«t ,  warum,  da  die  sm* 
summ  engebrachten  beiden  FlüsMgkeiten  sich  nicht  verbinden  kSD- 
nen,  ohne  nich  ku  zersel/en ,  eich  dabei  wasserfreie  ScbweM- 
eSurc  bilde. 

3)  ftlair  kann  Krystalle  erhallen,  indem  man  auf  Schwe» 
fb)»aure  C^licksloffoxyd  und  SancrslolT  in  solchen  VerhSIlnismi 
leitet,  dass  sie  salpetrige  Säure  oder  ein  Gemenge  von  Unter- 
salpeterHäure  und  Slickütolfoxyd  u.  s.  \v.  bilden.  Diese  Verleb- 
rongsarten  und  alle  anderen,  welche  ich  angeben  könnte,  kon- 
men  immer  auf  die  Thafsaohe  7.urück,  Anas,  wenn  die  Elements 
der  Schwefelsäure  und  der  salpetrigen  Säure  zusaramengebracU  i 
werden,  sie  die  Bildong  von  wciHsen  Krystallen  bewirken.  Xvft 
aber  fragt  es  sich ,  ob  man  in  einem  auf  diese  Weise  gebik 
deten  Körper  die  Anwesenheit  der  schwefligen  Säure  annehmen 
könne.  Es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  dass  dje  salpelrigo 
SüDre  die  Schwefcleäare  desoxydire.     Indessen  findet  zwischen 
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lea  Kryslallen  uaü  denen,  wovon  tiiei  beeonden*  die  Rede 
Ist,  eine  nr8))rüngtl<:fae  IilenlitAl  slatl ,  denn  die  ernleren  lü.'^n 
sieb  in  der  KiiUc  in  Schwefeltiiure  auf,  ohne  hieb  zu  zersel/.en. 
In  der  Wärme  Tärben  nie  oicb  gerade  wie  die  waGserfreie  Ver- 
binilun^. 

Diese  lel/.lere  kryatallisifl  beim  Auriüsen  In  einer  xicmllcb 
beirfichtlicben  Gewichlsmenge  von  Sehiverel:<Hure,  beim  ErknU 
ten,  nnd  ex  nehmen  die  Kryslalle,  wenn  man  sie  nncti  den 
veracliic denen  angegebenen  Verrahrangsnrlen  bereilcl  nnd  sie 
ariimilzl,  beim  Kryttlallisiren  genau  dieselbe  Gexlalt  an. 

Man  liann  zucrsl  darauf  antworten  ,  äae»  die  conslnnfei^f  e  und 
■IB  meisten  Kusnmmenbangende  Verbindung  in  die-scmFaKeenlhtebt. 
Pincr  Körper  SO,,  Ng  O4,  welulier  tiiüht  allein  und  ohne  die  An  we- 
fWktit  von  60, 0  exieliren  l>ann ,  erinnert  an  eine  gaii/.  ätm- 
Ucke,  von  fleinricb  Rose  nurgcriindene  Verbtndungr,  ilaa 
tehH'ePelaaure  äcbwcreichlorid ,  deren  ZuHaDnuonxelKung  er  durch 
8Clg,5S03  darslellle.  Mnn  erkennt  die  Aonlogie  dieser  beiden 
I  Vertnodungen  beseerj  wenn  man  die  letztere  Formel  auT  l'oU 
L|Mlde  Weise  eclireibt;  S^ClgOu,  nder  SgCIgOg,  oder  eudlich 
L-  jSOaOa 

'  ( S  0,  O, 

welche  geano  entiipricht  iler  Pormet: 

iSOaNjO, 

Man  tonnte  naeh  dienen  VDrolellungen  vermuDien ,  dam 
nier  dem  Einflüsse  der  wasserfreien  Srliwefelsäare  die  troehne 
ifiiiwefllge  t^äure,  so  wie  die  Iruekne  ÜnlerHattielerKGure,  sich 
<«rbimlen,  ebne  sich  /.u  /ersetzen.  Diess  kann  man  wirklich 
tat  folgende  Weise  iiachweiBen. 

In  einer  der  /.weifach  gekräiomten  Rahren,  welche  am 
BereilTMig  der  tiubxlanK  diente,  wurde  wasserfreie  Seh wefelKfiiire 
1'  eondent^rt.  Eh  wurde  nachher  flüssige  Hcliwefiige  Saure  und 
OBsMge  UnlerMa1|ieiergHUre  besonders,  beide  ganz.  I rocken,  be- 
reitet. ZnersI  wurde  trockne  schweflige  Säure  auf  die  wus- 
stftteie  ScbwefelsiDre  in  der  Biegung  C  gegossen,  uacblier, 
wie  gewöhnlich,  /.ulelzl  Unter  Salpetersäure  in  E  gebracht,  in- 
dem die  Enden  an  der  [,ani|ie  verscbtoxsen  und  die  FlüHsigkei- 
len  gemengt  wurden.  Die  Verbindung  wurde  ta»t  HOgleich  be- 
wirlil  and  ohne  dass   dem    Anscheine   nach  die  geringste  Zei- 
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seUoiig  Blatininil.  Es  bildete  nlüh  keiae  grüne  Flüssigbtit 
mehr.  Die  auf  diese  VVeiae  erhaltene  SubslanK  schmolz  M 
Slä"  Dnd  /.eigte  alle  EigennohaflGD  des  Kür|ierH,  welchen  dil 
Eianirkung  der  Irockneo  schwcCIigeo  Säure  und  der  troclon, 
Vuiersa[|ic(erHäLire  gab. 

Zweileos,  weitn  man  die  Kryslalle  der  reinen 
dreien  Subslan«  mii  denen  der  wasserfreien  Schwefelsäore  vef- 
gleicht,  so  flndel  man  sie  durchaus  ahnlich,  dieselben  längll* 
chen  Nadeln,  dieselben  Grup^iirungen.  Betrachtet  man  sie  in« 
(er  dem  Mikroskop ,  so  ist  es  anmöglich  ,  sie  ku  unierscbeidbk 
wenn  sie  in  derselben  Kuhre  enthalten  sind.  Diener  scheiatui 
Isomorphismus  scheint  deutlich  zu  beweisen,  dasa  die 
Substanz  als  wasserfreie  Schwcrdsüure  betrachtet  werden 
in  der  ein  Aequivalenl  SaueretolT  durch  ein  Aeqnivalent.  Vi 
salpeterauure  ersetzt  wird. 

Durch  die»e  Hj^pothese  läset  sich  die  Eigenschaft  der  Sdil 
feMure    völlig   erklaren,    diese    Substanz    in    allen    Verhalt 
sen  aufzulj)»ien ,  wobei  sie  Immer  in  sehr  ausgedehnten  Gn 
krytitallisirbarc    feste    Verbindungen   giebt,   was   sich    durvb  dl 
entgegengesetzte   Hy|iothese  *^)   schwer    erklären  lassen  n 
loh    weiss    nicht,    ob    genaue  Versuche  angestellt  worden 
welche   das  Dasein   der   von  einigen  Chemikern  angenomi 
Schwefelsnure  mit  einem  halben  Atom  Wasser  beweisen.     WM 
dicss   nicht    der  Fall  ist,   so  könnte  man    vermnlhen,    dass  At 
die  wasserfreie  Schwerelsäure    auch   in   mehreren  VerhSllr 
aufl&se  und  mehrere  krystallisirbare  Verbindungen  mit  der  Sehn   ^ 
felsjture,  welche  ein  Atom  Wasser  enthalt,    bilde. 

Jetzt    ist    nichts    leichter,  als    die   verschiedenen, 
ausgezeichnetsten    Chemikern    erhaltenen    Resultate  zu  erkEiH^    ^ 
Offenbar    haben    sie   verschiedene   Substanzen  analysirt ; 
aas  dem  einzigen  Grunde,  weil  sie  kryslallisirtcn,  als  idi 
betrachtet  wurden.     Statt  dieses  völlig  nnzareicheDdea 


*)  Ea   ist  zu  bemerken,  daas  die  Formel  der  va 
sncbten  Krj-sialle  geschrieben  werden  knan  r 

S  Oa,  Na  O4  +  Hg  O  +  4(S  0,  O,  H3O), 
oder  bei  Annahme  von  sechs  AlooieD  Wnaier: 
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rs  mius  ein  anderer ,  weit  genauerer^  nfimlich  der  Sehmels- 
inct,  angenommen  werden. 

Die  vorhergehenden  Unlersuchangen  scheinen  ein  helles 
cht  auf  das  zu  werfen,  was  In  den  Bleikammem  vorgeht, 
id  gestatten  der  wahren  Theorie  der  Fabricanon  der  Schwe« 
iailare  naher  %o  Isommen. 

1)  Neues  Verfahren»  Man  leitet  in  die  Bleikammem 
hweflige  Saore,  Salpetersäure  und  WasserdSmpfe.  Um  mu 
kennen 9  was  bei  dieser  neuen  Methode  vorgeht,  leitete  Ich 
Mn  Strom  schweflige  Siure  in  eine  Salpetersüure  enthaltende 
lasche.  Letztere  wurde  riat;h  einander  vermittelst  einer  ge- 
rflmmten  Bohre  mit  einer  Schwefelsaure  enthaltenden  Flasche^ 
Inem  mit  Wasser  angefeuchteten  Ballon  und  einem  trocknen 
Wlon  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Salpetersäure  wurde  ganz 
ersetzt.  Die  erste  Flasche  enthielt  bald  nur  noch  reine  Schwe^ 
^Mure.  Rolhe  Dampfe  gingen  aus  dem  ersten  Oettisse  In 
h^  zweite  über.  Schweflige  SSure  verbreitete  sich  auch  da- 
ta, denn  sie  hatte  sich  aus  den  weissen  festen  Krystallen  bei 
m  beiden  letzten  Versuchen^  wie  bei  dem  ersten,  gebildet.  Bei 
ewra  war  die  ganze  Schwefelsäure  der  zweiten  Flasche  %u 
)€r  krystallisirten ,  fast  farblosen ,  oder  vielmehr  grunlich-gelben 
■ten  Masse  erstarrt.  Die  Reactionen  sind  daher  im  Grunde 
«  derselben  Art,  wie  bei  dem  alten  Verfahren. 

i)  Alte»  Verfahren.  In  eine  Bleikammer,  deren  Bodeo 
t  Schwefelsäure  bedeckt  war  und  in  die  bestfindig  Was« 
rdampf  hineingeführt  wurde,  leitete  ich  schweflige  Siure, 
Ickstoffoxyd  und  Luft^  oder  mit  andern  Worten,  schwefll- 
I  S&nre  und  Untersalpetersiure  im  Entstehungsmomente.  Mao 
feint  allgemein  an,  dass  diese  beiden  Körper,  welche  sich  nicht 
L'  trocknen  Zustande  verbinden,  sich  unter  dem  Bluflusse  des 
"simers  als  Schwefelsfiure  und  salpetrige  Säure  verbinden  kön- 
»n^  und  zweitens,  dass  die  gebildeten  Krystalle  durch  die  ge- 
agste  fiberschtissige  Menge  von  Wasser  zersetzt  werden. 

Es  ist  zum  Wenigsten  sonderbar,  dass  das  Wasser  auf  diese 
^else  zwei  durchaus  entgegengesetzte  Resultate  erzeugen  kann« 
^  kaiiin  aber  jetzt  versichern,  dass  es  nicht  fo  ist^  weil  nach 
^nen/  Versuchen  ilas  Wasser  bei  Einwirkung  auf  die  wasser- 
ele  Verbindung  sogleich   dieselbe  zu  zersetzen  auffingt,  was 
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olTenbar  nicht  slaltfloilen  warde,   -wenn  dii.iaclbc  seine  BesUnd-' 
Iheile  cusrnnmenKulmllen  im  t^lHiiile  würo. 

Belrnchlon  uir  die  Sticlie  noch  i)»lier. 

Es  bJMet  sich  Suliwefelsünre,  v/vna  man  Wnsser.  xchwcf- 
lime  Siiure  und  Sauerslolf  /,u»ainmenbringl,  nocli  melir  abtt 
beim  ZuB«inineiibrIrigeri  von  sulmcfliser  Silure  und  Unlerral- 
liclerfiäure.  Jedoch  errolgl  Reibst  in  dieneui  Falle  die  Reaolion 
l(ein.eswegcs  Bclmell.  Im  Gegeniheil  rcagiren  dieselben  Körper 
finMerst  Hvlincll  bei  AnweseiibeU.  wntiserrrelcr  oder  wrshsn 
halliger  Snliwerelaüure ,  um  im  eiHlen  FhIIc  die  Verbinilnitg 
SQ^0,S0^7^.^0^,  uiid  im  /.weilen  l'nllc  SO,  0,S0,  NgO^nnd 
WASserhalligo  Suhwerclsiiure  zu  bilden. 

E^  i.it  dnher  olTeiibar:  1 )  dass  die  KryKtitlle  sich  bei  An- 
wesenlieil  von  äclivtcrelsiiurc  und  niemnlE  anders  bilden;  9)  dw 
das  Wasi^er  sie  immer  im  freien  Ku^landc  xerslOrl.  Wenn  das* 
selbe  bei  dem  in  den  Hörsälen  nngcslellten  Versuehc  /.ur  Bil- 
dung derselben  unerlrisslieli  sclieint,  ho  geschieh!  dietis  blae  auf 
inüireele  Weise  und  unler  Hildung  von  Scliwerelsii 
würde  sie  weit  schneller  erhnllcn,  wenn  man  bei  di 
Buche  Scbwefelfjiure  /.ur  Hefeucblung  der  VVnnde  de»' Dalloas 
anwendete. 

Hei  ilem  neuen  BcreÜmigfl verfahren  Iritl  die  Salpetersiure 
einen  Theil  ihrctt  SauerslufTes  an  die  scliweflige  Säure  ab,  na 
sie  in  Schwefelsiiure  umzuwandeln.  Nachdem  eie  nun  in  Unlerml- 
(lelersäure  umgewandelt  worden  isl,  wirkt  nie  wie  die  Un- 
lera«[|ielersHure,  welche  bei  dem  alten  Verfahren  aus  dem  Sli<i|i'' 
eloffoxyd  und  dem  SaucrElolTe  der  IjuH  cnislehl,  d.  h.sie  Irin  abweck- 
Hftlnd  der  schwefligen  Si'iure  SauerKlo/fab  und  enl/Iehlibn  der  LutL 
Aber  dieser  Auelausch  erfardert  die  Gegenwart  der  SchwefelaiB* 
re  und  dee  Wnstiers,  Das  Wnsaer  hat  zwei  verschiedene  Ruiteifc 
Es  ÜDSBerl  eine  ilirenle  Wirtung,  mlmlieh  die,  die  schwefl^ 
Säure  und  die  IJii[er3Hl|ie(erstiure  in  innij;e  Berührung  zu  briit- 
gen,  und  befOrderl  auf  diese  Weise  die  Oxydation  der  crstwM 
durcli  den  Snuerslolf  der  letzlcren.  Diess  isl  aber  nicht  aeint 
v^'iichligslc  Function^  weil  diese  Renclion  Inngsain  crfulg'I. 
fiussert  eine  viel  grossere  Wirksamkeit  auf  eine  andere  Wrii%' 
/.usammen  mit  der  Schwefel  säure.  Lel/.lere  bewirkt  eine  a 
Bildung  von  weissen  Kryslnllen  und  auch  einen  dicken  I 
schweren    Dnmiif   von    fnlilgellier    Fnrbc,    welcher   davon   i 


cken  H^L 
von  M^L^ 
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viel  enthfrlt.  Das  Wasser  zernetxt  sie  sogleich  and  wandelt 
f\e  in  wasserhaltige  Schwefelsnure  und  salpetrige  Sünre  oder 
StickMolToxyd  um  Die  Rcaoüon  dieser  letKtern  beginnt  wieder 
und  geht  in's  Unbeslimmte  fort.  Diess  Ist,  wenn  ich  mich  nicht 
Irre,  die  wirkliche  Theorie  der  Fabrication  der  Schwefelsäure. 
Folgendes  ist  in  kurzen  Worten  das  ResuKat  dieser  Arbeit. 

1)  Die  Bildung  einer  neuen  Verbindung^  weiche  von  der  Wlr<- 
kung  der  schwefligen  Saure  auf  die  Untersalpetersaure  herrührt. 

i)  Die  Erklärung  der  von  den  Chemikern  erhaltenen  so 
verMhiedeiien  Resultate  bei  Untersuchung  der  Krystallc  der  Blei- 
kammern. 

3)  Eine  vollständigere  und  genauere  Theorie  der  compli- 
clrten  Erscheinungen^  welche  bei  Fabrication  der  Schwefel- 
sSure  vorkommen. 


XLIV. 

Analyse  des   getrockneten  Zuckerrohrs    und 

Verfuhren^   um  die  Menge  des  darin  enthalt 

tenen  Zuckerstoffes  %u  bestimmen. 

Von 
0  »  M  1  N     H  E  R  V  Y. 

(Journ.  de  Pharm.  Sept,  1840.  p.  669.) 

Schon  mehrere  Male  ist  die  Zusammensetzung  des  Zuk- 
fc..  kerrohres  angegeben  und  sein  Zuckergehalt  bestimmt  worden ; 
'  leh  kann  mich  aber  nicht  erinnern ,  dass  bis  jetzt  der  Unter- 
r  sehled  bestimmt  worden  ist^  den  der  Anbau  in  der  chemischen 
k  Oonstitution  des  Zuckerrohres  bewirken  kann,  und  dass  man 
den  Binfluss  untersucht  hat^  den  die  Natur  des  Bodens  auf  die 
-"  Menge  und  BeschaflTenheit  der  Producte  Süssem  kann, 
qi  Da  das  ausgepresste  Zuckerrohrniemals  in  dem  Maasse,  wie 
r  CS  dasselbe  verdient,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
r  Ml  gezogen  hat,  so  kennt  man  die  Menge  Zucker,  welche 
:  ieaer  Rückstand  enthfilt,  der  in  den  Colonien  nur  als  Brenn- 
*-^  ttaterial  gebraucht  wird ,  nur  auf  eine  unvollkommene  Weise. 
1^:  tben  80  wenig  wurden  die  Veränderungen  bestimmt^  welche 
\"  Am  Zuckerrohr  beim  Trocknen  wie  bei  der  Ueberfahrt  erlitt, 
^  indem  man  annahm^  dass  dasselbe  während  der  Vegetatton  nur 
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kryriallifirbaren  Zucker  etilbaKe.  Die  beiden  Exemplare  von 
Kuchcrrolir,  ilcren  Annlytue  ich  geben  will,  n-urJen  kq  Buu 
«icloiipe  erhtiit,  ilis  ernlcre  nuf  der  Plniitngc  iIcs  Hrn.  v.  littttg- 
chnmp,  wclcbe  lieren  fyraiute  lenr),  (rockiien  und  kslkbil- 
(igen  Boilcii  inil  rrachlhnrer  EfJe  eiittiHJI,  linü  xtveKe  auf  i« 
flnnrage  üc»  Hrn.  vouJnubrun,  weldie  inngerri  Hoilei)  enlhiH. 
VolCBniHCbc  Aufbrüclte  haben  mcbrere  Miiie  den  Boden  i 
Lava  bcdeckl.  Der  aus  Granit  be»lehciide  Unterbodcu  ist  mit 
Schiefer  bedechl.  Hr.  von  Jaubnin  lüssl  jedes  J»br  aaf  w 
iieii  Lümlereien,  aiiT  ivelchc  beeliindig  die  üonne  iler  Anlill« 
brennt,  den  Joffre'schcM  Dünger,  welclier  /.  erni  essen  de  Sn 
enlhntl,  bringen.  Wnlirfuli  ein  lieh  rührl  die  VorKÜgliclikeil  s 
ner  AnpllanKungen  von  diesem  Dünger  tier,  denn  dtia  damf 
tvachsende  Rolir  cnlwickcll  eicli  bei  »eiicm  melir. 

So.  i.    Auf  lufir  Eitle  geiraclixerien  Zuckenolu: 
Wir  haben    bis  jetet    ntir  selir    »nvnllBtHndige    Bclehiungcn 
ßber  die  Arl  des  Trocknens  dieses  Zuckerrohres  eiiinllen. 

Das  mir  v.iiget'IcIUe  Kuukerrnlir  nur  von  geringer  Dirnen- 
sion3  der  Liingc  nach  ges|iiillen,  bcfatm  inwendig  eine  el' 
gelblicli-wcisse  Farbe  und  war  nir,h(  gehörig  gelrockncl. 
der  Behandlung  inll  Wnnscr  gnb  es  eine  chvna  saure  t^lüttaig- 
keil,  welche  nach  völligcio  Ausziehen  dcü  Kuukcrrohres  &8 
Ilunderltheile  von  dem  Gewicht  des  trocknen  Zuckerrahrco  betrag. 
Diese  öS  Hundcrtfhcile  beslnnden  aus  3ti  Tau  sen  dl  bellen 
von  Extraclivsloircn  und  3  Tnugendlheilen  von  löblichen  SaU«a. 
Die  anderen  Thcllc  elclkn  daher  ungerjihr  55  Uutidertthcile  vun 
rohem  Kiirker  dnr.  Dieser  Zucker  »ber  Ixt  nicht  lauter  kry- 
stnlllxir barer  Zucker,  wie  wir  aogleich  sehen  werden.  Hin  die 
Diganiuclien  Substanzen  y.u  bestimmen,  bediente  ich  micli  des 
basisch -e.ssig!<aurcn  Bicloxydü,  welches  in  einer  bei  Itehandlon^ 
von  10  Gr.  Zuckerrohr  erhaltenen  wnssrigen  Flüssigkeil  einen 
Niedersnhing  von  0,00!t8  Gr.  gnb.  Ueim  Einäschern  gab  er  0,OU?S 
Gr.  Kückstnnd.  Wir  haben  daher  0,0086  Gr.  fremde  Subslanztfl 
im  Zucker  gehahi.  Um  die  Menge  der  Melas.se  y.a  bestimmen, 
nuterwnrf  ich  »aersl  das  zerkleinerte  Zuckerrohr  der  Wirkung  des 
reinen  und  siedenden  Aelhcrs,  welcher  eine  wachsarlige  Sub* 
alanK  aoflöste,    die  aucli  in  Alkohol  lösliob  ist.     Dieser  Aethu 
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liess  beim  Abdampfen  -j-^f^  Wachs.  Als  ich  nachher  aboolu« 
ten  Alkohol  auf  das  Zuckerrohr  reasriren  lies»,  ao  erhielt 
ich  nach  drei  Behandlungen  16  HuuderKheilc  nicht  kryslatli- 
iifrbaren  Zucker.  Ich  liess  endlich  Alkolioi  von  20°  C.  und  aie- 
denden  Alkohol  reao^iren.  Die  Flüssigkeiten  gaben  nach  dem 
Abdampfen  49  HunderKhelle  von  dem  Ge\vich(e  des  Zucker- 
rohren. 

Unversehrtes  Zuckerrohr  wurde  verbrannt  und  gab  beim 
Binüsohern  Asche^  welche  aus  schwefelsaurem  Kali^  schwefel- 
■Mirem  Kalk,  Bisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselerde  besfahd. 

• 

No.  2.    In  magerer  Erde  gewachsene»  Zuckerrohr. 

Dieses  Zuckerrohr,  fo  wie  ich  es  erhalten  hatte,  war  In 
achrage  Scheiben  geschniften  und  so  bei  60^  C.  getrocknet  wor- 
den. Die  trocknen  und  klingenden  Scheiben  enthalten  dessen- 
ungeachtet 8  llnndertt helle  Wasser.  Sie  sind  inwendig  weiss. 
Kaltes  Wasser ,  löst  63  llunderttheile  von  dem  Gewichte  des  für 
trocken  angenommenen  Zuckerrohres  auf.  Die  wüssrige  Auf- 
IQaang  ist  sauer.  Der  durch  Abdampfen  erzeugte  rohe  Zucker 
lisst  beim  Glfiiien  9  Hundertthcile  Asche. 

Ich  habe  hierauf  die  Natur  und  die  Menge  der  anderen 
Stoffe  dieses  Zuckerrohres  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  dem 
Rohre  No,  1,  bestimmt. 

Die  Asche  des  Rohres  No.  2  enthielt  schwefelsaures  Kali 
und  Bchwefehiaures  Natron,  Chlorkalium,  Chlornatrinm ,  Eisen- 
oxyd ^  Thonerde ;  Kieselerde^  sehr  geringe  Mengen  von  Kalk 
and  Magnesia.  Von  dem  vorigen  Zuckerrohre  unterscheidet 
es  flieh  besonders  durch  die  grosse  Menge  der  darin  enthal- 
tenen ChlorOrc. 

Ausgepressles  Zuckerrohr  No,  i. 

A.  Inwendig  weiss,  trocken  und  wohl  erhalten. 

loh  unterwarf  das  ausgepresste  Zuckerrohr  derselben  Be- 
handlung wie  das  eben  analysirte  Zuckerrohr  (die  numerische 
Beatimmang  der  fremdartigen  Substanzen  des  Zuckers  habe  ich 
nicht  beachtet,  denn  das  Studium  des  Rückstandes  von  dem  Zuk- 
kerrohre  bietet  nur  in  Rücksicht  auf  den  noch  darin  enthaltenen 
Zacker  einiges  Interesse  dar),  und  ich  habe  mich  bemüht,  die 
Verfindening-^  welche  dieses  ausgepresste  Zuckerrohr  darbietet. 
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»u  beslimmon.  Denn  bei  diesem  vcrseleen  liie  in  der  Mülitc ' 
Kcrrisxcnen  BeliAlier  des  Zuchcraanea  den  Zucker  sowalil  wib- 
rend  des  Trocknens  Dia  während  der  Ucberrnhrl  in  die  ku  « 
ner  Veränderung  günntigslen  Umalündc.  Wir  werden  eoglcjcji 
bd  UnterBuchung'  der  verschiedenen  Sorlon  von  ausgepreeslen 
Zuckerrohr  sehen,  daxs  sie,  je  reicher  sie  an  Znnker  Hind^  deslo 
gröfisere  Veriindeningen  erlitten  hnhen.  Die  Farbe,  welche  At 
anaehmen,  könnte  «ichon  mit  Besliminibeit  den  Grad  ihrer  Ver- 
jtnderung  anzeigen.  Ich  Tand,  daäs  diese»  8Usgc[ire8ete  Zulc- 
kcrrohr  nur  30  Th.  Zuc)<er  7  Th.  Melasse  and  13  Th.  kr;- 
elallisirbaren  Zucker  enlhicll. 

Daa  Wachs  cxialirt  darin  in  einem  weit  grOssern  Verhfill- 
nias  bIh  in  dem  Zuckerrohr.  Die  Menge  desselben  belrägl  f^ 
|i.G.  Dies»  würde  beweisen,  dimn  nach  aus.ien  ma  die  Zucket 
erzeugenden  Rühren  am  wenigsten  entwickelt  sind,  so  wie  ihm 
leicht  an  den  ausgc/ogenen  dünnen  Scheiben  des  Zuukerrahres 
Beben  kann,  das»  Wachs  darin  vorkommt.  Wirklich  bemerkt 
roan  im  Mittel|iuncle  dicke  hohle,  den  leeren  Hontg/.elleo  d«c 
Bienenstöcke  Ähnliche  RDbren,  die,  indem  sie  vun  dem  Mittel' 
[luncte  nach  dem  Umfange  gellen,  einen  geringem  Durchmea> 
Her  haben  und  sich  endlieh  mit  den  an  dem  äussern  IJmfiitigO 
ao  reichlichen  Holxfaeern  vereinigen. 

Ausgepreistes  Zuckeirohr  No.  9. 

B.  Dieses  ausgeiiresste  Znckerrohr  ist  von  geiblich- 
ser  Farbe  und  suheiiit  einem  geringern  Drucke  als  das  ersten 
unlerworfeR  zu  sein.  Es  scheint  auch  eine  grössere  Verän- 
derung erlitten  /.u  haben.  So  gab  das  ausgeiiresste  Zucicertiliir 
A  beim  Auslaugen  eine  fast  neutrale  FliiMsigkeil.  Die  Fiössigk«! 
von  dem  ausgepressten  Zuckerrohre  B  enlJiiell  Treic  Siar«. 
Auch  enthielt  es  nuf  27  Th.  Zucker  U^  Melasse. 

C.  Das  au.igcpressle  Zuckerrohr  C,  welches  von  ileniBtl- 
ben  Zuckerrohre  herrührte,  aber  einen  etwas  sauren  Gesobmi 
balle,  scheint  in  den  am  meisten  veränderten  braunen  Tb  eilen  n( 
mit  Zucker  angefüllt  y.n  sein.  Diese  Theile  gaben  mir  bei  det 
Analyse  bis  auf  39  Hunderllheile  Zucker,  indem  28 — 3U  Hun- 
dcrltheilo  in  Melasse  übergegangen   waren. 

Jedoch  ist  dieses  Zuckerrohr  das  lügliche  Brennmaterial  dtf4 
Colonislen.     Sie  eicden  ihren  Zucker  mit  Kucker  und  raau  I^M 
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raacbf,  za  glauben,  wenn  man  den  geringen  Druek  siehf^  dem 
'  ao^gepresates  Zuckerrohr  anter  werfen,  wurde,  daas  die  Ar- 
ifer»  vielleicht  selbst  die  Pflanzer,  allzusehr  fdrohien^  ihre 
Shlen  anzuziehen,  weil  dadurch ,  um  mich  ihres  Ausdruckes 
bedienen,  die  Hitzkraft  ihres  ausgepressten  Zuokorrohrea 
rmlndert  werden  würde.  Daher  enthftlt  das  ausgcpresste  Zuk- 
rrohr,  welches,  wie  man  aus  der  Tabelle  der  hier  belgefüg- 
I  Analysen  sehen  kann,  im  IVIittel  29 — 30  p.C.  Zuoker  ent- 
It^  eben  so  viel  als  die  Colouitütcn  davon  nach  Frankreich 
licken. 

Da  der  Betrag  der  jührlichen  Einfuhr  80,000000  Kilogr. 
len  Zuckers  ist,  so  stellt  das  Brennmaterial  der  Colonlsten 
0  40  Millionen  Franken  dar,  welcher  Werth  80,000000  Kilogr. 
igeführteo  Zuckers  nahe  kommt. 

Bs  sind  in  der  letzten  Zeit  verschiedene  Mittel  vorgeachla- 
n  worden,  um  einen  so  beträchtlichen  Zuckerverlust  zu  ver- 
öden. Da  aber  der  Schlendrian  Fich  diesen  Verbesserungen 
widersetzen  scheint,  welche  vielleicht  nur  unvollständig  ge- 
gen worden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  In  Kurzem 
^ht  den  Zucker;  sondern  das  getrocknete  Zuckerrohr  nach 
ankreich  einführen  wird.  Da  die  Ausziehung  des  trocknen 
ihres  einfach  und  leicht  ist ,  so  kann  man  leicht  Sirup  von 
^25°  erhalten.  Wir  könnten  alsdann  leicht  und  mit  wenig 
kosten  den  Zucker  aus  dem  Zuckerrohre  erhalten. 

Sobald  das  Zuckerrohr  in  Frankreich  ankommt,  musa  sein 
erth  im  Handel  bestimmt  %verden  (denn  man  kann  aus  den 
rscbiedeoen  Analysen  des  Zuckerrohres  ersehen,  daas  der 
!ckergehalt  nicht  immer  derselbe  iM).  Dai  Aussehen  kaao 
her  zu  einer  Bestimmung  des  Werfhes  im  Handel  nicht  hin- 
chen.  Auch  will  ich  zuletzt  ein  einfachen  und  leiebtea  PrO'- 
krerfahren  angeben^  welches*^  den  Zuckergehalt  des  truekoen 
ihres  annäherungsweise  zu  bestimmen  gestattet. 

Bei  dem  eingeführten  Zuckerrohre  muss  man  die  darin 
Ihaltene  Wassermenge,  die  Menge  Melaf^se  und  endlich  die 
9  krystallisirbaren  Zuckers  bestimmen. 

Nach  meiner  Meinung  kann  man  die  Bef»limmuog  6ti  Menge 
n  organischen  SubManzea  und  dtr  im  ü'ibre  entlMlteaefi  Malze 
terlaasen,  wenigMens  wenn  en  dabei  blos  darauf  aiik^mail, 
le  Probe  für  des  Haodel  aozuilelics. 


I 
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I^obererfataen. 

13  Mitn  sclinei<tel  dns  Itolir  in  oetir  dünDO  Schdbcif' 
verwAiidell  es  vermillclsi  einer  MQlile  in  ein  grobes  Prilv^ 
Man  trocknet  10  Gr.  davon  bei  ilcr  Temperatur  von  100°,  bis 
dasselbe  nicbt  mehr  nn  Gewicht  abnimml.  Mnn  hat  »u?  iWe^e 
Weise  in  einigen  Slamlen  <Ins  VciliSIInias  des  Wassers  /um 
Zacke  rrfllirc. 

23  Wenn  das  Zuckerrntir  zerlilcincrl,  aber  nIcbt  ge(rock- 
nol  ist,  wofern  es  nicht  mehr  als  8  Bunderllheilc  Wasser  en(- 
hAII,  in  welchem  Falle  man  es  bri  der  Tera|ieralur  von  50—60* 
Iroclfnen  müssle,  so  bringl  man  10  Gr.  davon  in  einen  Ver- 
dräng uagsa|ii)a  rat ,  welcher  am  unlern  Ttieile  mit  ßaujnwollt 
verstoprt  ist.  Es  wird  nachher  mit  kaltem  absolutem  Alkuhoi 
ObergoBsen.  Nach  inchrslÜHdigcm  Zusammensein  wird  der  Al- 
kohol dnroh  ncaen  Alkoliol  erselKf.  Der  Alkohol  mnss  xiid 
Wenigsten  drei  Male  in  94  Stunden  erneuert  werden,  drewein- 
gelaligen  FIQssigkeilen  werden  im  Wn!iF<erh»de  in  einer  larirlen 
Schale  abgedamplt,  wobei  als  ROckMaud  die  Melasse  bleibt,  ile- ^ 
rcn  Gewichismenge  benimmt  wird.  Von  die.ier  Gewi  eh  Ism  enge 
wird  i  p.c.  der  Gewichlsmeiigc  des  Rohres  abgeKogco,  w«l-* 
che  die  Waulissubalanxen  darslelll,  die  der  absolute  Alkohol  t^-^ 
leicht  wie  der  Aelher  nnflöst  W). 

3)  Man  bringt  alsdann  auf  das  mit  absoiatem  Alkohol  he- 
handelle  Zuckerrohr,  Indem  man  es  in  dem  Verdrnngungi'apixi- 
nle  llissl,  schwachen  siedenden  Alkohol  oder  selbst  siedcnilea 
Wasser. 

Die  Plüsslgkeitcn  werden  ahgedampFl  und  das  Gewichl  des 
ROcksIandes  Kcigl  die  Menge  des  kryslalli sirbaren  Zuckers  nn, 
weniger  die  sehr  geringen  Mengen  von  Sal/.en  und  organischen 
Sabslanzen.  Das  durch  diese  verschiedenen  Behandlungen  aus- 
gezogene Rohr  wird  endlich  getrocknet  und  gewogen. 

Ist  durch  dieses  Probevcrr»hren  das  Gewicht  des  Wassc» 
bekannt,    so  hat  man    leii:ht   die  Menge  der  Melasse,     nachhrt 


*)  Ich  habe  bemerkt,  dass  Alkobol  von  05",  il.  b.  derjenigai 
welcliBu  mau  lelclit  durch  üeslillaliDii  vou  3  Llleru  Alkoliul  viin  3^ 
auf  l  Kllogr.  küuniclies  Kalt  erliütl,  keinen  krysialliairbareo  Zuckfti 
bei  AudiJsung  der  Melasse  eat/.og. 
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die  Menge  des  kryRfallisirbiiren  Zacken   and  endlich  das  Gc** 
urioht  der  Pflanzenfaser. 

Folgendes  ist  das  Resultat  der  Analyse   der  verschiedenen 
Sorten  nicht  aa^gepressten  und  ausgcpressten  Zuckerrohres. 


Zuckerrohr  des  Hrth  r.  Jaubrun^  No 

Wasser 

Wachs 

weisser^  nicht  krystallisirbarer  Zucker 

roher  krjstallisirbarer  Zacker 

Bitractivsubstanxen       ..... 

HMiehe  Salze 

Äsche  (schwefelsaures  Kali^  schwefelsaures  Natron, 
(^hlorkaliam ,  Chlornatrium ,  Eisenoxyd,  Thon- 
erde  und  Kieselerde}     ..... 

PlIanEenfaser 


»i 


8,» 
1,08 
10,8 
51,3 
0,29 
1,09 


1,« 

86,56 


100,00. 


Weisses  ausgepresstes  Zuckerrohr  B 

Vraoscr         .■.•••• 

Wichs 

\  weisser,  nicht  krystallisirbarcr  Zacker 

kryslallisirbarer  Zucker,  gemengt  mit  Extractivstof- 
fcn  in  sehr  geringer  Menge 
'    Asche  .        

Pflanzenfaser        


7 
1,5 

19,6 

«,« 

62,1 


100,0. 


Verändertes  braunes  ausgepresstes  Zuckerrohr  C, 


Wasser 

Wachs         ........ 

luraaoer^  nicht  krystallisirbarcr  Zucker 
kryitallisirbarer  Zocker,  gemengt  mit  Extractivstof- 
feil  in  sehr  geringer  Menge 

Aicke         

Pflanzenfaser        


8 

1,6 
29 

10 
3 

48,5 

100,0. 
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Zuckerrohr  des  Hm.  «.  Lonfßohamp,  No,  i. 

Wasser 10,4 

Wachs 1 

gelblich- weisser ,  nicht  krystallisirbarer  Zocker      .  16,5 

krystallisirbarer  Zucker 41,44 

Bxtractivsloffe 0,96 

lösliche  Salze 0,3 

Asche  (schwefelsaures  Kali^  schwefelsaurer   Kalk^ 

Elsenoxyd,  Thonerdc  und  Kieselerde)     .         .  0^9 

Pflanzenfaser •  S9,t 


100,00. 

Au»gepre$9te$  Zuckerrohr  A, 

Wasser        .         .         , -  9,9 

Wachs 1,6 

weisser,  nicht  krystallisirbarer  Zucker           .         .  7 
krystallisirbarer  Zucker,  gemengt  mit  sehr  geringen 

Mengen  von  Extractivsfoffen           .         •     ,    .  13,4 

Asche 1,66 

Pflanzenfaser 67,14 


100,00. 


XLV, 

Beilvag  zur  chemischen  Kenntniss  des 

Chondrins. 

Von 

Dr.  VOGEL  jnn.,    königl.  Adjunct  des  chemischen  Laboratoriuas 

KU  München. 

Die  von  J.  Müller  in  einer  4)athologischen  Knochenge- 
schwulst entdeckte  und  dann  auch  in  den  permanenten  Knor- 
peln nachgewiesene  cigenthümllche  Art  der  Gallerte  ^),  Chot^ 
drin  genannt,  hat  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Chemiker  auf 
sich  gezogen.     Insbesondere  hat  sich  Mulder  mit  diesem  6e- 


'i 


^^  S.  Poggeud.  Ann.  Bd.  XXXVIII.  S.  295. 
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inStande  bescbafligC  und  eine  ElementamiMilysc  deg  ueaeii  K5r- 
TS  geliefert.  Die  Verschiedenheit  des  Ciiondrins  von  dem  gc- 
obnlichen  Tischlerleim  oder  der  Gallerte  aus  Colla  pi$e.  und 
Irschhorn  ist  schon  durch  J.  MQIier  dargethan  worden.  Es 
Blang  mir  indessen  bei  Wiederholung  der  von  demselben  be- 
&nnt  gemachten  Versuche,  einige  neue  charakterislisohe  Eigen- 
^haften  des  Chondrins  aufzufinden,  die  im  Verein  mit  den  schon 
eicannten  Merkmalen  zur  genauem  Kenntniss  dieses  Körpers 
eitragen  und  dessen  Verschiedenheit  vom  gewöhnlichen  Leim 
oob  deutlicher  hervorheben  werden. 

Das  zu  meinen  Versuchen  verwandte  Chondrin  war  durch 
tSstfiodiges  Kochen  aus  menschlichen  Bippenknorpeln  gewon- 
len  worden.  Zu  den  vergleichenden  Versuchen  bediente  ich 
tich  einer  aus  Colla  pisc,  der  bekanntlich  reinsten  käuflichen 
ieifflart,  bereiteten  Gallerte. 

Ausser  den  charakteristischen  Reagcntien  auf  Chondrin, 
ämlich  dem  Alaun^  der  schwefelsauren  Tbonerde,  dem  schwe- 
^oren  Elsenoxyd  und  essigsauren  Bleioxyd  ^  waren  bisher 
ir  die  Chlor wasserstoffsaure  und  Essigsaure  als  solche  bekannt, 
eiche  das  Chondrin  aus  seiner  Auflösung  niederschlagen.  Ich 
ibe  gefunden^  dass  nicht  nur  diese  beiden  angeführten  Stiu- 
D^  sondern  fast  alle  unorganischen  und  die  meisten  organi- 
hen  Sfiuren  in  diesem  Falle  sind. 

Da  die  Niederschlage  der  Sauren  meistens  schon  Im  ge- 
igsten  Ueberscfausse  derselben  sich  wieder  auflösen,  so  ist  es 
cht ,  sie  zu  fiberseiien,  denn  durch  einen  schnellen  Zusatz  von 
orc  verschwindet  die  Fällung  schon  in  ihrem  Entstehen^  so 
SS  sie  naturlich  nicht  wahrgenommen  werden  kann. 

Um  den  Niederschlag  doreli  Schwefelfäure  darzustellen, 
ff  man  sich  nur  eines  Minimums  derselben  bedienen,  lo  ei- 
r  halben  Vuze  Chondrinlösung  erfolgt  die  F&llung  schon,  wenn 
A  einen  nur  schwaeb  mit  verdünnter  8ehwefeli>fiore  benetz- 
I  Glasstab  in  die  Aoflösang  taucht  und  damit  «mrtihrt«  8etzt 
a  enien  Tropfea  hinzu,  00  verseb windet  der  Niederschlag 
genbllcklich  wieder.  Er  kaao  aber  doreb  den  Zusatz  einer 
ftflsem  Meage  von  Chondriolösung  von  Neuem  hervorgerufen 
srden.  Dasselbe  ist  mit  den  durch  die  anderen  Moren  eot- 
indeneo  Niederschlagen,  welche  \m  Ueberscbuase  wieder  auf- 
ilich  flind,  der  Fall 
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Snhweriige  Sfiuro  giebl  einen  slnrkcn  Niederanhlng ,  it( 
lin  Ucbcrschuiisc  itcx  FHllungsmiltcIs  nicht  wieder  aaDöslich  ist. 

Durch  Siil|ielert<iiiire  cnl«lclil  eine  voluroinöüc  Fnlliins;  An 
Cbonll^ln!^  Wie  bei  Sehtvcfel-  nnil  Salzstitire  ittt  es  xur  n»r- 
siellung  lies  NiederHOhlnges  darch  Snlpelcraliure  notliwcnil)<r,  nnr 
eloen  Troiifen  Snurc  aiiKUtvenilcn ,  da  ä\o  Füllung  im  gering- 
sten Ucbcrachusse  sieh  wii^iior  suflöat. 

Phosphorflüure  5illt  dns  Chondrin  ans  seiner  Lösung.  Der 
Niedorschlng  int  im  [Jcbcr»iohusse  der  Siinre  wieder  lüsllch.  D«r 
darch  friseli  bereitete  Pyroiihoaphorsfiuro  gewonnene  Nieder- 
schlag IönI  sich  dagegen  in  cinenf  gr&süern  Kusat/.e  niclil  wie- 
der auf.  Oan  Verhallen  ilcr  PyrO|ihas[ibr)rHfiure  znin  Chonrlfii 
ist  demnach  ein  neuen  Unterflchcidungsmerknial  beider  Attm 
der  Phosithorsnure. 

Phosphorigc  Säure  gii^bl,  wie  die  Pbos)))iorsäiire,  einen  in 
Ueberachusse  löaliehen  Niodcrsdilag.  Flusssilurc  in  geringer 
Quanliljil  trübt  nnTangs  nur  dio  Chomlrlnlüsung;  ditruh  einn 
grossem  Znsal»  aber  entflieht  ein  Niederschlag,  der  im  Uebtt-. 
Bcliusae  unlü^licli  iai. 

Leitet  man  einen  Strom  von  knhienuurem  Gas  in  eine  vtf> 
dQnnte  AunOsung  von  Chondrin,  so  entstehen  sogleich  FlDohn, 
welche  anTangs  wieder  verschwindca,  dnnn  hei  rortgescüitm 
KustrOmcn  von  Kohlensiiurc  der  Flüi^slgkeil  ein  mildjiges  An- 
gehen gehen  und  KulelKt  .sich  xu  einem  sinrkcn,  fein  verlhciHHt 
weissen  Niederschlage  vereinigen.  Dieser  Nledcrschlng  \6M 
Rieh  in  Salzsäure  nicht  wieder  auT,  verschwand  aber  sogleioh 
bei  einem  geringen  Znsnizc  von  Ammoniak.  Lfissl  man  einigt 
Zeit  hindurch  den  (jtrom  der  Kohlensfiure  Tarlwirken 
nach  und  nnch  nllcx  Chondrin  vollständig  aus  seiner  I.S»ung 
heransgcsc hingen  und  die  Flüssigkeit  nicht  Terner  mehr  gelr&tt. 
Bei  längerem  Einütreiehen  des  kohlensnuren  Gases  verändert 
sich  der  Niederschlag 'durchaus  nicht,  dnlier  er  als  im  Ueber- 
Bchusse  von  Kohlensäure  unlöslich  zu   bclrnchlen  ist. 

Erwärmt  mnn  den  Niedcrschlng,  so  wird  er  wieder  flfi»- 
sig,  was  auch  nach  einiger  Zeil  geschieht,  wenn  man  ihn  anF 
Fillrir|in|iier  nusbreilcf,  nm  ihn  xu  trocknen.  Die  klebrige  Flfh»  j 
Bigkell,  in  welche  der  Niederschlag  zerfliessl,  wird  dnrch  Koh- 
lensäure vnn  Neuem  getrübt  und  verhält  sich  flberhnitfit  ganx 
wie  Chondrin.      Rerührt  mnn  den    durch  Kohlensäure  erzeugten 
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Nlederfichteg  mit  irgend  einer   verdflontcn  Saure,   so  erhebt  er 
sieh  in  Blasen,  welche  von  der  Entweichung  der  Kohlensaure 
herrfihren,   und  es  bleibt  Chondrin  mit   der  angcwaiidlen  Siiure 
sarQck.     Bs  lai  daher  anzunehmen,  dnss  der  Niederschlag  eine 
Verbindung  des  Choiidrins   mit  Kohlensaure  sei.      Die  Verbin- 
dung scheint  jedoch  eine  nicht  sehr  innige  zu  sein^  weshalb  sie 
auch  nichl  conservirt  werden  kann;   denn  die  Kohlensaure  ent- 
wicht,  wie  schon  bemerkt,   nach   kurzer  Zeit  von  selbst  und 
Ussl  das  Chondrin  in  unverändertem  Zustande  zurück. 

Chlorsäure   und    Hydriodsäure    bringen  Niederschläge  her-» 
vor,  die  sich  im  Ueberschusse  wieder  auflösen. 

Die  Fällung  durch  Arseniksäure  löst  sich  in  einer  grössern 
Menge  Säure  nicht  wieder  auf. 

Schon  eine  geringe  Quantität  Weinüteinsäure  ist  hinreichend, 
das  Chondrin  aus  seiner  Auflösung  %u  fällen.  Der  Miederschlag 
k  im  Ueberschusse  des  Fälluiigsmittcls  nicht  wieder  löslich. 
Kbeu  so  verhalten  sich  die  Niederschläf^e  durch  Kleesäure,  Ci- 
(roaensaure,  Bernsteinsäure,  llonigsteinsäure  und  Traubensäure. 
Alle  hier  im  Zusammenhange  angeführten  Substanzen  brin- 
gen in  dem  gewöhnlichen  Knochenleime  keine  Veränderung  her- 
vor* Sie  sind  deshalb  als  charakteristische  Rcagentien  auf 
,  Cbondrin  zu  betrachten. 

Da  das  Chondrin  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften, 
d.  b.  durch  sein  Gelatiniren,  sein  Aufquellen  in  kaltem  und 
leichte  Löslichkeit  in  heissem  Wasser,  mit  dem  gewöhnlichen 
Leim  grossentheils  übereinstimmt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
ob  es  nicht  möglich  sei^  Chondrin  in  Leim  xu  verwandeln  und 
umgekehrt.  Die  Beobachtung^  dass  durch  kaustisches  Kali  aus 
dem  gewöhnlichen  Leime  phosphorsaure  Kalkcrde  niedergeschia- 
gen  werde,  veranlasste  J.  Müller  zu  dem  Versuche,  das 
Chondrin  durch  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kalk  in  Tischler- 
leim umzuändern,  ohne  jedoch  zu  dem  erwarteten  Resultate  zu 
gelangen.  Dass  die  Verschiedenheit  beider  Gallertarten  nicht 
In  dem  geringen  Gehalte  phosphorsauren  Kalkes  zu  suchen  sei, 
scheint  mir  durch  Folgendes  dargethan  zu  sein.  Aus  einer 
oonoenCrirten  Auflösung  gereinigten  Tischlerleims  fällte  ich 
duroh  oxalsaures  Ammoniak  die  ganze  Quantität  phosphorsau- 
rea  Kalkes.  Die  illtrirte  Flüssigkeit  hätte  sich  nun  wie  Chon- 
drin  yerbaltea  müssen,  was  aber  keinesweges  der  Fall  wan 
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AurCnllcLiil  ist  die  Ein  wirk  uiijs;  der  SnlKshiire  biiT  Kourpvl. 
Digerirl  mnn  nümlich  fein  zerschniKene  Kiior|iel  24  Strinilen  aiN 
verJQiinlci'  Snl/.Büurc  von  i"  B.  iiixl  enlCeri,!  ilnnn  die  Sjtur« 
durnh  DDcrea  Wnschen  mit  desllllirlem  Wiisaer  bis  «uT  die 
lelxle  S|iiir,  no  wird  durcli  Koohcn  nus  diesen  Kn(ir|idii  eiiie 
Gnllerle  gebiidel,  die  vom  Chondrin  Gotvohl  ftln  vom  Knoidien- 
leim  verwRiiledcn  isl.  Im  nbgednmprien  Ki^lnndc  ist  dieser  l.eim 
von  dunl<eigelbcr  Fnibe,  wenig  klebend,  blüllng.  In  der  Auf- 
luxiiiig  bringen  nllc  dns  Cliondrin  chnrakleriBireiidcn  Bengenlio 
kdne  Verfiiidernng  liervor. 

Da  der  Leim  in  den  Knorpeln  und  Knochen,  wie  bekannt, 
niclit  urBiiriingliüh  vortinnden  isl,  sondern  er»t  durcli  IJIngerii 
Koblicn  cr/.eugt  wird,  so  möchte  es  wohl  möglich  sein,  itiirdl 
eine  llehnndiuiig  mit  plioephortinurcr  Kalkerde  die  Knorgiei  selM 
in  Horern  veründern  zu  k5nncn ,  dasa  sie  durch  Kuchen  nun 
nicht  mehr  In  Chondrin,  sondern  in  gewöhnlichen  Leim  on- 
getrandelt  werden.  Jedoch  habe  ich  b]s  jetKt  noch  nicht  Gc- 
lejrcnheit  gefunden  ^  hierüber  /.u  einem  genügenden  RcsulliiK 
XU  gciniigen. 


ALVI. 

lieber  das  Entfärliuiiy srcrmöf/en  der  Kohle. 

Von 

Dr.    F..    UERBEaGEa. 

(In  einem  besondcrn  Al)drucke  .ins  dem  Jalirlmclie  für  prnkt.  Phnrak 

III.  Jnlirg.,   vom  Verf.  mUgeilieili.) 

Unter  den  VerwandtschBflH-AeDsserongen  der  K5r|ier  gieM 
CS  eine,  weiche  binher  noch  viel  xa  wenig  sladirl  wnrden  W, 
ich  meine  das  Vermögen  der  Kuhle,  nurgeiögle  SIolTe  7.0  tirü> 
rj|iitiren.  Dieses  Vermögen  ist  keineswegea  der  Ausdrneh  d' 
ner  chemischen  Verwnndtscliaft  im  gewülinliehcn  Sinne  tt» 
Worles,  denn  es  erfolgt  dabei  keine  chemische  Durchdringung 
und  die  Gesetze  der  Slüchiomclrie  linden  liier  ihre  SIctIc  ntcbt; 
en  Ist  aber  auch  keine  Erscheinung  jener  problemslischen  KT$f' 
t eÜUiiB er ung,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Knlaiyac  y.n  botc^lt 
pllegt.  Der  gsnze  Vorgang  beschrankt  sioii  auf  ein  mehr  ftiW- 
Ecrliches  Anhaften,  und  Bcraelius  vergleicht  daher  mil  lleclit 
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B  der  Deaesten  Ausgabe  seines  Lehrhueha  S,  278  das  frag- 
iche  Verhftitniss  ,,iiiU  dem  Beift^n  der  Zeage  and  Gewebe^  wobei 
\teae  au f  ihrer  Oberfläche  gewisse  aufgelMe  organische  oder  an- 
irganische  Verbindungen  in  solcher  Menge  niederschlagen,  dass 
je  nicht  mehr  von  Wasser  ausgezogen  werden  Itönnen,  ohne 
ionf  aber  die  Fasern  des  Gewebte  im  Geringsten  dadurch 
verändert  erscheinen  und  ohne  dass  der  damit  verbundene  Stoff 
todurch  die  Bigenschaft^  auf  gewöhnliche  Weise  von  anderen 
Reagcntien  afficirt  zu  werden^  verloren  hat,  wiewohl  er  mit 
der  Faser  verbunden  bleibt/^ 

Ich  habe  irgendwo  gelesen^  wie  man  aus  dem  Verhalten 
der  Kohle  und  der  organischen  Faser  ^  also  offenbar  aus  dieser 
TOB  Berzelius  herrührenden  Zusammenstellung^  welche  der 
schwedische  grosse  Meister  selbst  nicht  ohne  bedeutsame  Zu- 
rfickhaltung  gegeben,  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Ktüfl  nehmen  zu  dtirfen  geglaubt  hat.  Dieses  Verfahren  dSucht 
billig  wohl  den  Meisten  zu  vorschnell ,  und  gewiss .  hat  Bor- 
ttlins  daran  nie  gedacht.  Nichts  ist  gefahrbringender  för  die 
Ktttwlckelung  einer  positiven  Wissenschaft,  als  die  allzu  kühne 
Anwendung  hypothetischer  Nothhülfe,  und  gewiss  ist  es  besser, 
des  Gang  der  Ereignisse  und  In  ihm  das  Erscheinen  weiterer 
Erfahrungen  abzuwarten,  ehe  man  den  Plan  zu  einem  Baue 
entwirft^  zu  welchem  fast  alle  geometrischen  Elemente  fehlen. 
Gleichwohl  schliesst  eine  solche  Betrachtung  nicht  alle  und  jede 
msichlige  speculative  Forschung  aus,  und  unter  diesem  Ge« 
sichtspuncte  bitte  ich  daher  dasjenige  auft&ufassen,  was  ich  In 
den  nachfolgenden  Zeilen  niederlegen  will. 

Chevreusse  hat  bekanntlich  auf  die  Verschiedenheit  des 
elektrischen  Werthes  der  Holzkohle  aufmerksam  gemacht^  je 
üehdem  diese  bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperator  verkohlt 
wwde.  Kohle,  welche  unter  der  Rothglöhhitze  verkohlt  wor- 
dea  war,  ftind  er  unfähig^  Contactelektricitat  zu  erregen  oder 
Mb  nur  zu  leiten;  sie  war  ftfisserst  leicht  verbrennlioh  und 
liMite  die  WXrme  sehr  schlecht.  Kohle  hingegen,  welche  er 
M  Bothglöhhitxe  erzeugt  hatte  ^  ward  in  Berührung  mit  Zink 
icgatlr  elektrisch,  leitete  die  Blektricitfit  und  die  W&rroe^  ver- 
fcrawrte  daher  auch  um  so  schlechter,  je  stärkere  Hitze  beiih« 
Ht  Bildung  angewandt  und  je  mehr  dadurch  ihre  LeitungsfK- 
Mgkieit  fir  Wirme  hervorgerufen   worden  war.     Dieses  Ver- 
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mügen  ecliünt  in  Beiticliuiig  za  stctieii  mil  der  fonfracdon,  v«l< 
f.htr  lue  Kolilc,  bc/.ijglicli  ihres  Volutnena  ror  ilem  BoIhglQhen, 
iPähieiid  dieses  Piocessys  uiilerliegt  und  welche  so  gross  sein 
kann,  ilas.s  3  C.  V.  ungeglülilor  Koiilcn  durch 's  Glühen  nuf  2  C.P. 
Rchiviiiilen  ,  wodurch  dann  auch  die  Hanchheil  (nicht  aber  dj« 
Grfisse)  des  AbsoriilionevcnnOgciiE  für  Feuchtigkeit  und  Ouc 
um'fl  Acht-  bis  Zehnfache  verminderl  wird. 

Mir  scheinen  diese  Erfahrungen  ChevreiissG's  nlelil  nw^ 
ser  aller  Beziehung  mit  dem  EnirilrbungRvermJigcn  der  Koble 
7.\i  liegen.  Fassen  wir  nämiich  die  Bedingungen  nüher  in'» 
Auge,  welche  das  let/.lere  vcrmiüeln,  eo  erkennen  wir  ab 
soieho: 

1)  Poriisiläl.  Kohle  aus  (jllan/.liühen,  (hierischen  oder  lai- 
neralischen  Stoffen,  welche  wjilircnd  des  Verkohl utigs|irocesgea 
schmelzen ,  enirürbt  kaum  oder  gar  nicht, 

8)  Pby»i»che  Zerlheilunff.  Der  Gehalt  eines  y.v  verkeh- 
lendcn  Körpers  an  fremdartigen  SlolFen,  welche  dessen  Kuran* 
uiensintern  während  des  Carbonisirena  verhindern,  und  eben  «a 
ndfiqaale  beigeuieiigle  Zusoliläge  fördern  die  enir^rbciide  Kraft 
der  erüeugicii  Kohle.  (Beinschwar» ;  Blut  laugenkahle;  Glühen  un- 
Kchmcl/.barerPHanzenkflrticr  mit  Kreide,  Bimsstein,  Quarz  u,s.w.) 

3)  Strvctiir.  Durch  die  Verschiedenheit  der  Struciur  nfird 
ohne  ZweiTel  auch  zum  Theil  die  Verse liiedenheit  der  Poronl- 
tut  u.  s.  w.  bedingt.  Beide  Vcrhüllnisse  crkh'iren,  Iheilweise 
wenigstens,  die  relativen  Unterschiede  in  der  Wirkf^amkcit  il<f 
einzelnen  Holzkohlenarlen  n.  n.  w. 

Das  Schwinden  der  Kohlen  durcli's  Glühen  nnd  die  daliei 
zugleich  verminderte  Pnroailüt  iler  Kohle  crklürl  ihr  nuumeb- 
riges  Verhalten  gegen  Gase  und  7,um  Theil  selbst  ihre  jelxig* 
Lcilungsfjjliigkeil  fQr  WÜrmc  und  Elekiricilüt  ziemlich  kcfrl»- 
digend;  erstercs  hängt  nämtich  hHUplsHchlich  von  der  Cuinllw 
anziehong  ab  und  ist  mil  der  Erscheinung  zu  vergleichen,  wel- 
che ein  in  Wasser  getnuchter  Schwamm  darbietet,  oder  besser 
und  richtiger  mit  dem  Verhiillciisse,  welches  den  PlalinRchivaDtin 
zum  SaueralolfNaugei'  gcslallet.  Aber  das  Entrürbnngs vermö- 
gen der  Kohle  ist  kein  blosses  Phänomen  der  CaiiillaranKiC- 
hung,  sondern  ganz  sicher  auch  eine  ans  mehr  inieimh' 
M-irkender  An/.iehungskrnfl  hervorgehende  tCrschcinung,  eiflB' 
langet  allgemein  nnerknnnlc,  durch  da»  verschiedene  Verl 
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'^er  und  ilerselbeii  Koblu  se£en  ver«tbteileiio  PKtbsIolIe  ge- 
Dflgend  uiLCernlülzlo  AnsicLr.  \uH  aber  int  ex  i/nade  gut  au»~ 
gegtühtv,  elthlromutoritche ,  Wärmu  und  EUtkIrioilül  kiletuU 
(«IM  UDBchmelzbaren  Kör|jerD  üargeslclllej  A'oAte ,  ireiche  rtla- 
tiB grvsnere  EiUfärbunynkioft  beaitzl,  wa»  weiter  uiilcii  Tulj^onde 
Verenche  zur  Genüge  beweisen  werden.  Ich  berüruhle  nlobt, 
xa  weit  7M  s;eben,  wenn  Inh  ifalier  die  tiiHdUfifufühiyktU  äff 
Mvhle  für  Farbsloffe,  ifleich  ihrem  Vermögen,  auch  andere, 
namentlich  unoiffaniiche  Stoffe,  ■/..  B.  Jod,  alkallHOhe  Krdco, 
HaUllosyde  und  baaiHuhc  Helalloxyde  u.  ».  w.  nuff  ihrvu  hö~ 
mmffen  in  yeirüi/en  Metmirueii  nicderxtuchiantn ,  von  clnein 
eotüoeUktitrischtn,  durch  Vapillaranziehung  unteruützlen  Vtü' 
oeMe  einigcrinaassen  abliüngig  niBr.he.  Gewiss  liegt  in  diesen 
Worten  nicht  der  ganze  Vorgang  auxgeprfigt;  man  wird  sich 
fragen,  warum  denn  iiii;  hl  leitende  Kohle  dennuch  einige  —  wenn 
Heb  Bvhwnchere  —  eiiirärbende  Kraft  besil>io,  ja  man  könnte 
«gen,  die  CbevrcuHse'Nchen  Erffilirungen  führten  gerade  vm 
«rgegengcüel/.len  Polgerun£en  bin.  —  nlleia  man  muHs  anch 
wwSgen,  dnsB  es  Iteine  Kuhle  gielit,  die  als  sbHoluler  NJnht- 
leilet  fär  Elehlricitat  und  Warme  betrachtet  ivcrden  kann.  We- 
idgstetis  mag  jene  Erklürong  anT  eine  anderweitige,  als  die  ge- 
Wfibnlicbe,  WQrdigang  des  Vermögcna  der  Kohle,  nurgelüslo 
Sloffe  niederausohingen ,  hinfQhren;  denn  auch  tch  verlichle  mir 
neU,  da.id  es  für  diese  WirkiingRwoise  der  Contncteleklricilät 
imata  «n  »weitea.  vüllig  analoge«  Biinpiel  giebt,  —  wan  aber 
^eicliH'ohl    die    MdgUcblicii    nicht  nu><-ichlicN.''l,   da^N  hei  ferne- 

jet  Betrachtung  neue  Belege  darür  aurgeraniten  werden  können. 


I  Unter  den    oamhnflen   Cbemihern,    welche    Mch,   /.nmal  lo 

nraerer  Zeil ,  am  errulgreicbsten  mit  Unlersuc^bnngen  über  das 
PrScipilationij  -  uijd  namenllich  iIah  EntrHrbungavcrroügen  d«r 
Koble  berasst  haben,  verdient  Basty  die  erste  Stelle.     Die  voa 

HM^ gewonnenen  Baoptresultale  .-dod  in  Kürze  rollende: 

^HPll)  Das  Etafärbunggtermiigen  der  Kohle  hängt  rotn  Kvh^ 
leiutoffe ,  und  zunäeh$t  von  phyiiitchm  VerhältnUien  denelr- 
ben,  ab.  —  Baasy  anlerstützle  dieiten  AnHH|)rach  durch  ver- 
gleieheade  Veräuche  nil  den   aus  tcb  rcn  PftiMiz«a-  und 
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chUg,  gtferüglen  Kohlen,  and 
MIM  B«baD|ilDDg  in  dem  bereiti 
(!>  Aber  Bossy  ist  bei  alle  dem 
Wirksamkeit  slicksleffhailigec 
PflADZCD-)  Kohle  schuldig  ge- 
»igiieb  fein ,  die  hier  ntirireten- 
IcB  6esichü<|iiincle  der  flaarrühr- 
fkymstbcn  Zerlheilung  zu  erklüren. 
ami  die  anderen  fremdartigen  Be- 
in Mfern  auf  die  Enlfurbangg- 
derselbeo  auflockern.  Dieu 
m,  gkkhwii  «■  ThaUacfae  ist,  äaaa  der  Stickstoff 
«gen  besil/.l;  alter  in  der  Stick- 
freier Stoff  »u  betrachten  aad 
I  Bit  Kkli  erhaltene  Kohle  ist  noch  k«> 
OMchwobI  scheint  ein  2u  reichlicher 
ab  fördernd,  ku  wirken.  Dea 
■Jfer  EinÜDss  nicht  abzus|irecheD 
b  JhaBfhir  Weite  Tcriiäll  es  sieh  wohl  auch  mit  den 
CsbarilhMleB  derKohle,  die  theils  mecha- 
M  md  stmit  die  KohlcnslolT-Oberfliche 
r  Micb,  je  nach  ilirer  Natur  und  Bescbaf- 
fenlieil,  dea  Vorgamg  des  Mederscblagens  und  Bnlfarbens  auf 
rein  cbemisehem  Wege  bald  erleichtern,  bald  hemmen.  So  kann 
die  rohe  Weinsäure  durch  eine  kohlensaures  Alkali  enthaltende 
Kohle  leichter,  als  durch  gereinigle  Kohle,  entfärbt  werden,  in 
wrcrn  das  Alkali  die  Verwnndlsrban  des  Farbstoffs  znr  Säore 
neulrallsitl.  —  Dass  der  Einflusa  der  b.  g.  fremilnrligen  Besland- 
Iheile  bei  der  Prücipilalfon  anderer,  als  färbender,  Sloffe,  aocb 
ungleich  mannigfaltiger  sein  niüsee,  bedarf  keiner  ErlSuterao^ 

b)  Die  Entfärbunyskraß  einer  und  derselben  Kohteturt 
int  in  Beziehung  auf  alle  Farbstoffe  in  der  Art  gleich ,  daa 
jene  Kohle ,  welche  den  einen  FarbHoff  am  kräftigsten  bindtt, 
aueh  geyen  alle  anderen  Farbstoffe  sich  am  Iträfligslen  erweiA 
Ilabot   ixt    jedoch   nn    keine   gleiohraässiga  Zahlen -Progres^ 
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Lr«}  Die  Kohle  bewirkt  die    Entfärbung  (ond  Nicderechla- 

B)i  "'rfem  »if  iieh  mit  dem  Farbttoß'e  (und  anderen  Kör- 

I  verbindet,  ohne  dieselben  zu  it-ersetzen  ,  treihalb  man  die 

I  KoMe  gebundenen  Stoffe  derselben  durch  andere  Mittel 

'   enizielten   kann.  —     In    wiefern    «licser   Anspruch    slg 

[  anxtinehmen  sein  dürrie,  findet  Kich  bereiU  oben  erürfcrf. 

er,'  gehArl  fibrigens  auch  die  Wahrnehmnne;.  dasfl  reine,  d. 

n.  g.  rremdarligen  Boatandlheiten  BacRc-^siv  berreile  Kuhle, 

trSMeriger    Lösnng    FitrJMloirc  u.  a.    niederKchtägl,    die  sie 

Igenwarl   gewisser   Sfiuren,   saurer  oder    basischer    Salze 

PiAlkitllen,  niohl  oder  nur  unvollkommen  «u  binden  vermag, 

keine   wirkliche   chemische  Verirandtschafl  %u  über- 

1  und  geltend  za-  machen   im  Stande  ist.     (Eine  nähere 

rachung  des  VerhalteoR  der  reinen  und  nnreinen  Pflaozen- 

[fTtiierkohle  gegen  die  versohiedenelen  SlolTe  in  vcrschiede- 

fe'jLCsungHinitleln  würde,  mit  Ber:teliua  zu  reden,  zn  sehr 

ganlen  Aufst^hlüxscn  führen.) 

K'4)  KoUe ,    welche    zum    Niederachlagen    an    sieh    leicht 
tebarer     Stoffe  gedient    hat ,    erlangt    ihr    Bindunggver- 
I  durch  erneutes  Glühen  in  vertchtoftenvn  Ge/äs»en  nicht, 
'■  in  untergeordnetem  Grade,    irieder. 


^r diese  [Iieoretisch-praltliachen  Erörterungen  will  Ich  eine 
nmenstellung  meiner  Errahrungcn  über  das  relative  Enl- 
Rt hu ngs vermögen  verschiedener  Kohlcnarlen  folgen  lassen,  da 
)  manche  rür  die  Praxis  nicht  unwichligo  Anwendungen 
absirabirt  werden  können.  Als  die  Productlon  einheimischeo 
Zockers  die  auswärtige  ConuurrenK  verdn'ingen  ^m  wollen  schien 
und  die  Preise  der  Knochenkohle  mit  jedem  Vierteljahre  in  die 
lluhe  gingen,  ward  Manchem  bange  wegen  der  unausbloibiichon 
Nothwendigkeit  der  Bnirürbung  des  Sirups  mitlelst  thicrischer 
ICoble,  und  Preise  wurden  auf  diisi  beste  Surrognt  der  Knochen- 
fefthle  ausgeseift,  die  aber  nicht  gjinzNch  errungen  worden  zu 
jiein  scheinen.  Diese  Beeorgniss  ist  nun  für  den  AugenbUek 
bescbwichligt.     Inzwischen   mag  es  nicht   ohne  Interesse  sein, 


I 


c 
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die  relative  An  wo  nil  barkeit  nalürlioher  Mineral-Er/.tngo\aaK  taa 
Bebure  Aett  Enttiiibem  kennen  kd  lernen;  vielleicilil  mag  die 
Knbnnfl  Nui^^en  darnue  HChSpren.  In  dieser  Beziehung  M  bis 
jeU.t  nicbla  weiter  bekannt  gewonlen,  nia  daaa  vorschiedene 
Arien  von  Lignit  oder  Braunkohle  durch  Glühen  in  verachloü- 
seneu  Gcräasen  eine  die  Hü1/,kohle  an  Wirksamkeit  übertrelTeiide 
Kohle  lierern  können;  dass  zu  Mctial  (Ptty-de-DömeJ  ane 
Schiererkohic  (erdige  Braunkohle  mit  schiereriger  Absonderung) 
vorkommt,  von  der  gerühmt  wird,  dasa  ihre  enlTärbende  Kraft 
jener  der  Knochenkohle  gleich  siehe,  so  wie,  äass  man  alch 
eine  sehr  wirksame  Kohle  verschoiren  künne,  indem  man  100 
Th.  Tbon  mit  Wasser  /.a  einem  Breie  anrühre,  diesen  mit  80 
Tb.  Tlieer  und  500  Tb.  fein  ge|)ulvcrler  Steinkohle  möglicbal 
glcii'hartig  mische  and  bierauf  da^  Ganxe,  zuvor  wohl  getrock' 
nel,  in  einem  verschlossenen  Gerässe  ausglühe. 

In  einer  benachbßrlen  Sladt  hat  vor  anderlhalh  Jahren  eio 

gewisser  W eine  künstliche  Kohle  angekündigt,  die  er, 

nach  seiner  Aeusserung,  um  die  Hallle  billiger,  als  Knocbea- 
kehle,  darstellen  und  verkaufen  kann.  leb  erhielt  eine  Erobs 
derselben  zur  Prüfung,  deren  allerdings  günsllge  Reealtate  in 
dem  nachfolgenden  Verzeichnisse  mit  aufgenommen  sind.  Diese 
Kohle  ist  grauschwar»,  fast  durchaus  matt,  nur  an  wenigen 
Stellen  metallisch  glänzend,  von  ungleichem ,  (heils  feinblätlerig- 
achieferigem ,  Iheils  mehr  körnigem  Bruche,  der  deutlich  x&gK  * 
daas  vor  dem  Verkohlen  mehrere  Buhslanzcn  unter  einander 
gemengt  worden  sind,  Die  bie  und  da  glanzenden  Parlien 
haben  das  Ansehen  vcrkolilter  Slrohlheilihen.  Zwischea,  den 
Fingern  lässl  sich  die  Kuhle  ganz  leicht  zerbrörkeln  und  zer- 
reiben. Beim  Anhauchen  entwickelt  sie  Kwar  keinen  Thonge- 
ruch,  allein  sie  haftet  der  Sungo  an.  Durch  Glühen  an  ätt 
Lott  entweicht  unter  sehr  geringem  brenzlichcm  Gerüche  und 
kaum  alkalisch  reagirpndem  Dunste  der  Kohlegehall,  wobei  die 
Kohle  selbst  nicht  zum  Entflammen  gerülh.  und  es  binterbleibl 
Tfum ,  der  an  den  Stellen ,  wo  nur  Hothglühbilze  BlaltgefkiD- 
deo,  die  Farbe  des  blauen  Leilcna  besitzt,  an  Punclen  aber,  die 
der   Weispgliihhitze   aujigeselzt   waren,    ein    weisses    Ansehen 


^ 
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darbietet.  Das  relative  Gewicbtsverbältniss  des  Rückstandes  zur 
Kohle  ist  nacb  den  pyrocbemiscben  Versucben  niobt  constant, 
was  beweist,  dass  das  zur  Verkohlung  bergericbtete  Stoffge- 
meoge  nicbt  völlig  homogen  gewesen  sein  muss ;  doeb  überstieg 
bei  keinem  Versnobe  der  Gebalt  an  verbrennlicben  and  ver- 
flfichtigungsfäbigen  Stoffen  (Koble^  Wasser)  ^  des  Gewichts 
der  Kohle.  Der  sehr  beträchtliche  Aschen  -  Bückstand  braoste 
wenig  mit  Sfiuren  aaf  und  war  grösstentbeils  Thon,  der  etwas 
fcoblensaaren  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia  nebst  Gips  ent- 
hielt. 

Doroh  Auskochen  der  Kohle  mit  Wasser  ward  nur  eine 
höchst  verdünnte  Lösung  von  neutraler  Reaction  erhalten,  die 
doroh  Verdunsten  in  einer  Platlnspbale  etwas  Gips  binterliess. 
Weingeist  entnahm  der  Kohle  noch  weniger;  saure  gefärbte 
Losungen  wurden  nur  unvollkommen  durch  die  Kohle  entfärbt 
und  dafür  mit  erdigen  Salzen  verunreinigt.  Alkalische  ge^ 
färbte  Lösungen  boten  ein  günstigeres  Resultat  dar.  Bs  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  diesen  Erfahrungen  ein  Theil  an  der 
Entscheidung  über  die  praktische  Bedeutsamkeit  der  fraglichen 
künstlichen  ^  Kohle  gebührt.  —  Dieselbe  ist  eigentlich  offenbar 
nicht  als  solche^  sondern  als  Kohlensurrogat  zu  betrachten  und 
vennothlieh  aus  breiigem  Thone,  Theer  (als  Bindemittel)^  fein 
gehacktem  Stroh  und  gesiebtem  Steinkoblengrus  gefertigt^  oder 
möglicher  Weise  auch  aus  dem  thonreichen  Verwesungs-Schlamme 
stehender  Wässer,  der  stets  Ueberreste  von  Gräsern  und  Halb- 
gräsern etc.  enthält^  und  dem  sofort  Tbcer  nebst  Steinkohle^ 
vor  dem  Ausglühen  in  verschlossenem  Baume^  hinzugefügt  wor- 
den ist.     Immerhin  aber  verdient  dasW .'sehe  Fabricat  alle 

Aufmerksamkeit,  da  es  unstreitig  sehr  billig  geliefert  werden 
kann  und  auf  spätere  Zeiten  hinaus  die  in  einigen  Ländern 
sohoD  eingeführte  Menschenknochenkohle  —  ein  Stoff^  den 
man  bei  uns  nicht  ohne  religiöse  Scheu  dem  Gebote  der  Noth- 
wendigkeit  fügsam  machen  würde  —  als  entbehrlich  her- 
stellt ^). 


*)  In  iheoretisoher  Beziehung  mag  es  im  ersten  Augenblicke  auf- 
ßdlen,  dass  einer  so  kohlenarmen  Masse  ein  so  bedentendes  Präci- 


r 
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6ebeD  wir  ounmehr  zur  Krörlerung  der  bei  den  Versanden 
über  die  enlfurbende  Kraft  einzelner  Koblen&rten  gewonnenen 
ErCbIge  über. 

Man  hal,  wieicli  glaabe,  ütaaclie,  alle  desfallslgen,  selbst 
die  von  den  geübleslea  Cbemikern  erballenoii  und  m'H  der  gtüss- 
ten  Gevf-iseenhaftigkeil  beobachteten  Kahlen resu Uni e  nicht  alg 
reinble  Ausdrücke  der  Wahrheit  ?.u  betrachten,  und  xv/m  io 
Ansehung  der  Unsicherheit  über  den  Grad  meclianiacher  Zer- 
theitung  der  angewandten  Kohlen,  Aber  die  bei  jedem  Versuche 
in  Bciraclit  zu  ziehenden  Temperatur -VerMUnUae  und  end- 
lich über  dna  jederzeit  eingehaltene  Verfahren  xur  Entfärbung, 
Die  Wichtigkeit  namenllich  des  zweiten  der  angerührten  Mo- 
mente geht  daraus  hervor,  dass  ea  (z,  B.  bei  Entrürbung  vie- 
ler wässerigen  und  wcingcialigen  Kräuter  -  und  Wurzeln-Aus- 
züge}  nicht  zu  den  i^ellenbeilen  gehört,   wenn  Kohle,    die  in 


pitatloDsvermSgen  zukommt.  Dicaes  Bedenken  ist  jeducti  nnr  lIIaBo- 
rlacli,   denn  erslllcli   wirkt   reine  poröse   StickslolTkoiile   vicritig   bia 

rLin^igninl   stärker,    ala   Knochen-   uuA  somit    ancli   W 'scbe 

Kohle,  find  zweJIeua  gebührt  dem  iiorüsen  Tliune ,  gleich  ilera  baaiaeb- 
pbOBphorsanren  Kalke  der  Knochenkohle,  auch  eiu  Aottiell  an  dem 
BntnirhuDgs-  und  NiederachlagiiDgaverniGeeD  der  gunzea  Kolilenraasse. 
Gleichwohl  ia(  anch,   was  voo  aelbat  einleuchlel,   der  Kohlen- Aothäl 

In  demW 'sehen  nad  jedem  andern  nhotichan  (Surrogate  keines- 

weges  slIckatoSTrei.  —  Bedarf  es,  im  Vorübergehen  gesagt,  noch  eines 
Grnndea  w.wt  Unterstützung  der  Ansicht,  dass  dem  KtlckstolT  in  setoer 
Verbindong  mit  Kohle  beim  Entlärhuogsprocesae  eine  doppelte  Bolle 
zukomme,  so  genügt  ea,  an  die  von  Buasy,  dann  von  Payen, 
.Dcsfosaes  und  anderen  Chemikern  gemachte  Geobachlung  zn  erlD- 
Dcru,  welche)'  zufolge  eine  Kohte  sich  um  so  wirksamer  Kusaert,  je 
mehr  sie  beim  Glühen  mit  kohlenannrem  Kali  znr  Cyanbllduag  abglebt. 
Aber  daa  geeignetste  und  wirksamste  VerhäitnUs  von  Stickstoff^  und 
Kohlenstoff'  im  meckselseitiff  gebttndenen  Zustand«  vermögen  wir  vor 
der  Hand  noch  nicht  in  Zahlen  anszudriicken.  Wenn  somit,  unter 
Bieter  Vuranasetnung  geeigneter  Stnictur,  Poroailüt  nnd  phyijscher 
Zerlheilimg  Behufs  der  Herstellung  einer  mUgÜchst  grossen  Oberllfiche, 
der  eleklriache  Wenh  für  die  fraglichen  Verhältnisse  von  einiger  Be- 
deutimg ist,  so  versteht  sich  dieses,  um  es  wiederholt  xu sagen,  bei' 
nesweges  vom  reinen  Kohlenstoffe,  sondern  voo  der  Wasserstoff-  und 
vorzüglich  von  der  (waaaersioSltelen?)  SHckatoffbolile. 
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der  Källe  eine  FlUssJgkcii  cnlTiirbte,  bei  gesteigerter  Temperalur 
den  gebuDdenen  FnrbBlolT  an  dns  IiUsungsmiUel  theilweise  oder 
ganz,  wieder  abgiebl.  GeritJe  in  ilieaer  Be/.iehung-  wäre  eine 
tnsgedehnle  Reihe  von  Beobaclilungen  sehr  wÜDschcnswcrIb, 
and  itn  Gefüble  der  Wichligkeil  der  Snche  hat  auch  die  {iharm. 
OeBellecliaft  der  Pta\7.  sich  diesen  Gegenslnnd  für  eine  Preis- 
frage aDBcrkoreD.  Um  in  dieser  Beziehung  nicht  vorzugroiren, 
hübe  ich  meine  eigenen  Versoclio  mehr  eiogeschrünkt,  als  ee 
wobl  aneeerdeni  geschehen  sein  würde. 

Sümmilichc  bimherige  Beobachler  haben  die  mehr  oder  we- 
nlgerfein  zerlbeilfe  Kohle  unmillelbar  zu  der  EiitfärbuDge-Flüs. 
slglteil  gebraohE  und  die  Berührung  durch  Hchülteln  befördert. 
lob  glaubte,  eine  Art  von  Dumool'sohen  Filtern  um  so  tuelir 
vorziehen  zu  müssen,  als  vielleicht  nur  auf  diesem  Wege  der 
Filtration  und  Verdrängung  yrösgere  KohlcnmcDgen ,  als  die 
dninlitSlen  der  iiiederzu schlagenden  Stoffe  an  und  f^r  gidi  er- 
äelgchen,   vermieden  werden  können. 

Um  bei  verschiedenen  Wärmegraden  ogicriren  zu  können, 
liesB  ich  den  nach  unten  sich  verengenden  weissblechenen  Cy- 
Itadern  eine  Hülse,  nach  Art  der  O|)odeldok -Trichter,  geben, 
welche  Wssser  von  bestimmten  Tcmperalurgradcn  anfncbmen 
konnte.  ATocAhitze  hatte  ich  längst  in  allen  von  mir  geprüften 
Füllen  überflüssig,  in  manchen  schädlich  gefunden,  weshalb  ich 
bti  diesen  Verfluchen  darauf  nicht  Rückarclit  genommen  habe. 

Alle  TOD  mir  angewandte  Kohle  war  vom  Korne  des  fein- 
Schiesspnlvers ;  zu  feinen  Kohlenpulvcr  war  aus  klaren 
tchten  nicht  ratfasam.  —   Die  Eairärbnngs  -  Flüssigkeiten 


1)  eine  nealrale,  nach  Bussy 's  Angabe  gefertigte,  echwefel- 
aanre  fiif^i^löaung,  ^uthj  ihres  Gewichts  Indigo  enthaltend^ 
B)  wfisseriger  Lakmus-Aufguss; 

3)  niiC  Weingeist  von  90°  bereiteter  Curcuma-Auszug; 

4)  rotber  Burgunder; 

6)  wfisseriger  fleidelbeeren- Auszug} 
6)  LDwenzahnwurzcl-Decoct; 


I 

I 
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7)  FerniwnhQk-DePOCl; 

6)  w^Bserige    l.risung    von  1  Tli,    Riinkelnrof»! ucker  üM 

Th.  Wasser; 
9)  wfiaserigo  Löeaag   von    1  Th.  Colonialrohzacker  il4| 
Th.  Waaaer. 

Als  Normalgcwicht  wurden  (iberuti  lU  Grammen  Kahh 
iD  Anwendung  geliranhl  ntiil  die  einzelnen  Fliis»gkeilen  brBcb- 
weise  nuf  die  zuvor  mit  einer  beelimmlen  Menge  dealillirttp 
WasserB  (oder  Weiiigeisls  —  hei  dem  Curciima-Aiis/.tige)  im- 
liriignirle  Kohle  bd  lange  gegossen,  hIh  sie  noi-h  ntrblos  attlieren. 
Die  in  iter  Kohle  nm  Ende  znrückgehallcnen  FlÜHsigkeilamengcn 
wurden  durch  eine  genaue  eben  so  grosse  Qiinnlität  reinen  Was- 
Ben  ( Weingeisls),  als  ursprünglich  »ur  Imprilgnalion  veriven- 
del  werden  war,  vcrdrJingt. 

Die  Recultale  selbsl  sind,  der  Kürze  und  Bestimmt  heil  we- 
gen, in  relativen  Za lilen grossen ,  mit  Uebergebung  kleinerer 
Brüi'iie,  auügedrückl. 

{S.  die  folgende  Tabello. ) 

Dieser  Ij'ebcrHcht  der  von  mir  erhaltenen  Besnltate,  wel- 
che eine  weitere  ICnlwickelung  von  ii^elil.ussrol gerungen  über- 
flüstiig  macht,  habe  ich  nur  noch  binzuziirögen,  liä^s  nach  meinen 
Erfalirungen  eine  für  einen  gewissen  Farbstoff  völlig  abgc.stnm{inK 
Kollleos  darum  nicht  immer  für  alle  anderen  Farbaloirc  ist.  SahRl 
mir  /..  B.  manche  Kohle,  die  nicht  mehr  auf  Indiglöeung  wlrkle, 
gegen  lleidelbeeren -  und  Fernambuk  -  Aufguss  noch  einig» 
EnlfiirbungBvermügcn  gezdgl.  Diese  Beobachtung  machte  ich 
jedoch  nie  an  reiner  Koblc;  es  scheint  twmit,  dass  die  Trend- 
artigen  Stoffe  einzelner  Kohlcnarlen  hierbei  vermillelnd  einir»' 
len  k  OD  neu. 
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XL  VII. 

die  Erhallnntf  des  Holze»' 

VOQ 

.   BQUCHBRIli:. 

(Aim.  de  chim.  et  de  jihi/s.  Juni  ISIO.  p.  Iia.) 

Darch  Hie  immer  grössere  ZunKhme  der  Bevölkerung  wirä 
InerBeits  der  FnrHttuUur  viel  Itoden  enlstogen,  so  wie  andrer- 
eKü  dadorc-h  die  ConHumlion  des  Holzes  vertnchrl  wird.  Die  im- 
m  weiter  «ch  BUüilehticnde  Induslrie  tragl  gleichTalls  »ur  Ver- 
idirong  der  Consiimlion  viel  bei. 

Hiemaa  geht  die  immer  dringendere  Noih wendigkeit  her- 
W,  ein  Millel  zur  Krhttltung  dca  Hol/.ea  nnf/.iifindcn.  IHan  hat 
iteb  Bnwohl  in  England  nis  in  Frankreich  ernstlich  dnmlt  besctafif- 
)et,obg1eich  alle  Bemühungen  bis  jetzt  ohne  Erfolg  gewesen  sind. 

Die  Unlerüachnngcn  Qber  die  Erlinllung  dos  Ilulicbs  luasen 
Idi  unter  zwei  ganz  verschiedene  allgemeine  Ralegoricn  bringen. 

Kur  ersten  Kalegorlo  gehören  die  Untersuclningcn  aber  die 
hr  Brhaltang  dc^n  tlol^cs  beim  ächiagcn  dcEscIfaen  günsljgslen 
Unstände,  die  wirksamsten  Millel  zum  schnellen  Trocicnen  und 
N^enigen  Umslnnde,  wodurch  seine  Veränderung  während  des- 
plben  verhindert  werden  kann. 

Es  sind  auch  Untersuchungen  angestellt  norden,  nm  das 
"ft-eits  verarbeitete  Holz  zu  erhalten,  und  eine  gehörig  gelel- 
ete  IiQRung  ist  cinoa  von  denMilteln,  von  denen  man  die  bea- 
!n  Resultate  erhalten  hat.  Ich  will  nur  unter  anderen  die 
Wen  Wirkangen  anrühren,  welche  dieselbe  am  Bord  der  ScbilTe 
ervorgcb rächt  hat,  deren  Daucrhariigkcit  sie  auf  eine  mcrk- 
i^firdige  Weise  befördert,  w.ihrend  sie  zugleich  zur  Erhaltung 
ler  Oesandheit  der  Schilfamannschaft  bcilrngl. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören  die  Bemfihongen,  die  man 
«gewandt  hat,  um  verschiedene  Agentien  za  entdecken,  wo- 
nit  die  Oberfläche  des  Holzes  üiicrzogen  wurde,  oder  die  mehr 
ider  weniger  tief  in  die  Substanz  des  Holzes  eindringen  müss- 
en, um  es  gegen  alle  Arten  von  Veriinderuagen ^  denen  es 
rasgesetzt  war,  zu  schätzen. 

loh  brauche  mich  hier  nicht  mit  der  crf<tcn  Gattung  von 
Intersuchungen  zu  bcschtifligcn.  Ccbrigcns  glaube  ich^  dasa 
iian  in  dieser  Hinsicht   zd   den   voIlsIfindigaleD  BcsulIalGD,   die 
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man  erhaltea  konnte,  gelangt  ist.  Ich  irill  irnr  die  Resn 
crivi'ihnen,  wcIcLe  mnn  sowobi  durch  Anweniluiig  von  Ueber- 
KQgcii  verschiedener  Art,  als  »nah  durch  Einweichen  i 
deren  chemiRchen  Ageniien  erbauen  hat,  deren  Schutxkraft  für 
aurehlbsr  gehalten  wurde. 

Die  zum  Ueber/.iehen  oder  Einweichen  des  Holzes  äugt' 
wandten  Vcrr&hrungsarlen  waren  nicht  sehr  zahlreich.  Vor» 
geschlagen  wurden  dcgegen  viele  Agenlieo. 

Die  verschiedenen  Telten  oder  harzigen  VeberzÜge  sind  du 
iltesle  Milfel  Kor  Erhallung.  Man  bedecld  die  Oberfläche  i 
flolzes  damit,  um  den  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern,  weldie 
das  wirkfiamBte  Agens  seiner  Vernichtung  ist,  indem  sie  nicbl 
nur  zu  den  darin  vorgehenden  Gährungen  sncrläsalicb  ist,  : 
dorn  auch  als  Vehikel  dient,  durch  welches  die  Keime 
Tbiore  in  seino  Substanz  gcbraohl  weiden.  Diese  Mittel  ha- 
ben, wie  man  leicht  liegrein  und  wie  die  Erfahrung  lehn, 
nen  üuBserst  vergänglichen  Charakter.  Der  Ucbcrzug  lOst  shib 
nach  und  nnch  ab  und  hebt  auch  nicht  einmal  die  Ursachen  dn 
Innern  GShruug  auf.  Diese  Ueberzüge,  welche  übiigena  i 
den  ältesten  Zeiten  angewandt  wurden,  sind  in  unseren  TagM 
der  Gegenstand  neuer  Untersuchungen  geworden.  Da  aber  dM 
ReHBlIat  derselben  nur  darin  bestand,  dass  man  die  ohne  e 
pofllliven  Vortheil  angewandten  Substanzen  änderte,  so  halle  1dl 
für  unnölhig.  hier  die  in  dieser  Hinsiebt  angestellten  v^rschi»- 
donen  Versuche  zu  erwähnen. 

Ganr.  neuerlich  hat  man  den  Vorschlag  gemacht,  das  Hols 
des  Pfahlwcrkes  mit  einer  Schiebt  hydraulischen  Kalkes  zn  be- 
kleiden.    Dieses  Mittel  scheint    gute  Resultate  gegeben  za  ha>    1 
ben,  ea  ist  aber  kostspielig, 

Nor  erst  seit  einem  halben  Jahrhundert  sind  cbemiscbe 
Agentien  zur  Erhaltung  des  Holzes  vorgeschlagen  worden,  ood 
die  Zahl  derer^  denen  man  das  Vermägen  beilegte,  jede  Art 
TOn  Fäulniss  zu  verhindern,  ist  beträchtlich.  Ich  will  sie  nach 
einer  Abhandlung  von  John  Knowles  angeben; 
Scbwefelsanres  Kupferoxyd,  Kohlensaures  N«liunj 

—  Bisenoxyd,  —  K«li, 

—  Zinkoxyd,  kohlcnsaarer  Barj^, 
achwerelaaurer   Kalk,                               SchwePelfäure, 
schwefelsaure  Mngnesia,                          Chlornalriura, 
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cfawefelsBurer  Baryt,  gebrannlcr  Kalk, 

chwefeUaoro  Thonerde  nnd  Kali,  Ralpctcraaures  Kali, 

chworelsaures  Nalron,  ttfscriige  Säure, 

Quecksilbersublimnt. 
ßelt  der  Erscheinung  der  Abhandlung  von  Knowlcs sind 
oeh  Ktrei  andere  Agentien    vorgeacb lagen   and   in  Anwendung 
;etoach(  worden,  nnmlich  Oel  und  Kreosot 

Eh  reichen  nnr  die  geriogslen  cbemiachen  Kennlnisse  hin, 
ra  zn  bemerken,  dasa  die  grössle  Anzahl  dieser  Körper  von 
■ersonen  gewählt  worden  isl,  denen  die  Keiinlni»s  ihrer  Nafnr 
nbekannt  war  und  die  nicht  die  Reacllonen  xu  bcurthellen  ver- 
wehten, welche  sie  auf  die  Elemente  des  Holzes  erzeugen 
Suen. 

So  s.  B-,  ohne  von  den  unlCsltchen  Körpern  zu  sprechen, 
relobe  offenbar  unwirksam  sind,  will  ich  nur  bemerken,  dasa 
Hfl  vorgeschlagenen  sc bwe feisauren  Salse,  ausgenommen  die 
lit  löslicher  Basis,  durch  das  Hotz  zersetzt  werden  und  dasa 
b  Theil  der  Substanz  desselben  sich  mil  ihrem  Oxyde  ver- 
ladet, nm  eine  unlöslicho  Verbindung  zu  bilden,  während  die 
Uten  in  der  Holzmasse  in  Freiheil  gesetzte  ScbwerelaJjure  auf 
«selbe  ätzend  wirkt,  ihre  Natur  schnell  verändert  und  sie  in 
nen  Zustand  versetzt,  der  sie  der  Kohle  sehr  nahe  bringt. 

Die  Wirkung  der  schwerelsauren  SaUe  mit  löslicher  Basla 
igteift  man  nur  durch  die  Modiflcalionen ,  welche  sie  in  der 
eründerlichkeit  des  Sanca  bewirken,  indem  sie  sich  mit  ihm 
vbluden,  und  alle  bekannt  gewordenen  Thatsachen  leiten  auf 
e  Annahme,  dass  das  auf  diese  Weise  eingesalzene  Holz,  be- 
nders  mit  concenlrirtcn  Auflösungen ,  weit  weniger  schnell 
le  Veränderungen  erleiden  mass,  wodorch  es  zerstört  wird. 

Diese  Bemerkungen  lassen  sich  glciohralls  auf  das  Chlor- 
itrlnm  und  das  salitelersniire  Kali  anwenden. 

Mao  begrein  nicht  leii^ht,  wie  man  Schwefelsäure,  koh- 
nmnrea  Natron  und  kohlensaures  Kali  als  Erhaltungsoittel  vor- 
:blagen  konnte,  denn  es  war  schwierig,  Agcntien  zu  wtihlen, 
"eiche  wirksamer  sind  zur  Zersetzung.  Es  bleibt  noch  zu  un- 
uachen  übrig,  was  man  von  der  Anwendung  der  araenigen 
Sure  und  des  Ouecksilbersablimats  erwarten  konnte. 

Die  Flfichtigkcit  des  ersten  dieser  Körper  gcslallet  nicht, 
ch  desselben  zu  bedienen,   selbst   dann   nicht,    wenn  man  die 
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Oewissheit  erlangt  liitde^  dtiss  er  die  Fänlnifla  bindert,  was 
nicht  dargellian  worden  ist,  dn  die  durch  Hclne  gift'ge  Wir- 
kang  veraulasfllen  Kurülle  die  Aufgebung  dieHCf  Versnolie  nd- 
(hig  gemacht  haben. 

Es  lässt  sich  nictit  zweifeln,  ilaas  das  Sublimat,  dem  mm 
wegen  seiner  schützenden  Eigenschaft  mit  Recht  grosses  liob 
ertheilt  hat  und  auf  ilns  die  in  England  von  Kyau  angeslelt- 
Ira  Versuche  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem  gelenkt  haben, 
in  einem  hohen  Grade  diese  schützende  Eigenschan  bettil?.!.  Aber 
die  Unkosten,  welche  eben  so  sehr  als  ilie  Erhallung  in  Be- 
tracht HU  ziehen  sind,  stehen  der  Anwendung  dieser  Subslai» 
ganz  entgegen.  Der  jetzige  sehr  hohe  Preis  des  SobllmRls 
wflrde  durch  diese  neue  Anwendung  steigen  und  dem  Uoize 
einen  Preis  geben,  welcher  sich  nicht  mit  den  Bedarfnissen  der 
Conaumlion  vereinigen  Hesse. 

Vebrigens  bestand  das  Verfahren,  welohes  immer  befolgt 
wurde,  um  diese  verschiedenen  Substanzen  in  ilas  Holz  hinein- 
zubringen, darin,  dass  man  dasselbe  mehr  oder  weniger  lang« 
In  ihre  mehr  oder  weniger  verdttnnle  Auflösung  lauctilc.  BA 
diesem  Verfahren  erreichte  man  nur  eine  unvulJkommene  Duiob- 
ilringnng ,  denn,  um  starke  Holzstüclien  auch  nur  mit  Wasser 
KU  siilligen,  sind  Jahre  erforderlich. 

Zwei  neue  V^rfahi-ungaarten  zur  Erhaltung  iles  Holzes  and 
seil  dem  Drucke  äer  Abhandlung  von  Knowle»  der  ötfentli- 
oben  Aufmerksamkeit  dargeboten  worden.  Die  eine  röhrt  von 
Bre&nt,  Mfinzwnrdein,  die  andere  van  Moll,  einem  deulschea 
Fftbricanten,  her. 

Die  Erfludfing  von  Breanl  besieht  ihrem  Wesen  nach  In 
einer  sehr  sinnreichen  Maschine,  w^elciie  durch  Druck  Flüssig-, 
keiten  in  eine  Hclzmnsae  von  grosser  Dicke  und  bedeutender 
Lfinge  auf  allen  Poncten  hineindrnngt.  Ein  Bericht  der  Sockte 
ifencouragement  hat  die  durch  diesen  Apparat  bewirkten  gu- 
ten Resultate  dargelegt,  und  man  kaim  an  seiner  Wirksamkeit 
nicht  zweifein.  Brcant  hat  daher  dns  Problem  der  Durch- 
dringung von  wisaenachftfilichem  Standpuncte  aus  gelOel.  Die 
Frage  aber  der  Anwendung  auf  die  Gewerbe  scheint  mir  noch 
hinsicbllich  ihres  Hauptgesichtspuncles,  nämlich  des  der  UnkM- 
len,     ganz  unerledigt  geblieben  zu  sein. 

Bei  Anwendung  dieses  Mittels  musa   man    nicht  allein  äen 
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hohen  PreU  Her  MsHchioe,  »Is  Be(rieb9Cn|iifal ,  in  Rechnung 
bringen,  sondern  such  die  l((iälR[>ieligc  Handarbeil  und  die  unver- 
»eidlichen  Re^jaraluren ,  und  gewiss  %vQrde  der  Prdn  dea  Hol- 
tsea  dadurch  sehr  gesleigcrl  werden. 

Dns  Verrnhren  von  Moll  int  weniger  beliannl.  Eh  be- 
steht darin,  dass  man  in  das  Hol/.  Kreosot  in  Damiifgealalt  hin- 
einbringt. Ich  konnte  mir  nicht  hinreichende  Belehrungen  über 
diese  neoe  Brlindung  verxchafTen;  ich  bin  aber,  »uTolge  des 
Preises  des  Kreo.iofR,  geneigt  /.u  glauben,  dass  die  Frage  hin- 
sichtlich der  Anwendung  auf  die  Gewerbe  eben  so  wenig  da- 
durch gelöst  wird. 

Diess  waren  die  bekannten  Arbeiten,  als  ich  meine  Unler- 
Hiobungen  begann.  Kaum  halle  ich  die  Idee,  welche  das  Prin- 
te meiner  Erfindung  ist,  aufgerasst,  liauni  halten  einige  Ver- 
Mche  mir  ihren  Werlb  dargelhan,  als  der  Krcia  meiner  Beob- 
Kblungeri  sich  sogleich  vergrüsserle.  Durch  Nachtlenlcen  kam 
Ml  auf  Kcsullale^  die  eben  so  wiclilig  waren,  als  die  Bewah- 
riDg  vor  dem  Troekenmoilcr  oder  dem  feuchten  Moder.  Nach- 
ien  ich  das  ungeheure  Feld  der  Gewerbe,  welche  Hols  ver- 
irbeKen^  bclre[en,  ao  fragle  ich  jeden  Gcwerblreibenden  dieser 
\Ait  besonders.  Ich  Tand  dadurch,  dHSs,  wenn  die  Erliallung 
des  Bolzes  in  allen  Ffillen  unerläsülich  war,  in  dem  einen  Falle 
|||nrissen  Arien  von  Holz  die  ihnen  mangelnde  Biegsamkeit,  in 
i^neni  andern  Falle  f-llirle,  wiederum  in  einem  andern  Falle  Un- 
btweglichkcit ,  fast  in  allen  Füllen  aber  Unverbrcnnlichkeit  ge- 
I  geben  werden  muasle.  Auch  habe  ich  bei  meinen  Versuchen 
'tine  Reibe  von  Arbeilen  vorgenommen,  welche  ich  der  Aca- 
^tmie  vorlegen  will  und  die  mich,  wie  ich  glaube,  auf  die 
Intdeckung  wirksamer  Verrahrungaarten  /u  folgenden  Zwek- 
I  feto  geleilet  haben  : 

I         13  '""   ^^^  Hol/,  gegen  den  Trockenmoder  und  den  Teuch- 
I  tai  Hoder  zu  schulden; 
I        S)  Dfli  seine  Härte  zu  vermehren; 

>  8]  nm  seine  Biegsamkeit  und  Elaslicilut  zu  erhalten  und 
laenlwiekeln; 

I  4}  uro  das  VVcrren,  welches  es  erleidet,  und  die  dadurch 
I  HMehenden  Trennungen ,  wenn  es  verarbeitet  ist,  unmöglich 
Mir  machen,  wenn  es  den  AbwechaelungeD  der  Willerung  aua- 
paetzl  wird ; 

I       Soma.  f.  prakl.  CliFiiuie.  XXI.  8.  %Q 
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5)  um  Beine  Enl^^Qndliclikeit  und  VerbrenoUcbketl  sehr  tu 
verminderD ; 

6)  um  ibm  Farben  und  einen  ver^ciiie denen  ond  dauernde« 
Oerucb  ku  geben. 

Jede  der  eben  aurgeHfihllcn  wicfaligen  Bigenecharien ,  aof 
die  ich  meine  U  nie  rauchungen  gericblct  habe,  ivird  den  Geges» 
sland  eines  Capiiels  dieser  Abbsndlung  ausmacben. 

Nur  erst  nach  zweijähriger  BescbSftignng  mit  dieser  Ar- 
belt wage  ich  es,  sie  der  Academie  vor/.alegen.  Die  neoca 
Wege,  welebe  ich  einschlug,  scbienen  mir  fruchtbar  an  ufitB- 
tichen  Resullafen  zu  sein,  leb  maasse  mir  nicht  an,  zu  be- 
haupten,  sie  gnnz  erscbüpfl  r.o  haben,  und  geschicktere  M8a- 
er  sla  ich  werden  auf  denselben  Stoff  zu  vielen  verschiedenen 
und  wichtigen  Untersuchungen  linden.  Allein  ich  habe  sie  ih- 
nen ercffnet  und  vorgezeichnet.  Vielleicht  begegnet  es  nnr,  bei 
der  grossen  Vorliebe  für  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen,  dan 
ich  einige  Meinungen  aufstelle,  welche  nicht  sehr  mit  den  M- 
gemein  angenommenen  ftbereinstimmcn.  Wenn  neue  Wahrbri- 
ten  hervorlreeln ,  haben  sie  gegen  Iriihiimer  zu  kSmpPen,  an 
deren  Stelle  zu  treten  sie  beslimmt  sind,  und  wenn  ich  bteibel 
mit  einer  gewissen  Kühnheit  verfahren  bin ,  so  habe  ich  ea 
nicht  ohne  eine  nüls-.liche  Absicht  getban.  Uebrigens  will  lOb 
jetzt  nur  von  dem  industriellen  Tbeile  und  der  praktischen  Ab- 
Wendung  sprechen.  Später  werde  ich  die  bereits  gesammellea 
Materialien  in  einem  Werke  zusnmmenntssen,  leb  werde  meine 
Bemühung,  dieselben  zu  vervollsländigen,  so  sehr  es  in  mä- 
ner  Macbl  steht,  fortsetzen. 

Von  der  ErhaUung  des  Holzes. 
Ich  habe  keine  gründlichen  Studien  über  die  Ursachen  ge- 
rtinden,  welche  die  Veränderung  des  Holzes  erzeugen.  Es  ist 
Im  Allgemeinen  gesagt  worden,  dass  dos  Holz  faule,  entireder 
weil  die  Feuchtigkeit,  in  Verbindung  nril  der  Wärme,  es  In 
GSbroDg  versetzt,  oder  weil  Würmer  hi  seine  Substanz  ein- 
dringen oder  sich  selbst  darin  entwickeln,  um  sich  darin  bia 
)  Unendliche  zu  vermehren.     Niemand  aber  hat,  so  viel  loft 


weiss  j   unlersochl,   ob  die   verschiedenen  Elemente  des  Hole«  / 
Cieichmassig   zu  dieser  Gtihrung   und  diesem  WnrmfVaase  bei- Ja 
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tragen,  oder  ob  einige  besondere  und  von  seinem  Gewebe  g>inz 
verscbiedcne  Tlieilc  die  einzige  Ursache  davon  sind. 

Ich  habe  mich  bemüh),  duruh  Versuche  eine  in  die^r 
Hineichl  genaue  Thatsaohe  darzuihun,  und  an«  meinen  Beobach- 
tungen i«t  der  einstehe,  aber  wiuhlige  Salz  bervorgegangeo, 
das»  alle  Veränderungen,  trelclm  das  Uolz  zeigt ^  aia  den 
darin  enthaltenen  lötlichen  Substanzen  entstehen. 

Sie  allein  kOnuen  beim  Zulrilt  einer  gewissen  Menge  Was- 
aer,  dcBsen  Wirkung  durch  eine  nngemessene  Tcmpcralur  un- 
kntStzt  wird,  sieb  erhitzen,  nich  xcrsclzcn  und  eine  SIzende 
FlBsaigbeH  gelKn,  welche  die  H\)\vSa»et  durchdringt,  ihre  in- 
nere Constilu(i6n  verinderl,  ihren  Widersland  vernichtet  und  £ie 
saleUl  in  eine  Bubslan»  umwandelt,  welche  in  vielen  Bezie- 
bangen  die  Charalilere  der  UlmlnHaure  zeigt. 

Aach  »nd  ea  diese  löHlichen  Hubslauzen,  welche  allein  er- 
oShreodc  ÜigcnBcharten  besilxen  und  daher  die  Bnlwiokelang 
dieser  zahlfeik;heii  und  verschiedenen  Tbicre  befördern  kOnnen, 
«reiche  zuweilen  selbst  lias  dicbiesic  Hulz  so  schnell  zerTreseea. 

Die  ThatHauhen,  auf  die  ich  liieseu  Salz  grQnile,  sind  be- 
Mmders  au  [Cicfaeiibclze  beobaclilel  worden.  Da  dieses  Balis 
grosse  Mengen  löslicher  Subslan»^  enlbSIl  und  her  vor  stechende 
Reoctioiici)  mit  den  Uiaensalzen  er/cngl,  so  schien  es  mir  Uo- 
lerschiede  zu  zeigen,  die  sich  besser  würdigen  lassen  aad 
acjmellere  Versnche  gestalten.  Meine  Vermulhungen  haben  sich 
verwirklicht.     Ich  hnbe  folgende  Resultate  erhalten: 

IJ  Das  völlig  verfaulto  Bichenholz  cnthiill  kaum  einige  lös- 
Hohe  Subslanxen  und  ihre  Menge  richtet  sieh  immer  nacb  dem 
Orade  der  Vernnderang  seiner  Substanz. 

Diese  Thatsache  ergiebf  sich ,  wenn  man  SfigCH|iäne  von 
Bolz  Wäscht,  welches  sicli  in  allen  Graden  verändert  bat.  Das 
ütMammen gegossene  Waschwasscr  warde  conccntrirt,  indem  es 
mit  einer  gehörig  bestimmten  Menge  Sand  gemengt  war,  wel- 
ebe  geslatlel,  den  Rückstand  zu  trocknen,  ohne  dass  er  eioli 
Kerselzte,  und  das  Gewicht  der  löslichen  Sabslanzen  wnrde  dn- 
darch  beslimmi,  dass  von  dem  Tutalgewivhte  das  Gewicht  des 
Sandes  abgezogen  wurde. 

Die  Sägespäne  in  gutem  Zustande  batlen  mir  d  und  6  p.C. 
löslicher  Substanzen  gegeben.  Die  veränderten  Sfigespäne  ga- 
ben immer  niedrigere  Zahlen,  welche  sich  bis  auf  1  und  selbst 
«9* 
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bis  blos  nur  einen  Schien  Bruch  verrainilericn,  wean  die  Väu\- 
nUs  allgemein  und  ^aehr  vorgerückt  war. 

Bei  mehreren  Versuchen  beschrankte  ich  mich  darauf,  die 
Veränderung  des  Holzen  nach  den  mehr  oder  weniger  ItrSfti- 
gen  Heacitonen  2u  hcurllicilen,  welche  ea  tteim  Zueammentrer- 
fen  mit  den  BiaensalKen  «eigle.  Ich  machte  auf  das  verdäch- 
tige Slücli  einen  strich  mit  der  Bnenaufluxung,  und  die  Stärke 
der  Färbung  gnb  mir  /.iemlich  genau  bei  dem  angegriffenen 
Holze  an,  in  welchem  Grade  der  Fnulnifi<i  es  eich  befand.  Ki- 
nige  ganz  Kcraelxle  Holxslüclie  v.ciglen  keine  Spur  von  Gerb- 
Eloff.  Ich  erwähne  hierbei,  dass  das  nach  dienem  Verfahren 
l)etriebeiic  Studium  der  Veränderungen  gewisser  BÖixer  aufin- 
(ereseanle  Bemerkungen  leilel.  Ich  lioiinte  auf  diese  Wei'^e  ver- 
änderte Puncle  millen  unter  gesunden  Theilen  zerstreut  und 
gan/<  veränderte  lange  Striche  unter  anderen ,  im  natürlichen 
Zustande  gebliebenen  Strichen  bemerken.  Solche  Thalsachen 
lassen  an  der  GleichnrIJgkcit  des  Hokgeuebes  Kweifeln. 

X)  Weicht  man  dasselbe  Gewicht  gewaschener  Holzspäne 
und  nicht  gewaschener,  die  beide  gleich  trocken  sind,  in  die- 
Heibe  Menge  Walser  ein,  inilcm  man  bei  beiden  das  verdam- 
pfende Wasser  gleichmässig  crset/l,  so  bedenken  sich  ilic  nicht 
gewaschenen  Holzspane  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Ta- 
gen beständig  mit  einem  dicken  Schimmel,  während  nach  6 
Monaten  die  gewaschenen  Stigcs|iiinc  l(cin  Anzeichen  von  Gäb- 
rung  geben.  Unlersuchl  man  in  diesem  Zeitpuncle  ihr  Ge- 
wicht, so  findet  man,  dass  das  der  gewaschenen  Sägespäne 
dasselbe  ist,  während  das  der  nicht  getvaschenen  beträchtlich 
abgeiionimen  hat.  Ich  konnte  nicht  entdecken,  ob  sich  wäh- 
rend der  Veränderung  Gase  enlnickellcn,  Alle.i  aber  lässl  mich 
glauben,  dasH,  wenn  ich  den  Versuch  geliiirig  angeordnet  hätte, 
ich  die  Bildung  dieser  Gase  hätte  wahrnehmen  und  ihre  Nalor 
be.stimmen  können.  Ich  behalte  mir  noch  vor,  diese  Tfaatsaolia 
nebst  allem  Interessanten ,  das  sie  /.eigen  können ,  von  dtesuP 
Gesichlsiiuncle  aus  zu  betrachten. 

3)  Wenn  man  endlich  den  grossen  Würmern,  welche  in 
Uo\z  so  schnell  zernagen,  in  den  Canälcn  folgt,  welche  rie 
in  das  Holz  bohren  ,  so  bemerkt  man  bald ,  dass  sie  nur  vor- 
rücken,  indem  sie  die  vor  ihnen  sich  bellndcnde  holzige  Snb- 
Blanz    verzchreji   und   sie  in   ganz   unfühlbaren   Slaub   oder  in 
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MD  verwandein,  in  denen  man  S|iuren  von  raaerij^er  Orga- 
Mion  wiederfinde!.  Das  Hol/,  IrnI,  eite  ex  ilurch  den  Körper 
I  Thieres  ging,  dem  Wasser  3 — 7  |i,C.  IJislicher  äubstan/.GD 
ab.  Naetidem  es  durcligegangen  war,  entiiiei(  es  eine  weit 
geringere  Menge,  deren  Gefvieht  sich  seilen  auf  Sp.C.  beiSuIt. 

Icii  glaube  nietil,  das  Ver/.eichnisa  dicker  Thatsachen  ver- 
grössern  v.u  müBsen  ilurch  das  der  TbaCsachen ,  welche  ich 
bei  Früchten  oder  grQiicn  titengeln  beobnchlel  habe.  Ich  Hchlosf, 
dass,  da  die  lösiichen  äubslanzcn  des  Uoizes  die  Ursache  der 
YeriiDderongen  waren,  die  es  erleidei,  man,  um  es  z.a  erhal- 
ten, entweder  diese  löslichen  Subiilanzen  durch  irgend  ein  Mlt- 
UA  enlfernen  oder  sie  uniöslich  machen  mÜHsle,  indem  man  Sub~ 
stMizeD  hineinbfJichle ,  welche  ea  unTühig  machten,  /.u  gahren 
snd  KU  ernähren. 

Die  Enirernung  der  löslichen  Subslan/.en  konnte  nur  durch 
eine  Art  Waschen  bewirltt  werden ,  nnd  obwohl  ich  en  nach 
der  Theorie  für  unihunijch  hielt,  so  wollte  Ich  doch  alles  das 
nnlereuchen,  was  Versuche  Intercasanles  an  seinen  Wirliungen 
darbieten  konnten,  und  durch  Beobachlungen  erkennen,  wie  un- 
zureicbend  diese  Verfehrungiiarl  isl. 

Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen,  in  deren  Detail  ich 
nteht    glaube   eingehen  7M  müt'aen,  geht  hervor: 

1)  dasa  das  Durchdringen  des  in  das  Wasser  getnachten 
Hotees  äflsseral  langwierig  ist  und  dasa  x.  B.  Stücke  Eichenhoi» 
von  1  Meter  in  der  Länge  und  S4  Centimeter  im  Durciiiiiesser 
aaoh  sehnmonallLChem  Einweichen  noch  an  Gewicht  annahmen. 
Dohaioel  halle  schon  vor  langer  Zelt  dargclhan,  dass  Paral- 
lelepipeden  voii  2  Zoll  Länge  und  t  Zoll  Dicke  erst  nach  seche- 
monallichem  Einweichen  nicht  mehr  an  Gewicht  zunahmen; 

9)  dass  das  eingetauchte  Holz  nur  sehr  langsam  einen 
Vbtil  der  darin  enlhttltenen  löslichen  Sabslan^en  abgiebt  und 
dsBB  selbst  nach  einem  inngern  Eintauchen  dieser  Verlust  gaoz 
TOD  den  Susseren  Schichten  getragen  wird. 

Nachdem  i:!i  eingesehen  hatte,  dass  die  Entfernung  der 
veränderlichen  Subslan/.en  nicht  thunlich  ist,  mnsste  ich  die 
Mittel  untersuchen,  sie  in  dem  Gewebe  des  Holzes  selbst  in 
nnlöslicbe  Körper  umzuwandeln. 

Um  zur  Auflösung  dieses  Problems  zu  gelangen,  unter- 
suchte ich  zuerst,  welche  Reaciionen  die  löslichen   Substanzen 
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von  Selten  verscbieJener  chemicher  AgenÜen  erlitten,  und  sin 
ich  mich  überzeagt  hade,  ilass  alle  Salze  mit  unlü.ilicher  me- 
tallischer Basin  sie  reichlich  fällen,  so  sachte  ich  (laejeni^e  auf, 
dessen  heiile  Beafaiidtheile  in  doppelter  Beziebong,  nämlich  du 
erhallenden  Wirkung  und  der  Wohlfeilheit,  den  grö^uilen  Vor- 
thcil  darbieten. 

Das  rohe  holzsaure  Eisen  sohlen  mir  alle  wunscheiiswertben 
Bediogongen  zu  vereinigen: 

1)  es  ist  wohlTeil; 

S)  sein  Oxyd  bildet  filabile  VerbioduDgeii  mit  r«ttl  allen 
organlacheo  Substan/.en ; 

3)  seine  Säure  besilst  Iteine  äixende  tfigenHchan  und  M 
fluchtig ; 

4}  es  enthält  endlich  die  gröaale  Menge  Kreosot,  weloi» 
eine  trössrige  Flüssigkeit  auriösen  kann,  und  man  zweifelt  jelit 
nicht  mehr  daran,  dass  diese  Subslanx  alle  organmcben  Sub- 
stanzen sehr  kräftig  gegen  die  Veränderungen  scbüt/i,  die  W 
erleiden  können. 

Pie  Thatsachen,  auf  die  ich  mich  stülüe^  um  diese  EU- 
genscbaflen  darKulhun,  sini)  von  zweierlei  Art.  Die  einen,  Id- 
direclen,  sind  an  sehr  veränderlichen  vegetabilischen  Subslaozen 
oder  an  Sägespänen  dsrgetban  worden,  die  anderen  am  BolM 
selbst,  und  diese  let/.teren  zeigen  sich  auf  eine  so  vortheilh«nc 
WeiHe,  uro  die  erhaltenden  Eigenschaften  des  holzsauren  El- 
aens  darzntban,  daea  sie  schon  als  schlagend  und  enlseheideiid 
ADgerabrC  werden  liünnen. 

Ich  will  beide  anführen. 

1)  Wenn  man  eine  sehr  veränderliche  PUanzenaubslanK, 
wie  z.B.  Mehlj  Brei  von  Mohrrüben  und  Runkelrüben,  Melo- 
nen n.  8.  w.,  nimmt  (diese  unlerschetden  sich  von  dem  Boise, 
dessen  Urnprang  und  Constitution  sie  haben,  nur  durch  eine 
grössere  Menge  darin  enthaltener  löslicher  SubsIftAzeuj  and  alt 
bloB  in  holzaaures  Eisen  eintaucht,  nie  neben  idcbl  auf  dteu 
Weise  zubereileleD  Subalanzcn  sich  selbst  überlasst ,  fibrigenii 
aber  in  jeder  Beziehung  sie  bei  gleicher  Beschaffenheit  der  OlMf- 
flSche  dem  Zotritte  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  aussetzt,  N 
bemerkt  man  immery  dass  bei  hinlänglicher  Menge  von  hdi- 
saufem  Eisen  die  einen  völlig  geschätzt  werden ,  währetid  die 
anderen  den  gewöhnlichen  Lauf  ihrer  Veränderungen 
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M.  Ich  habe  mf  iler  Tabelle  N'o.  1  d&e  DgImI  der  Behal- 
te zDSBmmengeslelll ,  welche  mir  das  Mehl  iiad  der  Brei  der 
unfcelrfiben  Reigten,  wenu  nie  mil  verschiedenen  chemischen 
gentlen  Kasammengebrachl  oder  »ich  nelbst  in  ihrem  naIQrli- 
len  Zustande  DberUssen  wurden.  Die  Tabelle  kann  aU  Maasn- 
ab  für  den  Grad  den  Sohutsen  dienen  ^  welchen  verschiedene 
nbalaiiKen  gewahren. 

Die  Versuche  mil  der  Melone  sind  merktvürdig  und  suhei- 
}D  mir  eine  sehr  hohe  Idee  von  der  suhülxenden  Wirkung  des 
liKsanren  Eisens  gegen  die  so  schnelle  Kerselzung  dieser  Frucht 
sben  zu  müssen.  Bei  allen  meinen  Versacken  ging  ich  ver- 
etchangsweiKe  ku  Werke,  Dieselbe  Melone  wurde  in  zwei 
liellB  serschnillen ,  der  eine  Begleich  auf  einen  Teller  gelegt, 
ir  andere  in  holxsaures  Elsen  getaucht,  nach  einigen  Stunden 
ieder  herausgenommen  und  auT  einen  zweiten  Teller  neben 
in  ersten  gelegt. 

Der  nicht  /.nbereilete  Tliell  zeigte  mir  imoier  die  gewöhn- 
:he  Veränderung  und  der  zubereitete  Theil  hatte  eine  voll- 
immene  Unveranderlichkeit  erhalten.  Er  trocknete  allmüblig 
id  nahm  endlich  die  Uarle  des  Holzes  an. 

3)  Bei  Behandlung  von  Hol:cs|)nnen  mit  holzsaurem  Eisen 
niciit  sehr  conconlrirler  Auflösung^  beobachtet  man  Reanl- 
ile,  die  den  angegebenen  ganz  Ähnlich  sind.  Bei  den  äüge- 
]änen  von  Eichenholz  erHcheint  wegen  Anwesenheit  des  Gerb- 
ilTee  eine  sehr  dunble  snhwnrze  Farbe,  welche  durch  langes 
''ascben  nicht  gcschwneht  wurde.  Das  Elsenoxyd  hat  sich  Test 
imit  verbunden  und  findet  sich  in  der  vom  Verbrennen  dieser 
)£ne  erhaltenen  Asche  in  gro^^ser  Menge  wieder.  Werden 
)  dagegen^  ohne  zubereitet  zu  sein,  im  feuchten  Zuelande  sich 
Iba(  fiberlassen,  so  werden  sie  schnell  schimmelig.  Sobald  die 
ämeugung  bewirbt  ist,  verändern  sie  sich  nicht  mehr.  Ich 
lanle  kein  Anzeichen  von  Veränderung  während  eines  6  Mo- 
te  dauernden  Versuches  bemerken. 

Die  »weifache  Thatsache  des  Ueberganges  In  die  schwarze 
trbe  und  der  Zerset/.ung^  des  Salzes  durch  die  organischen 
ibslanzen  tritt  bei  dem  Eichenhol/.c  mehr  hervor  als  bei  den 
risaen  Holzern. 

Um  die  Frage   hinsichtlich   der    Unkosten   zu  entscheidcu, 

^  ieb  mir  von  der  Menge  von  holzsaareo  Eisen  Rechen- 


de ieb  mir  von  ( 


I 

I 
I 


456    Boucherie,  üb.  die  Erhaltung  des  Holzes. 

Bcban  zo  geben,  die  durchaus  errorderllch  iet,  um  alle  i 
derlJchen  Elemente  des  HoUoa  unlöslich  zu  mauhen,  und  iob 
rand,  dH99  y'j;  von  dem  Gewichte  des  grünen  Uolzex  melir  aU 
hinreichend  war,  diene  Wirkung  /.a  erzeugen,  Diesa  konole 
leicht  dadurch  dargelhan  werden,  dnna  diese  Subslnnxeu  durch 
Waschen  mit  einer  beälimmten  Gewichtsmenge  vnii  Säges^BM 
abgeschieden  und  besiimmt  wurde,  welche  Menge  von  holi»aa- 
rem  Bisen  zogeselzt  werden  musste,  um  alle  läslicben  Sub- 
stanzen, auf  die  es  seine  Wirkang  äussern  kann,  völlig  zu  ffitleB. 

Ich  habe  die  Deberzeugung,  dass  unter  den  zahlreichen 
Subalanxen,  weiche  die  lüsliehe  Suhntan/.  des  Hul/.es  ausmit- 
chen,  der  Gerbsloff  und  EivveissslofT  nii'ht  die  einsigen  e 
welche  die  Einensal/.o  unlüälicb  machen  können,  ich  kann  aber 
die  anderen  noch  nicht  genau  angeben.  Ich  unternahm  lang- 
wierige Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand,  welche  Doob 
nicht  beendigt  sind.  Sie  machen  für  sich  sclbaC  eine  Arbeit 
aus,  deren  Ausdehnung  man  leitht  begreif!^  wenn  man  bedenlil, 
dBBB  dieselbe  mit  dem  Studium  dieHcr  Sabslanzen  selbst  begait> 
nen  werden  musale. 

lieber  die  bei  dem  Huixe  selbst  erhaltenen  direclen  Tbil- 
sachen  stelle  ich  jel/.t  Versuche  nn,  und  um  die  Zeit  des  Ver- 
suches abzukürzen ,  wählte  ich  eine  sehr  verbreitete  Holxiirt, 
die  besonders  zu  grossen  l^assreifen  gebraucht  wird,  welohl 
eich  immer  in  sehr  kurzer  Zeit  veriindern.  Dieses  BoIk  wurde 
nach  dem  bereits  angegebenen  Verfahren  in  liolzsaures  GtseD 
eingeweicht.  Es  wurde  von  dem  Prärecl  des  De|iartemcBla 
Oironde  eine  Commission  ernannt,  um  bei  diesen  Versuchen  ge- 
genwärtig zu  sein,  und  unter  den  Augen  derselben  liesa  ich  im 
December  1838  um  die  nämlichen  Fässer  nach  meinem  Verflth- 
ren  zubercilelo  RciTen  und  ge  kau  He  Reifen  in  liirem  natürlichen 
Zustande  legen.  Die  PiisKcr  wurden  in  die  feuchtesten  Theila 
der  Keller  gebracht.  Schon  den  10.  Angust  des  nächsten  Jah- 
res zeigte  sich  eine  starke  vollständige  Veründerung  in  den  or- 
türllchen  Reifen,  während  die,  welche  xubcreilet  waren,  keine 
merkliche  Modillcation  erlUlen  halten.  Wenn  es  sich  in  Folge 
langer  ICrfahning  bewiilircii  sollte,  dass  das  natürliche  Hobt 
lange  wurmstichig  ist,  wenn  das  zubereitete  noch  vüllig  unver- 
sehrt geblieben   ist,   so  glaube   ich,    dass  man  von  dem  Uulze 


^^^        des  Kastanien  bau  mea  auf  alle  anderen  Holzarten  schliesseo  fc^^^ 
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ass  ähsa  man  mit  grosser  Wnhracheinlichkelt  eines  galea  Er- 
Alges  mil  IIoIk.  dns  mil  lioliiRnTirem  Eisen  ziibereilet  ist,  wich- 
tige Arbeilcn  wird  ausfiilircn  können. 

Zuletzt  bemerke  ich  noch,  ünss,  wenn  ich  ilem  holzsau- 
Ten  Eisen  '<en  Vnrr.ag  tils  erhallendes  ^gens  gebe,  ich  nicht 
gewisse  aetir  vcrbreltclo  NeulralH»l»c  ausschiiease,  wie  Cblor- 
Qtlcium  und  Cblornsirium.  Auch  diese  Snl^e  sind  sehr  wirk- 
mmj  aber  blos  in  dem  Falle,  dass  das  Hol»  niclit  unaurhörlich 
dngeweiohC  ist.  Dao  fichwerelaaure  Natron  hat  sich  auch  sehr 
bewAhrlj  obwohl  es  seine  Wirkung  in  umgeliehrtcr  Richtung  im 
VerhäUniss  zu  den  beiden  angegebenen  Saixen  Äussert,  Be- 
üHnders  bemerkte  ich,  ätms  dmlurch  das  Hol/,  ausserordentlich 
~  Khnell  trocifnete.  Aus  Furcht,  riass  die  UolTtinngen ,  welche 
ich  anf  das  bol/juaure  Eisen  als  crijallendes  Agens  sel/.te,  durch 
den  direnlen  Versuch  mit  Ho!»  gelüuacht  werden  möchten,  be- 
reitete ich  einige  Dutzend  Fnssreiren  mit  Chlornairium  und  Chlor- 
calolum ,  entweder  abgesondert  oder  gemengt  mil  holzsaurcm 
Elsen,  zu.  Diese  BciTen  wurden  gleichralls  um  Fässer  gelegt^ 
an  welche  Reifen  sieh  befanden,  welche  mil  reinem  holzsau- 
rcD  Bisen  zubereitet  and  wie  diese  und  während  derselben  Zeil 
der  zerstörenden  Wirliung  der  foucblen  Luft  der  Keller  aus- 
getetst  waren.  Sie  haben  t^ich  wie  die  mit  iiolzsaurem  Bisen 
Bobereitelen  vollkommen  erhallen  und  ausserdem  hallen  sie  ihre 
habere  Biegsamkeit  behalten. 

Hieraus  schliesse  Ichfdass  die  erhaltende  Kraft  der  alha- 
llsohen  Chlorüre  gegen  das  Holz ,  welches  niclit  bestnndig  im 
Wasser  sich  betindet,  gleich  der  des  holzsauren  Eisens  ist.  Ich 
tvlll  in  dieser  Hinsicht  bald  Tbalsachen  von  höchstem  Interesse 
anfahren. 

Von  dem  Verfahren  tieim  Tränken  des  Holven. 
Nachdem  ich  bcslimmt  habe,  welche  Substanzen  bei  Er- 
haltung des  Bolzes  am  wirksamsten  waren,  mussle  ich  nun  ein 
Uillel  aufsiichen,  um  dieselben  lief  hineinzubringen.  Das  zu 
entdeckende  Verfahren  muss  nicht  allein  in  Absicht  auf  das  wis- 
wnschaflliche  Resaltat  vollständig  sein,  sondern  es  muiHs  auoh 
die  zur  Anwendung  auf  die  Gewerbe  unerlass liehen  Bedingun- 
,gea  der  Schnelligkeit  und  Sparsamkeit  in  sich  vereinigen, 

I  bemerkte  zuerst  durch   zahlreiche  Versuche  mit  ver- 
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schiedenen  Holzarien,  indem  Ich  sie  in  verschiedeBe  FlQasig- 
kellen  einlnnchle,  dtiss  das  Einweichen,  ivorern  es  nicht  ■!»• 
eerordenllich  lange  forlgeaelzt  wird,  die  Subslaazcn  nur  bis» 
einer  geringen  Tiefe  hineinbrai^hle  #). 

Ich  dachte  hernach  an  mechanische  Mittel,  und  da  ieb  vw 
der  sinnreichen  Moscbine  von  Br^ant  nichlti  wasste,  liem  U 
einige  UDvollkommene  Apparate  vcrrerligen,  mit  denen  ich  Iteh 
befriedigendes  Resultat  erhielt. 

Es  gelang  mir  eben  so  wenig  durch  Verdünnen  der  ia 
Innern  des  Holzes  enlballenen  Luft  vermittelst  gehörig  geleite- 
ter WJirme  und  durch  schnelles  Eintauchen  in  die  AuflOsangea, 
welche  ich  in  das  Innere  des  Holzes  hineinbringen  wollte.  Bei 
dieser  Verfahrungaart  gelang  es  mirjcdooh,  verschiedene  Fltia- 
sigkeilen  in  dos  Innere  vnn  BauDiBlerialien  von  sehr  dichter  Be- 
sehalTenheil  hineinzubringen.  So  konnte  ich  Theer  sehr  lief  in 
Bruchsteine  und  Backsleine  Jiincinbringcn. 

Dieser  Mangel  an  Erfolg  entmutliigle  mich  nicht,  und  durch- 
drangen  von  der  Idee,  daas  es  bei  weitem  vorlheilbafter  w), 
Buf  Holz  im  grünen  Zustande  za  wirken,  ala  ea  zuzubereilen, 
wenn  die  zu  seinem  Trocknen  erforderliche  Zeit  es  merklidb 
verSndert  hatte.  Hei  mir  bei,  zu  untersuchen,  ob  die  Krifl, 
welche  die  Circulation  wahrend  der  Vegetation  des  Baumea  be- 
wirbt, nicht  noch  nach  dem  Schlagen  desselben  fortdauere  imil 
ob  ich  mich  ihrer  nicht  als  eines  Mittels  bedienen  könnte,  na 
die  Masse  des  Baumes  mit  verschiedenen  Substanzen  dnrchdrin- 
gen  zu  lassen,  welche  geeignet  sind,  das  Hol»  zu  erbalten  nil 
ihm  neue  Eigenschaften  za  erlheilen.  Irh  unlernahm  in  dieser 
Hinsicht  Versuche,  und  der  Erfolg  entsprach  meinen  Erwar- 
tungen. Wirklich  entdcckle  icli  das  unfehlbare  Mittel,  in  die 
Canäle  selbst,  welche  die  veränderlichen  SlolTe  cnlhallen,  Sat- 


*)  Das  in  die  SalzauflitauDgen  hineingebrachie  Hol«  trat  an  dk- 
BDlben  einen  Tlieil  seiner  lüsllcben  Snbstaaz  ab ,  weiche  Verbindnt- 
geo  ansserhttlb  seiner  Masse  bildet,  wodurch  ein  Verlust  vmi  einea 
TheJle  des  erhaltenden  Kürpers  herbeigeführt  wird,  mil  dem  man  ia* 
mer  auf  alle  mSgiiclie  WeJae  sparGam  umgeben  musa,  um  die  Vaktn- 
ten  nicht  zu  buch  zu  steigern.  Bei  einigen  Versnchen  mit  Rlieft- 
salzen  gingen  meine  AnflOsungen  fn   den  Zuslaud   eines  HchlaaiuM 
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Unzen  hineinxiibringen ,  welr.he,  indem  sie  dieselben  unlöslich 
lachen,  ihre  ZerselzttnK  verhindern  and  ibre  ernitlirenden  Ei- 
;en8c)iaften  vemichico  uiussien. 

Ich  kanole  keine  Uatersucbung  dieser  Arl;  ich  wusete  blos, 
Im»  früherhln  VerBUctie  mit  grünen  Pllanzen  and  jungen  Zwei- 
en angeslelll  worden  waren,  um  durch  die  Abaorplian  der 
Laflösungen  von  Pflanzen  farbElolTen  /.u  erkennen,  welchen  Gang 
er  8af[  in  seinem  Laufe  nimmt.  Die.se  Veri-ache  waren  rein 
rissenachartlicli ,  und  vor  den  von  mir  aorgeKlelJten  Thalsachen 
latle  Niemand  diese  Grundidee  erfa^xl,  die  Lebcn.itrnrt  der 
'fisnzet)  als  ejjie  industrielle  Krafl  y.u  benuUen,  vermitletst  de- 
en  man  1^9l  in  die  ganze  Masse  des  Holzes  gewisse  Stoffe 
dnetnbringen  könnte,  welche  geeignet  sinil  ^  ihre  BrballuDg  xa 
hihern  und  ihnen  neue  EigenHulmflea  zu  verleihen. 

Die  Thalsache  isl  übrigens  folgende:  ' 

JVenn  man  einen  sehr  hohen  Baum  abhaut  und  dai  un~ 
(ffi  TheU  in  ani/emeisenet-  Jahresieil  in  eina  achwache  oder 
oncemrirte  Sal%auftiimng  taucht  ^  so  »augl  der  Baum  die 
ftÜMtiffkeit  in  bedeutender  Menge  ein,  welche  auf  diese  Weite 
1  tein  Gewebe  eindringt  und  bald  den  höchnten  Punel  seines 
JUanmes  und  sogar  seine  äusseralen  Blgtter  erreicht,  wenn 
wn  ihm  eine  hinreichende  Menge  Flüsiigkeit  darbietet. 

Auf  diese  W^e  wurde  hinnen  Ö  Tagen  im  September  ein 
'appelbanm  von  88  Meier  Hübe,  welcher  40  Centimeler  im 
tvrchmesHer  halte  and  dcHxen  unlersler  Theil  blos  36  Cenlimeter 
I  holzsaures  Eisen  von  8°  eiiilauniile,  ganz  von  dictier  Flfls- 
Igfceil  durchdrungen  und  abHorbirlo  davon  die  bedeutende  Menge 
00  3  Beklolitcrn. 

Da  ich  zahlreiche  Anwendungen  dieses  ganz  neuen  Grand- 
atzee  benbsichligte,  änderte  ich  meine  Untersuchungen  und  Ver- 
liehe aof  lansenderlei  Welse  ab.  Ich  Rtellle  Versuche  an  mit 
illen  Varielalen  von  Bäumen,  die  ich  mir  zu  den  verschiedenen 
Mlpunclcn  des  Jahres  verschaffen  konnte,  und  mit  einer  he- 
rfiefatlichen  Anzahl  von  Flüssigkeiten  von  versclii edener  Nalw. 
Dl  Verlaufe  dieser  Arbeit  entdeckte  ich  merkwSrdtge  und  in 
kbucbl  auf  PJIanzenphyalologie  höchst  interessante  Tbalsachen, 
irodurch  noch  dunkle  Theile  dieser  Wissenschaft  aufgchlarl 
rerden.  Da  ich  in  dieser  Abhandlung  nur  von  der  Durcbdrin- 
UMig  der   Ge^se  in   Abächt  auf  die  Anwendungen  derselben 
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sprechen  will,   so  behalte  ich  mir  fUr  eine  anilere  1 

die  ThalsaDhen  vnr,    welche    die  innere   Orpfanisalion  desllid<§ 

zes,  seine  Kranit  heilen,  den  Gang  des  Satte«    u.  ä.  w.  belrelw  | 

Um  meinen  Beobachlangen  gro^^scre  Klarheit  za  geben,  i 
ich  diesen  Theil  meiner  Abhandlung   in    Paragraphei 
welche  sich  auf  jede  der  Einzeltieilen  des  Verftihrena  beEicfa 

Veber  die  Mittel,  ttelche  man  amrenden  mu»»,  um  die 
dringung  der  Bäume  mit  den  venii/iilen  Unkotlm 

bewirken. 
Bei  meinen  ersten  Veranchen  richlele  ich  Bfinme, 
unten  abgepügl  waren ,  durch  angemessene  Mittel  in  die 
und  Hess  ihren  untersten  Theil  in  Rccipietiten  tauchen,  wdoM 
mit  der  Flüssigkeit  angefüllt  waren,  die  ich  in  dieselben  hi>* 
einbringen  wollte.  Die  Abeorplion  wurde  vollkommen  bewerk- 
sletligl ,  aber  in  Beziehung  auf  Sehnelligkeit  nnd  WohlfelM 
fanden  grosse  Nnchlhcilc  bei  diesem  Verrahron  statt,  weil  du 
Gewicht  eines  grünen  Baumes  von  bedeutendem  DurchmesHT  ■ 
sehr  belräcbtllcb  ist  und  weil  es  nicht  hinreichend  \»t,  krinigl 
Mittel  anzuwenden,  um  ihn  aufzurichlen,  sondern  man  noch  ei- 
nen feslen  Stül/.puncl  aufsuchen  muss,  um  ihn  in  dieser  I.igt 
zu  erhallen.  Nun  beßndct  sich  aber  dieser  Slülzpanct  oR  nV 
in  einer  betrücbliichen  Entfernung  von  dem  Släcke,  welch« 
man  zubereiten  will.  Um  diese  Schwierigkeit  ku  überwitidui 
Blellle  ich  Untersuchungen  an,  ob  das  Einziehen  der  Flfiuig* 
keit  nicht  glciclimäsaig  in  allen  Lagen  des  ßanmes  etallfindCi 
und  nachdem  ich  gerunden  hatte,  dass  es  immer  gleich  kräftig 
vor  sich  gehl,  so  entschloss  ich  mich,  mit  dem  Baume,  indea 
er  auf  dem  Boden  lag,  die  Operalion  vor^iunchmen ,  indem  ich 
an  seinem  unlerslen  Theile  auf  das  Genaueste  einen  Sack  aosin- 
durchdringlicher  Leinwand  anbrachte,  welcher  die  Stelle  des  C^ 
fSgaes  vertrat.  Aaf  diese  Weise  verfuhr  ich  mit  Krfolg  sehr  olt. 
Erst  später  kam  ich  auf  den  Gedanken,  nb  ich  nicht  it\ 
Baum  auf  die  Weise  zubereiten  könnte,  dass  ich  ein  Loch  in 
eeioen  Stamm  maehle  und  dasselbe  durch  angemessene  Mittel 
mit  einem  Geffiase,  welches  mit  der  Flüssigkeil  angefiillt  war, 
in  Verbindung  setzte.  Dieas  gelang  mir  aasserordentlicb  giKi 
und  indem  ich  die  Natur  der  Flüssigkeiten  abänderte  und  üb 
zoiD  Aufnehmen  der  Flüssigkeit  bestimmten  Lücher  für  jede 
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lAen  vervielfnlligle,  konnle  ich  deuselbcn  Slamm  mit  verscliie. 
Wien  Snbsjanzeo  [riinken  uad  die  verHchieücnarlig^fen  Zufälle 
nseagen.  Ich  verweile  jel/.l  tiiclK  bei  dieser  Art  von  Tiiat- 
Mshen,  weluhe  eines  Tagen  wichtig  werden  können.  Ich  bo- 
tftrke  blos,  Ansa  bei  dieser  Art  der  Durcbdringung  die  Fiüs- 
gkeilen  oben  und  unten  in  alle  Saflrühren  bineingebracbt  war- 
nt) waren,  die  mit  dem  Instrumente  geöTnet  ivurden,  jedocli 
ifti  dem  Uiilersohiedo,  dasa  die  durcbilrangene  SAule  ihre  Dicke 
I«  XU  einer  betr&chllinhen  Höhe  beibeliältj  wübrend  sie  bei  An- 
KheruDg  an  die  Wurzeln  schnell  abnimmt. 

Ich  sochle  dienes  Verfahren  der  Zubereitung  zu  vereiofB- 
tien  und  es  in  seinen  Resultaten  /,n  vervollständigen.  Um  die- 
Bii  Zweck  zu  erreichen,  wandte  ich  ein  neues  Verfahren  an, 
welches  mir  schon  gute  Resullate  gnb.  Ich  will  es  sogleich 
«geben. 

Nachdem  ich  von  dem  Bnumc  diejenigen  Zweige  sbge- 
wuen  hnllc,  welche  meiner  Erfahrung  zufolge  zu  einem  guten 
Binziehen  der  FIfissigkeil  nicht  uneriässlich  sind,  durchbohrte  ich 
hfl  da,  wo  er  am  dicksten  ial,  mit  einem  Inalrumcnle,  dorch 
velnhes  ein  Cannl  von  3  Cenlimeler  im  Durchmcsi^er  entstand. 
in  diesen  CaosI  brachte  ich  eine  Säge  mit  groüsem  Schnitte, 
mät  der  ich  die  Oelfnung  rechts  nnd  links  in  gerader  Linie  fast 
Üb  zu  einem  Zolle  von  der  OberHaobe  erweiterte.  Ich  öffnete 
hur  diese  Weise  den  grossem  Tbcil  der  Saflröhrcn  des  Slaiu- 
ueB  und  tiess  doch  deren  genug  nuf  zwei  entgegengesetzten 
Pantten,  um  den  Baum  in  seiner  verlicalen  Lage  xu  erhallen. 
Noch  Beendigung  dieser  Arbeit  bedeckte  ich  alle  offenen  Theile 
■k  gelheericr  Leinwand,  welche'ich  sehr  gut  befestigte,  und 
braehle  in  eines  der  runden  Löcher,  welches  ich  nicht  ver- 
schlossen hntte,  eine  Rohre,  die  mit  einem  Gefnss  in  Verbin- 
dtmg  stand. 

Ob   die  einziehende  Kraft   in    verschiedenen   Zeilpunclen  des 
Jähret  diegelbe,  oda-  ob  sie  in  jedem  derselben  verschieden  ist, 
je  nach  den  Arten  von  Bäumen,   bei  denen  sie 
beobachtet  trird. 
Meine  Verhollnisse  gestatteten  mir  nicht,  hinreichend  zahl- 
reiche Beobachtungen  anzustellen,  um  diesen  Gegenstand  zu  er- 
icfaSpfen.     Ich  kann  nur    eine   geringe  Anzahl    von  ThalsacheU' 
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darbieten,  welche  beweisen,  wie  inleresaani  itaa  allgemeine  Btal> 
dinm  derselben  eein  würde  und  za  welchen  uoerwarleten  [U> 
sullaleo  ea  führea  könnte. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Winter  eine  Zeit  der  Rahe  flr 
den  Umlauf  der  SfiTle  in  den  PHanzon.  In  keinem  Falle  aber  Ist 
diese  Rübe  für  irgend  eine  Art  vollständig.  leb  babe  mich  dnrcb 
Versache  überKeugl,  welche  ich  mit  Eicben,  VVeissbacben  und 
Platanen  im  Deccmber  und  Februar  angcelcltt  babe.  Ich  »ah  in 
diesen  kalten  Monaten  die  Flüssigkeiten  mehrere  Fuss  bocli  «[ei- 
gen, aber  niemals  so  hocli  wie  im  Frühling,  Sommer  oder  UerbM. 
Von  diesen  drei  lelzlen  Jahreszeiten  schien  mir  der  t'rübliiig 
einer  vollständigen  Dmchdringung  am  wenigsten  günstig,  ond 
der  Berbst  gtebt  die  besten  Reaultste.  Die  Thatgaobe  wld«- 
epricht  Allem ,  was  bis  jetzt  angenommen  wurde.  Die  Botani- 
ker betrachten  den  Frflbling  als  den  Zeil|)nnct  des  Jahres,  wo 
die  Bewegung  des  Balges  am  meisten  thälig  Ist.  Diess  bäogl 
wahrscheinlich  davon  ab ,  dass  man  keinen  Unterschied  swi- 
BChen  den  Bewegungen  des  Sartcs  auf  der  Oberlläclie  und  in 
Bewegungen  im  Innern  des  Baumes  gemacht  hat.  Ii-b  hdlie 
Grund  zu  glauben,  da.is  sie  nlulit  in  demselben  Zeilpuiiclti  er- 
folgen, nnd  ich  hünnte  /.ur  Unters(üt:(ung  dieser  Meinung  einige 
Tbatsachen  angeben,  welche  dieselbe  bestätigen.  Aber  das  Be- 
sullBt,  wozu  sie  mich  leiten,  weicht  so  sebr  von  dem  ab, 
man  bis  jetzt  angenommen  hat,  dass  ich  fürchte,  onrichtig  bc 
Dbaohtet  /.u  baben.  Ich  bin  jet/,I  mit  der  Wiederbolung  ael- 
ner  Versuche  beschäftigt,  und  wenn  sie  nach  verschiedeDcr 
Abänderung  das,  was  ich  bereits  beobachtete,  bestätigen  mi 
RDfklftren,  so  will  ich  e»  in  der  nüchsten  Abhandlung  nie- 
derlegen. 

Es  flndel  eine  merkwürdige  Ausnahme  gegen  dieses  Ge- 
setz  statt,  wonach  sich  die  Bewegung  des  Saftes  richtet, 
kommt  bei  den  harzigen  Bäumen  vor,  welche  ihre  grünen  Blät- 
ter bis  zum  Frühjahre  behalten,  weil  die  Kreisbewegung  bd 
ihnen  den  ganzen  Winter  fortdauert.  Ich  überzeugte  mich  da- 
von, indem  ich  mit  dieiier  Art  von  Bäumen  im  December  mi 
in  den  ersten  Tagen  des  Januars  Veiauclie  anstellte.  Es 
mir  in  dieser  Zeit  des  Jnhres  immer  möglich,  ihren  gnnjseB 
Stamm  zo  trunken,  niese  Thatsacbo  liess  sich  voraussehen, 
den»  die  Pondauer  des  frischen  und  grünen  Zustandes  der  Bltt- 
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f ,-  welcbo  eine  Neigung  haben  /.a  vcilrockncn  und  nitchher 
UMIen,  fa«nn  nur  daJurcb  enl»(ebeti,  dnsa  ihnen  unablässig 
nrch  die  Saribewegung  Flüasigkcilen  zugerfibrl  werden. 

Wenn  aber  die  Saflbewegung  bei  dieser  CIas§e  von  BSo- 
len  weJl  Ifinger  fortgeht  als  bei  den  anderen  Arien,  so  tritt 
le,  M-enn  sie  aufgehürt  hat,  weit  fpülcr  Mieder  ein  <^).  Ich 
emerkle,  das»  der  neue  jäliHichc  und  tiefe  Kreisieaf  sich  im 
ani  noch  niubt  gezeigt  hat,  and  durch  Besluligung  dieser  That- 
kohe  war  mir  gestattet,  eine  andere  /.u  beobachten,  die  der 
IrwShnung  verdient. 

Den  95.  Mai  1839,  nachdem  ich  eine  auageHclilagene  Fiobte 
on  18  Zoll  DurchraesBcr  und  sehr  bedeutender  Höhe  balle  ab- 
aoen  lassen,  wurde  sie  an  einen  benachbarten  Baum  aufge- 
ingt  Ich  tauchte  ihren  unleralen  Theil  In  ein  mit  hoizaaurem 
liaen  angefülltes  Qefnss  ein  und  set/.te  den  Vernuch  8  Tage 
mg  tttrt.  Nach  Verlauf  dieser  Zell  bemerkte  ich  mit  nicht 
eringem  Erstaunen ,  dnsH  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  dem 
leffisae  sich  kaum  erniedrigt  bulle.  Ich  liees  diesen  Baum  ule- 
erwerfen  und  nachdem  i'h  ihn  an  verschiedenen  Stellen  durch 
linschnille  unlersaclit  halte,  bemerkte  icb^  dass  er  allgemein 
icht  absorbirt  halle,  selbsl  in  seinen  unleren  Theilen,  dass  aber 
I  einer  Dicke  von  einem  Zoll  und  in  einer  Ausdehnung  von 
S  Meiern  die  nach  Südwesten  gerichlete  Oberfläche  sehr  ge- 
inkt  war.  Diese  Thateache,  ausserdem,  dass  sie  beweistj 
MS  der  Saft  des  lloj/ea  siiiil  in  der  Firhio  in  Bewegung  ge- 
Bt»t  wird,  stellt  den  Einl]usa  der  Ausselziing,  welcher  schon 
emerkl  worden  war,  in  ein  helles  Llclil.  Zugleich  begreift 
lan  dadurch  auch  die  grüsHcre  Entwickelung,  weiche  die  nach 
Üdweslen   gerichlcfe    Oberflnchc    der  Baume  gewöhnlich  zeigt. 


*)  Die  Scwegnng,  von  iter  Icli  spreche,  Ist  die  allgemeine  Be- 
'egUng,  welciie  das  liefe  HlneinbringeD  der  Fl üaslgk eilen  gealatlet, 
Id  IcU  KM  Fasse  eines  abgeschlagenen  Baumes  anbringe.  Sie  niiiss 
am  der  gehürrg  uaierschicden  werden  ,  wclclie  die  Knospen  in  Blät- 
ir  amwandelt  und  die  allen  Sprossen  des  Frühjahrs  Nahrung  dar- 
letel.     Diese  Uewegnng  beginnt  bei  der  Fichte  im  Monat  April, 
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Ob  die  Durchdringung  um  xo  fhafiger  und  kräftiger  erfolgt, 
Je  gesunder  der  Baum  ifl.  Je  zahlreicher  seine  Ziceige  und 
je  reichlicher  und  enttcickeller  »eine  Blätter  sind. 
Von  dem  Gesif^htspuncle  der  Anwendung  auf  die  Gewerbe  . 
uns  n-ar  es  interesfont,  sich  ?.w  überzeugen,  ob  alle  Zweig« 
unerlneslich  sind,  am  die  Durchdringung  zu  bewirken.  Denn, 
wenn  man  die  Bemerkung  inaehte,  dass  sie  nicht  ganz  nodi- 
wendig  würen,  so  wGrde  es  möglich  sein,  mehrere  Bäume  zu- 
gleich zuzubereilen.  Ich  habe  mich  durch  einige  Versuche 
überzeugt,  dass  man  den  g;rüs»i(en  Theil  des  Stammes  durch- 
dringen kann,  wenn  auch  die  grüsste  Anzahl  der  Zweige  ab- 
gebauen  wurden  war.  Jedoch  moss  man  das  Büschel  am  Ende 
immer  stehen  lassen. 

Wie  fiel  Zeil  man  zwischen  dem  Schlagen  und  dem  Zube- 
reiten der  Bäume  verfliessen  lasten  kann,  ohne  die  Fähigkfit, 
sich  leicht  durchdringen  s:-u  lassen,  %u  zerstören. 

Diese  Zeit  ist  je  nach  den  Zeilpuncten  des  Jahres  und  dtn 
Arien  der  Bfinme  veränderlich.  Am  Ende  des  8e|ilembers  wurde 
dae  Fichte  von  40  Cenllmeter  Durchmesser  nur  48  Slundei 
nach  dem  Schlagen  eingetaucht,  und  doch  wurde  sie  völlig 
durchdrungen.  Im  Juni  fand  derselbe  Fall  mit  einer  Plalsoe 
stall,  welche  seit  36  Stunden  umgehauen  worden  war.  Oa  leb 
nur  eine  geringe  Anzahl  ßüume  ku  meiner  Verfügung  hatte) 
so  wollte  ich  mich  nicht  der  Geßihr  eines  längern  Wartens 
RDssetzen.  Wahrscheinlich  aber  wäre  es  mir  möglich  gewesen, 
wenn  ich  länger  gewartet  hülle,  wenn  auch  niclit  den  ganzen 
Baum  zu  (riinlien,  was  niemals  von  Nutzen  ist,  doch  we- 
nigstens seinen  sich  zum  Bauen  eignenden  Stamm  seiner  gan- 
zen I>änge  nach.  , 

Je  mehr  mau  sich  in  allen  Fällen  dem  Zeitpunote  des 
Sohlagens  nähert  und  je  kräftiger  aucli  das  Einziehen  ist,  m 
nimmt  es  schnell  ab,  je  nachdem  man  sich  von  dem  ersten 
Tage  entfernt,  und  es  ist  am  zehnten  Tage  kaum  bemerkbar. 
Diese  10  Tage  reichen  zu  einem  vollständigen  Trünken  hin, 
wenn  man  die  Opcrnllon  unler  gfin.stigen  Bedingungen  vornimmt. 
In  einigen  Fällen  konnte  ich  bemerken,  dass  die  Flüssigkeit  in 
7  Tagen  bis  37  und  30  Meter  gestiegen  war,  als  der  Ver' 
such  mit  einer  Pappel  angestellt  wurde. 
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Oft   (ffe  Mengen    venphieditncT   Flütriskeiten ,    welche    durch 
iie^ef  Verfahren  hineingebracht  wertfen  /tonnen,  »ehr  belräcM- 

t\f  ob  femer  die  Absorption  der  neutralen  Plü»siykei- 
TfichUcher  erfolgt  als  die  iler  Auflöeungen  mit 
saurer  oder  alkalischer  Reaclion. 
I  deu   aecuniliircn   Thilsachcn,   tvelchc   eine  Folgo  der 
Binaaiigune    RimI,    l.st  iliesc    vielleichl    die  merkwürdigslc.     Dio 
lÜMÜigebrnchlen  Mengen  JerFIttssigkeileii  eind  wirklich  höchst 

^i(i?  PUlAne  von  30  Cenlimeler  im  Durchmesser  absorbirle 
Id  7  Togeo  9,50  UehlnlJtei'  Chlorcalciuin  voti  15°,  und  ilic- 
it\ht  fiAllung  von  Büumcn  Iroufcnete  ia  demselben  ZeUrname 
ein  CkCäfB  aas,  welahes  2  Hejitoliler  bolzsaurcs  Bi^en  von  fi" 
enUiicK.  Mit  anderen  GsKuDgen  erhielt  ich  immer  schnell  die- 
9eU}en  BesMllBte^  wenn  ich  die  0|iernliön  unter  günsligeo  Um< 
Mänd^n  voniabm.  Diese  merk würil igen  Tbatsaihcn  Hessen  sich 
gewiss  ci<^t  voraussehen.  Alles  licss  dagegen  glauben,  iIbhr 
die  Leben.stran  der  GcriissD  durch  das  Kut^nmiDenlrelTcn  mit 
Flfissigkeilen  vermiedert  »erde,  die  bo  verachieilen  von  denen 
sind,  welche  sie  von  Xalur  führen,  and  dass  dadurch  eine  Ver- 
miDderuag  der  Abscrplion  bewirkt  werden  würde.  Die  Erfah- 
rang  hat  bewiesen,  dass  diess  wirklich  nicht  der  Fall  itit.  loh 
will  aber  genauere  Besultale  an  rühren. 

Den  5.  August  lauchte  ich  das  Ende  eines  Platanenztvel- 
gea  in  Chlorcalrium  von  15°.  Elff  wog  in  diesem  Zeilpancle 
9620  Gr.  Nachdem  ich  den  Versuch  den  13.  beendet  liadc, 
Bah  ich,  dass  er  3000  Gr.  Chlorenlcinm  eingcpagen  und  dasa 
Bein  Gewicht   auf  3466  Gr.  rieh  vermindert  balle. 

Bin  zweiler  Versuch,  welcher  gleichblls  den  5.  August 
raU  Platane  angestellt  wurde,  gab  mir  fkhnliche  Resullate.  Der 
Zweig  wog  3880  Gr.  beim  Anfange  ile.s  Versuches.  Den  13. 
Beigtß  er  noch  dasselbe  Gewicht  und  hatte  »430  Gr.  Chlor- 
ralclam  absorbirt. 

Ein  dritter  Plntaneii/.we)^,  welcher  4000  Gr.  wog,  hatte 
Mtoh  achlliigiger  BiniaiichuDg  nur  SSO  Gr.  holziiAures  Eisen  von 
8"  eingesogen.  In  diesem  Falle  war  dia  Absorption  des  holKsauren 
Eisens  verhJillnissmS»<sig  weit  weniger  belrächllich  als  die  des 
Chlorcaiciums,  Alles  liesa  glauben,  dass  dieses  Rcanllat  davon 
faerrflhrte^  dass  dieses  Salz,  Indem  ea  als  adsiriogirendcs  Mittel 
Journ.  f.  prakt  Cliemle.  XXI.  fi  30 
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wirkl,  die  Geflsse  xusaunncnziehl  und  auf  diese  Weise  ihrea 
loiiall  sclir  verniiudcrl.  Der  zusammengcücLruiniine  Kuslatiil, 
worin  aitli  die  Bltillcr  immer  befiijden,  »eigl  etneWirbuDg  die- 
ser Art  Bii,  »cluhc  sicli  iiicbl  zclgt^  wenn  m&n  Chlorcalcium  C) 
amvciidct.  In  diesem  IclKlcrn  Falle  bleibt  das  Blatt  «eich  und 
selbst  biegsam,  nHCbdcm  es  y.wei  Jahre  aicli  selbal  üi>eriaaBen 
war. 

Das  Volumen  von  dem  Rlolccfilc  dos  Körpers,  welcbeu  nn 
liineliibiiu^en  will ,  Rjilell  gewiss  aui:b  eine  inerkwürilige  Rolle. 
Eb  wird  viellckbt  nlebt  unmöglich  Kein,  dasselbe  vergleich ungs- 
wcitie  KD  mcseen ,  indem  uisn  beim  Einziehen  Gefüsse  von  vnr- 
eühledenen  Hol/.arlen  gebraucht,  und  ein  Erfulg  in  dieser  Uin- 
sieht  kann  einen  neuen  Weg  erOITneu  und  der  Analyse  lUiUel 
darbieten  zur  genauen  Abscheiilung  von  Körpern,  die  bislier  nicht  tn- 
dcrs  untersuch)  werden  kunnlen,  als  nachdem  sie  eine  Modifl- 
calion  in  ihrer  Natur  erllKcn  lifillen,  welche  durch  die  MllUl 
vcranlasnt    wurde,    die    zur  Absclioidung    derselljei»    angewaadl 

Lim  uiir  von  den  Mengen  der  verschiedenen  abBorbiilen 
üubälanzen  Reubenschaft  y.u  geben,  wiedeiliolte  ich  sehr  Oftdia 
ao  eben  angegebenen  Wiigungen  und  erhicil  immer  ähnliche 
ReEullate  bei  denseltten  Arien  vun  Bäumen.  Immer  wurdei 
die  gleichen  Substanzen  iu  grosser  Menge  HUfgenommeo  oder 
nur  in  geringer  Menge.      Alle  neutralen  Salze  gehören  zur  er- 


*)  leb  will  bei  dieser  Gelegenltelt  cnvüiaeu,  daas  die  Modlfiui' 
tlonea,  welche  die  Blfiller  uuter  dem  Einflüsse  der  verBCbiedeoen 
Agectien  zeigen ,  die  man  durch  Absorption  in  den  tilnniu  dringen 
lEsBl,  mir  gestallclun,  mit  grosser  Genauighelt  die  Ginfgbeit  verschie- 
dener SabslRDKeD  zo  messen,  Als  icli  zn  derselben  Stande  decselben 
Tages  Pappeixii  ctge  von  derselben  Grüase,  wctclie  von  demselben 
Bxumc  io  derselben  Hölie  abgerissen  wordee  waren,  in  verscliiedeue 
GefiisEC  f^eiauclit  batle,  welche  Wasser,  Cblorcaiciani ,  ChiorDatriuiiij 
bolz'^aiircs  Eisen ,  Scliwefelsfiurc,  Ciilam-aaserstoffsiiure ,  arieolge 
(«flure,  schwefelBaures  Zlokoxjd,  scbweretaaures  Eisenoxjd,  sctaire- 
felsauree  Kupferojijd,  Ooecksilberchlorid  n.  a.  w.  enlblellen  ,  so  b«- 
Bierkle  Ich,  dass  die  Absorption  der  fiinf  ersten  flüsHigkeiten  ia- 
merrort  durcli  die  gesund  gebliebenen  Blaller  bewirkt  »urde,  wSk- 
rend  scbun  lange  das  ganze  Eior.ielien  bei  den  Zweigen  mit  verwelk- 
lea  und  eiogcschruiDprien  llfjiiiern  aufgebüri  balle,  welcbe  in  die  an- 
deren Atiflüsiiugen  einiaucliten. 
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Blen,   alle   sagren  oder  aHulischen    Sal^e  dagegen  xnr  zwHtea 
Clasw. 

Um  »urznOniea,  welches  Verbnltniss  Kwüchea  den  Men- 
gen der  ia  die  Zweige  bineingebrarljlen  Subslnnzen  MalUlode, 
fio  wie  zwischen  denen,  neldie  dur^b  den  t>l8mni  der  Bäume 
setbel  ,sbBerblrl  nsren,  nahm  icb  meine  ZuOuubl  zur  Eiaiache- 
ning  der  SubMan/.eo  nacb  ibren  versübiedeiien  TbcJleo  und  ich 
konnle  mich  überzeugen,  iJa<u>  die  Re^ullate  nicht  eebr  hervor- 
Mecheade  Uni  erschiede  daibuieu. 

06  die  Duichdiinyuny    immer  ruUatändig  ixt. 
In  den  meisten  Hölzern  Ündel  man  eine  Central  rühre,  von  ver- 
änderlittbem  Durebmes»ert  weli;he  dem  Trunken  widcrslebt.  In  den 
harten  Hölzern    erhatlen  sieb  die  miltelälen  Theile  des  Kernes  in 
ihrem  natürlichen    Zustande, 

Diese  Thalsache  verdient  Benclilung  und  scheint  mir  hin- 
richllich  ihrer  Bcsulialc  sehr  Truchlbar  zu  sein,  sowohl  in  in- 
duetrieller  ola  |ibyaiulug!Hcber  Beziehunif. 

Bei  den  meisten  Hölzern  halten  die,  weiche  das  Hol»  ver- 
atlieilen ,  diesen  minieren  Theil  für  den,  welcher  am  wenigsten 
Widerstand  Icblet  und  am  niei»(en  dem  Verderben  ausgesetzt 
ist,  Hr  wird  nicht  getränkt,  weil  darin  keine  Circulation, 
kein  Lieben  mehr  slallfindel.  Es  ist  abgestorbenes  Hnlz,  wel- 
uhes  inmitten  der  vollkommen  lebendigen  Theile  abgesetzt  wurde. 
Mehrere  interessante  Beobaclilungen  unterstützen  diese  Ansicht, 
welche  dnrBur  leiten  kann,  die  Quaiiliil  der  Uüii^er  besser  zu 
beurtbeiien.  So  bemerkte  ich  auch,  dnss  diese  Niehtdurchdring- 
Dng  an  anderen  i^iellen  als  im  Milteipuncle  der  Stämme  sich 
zeigte,  i^ie  flndet  »ich  unter  ailen  m&giichen  Formen  vor  und 
mit  einer  an  verschiedenen  Punclen  desselben  Stammes  verän- 
derlichen Ausdehnuii<r.  Neben  einem  Streiren,  einer  Faser,  wel- 
che völlig  durchdrungen  ist,  fltidet  sich  ein  andrer  Streifen,  andre 
Fasern  vor,  welche  es  nicht  sind,  und  diess  wiederholt  sich  sehr 
üFl  an  demselben  Stamme.  Es  fragt  sich  nun ,  was  die  Ursa- 
obe  davon  ist.  Eine  geringe  Aufinerkaarakeit  reicht  hin,  um  sie 
laden  meisten  Fällen  maleriell  HulV.ußnden  und  nie  durch  Schlüsse 
süi  beslimuicn,  wenn  sio  ni^ht  so  denilicb  hervortritt.  Diese 
ZuKIle  rühren  gewöhnlich  von  einem  Uindernls.se  der  Circu- 
lalian  ber^  und  fast  immer  Sndet  man  an  der  Basis  der  iiiubt 
30  » 
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dnrcbdrangenen  Bündel  einen  Knolen  oder  einen  Jaulen  Fleck. 
Bs  konnte  daber  wübrenil  des  Lebens  dieeer  Theile  des  Slun- 
ines  keine  Bewegung  entstehen,  und  m&n  darf  rieh  daher  nicht 
wundern,  dasa  nach  dem  Suhingen  keine  Durchdringung  etsltfin- 
den  kann.  Abgestorbenes  Hol^  muss  BcbnelleL'  zerstört  werden 
ata  dits  daneben  beflndliufae,  weil  eä  seil  langer  Zeit  den  Ehi- 
adeeen  unterliegt,  durch  welche  alle  ürganischea  Sut>»la»!Mfl 
verändert  werden.  Ich  weiss  wohl,  dass  eine  solche  Meinung 
gewagt  it-t,  aber  ich  sehe  auch  ein,  dass  die  zur  Unlerstälsnog 
udcr  Widerlegung  dieser  Meinung  angeci  teil  teil  Uniersacbangen 
sehr  merkwürdig  eeln  können.     Ich  zeige  liierdorch  den  Weg. 

Diese  UnregelinüSBlgkelt  der  Durchdringung  erzeugt  bu- 
weilen  sehr  merkwürdige  Zufälle.  loh  besitze  UolzetfickM, 
welche  dadarcb  itaa  Ausgehen  von  Marmor  haben  #). 

Die  Nicbidurcbdringung  der  milfelslen  Tbelle  des  Keroei 
der  Hieben,  Rüstern  u.  s.  w.  betrachte  ich  gleichfalls  als  el 
Beweis,  dass  die  CirculatloD  seit  langer  Zeit  aufgeliürt  bat.  Bi 
ist  diess  ebenfalls  eine  in  der  Mitte  des  lebendigen  Holzes  abge- 
setzte abgestorbene  SubManz.  Dieser  Balz  muss  zabireicbe 
Widersacher  finden,  denn  das  Innere  der  Eiche  wird  im  Ange- 
meinen als  derjenige  Theil  des  Holzes  betrachtet,  welcher  ito 
meisten  Widerstand  leistet.  Diesem  Einwurfe  wird  folgende 
ThatsHCbe  begegnen. 

IferrEmery,  Obcriiigenieur  der  Brücken  und  Landslrassen, 
bat  mir  versichert,  er  habein  einem  Pfahlwcrhe  von  Giobenbolx 
bemerkt,  dass  alle,  übrigens  ganz  oder  doch  fast  ganz  am  im 
rcn  Theile  gesunden  Stücken  im  millelsfen  Theile  ganit  wanO' 
sliühig  waren  und  dass  diese  Veränderung  immer  bei  den 
Bichenbolze  unter  denselben  Umständen  slatlfände. 

Ich  bemerke  dazu  noch  folgendes:  Bei  der  Unlersehddimg, 
die  man  gewübnUch  zwiscfaen  dem  Splinte  und  dem  Kerne  iei 
Eichenholzes   mschl,  stützt    man    sich   auf  den  Uoteracbied  ift 


*)  Dieser  Cent rnlili eil,  dicaer  Kern  der  meisten  HiilKer  Ist  je  nack 
dem  Aber  verschiedea,   in  Dezieliitng  auf  das  Vuhtmen  des  HoUei, 
woim  er  sieb  befiudet.     Bei  sehr  alten  Büiimen  Ist  er  verhältDissnAa- 
sjg  betrücbtlicber  als  bei  Jüngeren.     Icli  eieille  mit  einer  Fichte  v 
W  Jshren  Versuche  an,  bei  der  er  mehr  als  den  maßen  Theil  v 
dem  IiihallB  des  HuUes  einuatim. 
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Farbe,  welchen  der  nnf  die  Achao  periiendiculfire  SohnHlKeigl. 
Haa  VftAase  ist  Spllnl  ond  iliks  Donklere  Kern.  Nttnmt  man 
diese  Untersclieliluiig  nn .  »o  ist  ohne  Kweirel  der  Spliiil  weü 
verSiiderticher  n\g  der  Kern.  Aber  die  Unleracbeidung  ibI  niulit 
mehr  dieselbe,  wenn  man  sie  auf  die  TItalaache  der  Dnrcli- 
dringnng  elOUt  nnd  nenn  mAti  alx  6)iiinl  alles  das  belrachlel, 
was  gelrünkt  wird,  and  alD  Kern  Alles,  tras  WiderAlanJ  leistet. 
Der  B|i1inl  erslreclit  sicii  alsdann  ucil  mehr  nach  dem  Miltel- 
pnncle  ra  und  nach!  drei  Viertel  von  der  Maxse  des  Helxes 
taisif),  ond  dieser  Thell  allein,  welcher  durchdringbar  ii^  ond 
in  welchem  der  KreistHur  slalirand,  würde  hinreichend  sein,  der 
Veriiiderong  des  HoUcs  zu  widerstehen.  Wafarsoheinlit^h  hat 
lun  ADS  Mangel  nn  gründllnhen  Bcobachlangen  In  dem  mittel- 
Blen  Theile  des  Kernes  EigenschaRen  angenommen,  welche  nor 
In  den  zwischen  dorn  Kerne  ond  Splinte  bcOiidlicben  und  lebendi- 
gen Theiten  vorkommen.  In  diesem  Punclc  bedarf  es,  ua  eine 
bfatimmte  Meinung  %u  bilden,    neoer  Verüunhe 

Ich  will  diese  Aofzühlong  von  allen  den  Rchlngendüten  Thal- 
BBtHien,  tvek'he  mit  der  Rorclidringong  dcx  llohies  in  Verbin- 
dang  stehen,  damit  beschüenKen,  dass  ich  einen  Versuch  an- 
fihra,  wozu  diese  Untersuchung  die  Veranlassung  gab.  Er 
sobeInC  mir  gann  geeignet  y.a  sein,  um  im  Interesse  der  Erhal- 
tung des  Uol/.es  zu  entscheiden ,  welches  der  beste  Zeitpuncl 
rar  das  Schlagen  des  Ilolxcs  ift. 

Bekanntlich  findet  dieses  Schlagen  immer  im  Winter  statt. 
Die  Anempreblung,  das  Holz  in  dieser  Jahreszeit  zu  schlagen, 
gründet  eich  auf  die  ralsche  Idee,  dase  die  im  Winter  geschla- 
genen Biiiime  weniger  Hart  enihniten  als  die  in  anderen  Jah- 
reszeiten geschlagenen.  Diese  Gewohnheit  dauert  seit  Jahrhon. 
derten  fort,  nnd  man  scheint  nicht  geneigt,  sie  aufgeben  zu  wollen. 

*1  Alle  bartenHUI/.er  gleichen  sieh  nicht  hlnslclillicb  des  Volumeua 
dea  UDdnrchdriagllcbeD  Kernes,  io  Vergleich  mit  Aen  Thctlen,  welche 
KD  tränken  möglich  ist.  Wührend  ».  B.  der  Vertncb  bei  den  Riehen 
der  Seekiiste  mir  zeigte,  dass  man  drei  Viertel  der  Miuiae  trttnken 
ksBD,  bemerkte  tch  auch  andere  Kicheo,  die,  obwohl  ale  auf  demselben 
Boden  gewachsen  waren,  sieb  docb  nur  bis  aaf  den  zelinleo  ThcIl 
tränken  Hessen.  Sie  waren  zwar  oicbt  2u  derselben  Zell  geschlsKeD 
worden,  ich  konnte  aber  noch  nicht  entdecken,  ob  die  Jahreiidl  A* 
einzige  Ursache  des  Unicriohiedea  war. 
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Ich  glaube  jeiloch,  dasn  sie  der  Brhalinng  Aest  Holzes  we- 
sentlich verderblich  Ist,  iind  ich  bin  der  Meinung,  Anen  ea  bei 
weitem  Yorzüglicher  sein  wünle,  es  im  Somraer  oder  nocl) 
besser  im  Herbsle  /.u  achlagen.  Folgendes  M  der  Versuch, 
weJclier  meine  Meinung  recbirertigen  aoll. 

Wenn  man,  nachilem  man  einen  Zweig  oder  einen  klehien 
Baum  abgeschnitten  hat,  an  das  Ende  des  Stammes  eine  in  6e- 
slalt  eines  U  gekrümmte  Rubre,  ivelcbo  sehr  lange  Arme  bat 
und  bis  zDm  fünften  Tlieile  mit  Wasser  angcfülll  ist,  befestii;;!, 
flO  bemerkt  man,  dnss  die  zwischen  dem  Ende  des  Zwerges  Dnil 
der  Oberfläche  des  Wassers  befindliche  Lufl  sebr  stark  einge- 
sogen wird.  Das  Wasser  steigt  allmählig,  erreicht  bald  eine 
bedeutende  Hühe  and  bleibt  endlich  auf  einem  festen  Pancte 
stehen,  nenn  die  EinziebmigKkrnfl  nicht  mehr  uirksamist.  Ich 
bemerkte  zu  niemem  grossen  ErHlnuncn ,  dnss  das  sbsorhirle  Lnd- 
volumen  fast  dem  Cnbikinhaile  des  Zweiges  sclbft  gleich  kam, 
dessen  kleine  Aeste  abgeschnitten  ivorden  wareti. 

Dieser  Vcrsurb  scheint  mir  Tilr  sich  selbst  xu  sprechen. 
Eine  grnsse  Menge  Luft  ersetzt  offenbar  das  Wasser,  welches 
durch  die  Blätter  abliiesst.  Ich  schln>«  dnraus,  dass,  wenn  das 
Schlagen  in  der  jNhi'cs/.eit  stallf^nde,  worin  der  Saft  in  Bewe- 
gung ist,  und  wenn  man,  der  gewöhnlichen  Praxis  entgegen, 
den  Baum  nicht  enlbl»tterle,  diese  natürliche  und  reichliche  Ein- 
fQhrung  einer  trocknen  Luft  in  die  Ssflrühren  das  Trocknen 
ausserordentlich  bcrürdern  würde. 

Von  der  Härte, 
Ich  will  das,  was  ich  über  die  Anwendung  des  holzsai^ 
ren  Bisens  gesagt  habe,  dnrch  die  Bemerknng  vervollsfjindigeaj 
dass  es  nicht  allein  die  Brhnitung  sichert,  sondern  dass  aixdi 
seine  Anwesenhell  die  Dirhiigkeit  des  Holzes  vermehrt  and  auf 
die  Hol^tfaser  eine  ganz,  eigcnlhümlicbe  Wirkung  zu  Sussern 
scheint  Das  Holz  wird  dadurch  so  hart,  dass  es,  sobald  es 
xubereilet  ist,  den  Schneldeinslrumenten  oder  jeder  andern  me- 
chanischen Kraft  einen  aiisserordenl liehen  Widerstand  entgegen- 
setzt, welcher  znm  Wenigsten  das  Doppelle  seines  ontürlichen 
Widerstandes  erreicht.  Alle  Handwerker,  denen  ich  solohea 
^olz  zq  veratbeilen  gab,  bestäfilglcQ  mir  durch  ihre  wiederhol- 
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n  Klagen   über  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  iliesc  Beobach- 
"Si  welche  ich  fSr  weHOnlÜRh  halte. 

Ueber  die  Biegfamkeit  und  Elarlieildl  den  Holze». 

Nach  Beeniligung  meiner  Unlcragchmigen  über  die  Krhai- 
ng  des  Holzes  habe  ich  mich  mit  der  Biegsamkeit  und  Blaa- 
jliit  desseiben  bcschiiriic;!. 

Diese  Eigenacharien  werden  besonrlcrs  bei  dem  Seewesen  ver- 
ngt.  Da»  diese  Bigcnscbnricn  zeigende  und  sie  ara  längsten 
ibalteode  Hol»  ift  ro  hart  und  von  solchem  Nnl^en,  das»  man 
ibedenklich  Tür  Ma!>tcn  von  Tannenholz,  aus  dem  Norden  fünr- 
tl  so  viel  befahlt,  aU  für  die,  welche  aus  unseren  Tannen 
\a  den  Pyrenäen  oder  den  Fichten  unsers  Lande»  verfertigt 
\A,  Geht  man  von  dieser  überaus  wichtigen  Anwendung  aus 
id  durchlänrt  den  gnn/.cn  Kreis  der  Gewerbe,  welche  Rolz 
rarbelten ,  so  llndet  man  fast  bei  jedem  Schrille,  den  man  Ihut, 
l9  Bedürfniss  dieser  ßiegiiatiikeit  und  dieser  ElasticlIiLl,  welche 
iH  Rolx  beim  Trocknen  immer  mehr  veriicrl. 

Ich  suchte  Mitlei  auT,  diese  Eigenscbarien  In  allen  Graden 
I  Holze  y.a  entwickeln,  ohne  seinen  Widerstand  xa  verändern, 
dass  sie,  selbst  wenn  es  nicht  nusserlleh  l'cuchtisl,  wodurch 
ese  Eigenschaften  erhalten  werden,  fortdauern  and  keinem  der 
inOosse  unterworfen  sein  könnten,  wodurch  dieselben  so  schnell 
TBch  winden, 

Bloa'dns  Studinm  der  Ursncben,  welche  diese  so  gfinsli- 
tn  Zusliinde  bewirken,  konnte  mich  anf  die  Kennlnias  der 
ibslanzen  leiten,  die  in  ilie  Gewisse  eingerührt  werden  massten, 
n  sie  ihm  entweder  zu  erhallen  oder  künstlich  mllzulheilcn. 
h  ging  daher  auf  diesem  ganz,  ralioncllcn  Wege  fort,  indem 
i)  die  Beobachlung  durch  Versuche  unlerslül^te ,  und  bin  da- 
irch  auf  Folgendes  gcicilet  worden: 

1)  dass  die  Biegsamkeit  und  Elaslicitat  des  Holzes  im  AH- 
imeinen  im  Verhnllniss  zu  der  darin  Kuruckgehallenen  Feuch- 
;kei(  steht,  dnss  die^e  Bigenschaflen  nur  mit  dieser  Feuch- 
'keit  bestehen,  deren  Anwesenheit  immer  dargelban  werden 
mn,  selbst  in  dem  Irockenslen  and  schon  lange  Im  Gebrauch 
Ondlichen  Holze; 

2)  dass  bei  den  [«ahlreiehcn  Ausnahmen  diesa  Eigenschar- 


I 

I 


I 
L 


479    Bouchcrie,  üb.  die  Erbaltnug  des  Holmes. 

teo  von  der  organixcheo  Constitullon  des  Holzes  abzuhSngen 
Bcheinca ; 

3)  dnas  mau  endlich  unlcr  gewissen  Umäluiiden  ide  n'ilir- 
scheiolich  der  Zuaammensety.ung  des  Holxes  selbst  beilegen  kum, 
mit  Beziehung  nuf  die  dortn     cnlhHllencn  aikaliachen  SaUe. 

Ich  gebe  absichtlich  nicht  auf  wissenüdiiift liebe  ErkläniD- 
goD  ein,  nm  die  über  diesen  Gegensinnd  aU3gea[ira ebenen  Hei- 
Dungen  zu  besläligen,  welche  fibrigens,  obgleich  ide  sich  boT 
zablreicbe  Bcobacblungen  und  Versuche  elülzen,  noch  der  Be- 
elSIigung  bedürfen,  Ausserdem  verfolgte  ich  diesea  Ziel  durcb 
Ualersucbungon  in  grossem  Maassstsbe,  welche  noch  Zell  It- 
dOrfen. 

Ich  beschränke  mich  jetzt  darauf,  die  Biegsamkeit  und  Eluti- 
cltät  dcaUolzea  von  dem  Gesiclilspuncle  seines  Verbiillnlsaesiili 
der  darin  enthaltenen  Fcucbligkeil  zu  bcirachleti,  und  ich  will  in 
Mittel  angeben,  zu  dem  ich  meine  KuQucht  nahm,  um  nicht  al- 
lein die  Portilauer  dieser  Eigenschailen  zu  bewirken,  eonderii 
um  sie  noch  zu  vergrössern  und  sie  bis  xu  einem  wirklich  an- 
serOTdcnllichcn  Grade  zu  erhöhen.  Ich  brauchte  blos,  um  dies« 
Resultat  zu  erhalten.  In  dn.t  I4i>lz  drircli  die  mit  der  Vegelalim 
in  Verbindung  stehende  Absorption  ein  zerllieHHendea  Salz  biO' 
einzubringen,  welchca  nicht  allein  auT  die  Erhallung  der  t'euch- 
tigkeit  wirkte,  sondern  welches  auch  die  Wirkung  Ollger  KSr- 
[ler  hervorbrachle,  in  dem  Uolzi!  eine  GeNchmeidigkeit  ku  eiil> 
wickeln,  welche  es  bis  zu  diesem  Grade  unmiltelbAr  niioh  den 
Sebiagcn  durchaus  nicht  seigt. 

Bei  meinen  ernten  VtH-sU oben  bediente  Ich  mich  de«  CblDT' 
calcium^.  Diese  Verbindung  ist  wohlfeil.  Und  ich  nabn  mir 
vor,  es  in  allen  Fallen  anzuwenden.  Indem  ich  alier  bedacbH, 
dass  eine  grosse  Consumlion  vielleicht  den  Preis  de!«elben  flIHr 
die  zu  dieser  Anwendung  nngemcssenen  Grenzen  steigern  möclile, 
so  bemühle  ich  mich,  eine  noch  wohlfeilere  Substanz  aarzuftn- 
den,  und  ich  war  so  glücklich,  an  die  Multerlaage  der  galz- 
lelohe  am  Meere  zu  denken,  welohe  ein  unbenutztes  Prodüct 
ist,  das  man  küaftig  zu  diesem  Zwecke  und  zu  einem  andern 
benutzen  könnte,  den  ich  noch  angeben  will.  Diese  Muller- 
laage  besieht  bauptsächlicb  aus  zerfli essenden  Chlorüren  opd 
eie  wird  in  ausserordenl lieber  Menge  erzeugt.  Sie  gab  ttlf 
dieselben  Resultate  wie  das  Cbtorcalcium. 
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Welches  Qbrigen§  anch  dss  zerflles^ende  Salz  ist,  das  msn 
Bnll,  «ogicblea  immer  demlloixe  Biegenmkeil  und  Elnslicilat  in 
Ion  mOgliülieii  Graden.  Diese  Bigensuhaflen  IrcleH  bei  An- 
emluiig  sebr  verdünnter  Auflüeungen  iiicbt  eetir  bervor,  coti- 
inlrlrte  Auflösungen  geben  dagegen  diese  Uigenacb alten  in  ho- 
!in  Grade.  liurK,  sie  enlwicttejn  »ich  in  dem  yerbnllnisse  des 
ftomelriachen  Graden  der  angewandten  Flüssigkeiten. 

Meine  Versuche  wurden  besonders  mit  Ficblenbolz  ange- 
elll,  welches  vielleicht  da^  brüchigste  von  allen  i>l.  loh 
Knkte  dasselbe  mit  concenlrirtcn  Auflösungen,  um  es  zu  sehr 
Innen  Breiern  zu  verarbeiten.  Die,  welche  3  Mm.  Dicke  und 
9  Cenlimeter  Linge  ballen,  konnten,  ohne  zu  Kerbrecbcn,  der 
inge  nach  gekrümmt  werden,  man  konnte  aus  ihnen  nschje- 
a  Richtung  Schraubenlinien  bilden  oder  3  vollständige  coa- 
ontrische  Kreise  beschreiben.  Sie  kehrten  sogleich  in  ihre  ge- 
ide  Richtung  zurück ,  wenn  die  Kraft  aufhörte  y,u  wirken, 
3  Monate  nach  ihrer  Zubereitung  waren  diese  Eigenschaften 
li  ihnen  noch  nicht  gcscliwacht. 

Alles  lässt  mich  glauben,  dnss  diese  Sabauflüsungen  auch 
e  Erhaltung  des  Hol/.cs  sichern  können.  Um  aber  desto  ge- 
isaer  zu  gehen,  menge  ich  ^  rohes    holzsaures  Eisen  bei. 

Es  war  zu  befürchten,  dass  Farbe  oder  Firnisa  auf  so  zn- 
ireiletes  HoIk  nicht  fest  aufgetragen  werden  könnten.  Ich  über- 
»gte  micbaber,  dass  dieselben  eben  ao  fest  wie  aofgewöhn- 
ihem  Holze  hafteten. 

Die  Umstände  erlaubten  mir  nicht,  auf  diese  Weise .zube- 
iltetes  Holz  vergleichungs weise  nach  seinem  Widerslande  and 
wonders  in  grossen  Stücken  zu  untersuchen,  aber  auf  Refehl 
iB  Ministers  des  Seewesens  und  ücr  öfTentlichen  Arbeiten  wur- 
n  mir  Mittel  dargeboten,  in  dieser  Hinsicht  eine  Reihe  «on 
ersuchen  nach  einem  grossen  Maassslabe  anzustellen.  Ich  bin 
ireils  im  älandc,  zu  versichern,  dass  dieses  Hol«,  von  der 
Icke  von  4  Decimetera  in's  Gevieile  an,  niemals  völlig  durofa 
e  Wirkung  der  brennenden  Sonne,  selbst  nachdem  es  ihr 
loze  Monate  ausgeact/.t  war,  getrocknet  werden  kann.  Die 
enige  Feuchtigkeit,  welche  es  am  Tage  verlor,  nahm  es  in 
ir  Nacht  wieder  auf,  und  es  gehl  daraus  hervor,  das»  sein 
nstrockneo  niemals  gewisse  Grenzen  überschreitet.  Diese  Thal- 
icbe  ist  interessant,     wenn   man  bedenkt,    dass  Maston   UDter 
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gewissen     Breilegrnilcn     einem    Anxt  rock  neu    itnsgenelzt 
ilen,  worlorch  sie  leicht  hreehen, 

If.h  will  ilen  Niit/,en  nichl  erwrihncn,  welchen  ilie  ver- 
schiedenen Gewerbe  dim  dieser  Entileckune^  xiehen  hönnen,  in- 
dem ich  jetzt  nar  bei  der  llnuptssche,  der  Diirehdringan^  der 
eefÜRse  und  den  darnua  her  vorgeh  enden  nllgcmeinen  HeaullateD 
verweilen  will  #). 

Von  dem  Werfen  des  Holsea  und  den  Mitteln,  et  su  cerküteit. 

Das  verarbeiiele  Hol:;,  wie  trocken  es  nuch  immer  Ist, 
nimrol  beständig  nn  Volumen  '/.a  und  ab,  je  nach  den  Einflüs- 
sen der  A(mo«|il'Bre.  Es  cnlHlehen  daraus  Trennungen,  dieachr 
bedeutend  wenlen,  wenn  das  Hulz  nicht  hinreichend  auRgelrock- 
nel  war. 

Diesc!<  AuMrockncii,  welches  bei  dem  llal/,e  von  mhllerer 
Dicke  Hbhnn  Innge  dauert,  get^chieht  bei  elarken  Stücken  uis 
io  später.  HJcraua  Gnlri{iringt  der  Nachtheil,  dass  in  Verhilt« 
ntss  /n  der  Masse  des  jührllch  verarbeiteten  Holzes  ein  mt 
diese    Weise   den    Gewerben    cnIxogeneR   Cspiliil    unthülig  liegt. 

DicRe  Nachtheile  haben  seit  Innger  Zeit  die  ganze  Aaf- 
inerkMkinkeii  der  Gewerblreibcndcn ,  welche  Holz  vcrarbeitelea, 
auf  eich  gezogen   und  die  Si^hüfbituer  sehr  beschikfligl. 

Man  auchle  ein  schnelleres  Trocknen  zu  bewerkstellige! 
nnd  erlangte  diexs  auch  dadurch,  dnss  man  gleich  beim  Sohh- 


*)  Ich  kann  nicht  nmhin  ,  eine  Tlinlanche  nn^urühreo ,  die  mir 
zn  beweisen  scheint,  dass  die  durch  die  vitnle  Absorption  hineibge- 
brachlen  FJiiflxigk eilen  wirklich  im  Innern  der  Geflisse  enlhalten  «iid, 
deren  imdurchrlriogliche  Wände  sie  e  Inges  cid  essen  hallen,  selbM  naeb 
dem  Absterben  der  PflHnze. 

Maclidem  ich  vijllig  entwichene  tind  von  starken  AnnSaungen 
von  Chlorcalclnm  dnrchrtriingene  Platanenblütter  sich  selbst  Qberlu- 
een  halle,  ko  war  ich  nicht  weuig  liatüber  ersiniint,  711  sehen,  dxss 
sie  sich  länger  als  2  Monuie  In  ilem  Mnaase,  dasü  der  Zutritt  der 
Luft  xa  Ihrer  Oberfläche  ibr  Gewebe  ELisammeozog  nod  dadurch  den 
Inhalt  Ihrer  GefÜsae  verminderte.  Mos  durch  ihren  Kliel  eines  Th^ 
les  der  hlneinj^ehrBChleu  SubstsDR  eriediglen.  Wären  die  Geßtaie 
darchdringbnr  gewesen .  so  würden  ohna  Zweifel  die  F i da sigh eilen, 
statt  einen  so  langen  Weg  0ln7.n  ach  lagen ,  an  dem  Piincte  selbst  ab- 
geflos!«en  sein,  wo  die  Ziianmmenztehung  stattgefunden  hatte.  !■ 
ihrer  Ent.wickelnng  weniger  vorgeriichte  Blüiter,  deren  GefSeanelS 
folglich  nicht  denselben  Widerstnod  darbot,  entluden  sich  unter  dek- 
selben  Urasländen  an  ntien  Puncteo  ihrer  OherflSche. 

Ich  will  hei  dieKer  Gelegenheit  erwähnen,  dans  diese  BÜtlter 
nach  dem  Trünken  mit  rhlorcalclom  IS  Monate  nach  ihrer  KubeTfll'- 
tung  einen  Widerstand  zeigten,  der  zum  Wenigsten  dem  gleich  war, 
den  sie  am  Baume  selbst  zeigten.  Diese  Thatsache  beweist,  du« 
die  Anwesenheit  von  Chlorcalcinm  die  Kräfte  des  PflanzengewebM 
durchaus  nicht  vermindert. 


Boncherie,  üb.  die  Erhaltung  ties  Holzes.  475 

Ken  des  Holzes  das  Bchnuen  vornahm.  Aber  iler  Vcrluat  an 
!Keit  ist  nnrh  hclrünhil'tch,  unseachlel  der  tlüirc,  welche  die 
beftner  verbundenen  Uniiren  unicr  Schuppen  nnd  nuf  einem  be- 
KOndera  nuaerwiihllcn  Buden  lelfleteii. 

Bs  wurde  nucli,  oline  be-Hnern  Brfnlg,  äas  vorgöngige  Ein- 
tear.hen  des  Hul%es  in  süsses  Wasser  oder  t^al^wastier  versacht. 

ninslehllich  des  durt-h.  Deren  oder  TrockenrSume  bewirk- 
ten Troefenens,  ungerechnet  die  eroi^sen  (Jnkoslen,  die  es  ver- 
srvsoht,  ist  man  /.u  der  Einsicht  Kckoinraen,  dass  darauf  diese 
Welse'  xnbereilele  Hol»',  einen  Theil  des  ihm  enlzogenen  Wks- 
seis  an  der  Lult  wieder  ansieht  und  sich,  wie  das  andre,  wirft. 

Endlich  bediente  man  sich  des  Dampfes.  Es  war  mir  nicht 
in5gU«h,  genaue  Rclehrungen  fitier  dieses  Verfahren  und  seine 
Be^nltale  zn  erhalten,  und  ir^h  konnte  mir  noch  weniger  nach 
der  Theorie  von  den  guten  Wirkungen  Rechenschaft  geben, 
die  min  dadurch  erhallen  sollle. 

Ich  erkannte  bald,  das!)  die  Bilmfihligen  Volumenverän- 
dernngen,  welche  das  Bolz  erleidet,  ein/.ig  und  allein  von  aei- 
oer  hygrometrischen  Natur  herrührten,  welche  selbst  gfinzDch 
Ton  der  PornsilüC  und  der  Anwesenheit  der  wasseranziehenden 
Sabslanvicn  in  seinem  Gewebe  abhingen. 

Das  beste  Mittel  gegen  ein  solches  Uebel  bewland  olTenbar 
darin,  alle  Poren  r.a  vcr^chliessen  und  auf  diese  Weise  zu  ver- 
hindern, dass  die  LuTt  nicht  die  geringen  Wassermengen,  wel- 
che die  einzige  Ursache  seiner  Zusammenziehiingen  und  Aub- 
debnnngen  sind,  In  dem  Holze  absetze  oder  sie  ihm  besländig 
entziehe. 

Indem  ich  über  die  IVlillel  nachdachte,  dieses  Rcaultal  zu 
erbalten,  wurde  loh  auf  die  Bemerkung  geleitet^  dass  die  Trenn- 
ungen sich  nur  in  dem  rohen  Holze  bei  einem  weil  vorgerück- 
ten Trocknen  desselben  zeigten  und  wenn  es  auf  dem  Puncte 
stebt,  das  letzte  Drillet  des  darin  cnfhallenen  Wassers  zu  ver- 
Heren.  Ihm  dasselbe  zu  erhallen,  schien  mir  nachher  ein  unfehlbares 
Mittel,  dieses  bis  jclxl  unvermeidliche  Werfen  zu  verhüten.  Ich 
rerweÜle  bei  diesem  Gedanken  nnd  schritt  sogleich  zu  Veran- 
cfaen ,  um  den  Wcrth  dieses  Mittels  zu  erkennen. 

Alle  ThalsBchcn  haben  meine  Vcrmulbungen  bcsläligt.  Daa 
unTerSndertich  innerhalb  gewisser  Grenzen  durch  Tränken  mit  ei- 
nem  »erlliessenden  ChlorQr  feucht  erhaltene  Hol«  behiel  ton  veränder- 
lich nein  Volumen  bei,  welcher  Abwechselung  des  Wetters  es  auch 
HDfifresetzt  wurde.  Eh  verändert  noch  sein  Gewicht  und  - 
selbst  in  einem  weit  belrlichtlichcrn  Verhüllnisse  als  das  nalSr. 
liehe  Holz;  aber  diese  Veriinderungen  erfolgen  so,  dass  da- 
durch keine  Abänderung  seiner  Gestalt  entsteht.  Die  Fasern 
treiben  an  ihrer  Stelle,  die  Bänder,  durch  die  sie  vereinigt  wer* 
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den,  dehnen  eich  nicht  8us,    noch  zerrelssen  eie,  onil  daa  BdIk 
schein!  lieinem  Binllusse  aii)<gesetKl  xu  eeln. 

Um  r.a  bcurlhcilen,    bis   kd    welchem    Puncle   dieflesi  Ver-    | 
Tahren  den  Schul»  gegcii  das  Werfen  leisfeie,  liess  ich  aiin  kd- 
beFeilelem  Holxe  groane  Tafeln  von    geringer  Dicke    anferligen,  J 
von  denen  die  einen  so  gelassen  worden,  wie  sie  ans  der  Hind  1 
derArbeiler  hervorgingen,  und  die  anderen  auf  einer  oder  ;swei 
Flächen    Hngeslricheii    witrdeo.      Diese   Tafel»    waren    noch  dn 
Jnhr  nachher  unbeweglich  geblieben,    wnhrend  andere,  welche 
sua  natürlichem  Hohe  and  eben  so  verfertig!  waren,  nch  iU8- 
serord entlieh  geworfen  hatten. 

Die  Atiu'cndiing  von  CMorüren,  welche  so  vorlhellhaR Itf, 
um  das  Werfen  des  Holzes  zu  verboten,  bewirkt  auob  ein  well 
Bchnelleree  Trocknen  demselben.  Man  erspart  alles  das,  wu 
ztlr  Verdunstung  des  darin  enthaltenen  let^ilen  Drittels  des  Ww- 
sers  erforderlich  ist. 

Wenn  auf  diese  Weise  diese  Eigenschan  dem  Holxe  er- 
halten worden  i^t,  so  kann  man  es  mit  Kuvemcht  zu  illn 
Meubeln  nnd  Bekleidungen  der  Kinimer  anwenden,  ohne  i' 
man  bei  den  benlen  Arbeiten  die  unnngeiichnicn  Trennungen  zu 
fürchten  braucht. 

Wenn  man  den  Cblorüren  der  Erden  f  von  hotsMurM 
Eisen  beimengt ,  so  halten  sie  ausserordentlich  lange. 

üeber  die  Mittel,   die  Entzündlichkiit    und  Brennbar/mit  da 
Bauholze»  zu  vermindern. 

Als  ich  eingesehen  hatte j  dass  es  mir  mögltch  war, 
Holsie  immer  eine  gewisse  Feuchtigkeit  v.u  erhalten,  indtm  Ich 
es  mit  den  Chlorüren  der  Erden  trftnktc,  so  konnte  ich  teioU 
Itnf  den  Gedanken  kommen,  dasa  Ich  vermittelet  dernerben  Sub- 
stanz nicht  allein  seine  EntKQiidIJchkeit  sehr  vermindern,  roo- 
dcm  auch  das  Verbrennen  seiner  dem  Zulrillc  der  Luft  durch 
das  Schmelzten  seiner  erdigen  StAj.v  auf  seiner  Oberfläche  vnd 
in  seiner  Masse  entzogenen  Kohle   sehr  erschweren  konnte. 

Diese  Vermulhungcn  wurden  durch  Versuche  beslüligl.  lob 
faabe  mich  vollkommen  überzeugt,  dass  das  mit  diesen  Salden 
zubereitete  Holz  sich  nur  sehr  schwierig  entxöndet  und  nur 
ausserordentlich  längsam  eingeäschert  wird,  so  dass 
selbe  gleichsam  als  unverbrennbar  betrachten  and 
ches  In  den  Füllen  anwenden  kann^  wo  diese  Eigenschaft  beim 
Saue  besonders  erforderlich  ist. 

So  wurden  y.wei  ganz  gleiche  Hüllen  gebaut,  die  eine  ai 
zubereitetem ,  die  andere  au.n  gewöhnlichem  Holze.  Um  sie  n 
entzünden,  wurde  das  Feuer  mit  einer  gleichen  Menge  von 
Brennmaterialien  angemacht.     Die  letztere  wfir  schon  xa  ABoh« 
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^Wbrannl,  nla  die  itiner«ii  Wände  der  erstem  taum  verkobK 
trafen  ,  ohne  ilass  da.i  Verbrennen  Ibrtdauerle. 

Thalsachen  von  dieser  Art  uod  antlero,  welche  ich  abslchl- 
liob  fibergehe,  scheinen  mir  eclilagend  zu  sein  und  berecbllgen 
inM^b  zu  der  Annahme,    dnsB  das  mit  erdigen  Chlorüren  zube- 

I  reltele  Hol:«  Rieb  in  einem  solcbcn  Zustande  dea  Widerslaiidea 
gegen  Cn(/.ündlichkekt  und  Brennbar lieil  bcllndcl,  dass  daraus 
tast  die  Unmrtgllcbkeit  von  Feuerabrünslea  hervorgeht,  nur  den 
PaU  auagenommeo,  wo  sie  nicht  blo.'t  absichtlich  angelegt,  con- 
dern  auch  durch  nicht  sitim  debaude  gehörige  tsioffe  genährt 
werden. 

Ve6er  die  Einführung  von  Farbtloffen,   riechenden  und  har- 
%igen  Stoffen  in  das  Hol-s. 

Um  die  Aur/.Ahlung  der  verschiede  neu  Substanzen  xu  be- 
achllessen,  deren  Binbringung  durch  die  einsaugende  Kraft  be- 
wirkt wurde,  bleibt  mir  noch  übrig,  von  den  FarbslofTen  und 
von  den  riechenden  und  harzigen  SlolTen  xu  «prcchcn. 

Diese  beiden  letaleren  Clsssen  von  Subalanxen  können  nur, 
wenn  sie  iti  mit  Wasser  verdünntem  Alkohol  uder  in  verscliie- 
denen  filherischen  Oelen  aufgelöst  sind,  einjB;ebrachl  werden. 
D«s  Dorehilringen  erfolgt  alsdann  leicht  und  das  Holz  behült 
den  Geruch,  den  man  ihm  railgelheilt  hat,  eben  so  dauerhaft 
wie  da»,  welches  einen  natürlichen  Geruch  hnl.  Das  mit  flam 
getrinkte  Bolx  besit/.l  eine  nusserordenlliche  EnlKündlichkeil  und 
Ifissl  eich  schlier  mit  Wasser  durchdringen.  Ich  verweile  nicht 
Unger  bei  diesen  verschiedenen  Eigenschaften. 

Die  Farbe  kann  entweder  durch  mincralisrlie  oder  durch  ve- 
getabilische Subsfnnxcn  erzeugt  werden.  Im  erKlern  Falle  bringt 
nan  keine  bereits  gcRrhle  Substanz,  ein.  Man  IfisFit  nach  ein- 
ander zwei  Köri>er  einziehen,  deren  gegenseitige  Kerset;tung 
die  Bildung  eines  dritten  gefärbten  Körpers  bewirken  kann.  Ich 
erhielt  mehrere  Male  eine  blaue  Färbnn£,  indem  ich  nach 
elnaiiiler  ein  Eisensalz  und  blaui^aures  Kali  eindringen  Hess. 
Wenn  man  dasselbe  Verfahren  befolgt  und  verschiedene  IVline- 
r^ubslanzen  anwendet,  so  erhüll  man  auch  verschiedene  Farben. 

Die  PlnnzenstolTe  lasiien  eich  nicht  so  leioM,  wie  die  vori- 
gen, einbringen.  Gewisse  Hölzer  widerslehen  sogar  der  Dnrch- 
ärlngung  mit  diesen  ^loCTea,  wie  durchsiohlig  auch  die  ihnen 
dargebotenen  Auflösungen  sein  mögen. 

Indem  man  dnrQber  nachdenkt,  ist  die  Frage  sehr  nalürlicb, 
ob  diess  nicht  von  einer  Verschiedenheit  der  Volumina  zwischen 
den  mineralischen  und  vegelabilisohen  IVlolecülen  herrührt,  und 
ob  man  nicht  die  Saflgefasse  der  verschiedenen  Hölzer  Kur  Mea. 
^^ug.  dieses  Volumens  benatzen  kOnnte, 
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TabeUe,  welche  die  Sckutxkritft  wrschleitimtr  Substanzen  ptgm 
zensloffe  erleiden,  wenn  sie  sich  in  güuxt^t» 
Alle  diese  Verxucbe  wurdeu  ku  demselbca  Zeitpuocle  mll 
iumiec  dieselbe  Meoge  Flüssigkeit  t>egDaseD  wurde,  welcbe  verscbledene 
Blimml  werden  aiillie.  I^le  wurden  in  j-leichem  ZustHude  der 
die  »D  demsellieD  Orte  sieb  befanden  uud  lii  u-elcbe  mau  isu  defaelben 
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He  Zertttzmm^em  rnrnfUhi^  die  ftwiue^  sehr  veränderliche  Pflanz 
Umständen  der  Feuchtigkeit  und  Temperatur  befinden. 

deflselbeo  GewiditsBeBgea  too  PlaBzensiofen  angestellt ,  auf  die 
GewicbtsBieiigea  der  Körper  aii%el5a(  hielt,  dereo  Schutzkrafl  be- 
tochtii^eil  erluütem»  iadeai  naii  sie  in  ganz  gteiciie  Gefisse  brachte, 
Zeit  dieselben  Mengen  von  Wasser  goss,  um  das  verdunstende   zu 


Schutz  leiste  als   I  Deciar.  Soblüuat ,   wa«  de»  mit  dem  31  ehle  und  dem  Run- 
kelrtbenhrei  angeütellfea  BeolMicIifni^eB  rntfEe^en  bst. 

UebrigenM  l»l  die  Veräaderliciikeil  der  fristrheo  Sa^späue  bei  weitem  griiK- 
8er  als  die  der  irockseti.  mit  welcher  Was»ermeiige  man  aocb  die  letzteren 
trüiikt.   Diese  That^ache  ist  merk^-ürdie. 


9d  6r.  Runkelrubenbrei ,  in  dessen  Saft  die  Substanzen ,  mit  denen 
Versache  angestellt  wnNea,  in  an^elöstem  Znstande  gebracht  wur- 
den.    Der  Versuch  begann  den  25.  Febr.  18dS. 


Natürlicher  Brei. 

Derselbe  zeigte  den 
8.  März  inehrere  schini- 
laelige  Poncte. 

Den    4.   nimmt 
der  Schimmel  d.  drit- 
ten   Theil  der    Ober- 
llSche  ein. 

Er 'ist  den  5.  MSrz 
vollständig. 


HoIzsSare. 


6  Decigr.  dieser  Sau- 
re verhinderten  die 
Veränderung  vollstän- 
dig. 

Dieser  Versuch  be- 
weist die  Schutzkraft 
des  Kreosots  und  an- 
derer ätherischer  Öele, 
welche  die  Uolzsäure 
enthält. 

Dieser  Versuch  zeigt 
zugleich,  wie  not  big  es 
ist ,  die  Sättigung  der 
Säure  mit  Eisen  nicht 
zu  weit  zu  treiben. 
L.etztere  bewirkt  die 
Abscheidung  d.  Kreo- 
sots. 


Quecksilber- 
Sublimat. 


Die  mit  dem 
Sublimate  an- 
gestellten 6 
Versuche  ha- 
ben aüle  die 
vollständige 
Schutzkraft 
dieses  Korpers 
gezeigt.  Von 
diesem  Korper 
wurde  im  Min- 
desten 1  Dec. 
angewandt. 


Schwefelsäure. 


Ich  wandte 
von  1  Decigr. 
bis  zu  11/,  Gr. 
an.  Die  Ver- 
änderung wur- 
de in  dem  letz- 
tem Falle 

kaum   einige 
Tage      verzö- 
gert. 


Schwefelsaur. 
Risenoxyd. 


Bei  den  6  Ver- 
suchen betrug 
die  geringste 
Menge  d.  Sal- 
zes 3  Decigr. 
und  die  gross te 
ti/2  er. 

Den  6.  März 
war  Alles  völ- 
lig geschim- 
melt. 


Holzsaures 
Eisen    von  8°. 

Es  war  1  6r. 

dieses     Salzes 
erforderlich, 
um  einen  voll- 
kommenen 
Schutz  zu  ge- 
währen. 
Alle    Mengen 
unter     1     Gr. 

verzögerten 
mehr  oder  we- 
niger die  Zer- 
setzung. 


Schwefelsaur. 
Kupferoxyd. 


Dieses  Salz^ 
in  der  Menge 
von  1  Decigr., 
2  Decigr. ,  5 
Decigr.,  1  6r. 
und  IVaGr.  an- 
gewandt, ver- 
zögerte       die 

Zersetzung 
nur  um  STage. 


Schwefelsaur. 
Zinkoxyd. 

Die  durch  das 
schwefelsaure 
Zinkoxyd  ge- 
gebenen Re- 
sultate sind 
ganz   denen  d. 

schwefelsaur. 

Knpferoxyds 
gleich. 
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Liebig.    Sepi.  1840. 
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Uniersuckungen   ^ber  das  Mikerischs  OH  4er  Bpkraeu  fOmmfie 
«ml  iie  iMcyiige  Säure.    Vm  E.  KtHing* 
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Ueber  die  CktomaphtaUnitäure  etc.    Vm  Lmureni. 
Ueber  dae  eogewumti  M^wfh  4mlS^k»    Vlfn  <f.  ßie^bou$e. 
guiammm^etzungi  deß  WIsfmh  <m4  <Wy.|!mWt<l*g*'    V^m  Demselben, 
Ueber  die  ^^ueammeneefitmig  4ß9  CfeecmriU"  m»d  de*  KümmeU^> 
Fan  K*  Voelhel. 

Ueber  die  Versetzung  des  H/ercaptune  mdi  Sulpeiereäivre.    Fm 
U.  Kifpp. 

■ 

EiHige  neue-,  emf  die  Vergoidungi  md  V^^rp^tinirumg  der  MetafU 
durch  €fmioanismusßeK9^  habeiide  Erfsikrungeu.  V,tLM  öiiger. ' 

SeUp  dber  das  Bet^s|lfrbla^^ 

Reperiorium  der  Pharmacie.    Von  ßifvhner.    9.  Reihe. 

Bd.  XXn.  Heft  2. 

Ueber    die   Zusammensetzung    der   natürlichen    Borsäure.     Von 
Wittstein. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Niederschlages  ^  welchen  Queck* 
^  silberckktridf  Vßit  Eiweiss  gi^bf.    Von  demselben,     (8eU  Sq^ 

Hmat  enthaHen.) 
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A. 

Acechlorplatin f  über  dasselbe,  nebst  BemerkaogeD  über  einige  andere 
Prodaete  der  Einwirkung  zwischen  Platincblorid  und  Aceton, 
Zeise  XX,  193.  Beste Darstellnngsart  desselben,  Zeise  XX,  900. 
Eigenschaften  desselben,  Zeise  XX,  202.  Analyse  desselben, 
Zeise  XX,  204.  Dasselbe  mit  Kalihydrat  in  Alkohol  XX,  216. 
Dasselbe  in  Aceton  gelöst  mit  Ammoniak  XX,  217.  Dasselbe  mit 
einer  alkoholischen  Ammoniaklösung,  XX,  220.  Dasselbe  mit  wäss- 
riger  Ammoniakflüssigkeit  XX,  22\.  Dasselbe  mit  Ammoniakgas, 
Zeise  XX,  222. 

Aceplatinoxyduly  über  dasselbe,  Zeise  XX,   213. 

Aceton^  über  Acechlorplatin,  nebst  Bemerkungen  über  einige  andere 
Produote  der  Einwirkung  zwischen  demselben  und  Platinchlorid, 
Zeise  XX,  193.  Bemerkungen  über  die  Darstellung  desselben, 
Zeise  XX,  195.    Destillat  von  demselben  mit  Platinchlorid,  Zeise 

XX,  223.  Zersetzung  desselben  durch  Kalihydrat  und  Kalium,  Lö- 
wig und  Weidmann  XXI,  54.  Ueber  die  Zusammensetzung 
desselben,  VZ^it^  und  Weidmann  XXI,  61. 

Alaun,  über  einen  neuew;  Mohr  Nw. "i")  XXI,  126. 

Alatmrohlauge y    Untersuchung    einer    und    des    Badeschlammes    zu 

Gleissen,  Simon  XIX,  386. 
Aldehyd y    Wirkung   des   Kali's   auf  dasselbe,    Dumas  und  Stass 

XXI,  273. 

Mkalieny  über  die  vegetabiUschen ,  Bonchardat  XIX,  2l7.  Ueber 
die  chemischen  Typen  und  die  Wirkung  der  Alkalien  auf  die  Essig- 
sSore,  Dumas  XXI,  257.  Ueber  die  Einwirkung  derselben  auf  die 
Alkohole  und  ven^^andte  Verbindungen,  Dumas  und  Stass^XXI, 
267.  Wirkung  der  wasserhaltigen  auf  Holzgeist,  Dumas  und  (^ass 
XXI,  273.  Wirkung  der  wasserhaltigen  auf  das  Aethal,  Dumas 
and  Stass  XXI,  275.  Wirkung  der  wasserhaltigen  auf  das  Fuselöl 
der  Kartoffeln,  Dumas  und  Stass  XXI,  278.  Einwirkung  der 
Alkohole  auf  dieselben,  Dumas  und  Stass  XX,  314.  Bemerkung 
des  Herrn  Pelouze  zu  der  Note  von  Dumas  und  Stass  über 
die  Einwirkung  der  Alkohole  auf  dieselben  XX,  317.  Ueber  die 
Einwirkujig  derselben  auf  die  Alkohole  und  verwandte  Verbindungeiiy 
Üifttas  und  Stass  XXI,  370.  Wirkung  derselben'  und  der  Säu- 
ren auf  Ulmin-  und  Huminsubstanzen,  Mulde  r  XXI,  366^. 

Alkalihydrate y  Wirkung  derselben  auf  die  Alkohole,  Dnmaa  und 
Stass  XXI,  269. 

Alkohol,  einige  Versudie  über  die  Wirkung  der  Flussspathsäure  iaf 
denselben  und  Terpentinöl,  Rein  seh  XIX,  314.    Ueber  den  von  d«f 

'^)  Nw,  bedeutet  Literarische  Nachweisungen. 


Register. 

BereitUDg  des  knaltaauren  QueokiiJlberoxydea  XIX,  317.  \VlrknD| 
der  Alkalllijdrale  auf  densellieo,  Duma?  und  Slaas  XXI.  889. 
Wirkung  clesaelbeD  auf  den  wasserfreien  Bnrj'l,  Duuiüa  uni  Staei 
XXT,  378.  Ueher  die  schwarze  Siibsianz,  welche  durch  Einwirkung 
der  Scbwefelsiiiirs  aof  deaselben  bei  bGherer  Temperatur  enlslehr, 
Rrdmann  XXI,  S&l. 
Alkoholt,  über  die  Eiuwirkimg  der  Alkalien  auf  dieselben  nud  ver- 
wandte Verbindungen,  Dumas  and  Stass  XXI,  S67  and  XXT,  370, 
Einwirkung  dereelben  auf  die  Alkalien,  Dumas  und  Stasa  XX, 
814.  Bemerkung  des  Herrn  Peloaze  /,u  der  Note  von  Dumas 
und  SCasB  über  die  Einwirkung  deraellien  auf  die  Alkalien  XX, 

Alkornin,  zur  Kenalulss  desselben,  Frenzel  Nw.  XXI,  25S. 
Aloekarx-,  ijber  die  Finwirkang  der  Salpetersänre  auf  dasselbe,  Bon- 

ttu  XrX,  847.     Ueber  die  Producie  der  F.inwlrkung   der   Batpeter- 

sfiure  auf  dasselbe  und  ibre  Anwendung  In  der  Färberei,    Bauila 

XX,  56. 
Amaigamirrückstände ,  ZusammenselKung  derselben,  Üersten  XIX, 

118.    Hobatein  vom  Vorschmelzea  dersetbeu,  Kersten  XIX,  180. 

Schlacken  vom  Veraclimeliei^n  derselben,  Kerstan  XIX,    131. 
Ameistnäther,  über  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  denselben,  LO- 

wig  und  Weidmann  XX,  427.    Darsl eil ung desselben,  Nw.  XXf, 


AmeiatnBl,   über  das  sogenannie  künstliche,  Stenho 


5  Nw 


XXI, 


Ameitensäure,  über  die  Füllung  des  Goldes  durch  dieselbe  nod  Etsen* 
Vitriol  XIX,  447.  Entstehung  derselben  bei  Zersetzung  der  Wein- 
sgace  durch  Mennige,  BiJttger  Nw.  XX,  öll. 

Ammoniak,  Verbindungen  der  Cyanohtorilre  mit  demselben,  Bjneau 
XIX,  6.  lieber  die  Eigenschaft  eines  Uoppelchloriires  von  den- 
aelbeu  und  Zink,  die  OberHücbe  der  Metalle  7.a  reinigen,  Qolfier- 
Besseyre  XIX,  174.  Ceber  eine  neue  Verbindnng  des  Platinchlo- 
rürea  mit  demselben,  alsBadical  der  Salze  von  Gros,  Reiset  XX, 
JtOO.  Schwefelsaures,  über  dasselbe,  Bincau  XIX,  19,  UeberdM 
wasaerlVeie,  Rose  XIX,  408.  Schwefel],hosphoriges,  Blneau  XO, 
la,  Wirkung  desselben  auf  Schwefel chlurür  XIX,  17.  Wirkttag 
desaelben  auf  einige  andere  Verbindungen ,  B in e au  XIX  IS, '. 
Vlminsaurea,  dasselbe  hei  140°,   Mulder  XXI,  Slfl. 

Ammoniakverbiadimyen,   neue   Untersuchungen   über  dlesel^eB, 
neau  XIX,   6. 

Amphodelil,   über   die   Identllüt   desaelben   mit  dem  Dlploit,   Bi 
baupt  XIX,   111.   ~ 

Anderthalbchlorhaminsäure,  Über  dieselbe,  Mulder  XXI,   SM.' 

Anilin,    über    dasaelbe,   ein    neues    Zersetzungsproduct   des 
Fritsobe  XX,  458. 

AnUimalse,  über  dleaelben,  Frltscbe  XX,  459. 
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ÄnlifforU  ,  ütier  denselliea,  eio  oeaes  Mluernl,  Scbwelner  XXt,  tOS. 
Analyse  desselben,  (Schweizer  XXI,   107. 

Antimon,  Über  die  Krysialirorn  desaelbeu  XX,  71.  Ueber  das  Ver- 
(kbreu  zur  Doierscheiduug  des  Arseniks  von  demselben  bei  der 
Marsh'schea  Methode  and  dEe  Aitflindung  von  Melall Verbindungen 
In  sehr  duiihel  gefiirbten  cxtracIlvalofftiaUigen  FlUsaigkullen,  Elsaer 
XX,  115, 

Antlmonoxyd ,  Über  diu  Bereiluug  desselben,  Brandes  Niv.  XX, 
384. 

Antimonsalfür  -  Schu'rfeliialriwii ,     über    dasselbe,    Kirclier    Nw. 

XIX,  188. 

ArpfeUäure,  über  die  Darslelliing  derselben,    BJey   Nw.    XXI,    S6b. 

Apoglttcintävm,  iiher  dieselbe,  Miilder  XXI,  S84. 

Apparat,  über  die  CoiisInicClon  eines  IiöcIibI  einfachen,  zur  Verßol- 
dung  des  Silbers,  .Messings  und  Slabis,  wie  /.ur  Erzeugung  von  Re- 
lief'KupCerptatten  sich  eignenden  Apparats,  ßUttger  Nw.  XXI, 
ai9. 

Arragonit ,  über  des  bleihaltigen  von  Taruowlts: ,  K  e  r  a  t  en 
SIX,  128. 

Artrn,  h.   Arsenik. 

Arsenige  Säure,  tnldeckang  derselben  In  dem  ollvinfihnlicheD  Mineral 
aus  dem  Meteoreisen  von  Ataoma  und  Krasnojnrsk,  Runiler  Kiv. 

XX,  184. 

Awsenik,  Auffindnng  demselben  XX,  TO.  Ueber  das  Verfiihren  zur  Un- 
terscheidung desselben  vom  Antimon  bei  der  Ma  rsb'schpn  Me- 
thode und  die  Anfiiudiing  von  Metall  Verbindungen  in  sebr  dunkel 
geHirbren  exirnclivstoffhalligen  Flüssigkeiten,  Blener  XX,  Itfi. 
Ueber  einige  Verbindungen  desselben  mit  dem  KobRil,  Bcbeerer 
und  Francis  N«-.  XXI,   128. 

Artraiksttifen,  über  zivel  nalilrlicli  vorkommende  des  Kiacns,  Schce- 
rCr  Nw.  XX,  511. 

Jtsptragia,  über  das  VcrhuUeu  rtca.selbeii  nnler  hobem  Drucke,  Krd- 
mann  XX,  S9.  Ueber  >lie  Zu^nuimensetzung  desselben  und  des 
ludlgblanes,  UarcUaud  XX,  8»I. 

Aufhat,  Wirkung  der  wasserballlgen  Alkalien  auf  dasselbe,  Dumas 
U.  tJUss  XXI,  375. 

Aethalnäure,  über  dieselbe,  Dumas  u.  SlaHs  XXI,  £70. 

Aether,  über  einen  neuen,  die  »cbmelzung  von  Platin  and  eine  Beihe 
von  gaslDrmigen  Vcrbinduugen,  die  «licb  aus  den  Elementen  des 
Wassers  bilden,  Hnre  XIX,    MI. 

Aetherbitdmtg,  Über  eine  neue  Theorie  derselben,  Rose  XIX,  48. 
Ueber  die  Eigenschaften  des  fein  zertheilten  Platins  und  die  Erschef- 
DUDgen  derselben,  Kuhlmann  XIX,  SO.  Ueber  dieselbe,  Dulk 
Nw.  XIX,  5lä.     Ueber  dieselbe.  Kiililninnn   Ntv.  XX,   72. 
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Atth^iKcaäsaUf,  fiiDWirkUSg  des  Kaliums   (und  Katrloms)  inf  eMge,  -^ 

LJiwlg  u.  Wüldmnna  XX.  414. 
Augeiialeiiie,  über  morpliolil bische  BOdiiDgen,  /,or  Rrklärung   der  BU- 

dongsgesetiie  dersetiten  und  der  BrilleusteiDe  aas  dem  Kreldereliei 

voD  Oberngypteu,  Elirenberg  XXI,  03. 
AurichalcU,   cbemiacbe  L'uterauchuug  des  vom  Abtal,  Büttger  S<n. 

XIX,  ise. 

jtxinit,  Veraucb,  die  chemische  Zasamineiiselzung  dea^ulbeu  zu  be- 
atimmeD,  RammelBberg  Nw.  XXr,  188. 

B. 

Oäileschtamm ,  ÜnlersHohuug  des  y,n  Gleisaeu  UHd  einer  Alaonroh- 
iBuge,  »Jim OD  XIX,  3S6.  , 

BarsnoM,  Über  denselben,  eine  neue MIoeralgaiiuDg,  Koae  XIX,  463.      \ 

Bargt,  Wirkung  des  Alkuhols  Huf  denaelbeo,  Dumas  u.  Sisia 
XXI,  878.  Ueber  die  ZcrselzuDg  orgatiiaclier Substauzen  dtireh  deii- 
aelbca,  Pelouxe  u.  MIIIod   XIX,   309. 

Baryam,  Bereitung  desselben,  des  Strontiuma   ond  Calciums,  Hare 

XIX,  349. 

Bauliolx,  über  die  Mittel,  die  EntzÜDdlichkelt   und  Brennbarkeit   de>- 

•elbeo  BO  verhindern,  Boncherle  XXI,  470. 
Beazo¥arthtr )  ober  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  denselben,  LD' 

wig  u.  Weidmann  XX,  423. 
Btazoi'säure,  über  DarsteiluDg  derselben    (aus  Beozoc),   Guler  vaA 

Rerberger  Nw.  XIX,  bX'i.     Ueber  die  Zersetzung  derselben  durch 

Chlor  und  Brom,  Herzog  Nw.  XXI,  855.  ' 

Benzoylreihej  Beitrüge  zur  Kenntnis^   einiger  Verbindungen  tujs  der- 

selben,  Ziuin  Nw.  XIX,   128. 
Betatiitit ,    ein    neues    Glied    der    Phjltlt-  Ordnung,    Breithaoft 

XX,  es.  ^^ 
Bergamollölj    fiber    die   Zasnmuienaetzang    deaeelbea,    Obne   l^^H 

XIX,  188.  J^H 

Bertinerblau,  über  die  Bereitung  einer   AunSeung  desselben,   ww^^H 

■  als  Saftfarbe   und    blaue  Schreibiinte    angenomiiien    werden  fcM^^ 

Karmarscb  XX,  I7d.     Neue   blaue   Tinte   aus   demaetbeu,  Uobr 
Kw.  XXI,   128. 
Bernsfeinsäurn,   über   die  im  Betlnit,  der  Brauakoble    u.  s.  \r.,   Oc-» 

rutti  Nw.  XX,  älS.  ^^M 

Btryllerde,  über  dieselbe  XX,  378.  j^^f 

Berzeliaa,  Sckreiben  desselben  an  Pelonse,   XIX,  36.    Note  fl^H 
die    Oxycbloride   der  zuaammengeaelzten  BadJcnle  XIX,  43.    DtfM^^ 
die  Galle  XX,  73.  Analyse  des  Gusaelsans  und  Slabeisena  XXI,  &J7. 
Bibra,  Freiherr  E.  v.,  chemische  Ln [ersuch iiny:  einiger  Formen  des 
IWinkiscben  Keupergebirges  und  einiger  ihnen  autgelagctter  und  als 
^H  unterteufender  Sestein<>  XIX,  31  u.  K),  _^^H 
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.  über  dadselbe,  Erdmaau  XIX,  380. 

BibromUatiii^üure,  über  dieselbe,  Erdiuano  XIX,  360. 

BlcUortsalrn.  über  daaselhe,  Erdoinnti   XIX,   340. 

8ickU)rUatin»/iure,  über  dieselbe,  F.rdmaDn  XIX,  3«. 

BltiftOvin,  über  diusHbe,  BerEelfiis    XX,   106. 

Bübt,  aber  dasselbe,  BerzuHus  XX,  77. 

miiurriliii.  Über  dasselbe,  Bereelius   XX,   IM. 

BUhrmandeläl,  über  einige  ZerseiKUugsprodncte  deeaelbeii ,  Zinin 
Nw.  SX,    511. 

Bitumen,  llnteriucbung  über  dlesellieo  ,  Pelletier  und  Walter 
XXI,  93. 

BttuminÖseHutstanzeii,  ADnIj'sea  einiger,  BoasHiDgault  XXI,  39S. 

BUiffummi ,  über  dan.^elbc  und  [hoaerdehaUigea  pbo3|i  bursaures 
Bleioxyd  von  Huelgoat,    Daiuour  XXI,  18S. 

Bteioxj/d,  kohlensaures,  über  dasselbe  und  das  ßleloiydhydrat,  MqI- 
der  XIX,  70.  Phos/ihorsaures ,  über  thonerdebaltlges  nnd  das 
BleigDinml  von  Riielgoat,  Uanioar  XXI,  120.  Ckromsauriti',  über 
die  Rednction  dessetben,  MarchaDdXiX,  65.  Apoglucinsauret, 
über  dasselbe,  Mulde  r  XXT,  S3ß. 

Bl^xyd-AmtnoHiak ,   vlminsuures,    Mulder  XXI,  2(1. 

Blrio-Eyiihydrat,  Über  dasselbe  und  das  kohlensaure  Bleioiyd,  Mul- 
der XIX,  70. 

Bteinacltarat ,  über  die  Kusammenseizung  desselben,  Mutder  XIX| 
187. 

Blvt,  Analyse  desselben,  l>l  i  m  u  n  Nw.  XX,  384. 

Blutroth,  Einwirkung  des  Chlors  auf  dasselbe.  Mulder  XX,  350, 
Borax-  Weiiulein,    über   denselben,    Sonbeiran    und    Capijaine 
XiX;,   438. 

Borsäure,  Darstellung  de rselbeo,  Wackenroder  Nw.  XX,  394. 

Bracanoot,  Heinr.,  über  den  Elnduss  der  Pflanzen  auf  den   Boden 

XIX,  488,  • 
Brandes,  Rnd.  nnd  Wilb.,  Beitrage  zur  mlneralogischeu  Kennlaiss 

des  Teuloburger  Waldes  und  des  Wesergeblrges  XIX,  469.  NachstArift 

cnr  vorigen  Abhandlung  XX,  118. 
Brauneiseners,  gemeines,  Breithaupt  XIX,  106. 
Braunkohfenarteit,  chemiacbellntersiichung  einiger  und  tecfaoiscbeVer' 

suche  mit  deoselben,  Helnscb   XIX,  478 
Bragtra  anthrltiOnthica,   Untersuchung   derselben,   WIttsteio    Nw. 

XX,  464. 

Breel^webviteln,  zur  BlIduDgsgcachlobie  desselben,  Knapp  Nw.  XIX, 
936. 

Breithaupi,  Aug.,  über  die  In  der  Natur  vorkcmmeDden  EiseDoxyd- 
taydrale  XIX,  103.  t'eber  die  IdentilSt  des  Amphodellla  mit  dem 
DIpIoit  XIX,  in,  l'eber  das  Krystalllsatlonagjslem  des  Elsennpa- 
ti«  XX,  e*.  Beraunit,  ein  neues  Glied  der  Phylüt- Ordnung  XX, 
8«.    Xanthokon,  ein  nenea  Glied  der  Ordnung  der  Blenden  XX,  67. 

BrlUensteint,  fiber  morpholithiscbe  Bildungen,  «wr  llrklilnmg  der  Bil- 
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dungsiieaelze  derselben  und  der  AugeDBteiae  aus  dem  Kre 

voD  t)bcr;igypteii,  Elireoberg  XXI,  95. 
Bromcffan-Ammuiüali,  über  äna  flüssige  und  feate.  Bim 
Bromitatin,  Über  dasselbe,    ECrdmaan  XIX, -358. 
Bromsäiire,  über  die  Znaauimeuselzuag  der  Datürlicben,  8[( 

XXI,   4S0. 
Brucin,  übet  dasselbe,  Faas  XIX,  öIO. 


c.  . 

Calcium,   diu  Bereituug    dessulbeu,    des    Barj'uma    und    Slronünm«.  1 
Hare  XIX,  249. 

Cumphtr,  über  den  kiiuslIIcUen,  uud  das  TerpenUnOI,  Soubeifi  tt  ^ 
Capilaloe  XIX,  319. 

Campherbramür,  über  dasselbe,  dos  Uel  ans  äem  Radrago«, 
bloa  uod  das  Ciniibj'drainid ,   Laurenl  XX,  497. 

CampktT'äure,  über  die  Blnivirkung  der  ivasaeFfreleo  Schwefelt 
Huf  die  waaäerfrele,  Waller  XXI,  MI. 

CannabU  satitia,  Unteraiicbung  derselben,  Bchleslag^r  Nw.  X^ 
Als.  Aaalj'se  deraelben  uud  von  Urtica  dioica,  Bahlig  Nw.  XX, 
fiia. 

CapauD,  C.  F.,  über  die  Dnratelluug  des  uoterschwefligsaureo  NV 
trons  XXI,    310. 

CapItalDCj   B.  Soubclran. 
,  Cascarillöl,  über  die  Zuaammenaetzuag  desselbea  uAd  dep  Küqael* 
Olea,  VÜlkel  Nw.  XXI,  480. 

CaseaU,  Über  dieaelbea  und  das  Case'ia,  Simo»  KIX,  SA7. 

Case'in,  über  dasaelbe  uod  die  CaseiUe,  Simun  XIX,  Sö7. 

Caleehu,  über  die  KeDUzeicIieD  des  ücbten  brannun,  Beinsoli  Nw, 
gKX,  518. 

Chabasit,  über  denaelbeo  und  den  Gmeltnli;,  Hiim  uielsberg  tiw, 
XIX,  AtS. 

Cheliäonin,  über  die  ZusamoieaseizuDg  desgelbon  und  des  Jervins, 
Will  Nw.  XXI,  SÖß, 

Chemitche  Thätigkeittn ,  über  den  ZusamqiunhaDg  zn-ischea  densel- 
ben und  dea  eleklrtschen  Tiiällgkelteu,  Scliüabeln  XX,    129. 

Chemische  Typen,  über  dieselben  und  die  Wirkung  der  Alkalien  auf 
die  Rsaigs&ure,  Dumas  XXI,  SST. 

Chlor,  über  die  Wirkung  desselben  auf  den  Chlorwasaerstoffitther  de« 
Alkohols  und  Holzgeiatee,  so  wie  über  mehrere  Puncte  der  Aeiber' 
theorie,  Reguault  XIX,  I9a  und  XIX,  364.  Wirkung  dtuiaelben 
auf  den  Meibyleuäther  C^H^O,  RegnauK  XIX,  971.  Wirkung 
desselben  auf  den  Bcbwefelwasserstoflather  des  Alkuliola,  Beg- 
pault  XIX,  STS,  Wirkung  desselben  auf  den Scbwe^eln*ftsserslafi''- 
iiUle^  dei  Holzgeiates,  Hegnault  XIX,  S79.  L'eber  diel 
desselben  auf  das  Kohlenwaaaerstoflgaa  ans  den  esslgi 
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zen,  Damas  XIX,  810.  Einwirkung  desselben  aof  einige  Uiieri* 
sehe  Sabstanzen,  Mal  der  XX,  840.  Einwirkung  desselben  aof  das 
Protein,  Mal  der  XX,  840.  ^ Einwirkung  desselben  auf  das  ]Blat- 
rotb,  Maid  er  XX,  ddO.  Einwirkung  desselben  auf  das  Xantho- 
Proteln,  Mulder  XX,  359.  lieber  die  Zersetsung  der  Schwefel- 
metalle  durch  dasselbe,  Fellenberg  Nw.  XX^  51  i.  Wirkung  des- 
selben auf  das  Sumpfgas,  Dumas  XXI,  S61.  Wirkung  desselben 
auf  den  JodwasserstoffUtber ,  Dumas  u.  Stass  XXI,  874.  Wir- 
kung desselben  auf  das  Sumpfgas,  Melsens  XXI,  866. 
Chloraly  über  das  unlösliche,  RegnauU  XIX,  280.  ^ 

Chlofatherinj  über  die  Einwirkung  desselben  auf  Scbwefelkalinm, 
LOwigu.  Weidmann  XIX,  426.  Verhalten  desselben  zu  Ein- 
fochschwefelkalium  XIX,  486.  Verhalten  desselben  zu  Dreifkch- 
BChwefelkalium  XIX,  488.  Verhalten  desselben  zu  Fünffachschwe- 
felkalium,  Low  ig  u.  Weidmann  XiX,  480.  Verbalten  desselben 
zu  Schwefelwasserstoif  -  Schwefelkalium  ,  Löwigu*  Weidmann 

XIX,  483. 

CkUfrcyan-Ammoniak,  über  dasselbe,  Bineau  XIX,  7. 

ChlorcyanverbUidungy  über  eine  neue,  Stenhouse  Nw.  XIX,  448« 

Chlor  essigsaure  y  über  dieselbe  und  die  Essigsaure,  Du  mas  XIX,  802. 
Bemerkungen  von  Dumas,  Pelouze,  Milien  über  dieselbe  und 
den  Kohlenwasserstoif  aus  den  essigsauren  Salzen  u.  s.  w. ,  Lie- 
big Nw.  XX,  72. 

Chlorgehalt  y  über  den  der  gebleichten  Baumwollengarne ,  Leykauf 
XXI,  816. 

Chlorhuminsäurej  über  dieselbe.  Mulder  XXI,  854. 

CMorbidatmity  über  dasselbe,  Er d mann  XIX,  384. 

CMorindopten,  über  dasselbe,  Erdmann  XIX,  332. 

Cklorindoptensäure^  über  dieselbe,  E  r  d  m  a  n  n  XIX,  335. 

Chlorisatinj  über  dasselbe,  Erdmann  XIX,  387. 

Chlorisatinsäure,  über  dieselbe,  Er d manu  XIX,  339.  * 

CMornaphtalinsäure,  über  dieselbe  und  die  Producte  ans  der  Ein-» 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Naphtalinclilornre,    Laurent 

XX,  409.    Ueber  dieselbe.  Lau  reut  Nw.  XXT,  480. 
Chlornickel  -  Ammoniak,  über  die  Zusammensetzung  des  krystallisir- 

ten,  und  des  krystallisirten  Jodnickel  -  Ammoniaks,  Er  d  mann 
XIX,  444^ 

CMörovalerissäuref  über  dieselbe,  Dumas  u.  Stass  XXI,  288. 

Chlorovalerossäurey  über  dieselbe,  Dumas  u.  Stass  XXI,  285. 

Chlorovalerossäurehydratf  üb.  dasselbe,  Dumas  u.  Stass  XXI,  287. 

Chlor-oxy-Proteate,  über  dieselben,  Mulder  XX,  348. 

CMiprschwefelsäure,  Bemerkung  über  dieselbe,  RegnauU XIX,  248, 

Chlorwasserstoffäther,  über  die  Wirkung  des  Chlors  auf  den  des  Al- 
kohols und  des  Holzgeistes,  so  wie  über  mehrere  Puncte  dei;  Ae* 
thertheorie,  RegnauU  XIX,  193  u.  264. 

Chlorwasserstoff-Chlorhelenin,  über  dasselbe,  Gerhardt  XX,  52. 

Cholansäurej  über  dieselbe,  Berzelius  XX,  95. 


ellus  XX,  S3. 
iua  XX,  loa. 
KenntDlsa  deBselbeu.   Vogel  XXI, 
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Chotinsäure,  Über  dleielbe,  Berzel 
Chottäure,  iibur  dieselbe,  Ber/.e 
Chondria,  Beitrag  zur  chcmiscbei 

Mtl. 
Chrornoxyd,  über  einige  ächmelzfiirbea  aaa  demselben  und  cbromaM 

reo  Sulzen,  Lud^rsdarff  XIX,  139. 
CbroHisäure,  über  eine  leichte  Methode  zur  DnfsCelluiig  dcrielben  und 

ihr  Vertaalten  r.iir  Scbwafelifiuro,  fritzscbe  XfX,  176. 
Chramsaure  Salxe,    über  einige  ScbmelJtrarbeo  aus  deoselbei  hhJ 

dem  Cbromoxyde,  Liidersdorff  xrx,  180. 
ChrgtoberyU,  über  dea  TOm  Ural,  Hose  SIX,  409. 
Cintihydratitiil ,   über  dasselbe,   dsa  Oel  aos   dem  Kadragon,   der  8t- 

biaa  und  dns  Camiiberbromttr,  Laureat  XX,  497. 
Citraconiänre,  über  dieaelbe,  Craaao  XX,  831. 
Citronenäther,  über  einen  neuen,  Marchand  XX,  31S.   S.  den  Ihl- 

genden  Art. 
Citronentäure,  UnterauehiingeQ  über  das  VerlialFen   derselben  In  Ut- 

herer  Temperaiur  und  die  daraus  her  vorgehenden  Product«,  Crit- 

90  XX,  asa.     Ueber   den  VVasaergehaK  der  fc ry stall ialrten,  Vftii- 

keDroder  Sw.  XXJ,  UM. 
Citrug  Aurantium.  lintorsuchung  der  Namen  von  Citrus  meäica 

CUrtM  Auraatium,  Bernays  Nw.  XXJ,  Ki5. 
CUru»  medictt,  Cnterauchung  der  Snmen  von  Citrus  medica 

tras  Attrantiuia,  Bernays  Nw.  XXI,  Sdft> 
Cocostalgaüure,  über  dieselbe,  Broraeis  Nw.  XXT,  4S0. 
CoMsion,  über  die  einiger  Flüssigkeilen,  Kopp  Nw.  XXI, 
Contaetsv.bstan»ea,  Versuche  über  eluige,    welohe  das  Verl 

anderer  fordern  oder  hemmen,  Marhach  XIX,  144. 
Craaso,   Qual.  Ludw.,    Uoiersuchungen    über  das  VerbalMB 

CUronensünre  in  liUberer  Temperatur  und  die  darau«  bervorgeboi» 
'  den  Producle  XX,  938. 
Cujirutn  suljihurico-amtiionititum,   Daralelliing  desselben  In  achdael 

Kryatallen  Nw.  XX,  8S4. 
Ci/an,   über  Pelouze's  grüne  Verblndnng  deaielben  mit  Eisen,  Jo- 
nas Nvr.  XXI,  Sas. 
Cyanchloriire ,    Verbindungen  derselben    mit  Ammanlak,    Bineau 

XIX,  6, 
Cyanwasserstoff- Ammoniak,  über  dasselbe,  Bloean  XIX,  14. 


i 


D. 

Dämpft,  tabellarische  Uebersicht  derselben  und  der  Gase  nach  Ihrer 

Zu sammeD Setzung,  Verdichtung  und  Dichtigkeit,  Nw.  XX,  404. 
Jtanburit,  der,  eine  neue  Mineralspecles,   Mbepard  Nw.  XX,  Sil. 
Datteln,  Untersuchung  deraelben,  Relnsch  Nw.  XX,  464. 
I>«(iHir(c   Wässer,  über  dieselben,  nreiidecke  Xw.  XX,  38». 


U  e  g  i  8  t  i;  r. 

Ifiploit,  Über  die  UeaM&i  ie»  AmphodeliU  mit  demselbeD,  Brcll- 
I    haupt  XIX,  111. 
mepprllihlorhvmiasäurr,  über  dieselbe,  Mulder  XXI,  SSS. 
fboppeltschifeßlätberijt.  Vorhatten  desBälbeii  zu  Ütilor  und  Brom,  LO- 
r  wlE  uod  WeidmnoD  XIX,  43e. 
W^ptU-SchtDefttälhjil,  über  dasselbe,  Morln  XIX,  417. 
bnmaa,  •!••  Auszug  hiib  dem  Berichl«  desselben  über  die  voD  Heg- 

Inftult  uDieraiicMe  VVlrkiiog  des  Clilora  auf  deu  Chlorwaaseraioff-- 
itlier  des  Albolioia  und  des  Rolzgeisles,  in  wie  über  niebrere  PuDCte 
der  Aetheribeerie  XIX,  SBd.  Heber  die  Easigüäuro  und  die  Chlores- 
ilgaäDre  XIX,  308.    Üeber  die  Einwirkung  des  Chlurs  auf  das  Kob- 
lentVBaseralofljjas  au.i  deu  easlgsanrea  I^alzen  XIX,   310.     Aulwort 
deaseibeD  auf  d[e  Uenierkuug  dea  Hrn.  l*elou/.e   /.u  der  Nole  von 
ibn  und   ütaas  über  die  Kinwirkung   der  A-Ihohole  auf  AlkalieD 
XX,  317.     Veber  das  SiibstiüitiunsgeEetz   und  dfe  Theorie   der  Tj— 
pen  XXf  Si73.     Ueber  die  ohemiacheu  Typen   und  die  Wirkung  der 
Alkalien  auf  die  EssigaiUire  XXI ,  SA7. 
DKmaa,   J.,  u.  ti  t  asa,  J.  iL,   Einn-irkung  der  Alkohole  auf  die  Al- 
lulleB  XX,  314.     L'ebsr  die  Glnwirkuii{>  der  Alkalien  auf  die  Al- 
\     kohole  und  verwandle  Verbiudungen  XM,  8117  u,  370. 
Vjn(V«in,  über  dasselbe,  UerxeliuB  XX,  80. 

,B)uodU,  über  dasselbe,  ala  Product  aus   iaüisorieusi^haleD,  Ebren~ 
borg  Nw.  XIX,  sae. 

E. 

Mdwardtll,  IdeotlUit  deraelben  u.  d.  MonazilB,  Rose  Niv.  XIX,  fil3. 

Bbrenberg,  über  marpholilhiscbe Bildungen,  zurErfclürnng  der  Dil- 

duogsgesetze  der  Augen-  uodBrilleneleine  aus  dem  Kreidefelsen  tod 

Oberügypleu  XXI.  S5. 

tXUen,  über  die  Verbindnagen  des  Kohlenatofles  mit  demselben,  8111- 

,    ^olDm  und  anderen  Metallen,  welche  die  verschiedenen  Gatlungen  von 

I     BohBineo,    Stabl-   und  Schmiedeeisen    bilden,     Scbafhüntl   XIX, 

,     IS»;  XIX,  408  ;  XX,  46ä;  XXI,  l89.     Millel,  um  auf  nassem  Wege 

■eUIlliDhefi  eu  erhalten,  Capitaine  XIX,  250.     Phosphor  saures, 

'     Ton  Kertsch  iu  der  Krimm,  fiegeth  XX,  Sd6.    Hotztattres ,  als 

[      Mittel  xur  Erhaltung  des  Holzes,  Boucherie  XXI,  idi. 

ijäteaapatit,  über  daa  Kryat^lisationssystein  desselben,  Brelthaupl 

XX,  64. 
SXtenoiyä ,    schweftUaures ,    fiber    die  AuflSslicbkelC  des  Silbers  in 

demselben,  Vogel  XX,  9B3. 
fiUenoxydhydrate ,    über  die    ia  der  Natur   vorkammeDdeu ,   Brelt- 
hkUpt  XIX,  103. 

EiaenoxydhydrateTs.,-e\o  neues  XIX,  109.    Mineralogische  Cbaraklo- 
re,  Yorkommen,    chemisebe  Charaktere  desselben,    Brellhaupt 
,  $IX,  lüfl. 


\ 


L 


Register. 


I 


I 
I 


EUnnojtyd-Kali,  wtinstetnsaures ,  aber  dauelbe,    SaubeirsD  vm. 
Capitaine  XIX,  43». 

Kisenvitriol,  über  die  Frillaag  dos  Goldes  durch  deuselben  und  4nrt>J 
seDBfiure  XIX,  447. 

Kismweinitein.  über  denselben,  Wackenroder   Nw".  XiX,  Älft 

Eiweiasstojf ,  über  den  auH  der  Zuckerruukelrübe  erballenen,  Br> 
connot  XXI,  28. 

Elaidiusäiire,  über  dieeelbe,  Meyer  Nw.  XXI.  319. 

EläolUh,  üb. die  ZasatninenaelEung  deaselb.,  Bromeis  Niv.  XIX, ÜSD. 

EUktriBche  Thätigkeitm,  Über  den  Kusam nie n bang  zwiscben  ieiutV 
ben  und  den  cliemUclien  Thfitigkelten,  Schüabein  XX,  1S8. 

Etektro-ch«misclie  Theorie,  über  dieselbe,  Dumas  XX,  393, 

Elemikarx,  über  die  ZuaiimmeneetxuDg;  desselben,  Hess  XIX,  W 

Eltmiöl,  ZusRmmenselzuug  desselben  und  des  ÜlibanumCles,  Bteo- 
hoiise  Nw.  XXI,  4S0. 

Eisner,  L,,  vergleicUeadeUaierBuchung  überumgescIimolzenenGoH- 
alabt  und  »Jlhtrsiabl  XX,  110.     Ueber  das  Verfwliren    zur  Dot^  , 
scheid iing  des   Arseniks   vom   Antimon    bei   der  Harsh'acben  JU- 
Ihode  und  diu   Aiiffioduu»  von  Me  lall  verbind  im  gen  iD  sebr  iiakä 
geßirbten  extrncrivslofnmlligen  Fliissigkeilen  XX,  IIA. 

Erdmann,  Otto  Linnc,  Unicrsuchungen  üb.  den  Indigo  XIX.  SSI' 
IJeber  die  Zusammensetzung  des  kryniallisirten  Chlomicbel-Aaat- 
niaks  nnd  Jodulcbel' Amionniaks  XIX,  444.  Ueber  das  Verlulin 
des  Aspariiglas  unter  hobeio  Drucke  XX,  69.  Nnobträglicbe  tt- 
merknugcit  zur  Abbundliing  des  Hro.  Prof.  von  Kobell  über  Ver- 
vielfütliguug  von  Zeicbnimgen  durch  GHlvanismnsXX,  191.  Cehr 
die  Natur  der  scbwarxen  äubstans ,  welebe  durch  Rinwirknng  r«a 
Hehwefel»äure  auf  Alkohol  bei  hjiherer  TemperaLur  entatebt  XSS, 
S91.  Vorkommen  des  fluors  im  meHficbllGben  Kilrper  XIX, 
Ueber  des  AolJin  XX ,  447  u.  s.  w. 

Essigäthrr,  über  die  Eiuivirkuug  dus  Kniiums  auf  denaelben,  LSwIg 
nnd  Weidmann  XX,  HS. 

E$Hggeist,  Wirkung  deaKaH's  auf  denselben,  Dumas  u.StaaaUI, 
371, 

Eiiiffsäure,  über  dieselbe  und  die  Chloressigsuure,  Dumas  XIX,  SOU. 
Ueber  die  clieniiscbeu  Typen  uud  die  Wirkung  der  Alkalieo  auf  die- 
selbe, Dum  US  XXI,  857. 

Euiiion,  Kinfluts  desselben  auf  das  Lcnchten  des  Phosphors,  Vegel 
XTX,  897. 

Eaxenlt,  über  denselben,  eine  neue  Minernlspecies ,  ScheererKw. 

XX,  au. 


Fiirhf,  üchtp  violelie  für  Pmceltau-,  Oel-  u.  Was»ermit1erel  XIX,  1>X. 
f'iirben,   die    der    Alteti  XIX,    114,      Leber  ilus    Veriialli'U   efnjger  «■ 


ri 


Ecfisier.  4SS 


:.    Leykmvf  XXL  Sl«. 

I 

1 


WittfltciB  \w.  XXI.  J9ft. 
FarbUofr.  über  «iCKJtem.  Eaae  lOX.  Itt. 


Kumifig^tie,  Eersiea  !lkv. XXL  Ids. 
JFeidspma,  Bein-ise  ev  Eitiiw  4cjgiriteü,  Akick  Xw.  XX.  MI 

QB«  Nw.  XXI,  t«L 
JPMoMMvrr,  iker  «ewfte,  Berzelias  XX.  97. 
WeUimsmmre^  iker  dicMlta!,  B^rzeli»  XX*  $t. 
M'ermemioUmm  rricme  rmUmrU.  «her  «Mj^ke,  BI^t  \w.  X3L  3^ 
^eiU  KöTftr .    üher  Vfihrtif    u4  ZMOMaemaeijaH«  «teer  Btfdi^ 

deraelkea  Xw.  XXI  ,  «K  ui  XXL  314. 
JFetUSwrtj  ober  dieselbe  (rnd^mm  Mtkmeicmmh  R<»ile«barlier  Nw. 

XXI,  919. 
JFieberkIrey  über  des  Bütent«f  JeMelbe«,  Braaies  Xw.  XIX«  31t. 
^sehätnmey  iiber  die  Eatfeniwg  des  adakeadea  CTscbet  r»«  de»- 

aelbea,  l»aTid«OB  XX.  1S9. 
Mieder  y  aber  die  wirksawea  Bestaadtbeile  der  Wumelriade  deMtel- 

beB,  SiniOB  Xw.  3UX.  128. 
jethUg^ms^  FabrioiUoa  desselbea  XX,  19a 

Fimor  y  ober  das  VorfceaiBiea  desselben  ia  ibieri^cben  Kdrperm  XIX« 

446.    Ueber  dasselbe,  Kboz  XX,  178L    IsoliruBs  desselben,  knex 

XXy  172L    Leber  eine  VerbiBdaag  tob  deB»elbeo  uad  SSelea,  Kbbx 

XX,  173. 

Fiu98gpatksävrey   einige  Versache  ober  die  Wirkoag  deraelbes  nnf 

Alkobol  and  Terpentinöl,  Reinscb  XIX,  314. 
Forcbbamnier,  üb.  einige  scfaeereritibnliobe  Verbindangea  XX» 439« 
FrltsGbe,  über  das  Anilin,  ein  neues  Zerselzangsproduot  de«  Indi- 
go XX,  433. 
Fruchtwechsel^  über  die  Theorie  desselben,  Schmaln  XXI»  389« 
Fuselöl,  Wirkang  der  wasserhaltigen  Alkalien  auf  das   der  Kartof- 
feln, Danas  aad  Stass  XXI,  878. 
Fnss,  W.  E.,  über  das  Bradn  XIX,  310. 

G. 

Oähirung,  Versache  über  dieselbe,  Ure  XIX,  188. 

GaUe,  über  dieselbe,  Berzelius  XX,  73. 

Bälvanismus  j  nachträgliche  BemerkuDgen  »ur  Abhandlung  ded  Herrn 
Prof.  von  Kob*eIl  über  Vervielfältigung  von  Zeichnungen  durch 
denselben«  Er  dm  an  n  XX,  191.  Einige  neue,  auf  die  Vergoldung 
nnd  Verpiatinirung  der  Metalle  durch  denselben  Bezug  habende  Kr- 
fiihrungen,  Böttger  Nw.  XXI,  ^0. 

Gasy  über  die  beste  Methode,  dasselbe  zum  Zwecke  der  Erlenohtung 
za  verbrennen,  RobisonXX^  844.     Ueber  die  beste  Meihoda^ 


494 


Res 


i  s  t  e  r. 


RItr« 


dttsaelbe    sar     RrzcngoDg 

XX,  241. 

Oait,  (abetlHrfMhe  L'ebersicht  derselben  an)  der  DXmpf»  nach  Un 
ZuiamoieaseUiiag,  V'eröicMang  uud  Dichligkelt  Nw.  XX,  4H. 

Othirnfrttf,  über  dieaellien,  ftimon  XX,  271. 

Gen  tele,  J.  6-,   über  die  FahricMion   dea  blansaaren  KalPs  XX,  |. 

Geraniln,  über  dasselbe,  den  BltMnlolT  des  GeraBin,  Müller  H». 
&X,  39«. 

GicUffase,  über  dieaelheo,  BaoseD  Nw.  XXI,  320. 

OifUattich,  der  Uilcbsan  deüselben.  Walz  yvr.  XIX.  SM. 

Gltti,  über  dte  OxjdAiiiin  der  Metalle  durch  dwwelbe  nnd  den  Ku- 
gel an  Durchsichtigkeit  bei  allea  Glüsern,  Kuot  XX.  503. 

OluannSlirt,  über  dieselbe,  Mnider  XXI,  331. 

Olpcerin,  Wirkiiug  des  KallhjdrHtit  nnf  dAMclbe,   Dumas   ti.  SUii 

XXI,  3T0. 

GmaUnit,   über  denselbea  und   den    Cbabnsit,    RaminelBbere  Nt. 

XIX,  AIS. 

Qold,  ilber  dfe  Füllung  deeaelben  darcb  Ameisen säiire    und  Bimsri' 

tnol  XIX,  417. 
Goldsais,    beEondere  Krystallisntion   des  Fignler'soben,  V\ej  Nir. 

XX,  384. 

Gräger,   über  Krapp,  die  Hemitznog  des  Krapproihea  zun  TaH' 

drock  und  das  Verhnlteu  dieses  roihen  Farbsioffes  gegen  elBlge 

Balne  XX,  360. 
Guajakholx,  über  dasselbe  und  die  darin  veroiulliete  BenzoeslaTe< 

Jabn  Nw.  XXI,  8öfl. 
Ousteisen,  Analyse desselbeti  u. des  Stabeiaens,  ßerzelius  XSf,9tl- 
Gtusatabl,    vergleichende  Uotersucbung    über  nogeacbniolzenea  asi 

BllberatabI,  Rlsoer  XX,  HO. 


H.  I 

Harnsäure,  über  das  Vorkommen  derselben  tn  der  Garte nschneok« 
und  anderen  »pecicn  der  Gaimag  Hetix,  MyMus  XX,  AUS. 

BarTisUbtg,  über  das  Verüahren,  die  Zusrimmeuseücimg  dcrsetben  ku 
erkennen,  Chevallier  Nw.  XX,  am. 

Harnstoff',  über  den  Zustand  desselben  Im  Harne,  LecanuXKt,30£, 

HanamanD  und  WShler,  über  Lcpidomelan  XX,  9aS. 

Beletien,  über  dasselbe,  Gerhardt  XX,  54. 

Uulffftin,  über  dasselbe,  Gerhardt  XX,  47. 

KtleniMchwefrUäure,  über  dieselbe,  Gerhardt  XX,  50. 

BAiagraphit,  Beitrag  ku  derielben,  Osann  XX,  8S9. 

Herberger,  B.,  über  daa  RntfärbnDgsTermögen  derKobleXXI, -ISO. 

Heas,  H.,  über  die  Zusaramenseizung  des  Elcmlharxes  XFX,  506l 
ITeber  die  ohemische  ^VKrmeentvrickelang  XX,  1S3. 

HrteroAliii,  über  dasselbe,  Ewrelnoff  Nw.  XIX,  5tS. 

tHrnndiHaax,  über  dte  nenBchllcbe  XIX.  249. 


Register- 

cHacken,  vorlKnfige  Noli«  über  die  Bildung  und  DoratelluDg 
des  hlauGD  TKnaoxytls  m(  Irooknem  Wege  und  über  die  UrsHCbc 
der  blaoGii  Kiu-be  oancber  Hohofenachlackea,   Kerstea  XX.  373. 

Holx,  über  die  ErlinUuDg  dexeclbeu,  Boiicherle  XXI,  445.  Ver- 
mebruag  der  Hürte  demetbeu  XXf,  470.  Vermehrung  ätr  Biegsam- 
keit und  KtaacicitSt  desselbea  XXI,  4TI.  Von  dem  Werfen  destel- 
-  Nn  und  den  Mllleln ,  e»  zu  verhüten  XXI,  474.  lieber  die  Rinfäh- 
rtwg  von  Farbstofleu,  rjecbenden  und  barxlgeo  Staffen  in  diisaelbe, 
Bonoherie  XXI,  477. 

Hotxäthcr,  Verhnltea  des  easig.'tHiiren  zu  Kalinm,  Weidmann  irad 
BchH-eizer  XX,  880,  Verbaltendes  e^sEgsauren  zu  Schwere! - 
•Unrebjdrat  bei  gewUhnliciier  Temperatur,  Weidmann  und 
Schweizer  XX,  391. 

Bolxgeist,   über  einige  Produ de  aus  demselben,  LSivig  XIX,  öd. 

Cflber  deuaelben  ,   Xylil   und  Mealt  und   deren  TeraeiiEUngsprodilote 

durch  Kali  und  Katium,    VVeldnRnu  u.  Kcbweis«r,  Nw.  XIX, 

AIS.     Wirkung  der  wnsa  erhall  igen  Alkailen  auf  denselben,  Uiimaa 

'.     rad  fltaas   XXI,  879. 

HuMln,  über  dasselbe  und  die  Hamlusüiire ,  durch  die  Wirkung  der 
Sohwefelsüure  lind  CblornaasersloITBmtre  aufZncker  ereeugl.,  Mul- 
der XXI,  314.     Dasselbe  irnd  Ulminsüure,  Mulder  XXI,  317. 

Bumhualftttriäare,  über  dieselbe.  Mulder  XXI,  360. 

Bumvssätcrt,  über  di Bleibe,  Muldar  XIX,  «44  und  XX,  366.  Heber 
dteMlbe  und  Humtn,  dnrcb  die  Wirkung  der  ScliTrefel säure  und 
CUormuserstofisäuro  aufZucker  erzeugt,  Mulder  XXI.  214.  Die- 
selbe, erzeugt  durch  die  Rlawirkiing  der  Chlorwaeseretoffaliure  auf 
Proteün,  Mntder  XXI,  343, 

Bunuujdtirt:  Basen,  Fortaetziing  der  Mitthellnog  beslütigender  Rrfiih- 
nmgen  über  die  Wirkung  derselben,  vorzüglich  der  aus  Torf  be- 
nUetsB,  «ts  Uüngnlttel,  Larapadlas  XX,  2S7. 

Humuatubstanzen,  L'ntcreuchiingen  Über  dieselben,  Malder  XXI,  £(13 

>  (Ud  881. 

>  Hättenprodticte ,   Hesiittate    der  chemischen  Unters ucliaag   mehrerer 

flKcbaUohen  Biittcnproducie,  Kerateo  XIX,  118. 
^     Uydrargiilit,  über  deu»<elben,  ein  neues  Mineral,  Rose  XIX,  461. 

Bj/drary^rum  atnmoitialo - tHurmtictim,    über  dasselbe,    Geiaeler 
.  N«r.  XX,  88«, 


I 


Jervta,   über  du  ZuMmmenscIEung  desselben  und  des  ChelldoniDs, 

Will  sw.  XXI,  ea6. 
Indtgbbui.  über  dai^aelbc,  Erdmnon  XtX,  3Se.    Verhallen  deiUOen 

gegen  Cbler,  XiX,  330.     RlDnlrkang  des  Broms  auf  dasselbe    XIX, 

Sas.    Debet  die  ZueammeDsetznng  desselben  und  des  Aaporaghu, 

Marohand  XX,  3Gt. 


Register. 

Indigo,  Unteraachangen  über  deDEelben,  KrdmAun  XIX.  SSI.  KeM 
das  Anilin,  ein  neues  ZersctKtiDgBproduct  deaselben,  Fritscbe 
XX,  453.  Vergleiclieaile  Anrilyae  dea  beagHlischea  und  dea  rm 
Polygnaum  Uactoriam,  Girardin  u.  Preisaer  XXI,   1 

Jod,  über  das  VorknniineD  dmaelben  Im  Leberthran ,  Gmelin  Nv. 
XIX,  IS8.  VersDolie,  Kilberplatlea  gleichrUrmig  dnmlt  zn  überrleli», 
AchersoD  fiw.  XIX,  iS^.  lieber  daiselbe  im  Leberlhrane,  Mir- 
chand  XIX.  eal.  Stein  XXI,  306.  Ueber  das VorkonimeD  dMMl- 
ben  in  di>n  Producten  des  Brandes  einer  Sieinkoblengrube,  BnaiT 
XIX,  49». 

Jodtisen,  Darsiellung  desselben,  Voget  Nw.  XX,  518. 

Jodkalhtm-fiuecksilbfrjodid,   Bemerkung   Tiber    die   DestillatfOB  d 
selben,  Brandes  u.  BUh  m  Nw.  XXI,  850. 

Jodkohlenwaiftersto/f,  über  denselben,  Jobnston   XXI,  113. 

Jodnicktl- Ammoniak,  über  die  ZuBammenselKung  des  krystalUsIttei 
sod  des  krystallialrten  Clilurulckel-Ammoniaks,  Erdmann  XDL, 
444- 

Jodstickstoff ,    über   die    Zusammensetzung    desselben,    IV 
XIX,  1. 

JodwaMserstoffäther,  Wirkung  des  Chlors  auf  denselben,  1 
StBBB  XXT,  374. 

Isländisches  Moos,  über  die  Rntrcrnung  des  hiitern  GeaohmackM' 
MODsgerocbes  desselben  u.  a.  w.,   Davidson  XX,  354. 

Isomorphie.  über  die  zwischen   manchen   knblensauren   und 
sauren  galien,  Graf  von  Kchaffgolscli  Nw.  XIX,  ISa 


K. 


inasi. 

i 


I 


Kaffte,  über  denselben  and  seine  Färbung,  v,  Toroslewlcz  NfK 
XXI,  380. 

KaU,  Wirknng  desselben  auf  den  Essiggeiat,  Dnmas  u.  Stass  XU, 
871.  Wirknng  desaelben  auf  Aldehyd,  Dumas  u.  Stass  XXI,  tt». 
KohUiuaiires ,  Darstellung  eines  reinen,  Dulk  Nw.  XIX, 
CMoraaurfs,  Fabrieatlon    desselben  (neues    Verfhhren)    XX,  306. 

'    Blausaures,    über    die    FabricatiOD    desselben,   Gentele   XX, 
ChTomsaures,  grüner  ülartiger  Körper  ana  demselben  ku  Plrnisseiii 
Bom  Ffirben   der  Kantscbukmassen   und   ala  Sehte   grüne  Tinte  b»-' 
nntibar  u.  s.  w.,  Leykauf  XIX,  135.  Aethalsaurti,  über  dasseibCi 
Dumas  u.  Stass  XXI,  277. 

lüUihydrat,  Zersetzung  des  Acetons  durch  dasselbe  nnd  Kalium,  LS- 
wig  u.  Weidmann  XXI,  A4.  Wirkung  desselben  auf  das  Glje» 
rin,  Dumas  u.  Stass  XXI.  370.  Wirkung  desselben  auf  Oialätlier 
XXI,  373.  Wirkung  desselben  auf  Essigäther,  Benzoeatber,  Jod- 
wassersto^lber  XXI,  374.  Wirknng  desaeiben  auf  den  Chl»r- 
wuBerUDffmethyleDfiUier.  Dumas  u.  Stass  XXI,  377. 
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RFaHm*,  ElnnirkDiig  desselben  (udi)  des  Natrians)  Rnf  einige  Aethyl- 
I  «xydsAlze,  LSwlg  u.  Weidmann  XX,  414.  ZerseiKung  dea  Ace- 
I      tOOB    durch   dasselbe    und   Kalihydrat,     LOwig  und   Weidmaan 

XXI,  £4. 
KoKvmeUencitanÜr ,    über  eine  neue  Verbindung  von  demselben  nnd 

Qaeckallbprcj nnld,  Kane  XIS,  408. 
Molk,  über  den  Eiaflnss  desselben  bei  der  DarBiellnng  dea  Zuckers, 

Lohmann  Nw.  XXI,  üaA.   eiucinsaurer ,  über  denselben,  Mnidei 

XXI,  233.  A/ioglucinsaurer ,  über  denselben.  Mulder  XXI,  S3i. 
Ksoe,  H.,  über  die  Farbstoffe  XIX,  113.  Ueber  eine  neue  Verbin- 
I      dnng   von     Kai iume inen cjnnür    und   QuecksUbercjauid    XIX,    409. 

Ceber  die  aua  dem  Slearopleo  des  PreflermüaKÜles  enislehende  Ver* 

bindnng  XX,  439. 
Rarmarsoh,   über  die  Berellnng  einer  Berllnerblau-Auflüaung,  wel- 

obe  als  Saftrarbe  und  blaue  Sclireibiinle  angewendet  werden  kann 

xx,  i;a. 

Jiartofftln,  .^usDiittelnng  des  Siärkegehrtltes  derselben,  LiidcrsdorTf 

XX,  44d. 

StmusbeTtitting,  über  dieselbe,  Jabn  □.   Strntingh  Nw.  XX,  3S4- 

Keraten,  C.  M.,  Besultate  der  ebemischen  (Interanchaog  mehrerer 

»ScIiHlschen  flüiteoprodiicte  XIX,  118.      Vorläufige  Notiz   über  die 

HlduDg  und  Darstellung  des  blauen  Tilanoiyds  anf  trocknem  Wege 

über  die  Ursachen  der  blauen  Farbe  mancher  Hoborenscli lacken 

_   XX,  378. 

trgtbirge,  chemische  Cntersnchang  einiger  Formen  des  fränkl> 
I,  und  einiger  ihnen  aiifgelHgerlcr  und  eis  unterteufender  Ge- 
I  XIX,  21  u.  80. 
'^her,  über  die  EinnirlcuDg  des  Natriums    aul    denselben  und 
asSnreStber,  Lliwlg  u.  Weidmann  XX,  433. 
ftialx,  über  das  von  Wieliczka,  Bose  XIX,  193. 

über    einige    Verbindungen    des    Aracoikii    mit    demselben, 
er  u.  Francis   Nw.  XXI,  128. 

,  chemische  tinlersuchong  elnea  vom  Tunaberg,  Vsrren- 
■fp  Nw.  XIX,  1£8. 

V.,  über  eine  neue  Anwendung  der  galvanischen  Kupferprficl- 
I   znr  Vcrvieiniliigupg    von    Qemälden  und  Zeichnungen  in 
manier  dnrch  den  Druck  XX,  151. 
■;  über  die  Thonarten  und  die  Kiowirkung  deiselhen  auf  daa- 
eykauf   XX,  367. 
y.flber  die  in  der  Eeuperforniation  bei  Eutzleben  {Reg.  Bez.Er- 
)  vorkommende,  Frenzel  Nw.  XXI,  2Sfi.    Heber  das  Entfn- 
igsvermügen  derselben,  Herberger  XXI,  430. 

,  Cnterapchnng  elnea  künstlichen,  Bley  Nw.  XIS,  127. 
wSweäther,  über  die  Einwirkung  des  Natriums  anf  denselben 
.    _i  den  Kleeäther,  Löwig  u.  Weidmann  XX,  433. 
ialdtnsäuregehalt,  über  die  Bestimmung  desselben  und  des  Scbwe- 
ftBlwasaeratolTgehaltea  der  Mineralquellen    Nw.  XIX,  ase. 
Joain.   f.  prakl.  Chemie.  XXI.  8.  ' 


I 
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Koktevstoff,  über  <Ue  VerbinduDgen  deuelbeD  mit  Stilolnm,  Eisep  nal 
anderen  Metallea,  welcbe  die  TerscMedenen  Arien  vod  Giissei»«!, 
SUbl  und  ScbraledeeiBeD  bilden,  Scbafbüutl  XIX,  15S;  XJX,  «K; 

XX,  46ä;   XXI,    1S9. 

KohUuitiasserstoff,  Bemerkung  y.a  den  Abhandliiugen  von  Vaat», 

Pelouze.  MlltoD  über  den  aux  den  essigHanrcn  Salzen  und  dia 

CblorcsBigsäure  u.  ».    w.,   Liebig  Nw.   XX,   7£.     Ueber   die   Kii- 

Wirkung   des  Chlura  auf  den   ans  den  easigsHUren  Salzen,  Ünmu 

XIX,  310;   s.  «uch  Knmprgas. 
Krapp,  über  denselben,   die  RcDiUzDog  des  Krapproibes   zum  T»[ä- 

dniclc  üod  das  Verhallen  dieses   roiben   Karbstoffea    gegen  el]ii|e 

Salae,  G  rKger  XX,  B^. 
Kraiiprotb,  über  Krapp,  die  Benntr.ung   des   Kmpprolhea   ztim   Tafcl- 

drnek  und   das  Verbalten     dieiea    roiben   FnrbatoOea   gegen   ellt|l 

Balze,  Grüger   XX,  3A9. 
Kreosot,  EinQuBB  du.isctbea  auf  daa  Leuchten  des  Phoephon,  Vogel 

XIX,    8S7.    Anwendung  deseelbeu  bei  Verbrennungen,    BDlIgM 

Nw.    XX,  511. 
Krystnllform,  fiber  den  ZuBamueDbang  derselben  und  der  cbemUcbM 

Ztnnminenselzung,  .Mitacherlich  XIX,  449. 
Kuhbaum,  ilber  dieZuBammeuscIzung  derMilcUdeasetbeo,  Marebllli 

XXI,  43. 

Kabimann,  über  die  Eigenschaften  dea  f^  zertheiKen  PiMtot  iMl 
die  Erscbeimiugen  der  Aecberbildung   XIX,  SO. 

KulimUt,  Ersetzen  desselben  beim  Reinigen  der  Kattnoo  (durch  pkW* 
phoranure  und  nrsenikaaure  Salze)   XXI,  396. 

KÜTHmetöl,  über  die  KiisammenBeleLing  deHselbcn  und  den  Camifl)^ 
ülea,  Vülkel  Nw.  XXI,  4S0. 

Kapferoxyd,  Verkauf  von  reinem,  Nw.  XIX,  856.  Salprtematm^ 
blaues  Feuer  mit  demselben,  Le y  kauf  XIX,  13«.  Seiäratrs  ickiet^ 
feUaures,  über  die  Fällung  des  melalllBcben  Kupfers  aus  demsBlM 
durch  Zink  und  durch  daa  dabei  firei  werdende  Wasaerstollili^ 
Leykauf  XIX,  184.  Phosphorsaurea  von  Birscbberg  an  der 
8anle  im  ReuHa.  Voigllande,  Kühn  Sw.  XX,   fill. 

Kupferoxydul,  l)i<reteUuug  desselben   XX,  öOä. 

Kupftroxf/dulhydrat,  sinasaures,  über  dasselbe,  Leykauf  XIX,  1%' 

Kupferpräcipitalioa,  aber  eine  neue  Anwendung  der  galvauiMAei 
nur  VerTieldUtigung  von  GemSIden  und  Zeichnungen  la  Tusctia»- 
Dler  durcb  den  Druck,  v.  Kobell  XX,  Ul. 


Labradtirstiin,  übet  den  von  Kijen-,  Segeth  XX,  853. 

Lampndtus,  W.  A,.  chemische Unieraachnng der SleinhobleD  von ui^ 
leraee  am  Plauenschen  Grunde,  uebst  einer  Cbarakteriatik  der  aullin* 
clllBchGD   Schiefe rkoble,  bisher  barler  Schiefer   genannt,  %X  II 


Register. 


rxnng  der  MlUbdlong  besiliiFgender  ErRihniiigeo  über  die  Wir- 
imUB^nurer  Bbscd,  TOr/.üelicIi  der   Bua  Torf  bereileteu,   Bla 
igmltiel  XX,  267. 

<etuäure,  über  Bildung  denetbea,  Mnrcband  XIX,  ä7. 
,  znr  KeuutDiss  desselben,  Bullcj-   Nw.  XIX,  44ä. 
(,  über  die  Plmariusüiire,  PjromariQsnure  und  AzonrnrinBäure 
,    XIX,   S4t. 

Käthertkran,   Tiber  das  VorkomtneD  des  Joda  in  demselbeD,   emello 
i     Nw.  XIX,  lea     Ueber  Jod   in    demselben,   MArchand  XIX,   Slö. 
[     Noch  etn-aa  über  den  Jodgelialt  desselben,  Stein  XXI,  306. 
pMnCI,  über  dasselbe  und  LelnüMrolss,  Lieb  lg  Nw.  XIX,  448.  Lieber 
daaielbe  und  LeiaUlÜraisa    uod  Über   das   TerhalKn   des   Phoapbors 
SMierlsche  Oele,  JoDaa  Nw.   XX,  Aie. 
tfimUs,  über  denselbeD  und  Leiaül  und  über  das  Verhalten  dea 
nOBphors  gegen  Gllierische  Oele,  Jonas  Nw.  XX,  513. 
ikrokit,  über  denaelben,  Breltbnupt  XIX,  108. 
losieian,  über  denselben,  Rnusrnnun    und    WJHiler   XX,  259. 
Analyae  desselben,  Soltmann   Nn-.  XXI,  3E0. 

ef  kauf,  iiber  die  Tbonarteu  und  die  KIn Wirkung  deraelben  aof  das 

Koohaal?.  XX,  367.     Ueber  das  Verhniteu  einiger  auf  Baumwollen- 

«eogen  boresüglen  ('arbeo  In  der  Kelle  der  galvaoiscben  Säule  XXI, 

(Teber  deu  Cblorgehalt  der  gebleichten  Baumwtitlengnrne  XXI, 

Heber  die  AuflitaHcbkeit  des  Zionoiydes  bei  der  Fältung   mit 

I     Iiolilensanrem  Nalron  aus  verschiedenen  aulltislichen  Salzen   in   der 

>     Wfirme  XXI,  817.     Bessere  Art,   Phosphor  hus  Knochen    i;u    herei- 

y    teo  XXI,  917. 

Kilebig,  Bemerkung  zu  Dnmas's  Abhandlung  überdasSubslitutions- 
geeetz  und  die  Tlieorie  der  Typen  XX,  306. 

it»rit,  über  die  Zuaaiameusetziing  desaelben,  Raminelsberg  Nw. 
LÄX,  All. 

t$fftlkraut,  über  das  Oel  desselben  und  das  HtherlfChe  Gel  dea  scbwar- 
xen  Henfea,  über  die  Ammoniak  Verbindungen  dieser  Oele  ii.  a.  w., 
Simon  Nw.  XXI,  1S8. 
tJfsUchkeJt,  Einiges  über  dieselbe,  Kopp  Nw.  XXI,  129, 
bSirlg,  Carl,  über  einige  Producte  aus  dem  Molsgeisi«  XIX,  59. 
Heber  die  Einwirkung  der  Salpeters  Hure  buI  das  Mercaptau  XIX, 
8S.  Lfiwig  lind  Weidmann,  Sb1>,  üb. Spirüaün,  den  gelben  Farb- 
stoff der  Blumen  von  Spiraea  ulmaria  XIX,  236.  Ueber  die  Elu- 
:ong  des  Clilorätherina  auf  (jcliwetelkallum  XIX,  43ß.  Ueber  die 
irkung  des  Kaliums  (und  Natriums)  auf  einige  Aeilij'loxydBalze 
414,  Zersetzung  des  Aoeinns  durch  Kalihydrat  und  Kalium 
\f  M. 

^SdorTf ,     über   einige    ^ichmelzfarben    aus    Cbromoij'd    nnd 
inSnlzen  XIX,  1Ü9.     Aiismiltelung  des NlJirkegehlütea  der 
IbiTeln  XX,  445. 

38« 


I 
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Magnetkies,  über  die ZiuammensetzaiDg  deaselben,  Graf  ron  Bclift  ' 

gotsch  Nw.  XXI,  Sad. 
ManganqtKlle,  eioe  bei  Siirnberg  XXI,  3911. 
Mannil,  iilier  dasselbe  iidi4  Schteim  ta\»  RunkelnlbeD,   Kiroher  TÜW, 

XIX,  ia§. 
Mxrhttoh,    Woldemar,    Veraochc   über   einige  ContacuubKiBrun, 

welche  ria«  Viirbrenneo  anderer  lUrdern  oder  hemmeQ  XIX.  144. 
Mnreband,    R.   F.,    über  die  ZiiHHnimenseLzung   des  3oi»ütkswtn 

XIX,  1.    Ueber  die  puduog  der  Lnmpeusiiure  XIX.  S7.      Leber  "    " 

Hcdiiclinn  des  chrom-taaren  Bleioxydea  XIX,  6b.     Deber  riieZau» 

measet/.img  des   Indlgblsn'H  uud   dea  Asparaglns  XIS,  SOI.    Dehl 

einen  neuen  Ciircioeaälber  XX,  3IS.     Heber  dus  Bogeaanote  Phii- 

pborliydrat  XX,  SOG.    ITelier  die  ZnaamtuensctzuDg  der  Miloh  du 

Kiihbaumes  XXI,  49. 
Margarinsäarc,  über  die  ZusammensetziiDg  derBelben,  der  Talg- 

OelsSnre,  LIebIg  Nw.  XK,  448.     üeber   dieselbe,    Varrenln 

Nn-.  XXI,  SSO. 
MiTia/itau,  Über  die  Rlnwlrbting  der  Salpetersäure  anT  dasselbe,  LE- 

wig  XIX,   82.     Ueber  daiiNelbe   uud   den   Sebwerelwasaeratoflätbor, 

Hegaault  XIX,  S64.    Ueber  die  Zeraednng  desselben  mit  8alp^ 

teraflnre,  Kopp  Niv.  XXI,   480. 
Mesiti  Tiber  denselben,  Halzgeisi  u.  Xylit  ood  derep  Kersei^uiin*'' 

dncre  dutcb  KhÜ  uud  Kalium,  Weidmano   und  J^chweitterBw 

XIX,  dI8.     Verliallea  deaaelbeD  zur  Schwefelsäure  bei 

TempevHtitr,  Weidmauu  u.  SchweUer  XX,  3B7. 
Mesiten,  Verhallen  desselben  zu  Kall  und  Kalium,   .We 

Schweizer  XX,  08&.     Verhallen    desselben   zum   Schn'efel<ijiiir<- 

hjdraE  bei  gewfilinllcher  Temperatur,    Weidmann  ond  Kcbival' 

zer  XX,  8B3. 
Messing,  über  ein  elektro-chemlsolies  Verfahren,   dasselbe    und  SüM  ' 

in  vergolden,  de  Is  Rive  XX,  157. 
Metalle,  über  die  Oxjdallon  derselben  durch  Glas  und  den  Miipgel  ■ 

Dnrchsjchllgkeit  bei  allen  Gläsern,  Knox  XX,   £03. 
Metalloxyde,   über   die  Füllung   einiger   durch    Waase 

XIX,  S66. 
Metaltverbindtmgen,  über  das  Verrühren  zu  Unters  che  Idang  des  &f 

senlhs  vom  Antlnioa  bei  der  .Varsh'schen Methode  und  die  AdOU- 

dung  derselben  in  sehr  dunkel  genirblen  ex iraclivstoff^a) eigen  ¥\S*' 

sigkeiten,  Elsner  XX,  tl5. 
Metapeklische  Säure,   über  dieselbe,  Fremy  XXI,  15. 
Methot.  Untersuchung  desselbeu,  Weidmann  uud  Seh  weixer  XX 

407.    Einwirkung-  »on   Scliwerelsäurebj'drat    auf  dasselbe,   Wel* 

mann  and  Schweizer  XX,  40». 
Mitch,  über  die  des  Frau eDgeacUeohtea  und  der  Thi«re,  Herberi« 


Register. 


|X1X,  Sl«.  BesUndrhelte  der  des  KulilMiimM,  Harcht 
r  die  Zusaiumeaaeizuag  der  des  KutibuumeB,  Ma 


freu j'  UQd  Bouii 


lUiineral,  neuea  vou  LaDgbauahjIln  bei  FtiMup,  KUhn  Xw.  XX,  «II. 

tißneratlen,  über  einige  oeue  des  VraU,  Husc  XIX,  459.     BeHCbrel- 

f    bang  einiger  neueo  dea  l!rals  (Chia  raspln  eil,  Xaniliophyllii) ,  Rasa 

I      XXI,  380. 

pBneraUfuelle,  [In (ersuch ung  der  ku  Olelasen,  SImiiD  XIX,  S76.  Die 

r    EU  Szozawulca  im  KOni^refche  Gnllizlea ,  cbemisch   ontersucht  von 

i    Torosiewicj!,  Jfw.  XX,  484. 

mBn^ralwässer,  über  einige  sei  i  ene  Beata  ad  (belle  In  densetben,  Bach- 

[oer  seD.  Nn-.  XX,  73. 

pi' tBC^,^''"'^ ''•  "^"^  ^^''  ZusamnieDbang   der  Krjsialirorm  und  der 

k    obemlachen  ZiisammensetKUDg  XIX,  449. 

JHfntzi'i  Idei]tltä[  desselben  uad  des  Udwardsils,  Rose  XIX,  A13. 

JHbrpMum,  üb. Darntelluiig  desaelben,  MohrXw.  XXI,  £55.  Ueber  die 

[    DarstelloQg  desselben  und  seiner  SaUe,  Mohr  Nw.  XXJ,  256. 

IXorpholithische  Bildungen,  üb.  dieselben,  zurErklilrung  derBlldungs- 

'     geseize  der  Aagen  -  und  Drilleusteine   ans  dem  Kreidefelsen  von 

,     Oberfigypten,  Kbrenberg  XXI,  85. 

niDider,   G.  J.,  üb.  das  kohlensaure  BleloTyd  uud  das  Bleloxydhy- 

r  drat  XIX,  70.  Ueber  die  Zu-sammenBeUung  des  Bleiaacbarais  XIX, 
187.  Protefn  der  Kry^(allliD»e  XIX,  189.  Ueber  die  Hiimussäurc 
XIX,  244.  Deber  die  Niiroheuxinaüure  XIX,  aes.  Ueber  die  Hii- 
■BoaaSure  XX,  S65.  Einwirkung  des  Chlors  auf  einige  ihlerische 
SnbslaDzen  XX,  840,  l^ntersuchiiDgen  über  die  HumussabatauzeD 
XXI,  803  u.  321. 
JHylias,  über  das  Vurkoinmen  der  HarosKure  In  der  Qarienacbnecke 
id  anderen  Specien  der  6a4[uug  Hetix  XX,  S09- 


N. 


Ai»JeIri*eni'rB|  dasselbe  verglloheu  mUGlanKmanganerz,  Brelthnnpi. 
'      XIX,  103. 
Ifitphta,  über  dieselbe,  Pelletier  uod  Walter  XXI,  93. 
JfapMalbi,  StlckstoffverbindaDgen  deasetbeD  XX,  71. 
IfaphlaUnchlorüre,  über  die  Cblornaphtalinsäare  und  die  Produde  aua 
der  Binwlrk.  der  SalpetersÜiire  auf  dieselben,  Laurent  XX,  499. 
JfAfrvn,  koMeniavrei ,  über  das  Vertoügen  desselben    und  anderer 


4M  H  e  g  i  8  I  e  r. 

SatKe.    dia  ECQtziiodliGhkeit  uad  den  Trockenmoder   za  \e 

Priler  XIX,  150.    Vnttrschwefiigsaiarts,  über  die  Uarelellint iw 

aelben,  Capaiin  XXI,  310. 
ükkeUpeUe,  Uatcrsuchung  einer  bryslallUirten  (MjAsg  ad.  Ki?^^^  "_ 

Francis  Nw.  XXI,  ISS. 
mgrinsilurf,  fiber  dieselbe,  Litwig  u.  Weidmaon  XX,  4as. 
mtrobtnximSure,  über  dieselbe.  Mulder  XIX,  3efl. 
Nitroheltnia,  über  dasselbe,  Gerbardl  XX,  S|. 


0. 

(IcJ,  über  Aaa  aus  dem  Eadragon,  der  Snbina,  das  CinnhydramM  nl' 
dits  Campherbromiir,  Lanreat  XX,  497.  Aetiterischea ,  fiber  dk 
Zunammenaet/ung  des  der  Raule,  Will  Mw.  XXI,  390.  tlDlerao- 
chuogea  über  das  der  ü/iiraea  ulinaria  und  die  salicjlige  Sinre, 
Ettllng  Kw.  XXI,  480. 

OeU,  ätherische,  Beiträge  xur  cbemiscbeii  Kenntniaa  derselben,  Bran- 
de ■  Nw.  XX,  Als,     Fette,   über  die  VertUlscbung  derselben. 
Tidlaon  XX,  285.    Ueber  eine  Verbreaaiiagserscbeinung 
V.  Blücher  Nw.  XXI,  S55. 

Olibanumöl,  Zusammensetzung  desaelbea  und  des  ElemliHes,  8teB> 
honse  !«w.  XXI,  480. 

Otlsäure,  über  die  Zusammenaelznng  deroelben,  der  Talg-  pod  Hsr- 
gsriusiinre,  Liebig  Nw.  XIX,  448.  Geber  die  Einwirkung  derSal- 
petersKure  aur  dieselbe  und  die  äiearlnsSure  und  die  hlerdorch  er- 
zengten  Produete,  Brameis  Nw.  XXI,  259.  L'eber dieselbe,  Vsr- 
rentrapp  Nw.  XXI,  aiS. 

Organische  Säuren,  über  die  Coaatiiatioa  derselben  u.  e,  w.  Schrei- 
ben des  Hrn.  Berzel  lue  an  Rro.  Pelouze  XIX,  30.  Ueber  di« 
CoostiluUon  derselben  XX,  373. 

Osann,  G.,  Beilrag  zur  Heliograpbie  XX,  369. 

Oxychloride ,  Mole  über  die  der  zusammengesetzten  Badicale,  .Bef' 
zelius  XIX,  43. 

Oxjt-Prot^n,  über  dasselbe,  Mnider  XX,  846. 


Palmöl,  über  die  Entnirbiing  desselben,  Davidson  XX,  184. 

Parachlorcyan-  Ammoniak,  über  dasnelbe,  Bineau  XIX,  18. 

Pektia,  Über  dasselbe  uqd  die  pekttsche  8änre  XIX,  64.  Deber  das- 
selbe und  die  pektische  Säure,  Fremy  XXI,  1.  DasBelbe  im  i^- 
lygonum  tinctoriam  eothaltea,  Hervy  XXI,  78. 
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The  «•Kurr.  über  dieseltie  uod  das  Pektin  XIX,  <M.     Lieber  dle- 
'aelbe  and  das  Pektiu,  Främy  XXI,  1. 
rttosin,  über  da.«ielbe,  Wlggern  Nw.  XIX,  US. 

Bemerkuogeti    über   dos  SubBtitutieasgeaet/.  des  RfD.  Du* 

XX,  309.     Bemerkung  desselben  eh  der  Nute  von  Dumas  u. 

Staas  über  dfe   Kinwlrkuug   der   Alkohnle  auf    die  Alkalien  XX, 

817.    Peloijze  u.  MMIvd,  über  die  Zeraelzung  organischer  !^b- 

•taiwen  durch  die  Bitrjlerde  XIX,  30A. 

Afmiin,  über  dassetbu,  ein  neues  Miaeral,  ITrllbel  u.  Kchnelieri 

Nw.  XXI,  188. 
Perowskit,  Üb.  denselben,  eine  nenc  Mine ralspe des,  Rose  XIX, 490. 
Pttalit,    über   die  Zusamiucnsetzung   desselben   und  des  Spodiimens, 
'     Hagen  Nw.  XIX,  V».    Nntrongehalt  dessetbeo  Nw.  XX,  4S4. 
f[effermün%Öl ,    über  die   aus  dem   Slearopten  desselben   entalehende 

Terblndung,  Kaue  XX,  430. 
Pflanzen,  über  den  Kinfliiss  derselben  auf  den  Boden,  Braconnot 

XIX,  4es. 

PflanxeakoMt,  ^'ersuche  und  Beobachiungen  über  die  Wirkung  der- 
eelben  auf  die  Vegetation,  Luchs  Nw.  XIX,  512. 

PhonolUh,  Analyse  des  von  Wblsterschan  bei  Tepliii,  Redtenba- 
Chec  Niv.  XIX,  123. 

Phosphor,  über  die  iDaiiait;nicbea  Hindernisse,  welche  bei  Anwendung 
desselben  als  eadiometriacb  es  Mittel  £U  beacliten  sind,  Vogel  XIX, 
SM.  EiDfluss  des  Schwerelkoblenatoffes  auf  dus  Leuchten  dessel- 
ben, Vogel  XIX,  391t.  RinOiisa  des  Kreosot  und  Eupion  auf  du 
Iieachten  desselben.  Vogel  XIX,  307.  EinSoss  des  schwenigiau- 
ren  Gases  auf  das  Leuohten  desselben,  Vogel  XIX,  309.  (Jeber 
LeinSI  und  Lelojtlflrniss  und  über  das  Verhalten  desselben  gegen 
fitherische  Oele,  Jonas  Nw.  XX,  .M».  Ücber  die  Verbindung  des. 
selben  mit  dem  Schwefel,  Dupre  XXI,  S^a.  Bessere  Art,  densel- 
ben aus  Knoclieo  zu  bereiten,  Lejkauf  XXI,    317. 

Phosfihorhydrat,  über  das  sogenannte,  Marcband  XX,  SOG 

Phosphor  säure,  über  die  Zusamnieasctznog  der  kryatalHsIrten,  Peli- 
got  XXI,  100.  Heb.  die  qiiantiIHtive  Bestimmung  derselben,  Schol- 
z  e  XXI,  3S7. 

PUtrophyll,  Cntersuchung  des  von  Sola,  Swanberg  Nw.  XXI,  380. 

-Pimarinsäure,  Über  dieselbe,  die  Pj^omarinsäure  nud  Azotnariosüu- 
re,  Laurent  XIX,  S41. 

Platin,   über  die  Rlgenschaflen  des   fein  zerCheilten  und  die  Erschein 
nungen  der  Aetlierbiidnng,  Kühl  mann  XIX,  50.  Heber  die  Schmel- 
niBg  desselben,  .einen  neuen  Aetker  und  eine  Beibe  von  gasfuroil-  . 
gen  Verbindungen,  die  eich  aus  den  Elomenteo  des  Wassers  bilden, 
Hftre  XIX,  180. 

PlatiHCarburet,  über  dasselbe,  Z  u  i  s  e  XX,  Wo. 
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PlalitwklorUl ,  Ueatillal  von  Aceton  mit  demselbeu,  Zell 
Deber  Aceclilorplntfo ,  uebRt  BemerkungeD  über  einige  andere  Pn- 
dacte  der  ElDnirkaog  Kwlsclieu  demselbcD  uDd  Aceton,  Zela« 
XX,  19a. 

PlatincMorär,  über  eine  neue  Verbtudiing  desselben  mit  AnunoHU, 
als  Radicnl  der  Salze  von  Gros,  Reiset  XX,  öOO. 

Platinhara,  über  da.<setbe,  Zefse  XX,  328. 

Polygomtm  tinctoriwa ,  über  dasselbe,  Hervy  XXI,  63  ii.  IA7.  fle- 
Htandtbelle  desaelben,  Hervy  XXI,  83.  CliemiHChe  nnd  tecbnolih 
giscbe  Abhandlung  über  dnssclbe,  Girardin  u.  PreisaerXSIi 
17S.  Auszug  aus  dem  Berichte  über  die  dasselbe  behnndelnden  Ab- 
bandlnngen.  Im  Namen  einer  Cemmisainn  der  Sodete  dt  Pharma- 
cie  abgefiisst,  Bussy  XXI,  lOS. 

Pottaache,  Jodgebalt  derselben.  Mulder  XIX,  189. 

ProUU,  das  der  Kryslalllinse,  Mulde r  XIX,  18».  Blnwlrltuag  dei 
Cblurs  auf  dasselbe,  Mulder  XX,  340. 

Pgromar insäur e,  über  dieselbe,  die  Pimarinsäoi'e  and  AsomariDritare, 
Lanrent  XIX,  £91. 

Piroxen,  Über  den  künstlicben  in  den  Scblacben  der  Hoböfeo,  HDg- 
gerath  XX,  501. 

Pyrrhit,  über  denselben,  ein  neues  Mineral,  Rose  XIX,  46a 
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QuecksUberoxg^,  Zenclznng  desselben  durch  .Ammoniak, 
Nw.  XDt,  518. 

QvecksUberchlorid ,  über  die  ZasammensetT^ung  des  Niederschlage«, 
welchen  dasselbe  mit  Eiweiss  giebl,  Witts  toin  Nw.  XXt,  490.         1 

Quecksitbercj/anid ,    über  eine   neue   Verbindung   von   demaelben  UDd 
Kalinmeisencyanür,  Knne  XIX,  405. 

Qtucksilberoxyd,  knalUaures,    über  den  Alkuhol  von  der  Bereltuig 
desselben  XIX,  917. 

Qiulle,  jodhaltige  in  Amerika  XIX,  S53.    Deber  eine  neue  von  ent- 
zündlichem Gase  bei  Saint-Denis  XIX,  869. 


Badicale,  organieche,  Dumas  XX,  £93.  -^^" 

Regoault,   V.,    üb.  die  Wirkung  des  Ctalurs   auf  den  Chlorwasser* 

Btoffiitber  des  Alkohols  und  Holxgeistes,  so  wie  über  mehrere  Puocte 

der  Aethertheorie  XJX ,   193  u.  Ztö.    Bemerkung  über  die   CMoi* 

■phwelelsäure  XIX,  849. 
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lob,  H,  einige  VersDche  üb.  d.  Wlrkuag  der  FlnswpatbsUiire  auf 
hohol  und  TerpeoiiDÜI  XtX,  314.     Clieiuiache  L'ntersnchuug  ein!- 
r  Braunkohleaartea  n.  techoiache  Versucbe  mit  deaselb.  XIX,  47S. 
'  tUmmotuaure,  Über  dieselbe,  Heller  Nw.  XX,  öU. 
Rohtisen,  ArieDikgehalt  desselben,  WOhler  XXI,  ai7. 
B«se,  a. ,  über  das  Knialeranlz  voo  Wiellczha  XtX,  123.  üeber  dai 
wasserfreie  schwere iBunre  AmmoDfak  XIX,   403.     Ueber   eine  neue 
Theorie  der  Aelberbildung  XIX,  46. 
Boie,  Adolph,  über  die  Verhinduoe  des  SohwefelBSurehydrata  Ait 

fiticksloSbicyd  XX,  48ä. 
Roae,  Gustav,  fiber  einige  peue  Mineralien  des  Urals  XIX,  439. 
Bothkupferer^,  kaaatlicbes,  Kersten  XIX,  US. 
Runketräbemaft,  Ualersuchung  desselben,  Draoonoot  XXI,  93. 


s, 

BalpeteriSiirn,  fiber  die  Elowlrkung  derselben  auf  dos  Hfercaptu, 
[iUwig  XIX,  ea.  Ceber  die  Rinn-Irknog  derselben  aaf  daa  AloE- 
harz,  Bouiln  XIX,  847.  Ceber  die  Producte  der  Einwirkung  der- 
eelben  auf  daa  Aloeharz  und  ihre  Anweodnag  in  der  Färberei, 
Bouimxx,  5fl.  Uebor  die  Biowirkuug  derselben  auf  Stearin- 
säure und  Oelsfinre  und  die  hierdurch  erzeugten  Producte,  Bro- 
meis Nw.  XXI,  aö6. 

Batpetriffsaam  Satzt,  über  die  Bildung  derselben  auf  directem,  Wege, 
Frjtzaohe  XIX,  179. 

SaUcylige  Säure,  Untersuchungen  über  dieselbe  nnd  das  ütherlscbe 
Oel  der  S/iiraea  ulmaria,  Rttllng  Nw.  XIX,  480. 

Sat'xe,  über  das  Vermügen  der  verschiedenen,  Wasser  aus  der  Atmo- 
sphäre anzuziehen,  v.  Blueher  Sw.  XXI,  2M. 

Säuren,  Wirkung  derselben  und  der  Alkalien  auf  Clmin-  und  Bumin-. 
Substanzen,  Mulder  XXI,  3GÖ. 

Schafhäull,  C,  Über  die  VerbindDng  des  Kohlenstoffes  mit  Slli- 
cinm,  Eisen  und  anderen  Metallen,  welche  die  verschiedenen  Gat- 
tungen von  Boheisen,  Stahl  und  Sobmiedeeisen  bilden  XIX,  1S0| 
XIX,  408}  XX,  iOS;  XXI,  189. 

ScheererUähnliche  Vertandungen,  über  einige,  Forchhamnier  XX, 
4d9. 

Schlacken,  die  vom  Verschmelzen  der  Amalgam irrüokslände , 
Bteu  XIX,  121. 

Schmalz,  Fr.,  über  die  Theorie  dea  Fruchtwechsels  XXI,  SS9. 

Sohliubeln,  über  den  Zusanunenhang  zwischen  elektrischen  nnd 
cfeemischen  IhStigkelten  XX,  129. 
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Schnleei  Frans,  Ober  die  qnaatitative  BestlmnnDg  der  Pboiphor- 

HSure  XXI;  9S7. 
Schwefel,  über  die  VcrbinilnngeD  dea  Phoaphors  mit  demseKten,  Do- 

pre  XXI,  253. 
Schicefttantimoa,  Beluigung  deaselbeo  von  Arsenik',  Welgsnd  MV. 

XIX,  AIS. 
Sckwefelcadmium,  natürliches,  XX,  190. 
SehwrfHcUorür ,    Wirkung  dea  AmmoDiaks  auf  dasselbe,    Bln«an 

XIX,  17. 

Schwefelkaiiiait,  fiber  die  Rinwirkang  dea  Chioniiherlna  auf  dasaelbe, 

[iUivig  DDd  Weidmann  XIX,  426. 
Schwefelkohlamtolf,    EiDOosa  desselben  auf  das  Leuchten  dea  Pboa- 

phora,  Vogei  XiX,  3S0. 
Schwefelmetaile,  über  die  Zeraelzang  derselben  durcb  Chlorgae,  VoV- 

lenberg  Niv.  XX,  511. 
Sckwefelnatrium,  leichte  Darstellang  des  ersten,  KIrcber  Nw.XIX, 

ISS.    Ueber  die  Darslellang  dea  krystalliairten ,  Gueranger  Nw. 

XX,  384. 

SchwefeUäum,  über  eine  leichte  Methode  zur  Darslellang  derCtii'om- 
aSnre  nnd  ihr  Verhallen  ko  derselben,  Frilzsche  XIX,  ITC  Rl- 
genschalt  derselben  (TenipeniturerhJlbung  bei  der  Krystalliaatton 
betreffend),  QatisnaDn  Ntr.  XX,  SS4.  Lteber  die  Einwirknag  der 
wasserfreien  auf  die  wasserfreie Campheraäure,  Walter  XX^MI. 
Heber  die  schwarze  Sabslan«,  welche  durch  Rinwlrknng  dersehea 
anf  Alkohol  bei  hilherer  Temperaltir  entsteht.  Er d  mann  XXI,  Hl. 
Wirkung  der  scbwefllgen  Säure  auf  die  Uni ersalpctera Aare ,  Biy- 
atalle  der  Bleikammern ,  Theorie  der  Fabricailon  derselben,  Pra- 
Tostaye  XXI,  401. 

Schwefelsäurehi/dral,  über  die  Verbindung  desselben  mit  Stichsiaf- 
Oi^d,  Böse  XX,  48a. 

StAwefelwSsser ,  neue  Methode,  dieselben  ?.u  analyslren;  Sulfliydro- 
meter,  da  Pasqiiler  XXI,  184. 

SckioefelKoaser^of-AmtHoniak,  neutrale.«,  Blnean  XIX,  19. 

Schwefelwtusurstoffäther,  über  denselben  und  das  Mercaptan,  Reg- 
nanlt  XIX,  864. 

Sehmefelwasstrstuffyeis ,  über  das  der  artesischen  Brunnen  In  Wad- 
phalen  Nw.  XXI,  üb. 

SehtoeftlU'asserstoff'gekalt ,  über  die  Bestimmung  desselben  und  des 
KoMensäuregeb altes  der  Mineralquellen  Nw.  XIX,  S50. 

Schwefelwatserstoffsäurthydrat,  über  dasselbe  Nw.  XIX,  448. 

Schweflige  Säure,  Wirkung  derselbea  anf  dla  Uutersalpetersänre, 
Kristalle  der  Blelkammera ,  Theorie  der  Fabricaiion  der  ii^cbivefel- 
aSiire,  Provoataye  XXI,  401. 

Schwifligaaures  Gas,  Einllnss  deaselbeu  auf  das  Lencbteu  dea  Pfeos- 
pbors,  Vogel  XIX,  899. 


B  e  g  i  8  t  e  r.  5*7 

gkwelzer,  Edaard,  über  den  AntEgorll,  ein  oenes  Mineral  XXI, 
.  Hucli  Weidmann. 
über    eine  Verblodnog  von  demselben   anil  (luor,  Knoi  XX, 

■  Diffitariae  sangulnalis ,  L'DtersDchuag  dersetbeo,  Sohlesln- 
f  ar  Nw.  XXI,  SM. 

',  fiber  itaa  Ätherische  Oel  des  schii-arzea  und  dxs  Oel  des  LWel- 

.    Sbe^  die   AmmoolakTerbiD düngen  dieser    Oele   Nw.  XKI, 

(Jalersachnagen  über  deii  schwärzen  und  welaseo,  BoutrOD 

my  XIX,  30. 

,  Verhüllen  deaselbeu  enr  Snipelersliure,  tUwlg  nnd   Weld- 

n  XIX,  221.     lieber  die  Bildung  des  ätheriscben,   Bnasy  XIXi 

Ueber  das  (triobtige,  Robiquet   und  Bitaay  XIX,  S33.    Ho- 

f  fiber  ein  krj'sialllDisohea  Prodiict  der  Zersetzang  desaelbeo  Nw. 

K,  78, 

dtammoniak,  Terbaltea  deaselben  xiim  imipel«rsauren  Sllberoiyd, 
^On-Ig  u.  Weidmann  XIX,  Sil). 

,   fiber  ein  eieldrn-cheinigcbes  Verfahren,  dnisetbe  nnd  MeMlng 
I  vergolden,  de  la  Rive  XX,   137.    Ueber  die  Aunüsllchkelt  dea- 
II  In  BChwefeliaiirem  Elsenoiyd,  Vogel  XX,  303. 
Miyd,  humlHsaums  bei  tlX>°,  M  u  1  d  e  r  XXI,  SIS.    Valiriantaitre», 
Db. dasselbe,  Dumas  u.  SCaas   XXI,  SSi._ApoglitcinBattrfs,  Ober 
dasselbe,  Haider  XXI,  £36,    Chlorwalerossaurea,  über  dasselbe, 
Domas  u.  »[ass  XXI,  zm. 
BUberoiBj/d-Ammoniah,  ulnünsauret.  Mulder  XXI,  Sil. 
SUberstahl,    vergleichende  Unters ucbnng  über  denselben  und  anige- 

BObmolzenen  GussstaM,  Bisner  XX,  ItO. 
SUicium,  über  die  VerbladuDgen  des  Kohtenstoffes  mit  demselbeTi,  dem 
Eisen  und  anderen  Metallen,   welcbe  die  veracbledeuen  Arten  von 
Gasselsen,  8UU1  und  Schmiedeeisen  bilden,  SohafbäuU  XIX,  UDj 
XIX,  406;  XX,  46A;  XXI,  139. 
Simon,  J.  Franz,   über   Casetn   und   Caaeate    XIX,  2&7.    Uiiterao- 
ehuug  der  Mineralquelle   zu  GteJssen  XIX,  376.      Untersuchung   des 
Badeschlammes   zu   Oleisseu   und    einer   Alaunroblauge   XIX,    386. 
Ueber  die  Oebimfetie  XX,  371. 
Smegma  praeputü,  phyBiolugiscb-cbemiaohe  Abbandlang  über  dasselbe, 

»tickel  Nw.  XX,  73. 
Boubeiran  und  Capliaine,  über  das  Terpentinül  und  deu  künst- 
lichen Campber  XIX,  310.  Zur  Geschichte  der  Welnsteinsüare  XIX, 

ms. 

Spb-äain,  über  dasselbe,  den  gelben  Farbstoff  der  Blumen  Ton  Spi- 

raea  ulmaria,  LJiwIg  und  Weidmann  XIX,  S36. 
/StabeUen,  Analyse  desselben  and  des  Gusaeiseus,  Berzellas  XXI, 

Stass,  s.  Dumas. 

Sfearinsäure,  über  die  GianirkuDg  der  Salpeleriäure  auf  dieselbe  und 
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die  Oelsfiure  und  die  hierdurch  ereeogten  Prodacte,  BroneliNw. 

XXI,  2SS. 
Btearlntäurfkerxen,    Versuche  über  die  SUirke  und   den  Preia  d« 

Beleaohtung  mit  denselben  XX,  SOS. 
Stein,  W.|  DDch  etwas  üb.  d.  Jodgehall  des  Leberthrans  XXI,  308. 
Stcinkohtm,   cbemlache  Uoteraocbittig  der  von  Gittersee  am  Plauen- 

iohen  GruDde,  nebst  einer  Cbarskteriscik  der  anihraci tischen  Schle- 

ferhohle,  bisher  harter  Schiefer  genannt,  LampadiuB  XX,  14.  BU- 

terMlKblldung  in  selbslenrEÜndeien,  Uohr  Nw.  XXI,  U20. 
Stickgas,  Darsleltung  deMelben  XX,  273. 
Stickstoffoxyd,    über  die  VerhiuduDg  des  SobwefelsSurehydrata  mit 

demselben,  Böse  XX,  465. 
Storax,  über  den  flüssigen,  Simon  Nw.  XIX,  128. 
Strontlan,  saipetersaurer,  über  die  leichte  Entzündbarkeit  der  Both- 

fener  mit  demselben,  Leykaof  XIX,  186. 
Strontium,  Bereitung  deaselbco,  des  Bariums  und  dei  Calciums,  Ha- 

re  XIX,  349. 
Btr^chnin,  über  die  Wlrknng  desselben,  Girl  Nw.  XX,  ai9. 
Substifutionsgesetx ,    Über  dasselbe  ond  die  Theorie  der  Typeii>   Do- 

mas  XX,  S7S.     Bemerkung  zu  Dum aa'a  Abhandlung;  über  dasselbe 

ODd  die  Tlieorle  der   Typen,   Liebig  XX,  303.     Bemerkung   über 

das  des  Hrn.  Dumas,  Pelouze  XX,  309. 
Bulfhydromtttr ,   neue  Methode,    Scbwei'elwässer  zo  analystren,  da 

Pasquier  XXI,  184. 
Sumpfgas,  Wirkung  desChlors  aufdasselbe,  Damaa  XXI,  861.   Hfy-,.  ] 

kung  des  Chlors  auf  dasselbe,  Meise ns  XXI,  200.  Jmd 


Tacki/ljit,  Zerlegung  des  vom  Vogelgebirge,  Gmelln  Nw.  XIX,  913. 

Talgaäure,  über  die  Zusammeasetiuag  derselben,  der  OeU  und  Har- 
garlnsanre,  Liebig  Nw.  XIX,  443.  Veber  die  ZiisBmmensetzQDg 
ond  die  I>esllllatlonBprodncte  derselben,  Bedtenbacher  Nw.XXI, 
2S8. 

TantaUt,  über  den  AnnlUndiscben,  NordenskiUld  Nw.  XXI,  SSa 

TMuräthul,  Über  dasselbe,  Wühler  XX,  371. 

Terpentinöl ,  über  einige  Zersetzmigaproducte  desselben  In  höherer 
Temperatur  nnd  durch  Scim-efelsfiure ,  Blchter  Nw.  XIX,  S66- 
Ueber  dasselbe  und  den  künstlichen  Campher,  Soubeiran  nndCa- 
pltaine  XIX,  912.  Einige  Versuche  über  die  Wirkung  der  FIusb- 
spathsäure  aor  dasselbe  und  Alkohol,  Reinsch  XIX,  314.  Ueber 
dasselbe,  Deville  XIX,  443.  Ueber  die  Säure  in  demselben  Nw. 
XX,  911. 

Teutobur^er  IVald,  Beitrüge  zur  Keunlnigs  desselben  nnd  des  Weser- 
gebirges, Budolph  and  Wilbelm  Brandes  XIX,  469.  Nacb- 
achrUt  zu  der  verigen  Abhandlung,  Budolpb  ond  Wilheln 
Brandes  XX,  118. 

Thermoch€>iü»che  Vutersuehmgen,  Hess  Nw.  XXI,  13S. 


Register. 


mometanfSum,  Ober  äleaelbe,  ErdniiiDii  XXI,  801. 

TAonnrlm,  über  dieselben  u.  die  EInwirknng  derselben  auf  dnsKodt- 
galz,  LeykADf  XX,  3S3. 

Titanoj^yil,  über  blBnes,  Keraten  Nn-.  XIX,  918.  Vorluiriige  NoCiE 
über  die  Bildung  und  Dnntellung  den  blnuen  auf  (rockaem  Wege 
und  über  die  Ursache  der  blaiiea  Farbe  mAncher  RohofeDschlnckeD, 
Keraten  XX,  373. 

Tscheivklnil,  eine  neue  HinernlgHtlnng.  Hone  XiX,  4SA. 

Typen,  über  dns  8ubatilutioDBgesetK  und, die  Tbeurie  derselben,  Du- 
mas XX,  a?3.  Chemische,  Dnmas  XX,  2ß2.  Mecbanische ,  Ha- 
mas XX,  289. 

u. 

ülmin,  über  dasselbe  nnd  die  L'lmlnsHare,  darch  F.lnwirhnng  von 
SchwereMure  od.  ChlorwasaerBtoff'üänre  auf  Zucker  ernengt,  jUnl- 
der  XXI,  307.    Daaaelbe  und  Humloaäure,  MiiMer  XXI,  Sld. 

Ctminsäure,  jil)er  dieselbe  und  das  ülmin ,  durch  Rlawirkung  der 
SobwefeMurc  od.  Ch1orw-naser»>toffaSDre  atiTZucker  erzeugt.  Hul- 
der XXI,  807,  SO»  u.  810.  Freie,  bei  195°  getrocknet,  Mulder 
XXI,  Sil. 

Untfrbeiizoplige  Si'iure,  Unleraacliang  derselben,  LUwlg  nnd  Weid- 
mann XX,  4e4. 

VnUmchweßige  Säure,  über  die  freie,  Lsngloia  XX,  Ol. 

Vranotantal,  eine  oene  Hineralgnünog,  Böse  XIX,  4HS. 

Urtica  dioicn,  Analyse  von  derselben  und  Cannabis  satitia,  Bohlig 
tiw.  XX,  flIS. 

V. 

VaterUmsäare,  über  dieselbe,  Dumas  u.  Stnss  XXI,  SSO. 

Faleriansiiuretrihyilral,  über  dasselbe,  Dumas  u.  Siass  XXI,  1 

Vogel,  A.,  üb.  die  Aiiftüal Ichkeil  d.  Silbers  in  scbwerelsaarem  Biseü- 
osjd  XX,  863. 

Vogel  joQ.,  über  die  nmunigfachen  Hindernisse,  welche  bei  Anwen- 
dung des  Phoapbora  als  eudiometrlschcn  Mlllels  r.a  beachten  Bind 
XIX,  394.  Beitrag  zur  cbemlschea  Kennlnisa  dea  Chondrlns  XX^ 
4Sß. 

Votumrntheorie ,  allgemeine  Begründung  derselben,  oder  die  Lehre 
von  den  Aecinlvalent-Volnmen,  Scbröder  Nw.  XXI,  a£0. 

w. 

Wänneentwickelung,  über  die  chemlscbe,  Hose  XX,  1S3. 
Waschhottichrohmetall,  über  dasaelbe,  Keraten  XIX,  181. 
WaxkgoUi,  Kotie  über  die  Entdeckung  desselben  amCnd,  Halmar- 
aen  XIX,  aS3. 
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■tfVt  Register. 

Wasser,  Aber  efne  Belba  von  gastürmlgen  Verbladnngeii,  dte  •Ich 
»a»  den  GleDenten  4e»  Wasners  biMea,  Hare  XIX,  ISO,  Besnl- 
CalB  der  obemlscheu  Zersclxung  des  iler  ivichtiü^^teu  Salzseen  nwl 
SalzbScbe  In  der KirglseDsteiipe  n.  derKrimm,  e<lbel  Kw.  XX,  JH. 
RRBulinte  der  Zerlegung  dea  vom  «chwarzen,  asow'acben  und  kas- 
plBcbea  Meere,  Giibel  Nw.  XX.  38*.  Beobuchtiiag  über  den  bei 
der  Elefatroljüntion  desaelbea  und  dem  AusalrümcD  der  gewBknll- 
chen  ElektrlciriU  ans  SpilEea  sich  enin'lcbelnden  Geruch  (vetm*- 
tbetes  nettes elehtro-negaliree  Element),  SobUnbeln  Nir.XXt,aM. 

Wasterickivritng ,  über  den  GiltsHtir  der  Wurzel  desselben,  Sfnon 
Nw.  XIX,  138. 

Wechselwirthichaß,  über  dieselbe  [ind  den  Dünger  Nw.  XXI,  189. 

Weidmano,  äal.,  u.  Schivei/.er,  Ed.,  forigesetzie  Uolersuchun- 
geD  über  den  Xyllt  und  aeiue  Zersetz iiDg»i|iroducte  XX,  38A;a.  nach 
Hlwlg. 

WetnÖl.  fiber  das  süsse,  Regnault  XIX,  S82. 

Weinsteinaöurr,  r.ut  GeacünaMe  derselben ,  S  o ii  b  e  i  r a n  ood  Capl- 
tnine  XIX,  4aA. 

Wrsergebirge,  Beiträge  zur  Keimtniss  deesetben  und  dea  TeotoMl 
ger  Waldes,  Budolpb  ii.  Wilh.  Brandes  XIX,  40S. 

Wühler,  über  das  Tellurütlijl  XX,  371.      Arsenlhgehalt  d 
aena  XXI,  WT ;  s.  auch  Hausmann. 


Xantkokon,  ein  nenes  Glied  der  Ordnung  der  Blenden,  B 

XX,  67. 
Xinitho-Protein ,  Einwirkung  des  Chlors  auf  dasselbe 

Xylit,  über  denselbeu,  denHoIzgelal  ondMesIt  und  deren  Zerselzungg' 
producte  durch  Kali  und  Kalium,  Weidmann  u.  BchwelzerNw. 
XIX,  S18.  Foi'Igesetzte  UuleraochungeB  über  denselben  und  seine 
Zersetz ung»producIe,  Weidmaoa  u. Schweizer  XX,  88A.  Ver- 
hallen desselben  zum  Schwerelsfturebj-drat  bei  gewühnticber  Teffl- 
peralur,  Weidmann  u.  Schweizer  XX,  393. 

XylUharz,  Verhalten  desaelbea  zum  Schwefels iiarehyd rat»  Weid- 
mann u.  Schweir.er  XX,  404.  Analyse  desselben,  Lüwlg  and 
Weidmann  XXI,  57. 

Xjflitnaphta,  Verhallen  derselben  Kur  SchwefelsSure  bei  gewSbnlicher 
Temperatur,  Weidmann  u.  Schweizer  XX,  3&7. 

Xylitöl,  Verhallen  desselben  zum  SchwefeLsSurehj-drat,  Weidmann 
tL  8cliwei7.er  XX,  403.  Annlyse  desselben,  LJiwlg  u.  Weid- 
mann XXI,  50. 

JTyloüUi^  Darstellung  deiselben,  Bfittger  Nw.  XX,  Sil. 
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BegtBt«r.  511 

Z. 

Zeise,  Gb.  Aoechlorplatin,  nebst  Bemerknngen  Gber  dBige  andere 
Prodacte  der  Einwirkung  zwischen  demselben  and  PUUlncUorid  XX> 
193. 

ZlmmUäure^  über  dieselbe,  deren  Verbindungen  and  Zersetznngspro- 
ducte,  Herzog  Nw.  XIX,  127. 

Zinh,  aber  die  Fällung  des  metallischen  Kapfers  ans  neutralem  schwe- 
fdsaarem  Kupferoxyd  durch  dasselbe  and  durch  das  dabei  Arei  wer- 
dende Wassers tofTgas,  Ley  kauf  XIX,  194.  Ueber  die  Eigenschaft 
eines  Doppelchlorürs  von  demselben  und  Ammoniak,  die  Oberflft- 
chen  von  Metallen  za  reinigen,  Golfier-Besseyre  XiX,  174. 

Zmkoxydy  essigsaures,  über  das  Verhalten  desselben  in  höherer  Tem- 
peratur, Völkel  Nw.  XX,  511. 

Zinnaxydy  fiber  die  Aaflöslichkeit  desselben  bei  der  Ffillung  mit  koh- 
lensaurem Natron  aus  verschiedenen  aaflöslichen  Salzen  in  der 
Wärme,  Leykauf  XXI,  817.  Salpetersaures ^  verbesserte  Berei- 
tangsart  desselben  zur  Scharlach-  a.  Rosaßirberei  auf  Wolle,  Ley- 
k auf  XIX,  126. 

Zucker j  über  den  Zustand  and  die  Menge  des  in  dem  Zackerrobrsafte 
enthaltenen,  Plague  XXI,  88.  Wirkung  einer  SSare  auf  denselben 
und  die  daraas  entstehenden  Producte,  Maid  er  XXI,  219.  Bemer- 
kungen fiber  Kürbis-  und  Rankelrübenzucker,  Bley  Nw.  XXI,  2Öd. 

Zuckerrohry  Analyse  des  getrockneten,  und  Verfahren,  um  die  Menge 
des  darin  enthaltenen  Zackerstoifes  zu  bestimmen.  Her  vy  XXI,  419. 

Zuckerrunkelrübe y  fiber  dieselbe,  Braconnot  XXI,  24.  Bestand- 
theile  derselben,  Braconnot  XXI,  97« 

Zuckersäure  j  Bemerkungen  über  die  Conslitution  derselben  n.  s.  w«. 
Lieb  ig  Nw.  XIX,  448. 

Zweifach'Schwefeläthyly  fiber  dasselbe,  Moria  Nw.  XIX,  128. 


Berichtigung. 

In  der  Anmerkung  zur  Abhandlung  von  Berzelius  fiber  die 
Analyse  des  Gusseisens  und  Stabeisens  Bd.  XXI,  247  and  248  ist  statt 
Karsten  (Druckfehler  des  Originals)  za  lesen  Kirsten. 


CKw«  und  litufk  von  Vriedrleh  Nies  In  Leipzig. 
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